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Jjtfs  sind  jetet  25  Jahre,  als  ich  SMim  erstenmal  mit  diesem 
Werl^e  vor  das  Pübltcum  trat  Dass  ich  nach  so  langer  Zeit 
Kam  drjttenmale  damit  hervortreten  würde,  hatte  ich  nicht  er- 
wartet und,  aafrichtig  ku  sprechen,  nicht  einmal  gewünscht. 
Die  seitlierigen  Bewegnngto  auf  dem  Gebiete  der  Mythologie, 
Kum  Thett  dnreh  dies  Bach  veranlasst,  waren  eben  nicht 
geeignet,  mir,  den  sie  so  sehr  betroffen,  Lust  zu  machen,  mich 
noch  ^nmal  auf  dieses  Feld  zu  begeben.  Jedoch  der  Wunsch 
neiner  Freunde,  die  wiederholten  Mahnungen  des  Verlegers, 
hauptsächlich  aber  auch  die  Yei^iflichtungen  gegen  die  WisH 
sensichaft  und  gegen  die  Minner,  die  im  Interesse  der  letzte- 
res dieser  Symbolik  und  Mythologie  fortdauernd  ihre  Aufinerk- 
samkdt  geschenkt,  haben  mich  zum  entgegengesetzten  Ent- 
schlüsse bestimmt.  In  der  That  könnte  ich,  wfire  der  alte 
Gebrauch  noch  übfach,  sogenannte  testimonia  scriptorum  den 
Büchern  vorzusetzen,  eine  lange  Beihe  der  ersten  Gelehrten 
des  In-  und  Auslandes  aufführen,  die  nuch  eben  dieser  Schrift 
wegen  ihres  Beifalls  gewürdigt.  Statt  dessen  will  ich  vvelmehr 
die  versdiiedenen  Seiten  berühren,  an  denen  dies  Buch  An^ 
stoss  gegeben,  und  hierbei  mit  meinen  Ueberzeuguagen  nir- 
gends zurückhalten;  wie  ich  denn  der  in  diesem  ersten  Heft 
enthaltenen  üeberacM  alter  ReUgianm  absichtUch  den  Charakt^ 


einer  speciellen  Monographie  gegeben  habe,  damit  die  Leser 
aus  lauter  concreten  Beispielen  ersehen  können,  in  welchem 
Geiste  ich  diese  dritte  Ausgabe  bearbeiten  werde. 

Zuerst  sollte  ich  nun  der  Atdisymboltk  gedenken,  — -  wenn 
ich  sie  oder  die  ihr  vorausgegangenen  Yossischen  Recensionen 
gelesen  hatte.  Was  unterrichtete  Freunde  mir  von  deren  Inhalt 
berichteten,  überzeugte  mich  sofort,  dass  es  hierbei  nicht  auf 
wissenschaftliche  Ver^^tändigung  abgesehen  sey.  Also  dachte 
ich  an  das:  Mt^  xivet  KaiJtaQtvuVi  denn  ich  hatte  keine  Lust, 
die  gesimde  und  heitere  Lebensluft,  die  ich  athmete,  mir  durch 
solche  böse  Dünste  vergiften  zu  lassen.  Eben  so  wenig  fühlte 
ich  mich  geneigt,  ein  neues  über  incredibilium  über  dasjenige 
zu  schreiben,  was  von  derselben  Seite  in  amtlichen  Verhält- 
nissen gegen  mich  versucht  worden.  Die  Einsicht  und  Kraft 
der  hohen  Begiejrung,  der  ich  seit  mehr  als  di?eissig  Jahren 
mit  Freude  diene,  die  wirksame  Freundschaft  meiner  verehrten 
Amtsgenossen  und  das  fortdauernde  Vertrauen  meiner  ZuhiNrer 
hatten  ja  alles  dies  ganz  uQd  gar  unschädlich  gemacht. .  Ob 
Lobeck  in  Bezu^- auf  mich  nur  Wissenschaftliches  odl^  auch 
Persönliches  im  Schilde  führt,  danach,  habe  ich  niemals  fragen 
mögen.  Genug,  ich  weiss  mich  ihm  gegenüber  von  allem  Per- 
sönlichen frei, .  habe  niemals  in  Briefwechsel  mit. ihm.  gestan- 
den, und  von  keiner  seiner  Schriften  auch  nur  eine  Anzeige 
gemacht;  aber  gdesen  habe  ich  sie;  und  niemand  kann  willi- 
ger als  ich  seine,  philologische  Tüchtigkeit  anerkennen.  Damit 
er  aber  wisse,  dass  ich  gegen  ihn,  den  hoffentlidi  noch  .lange 
lebenden,  ßben  so  wenig  Menschenftircht  kenne,  als  ich  gegen 
den  lebenden  Voss  gekannt,  .der  im'r  mehrmals  persönlich  ge- 
genüber getreten,  so  erkläre  ich  hieir  gleich  vorneherein,  dass 
die  Art  seiner  Beweisführungen  nur  dazu  beigetragen  hat,  — 
mich  in  meiner  Betrachtungsweise  zu  bestärken,  und  dass  die 
Mythologie  und  Beligionsgei^hichte.  eine  erbärmliche  Sache 

« 

wäre,  wenn  die  Cidte,  Mythen  und  Symbole  des  Alterthums 
in  solchen  kindischen  Mährchen  und  Possen  bestanden  hätten, 
als  er  uns  glauben  machen  will» 


Ein  ganz  rieMger  Instinkt  fiUurte  bald  auch  die  Neologen 
oder  sogenannten  Rationalisten ,  die  ich  in  dieser  Einleitung 
riditiger  benannt  zu  haben  holie,  den  Vossischen  Fahnen  zu. 
iäje  hatten  ang^uigen  wahrzunehmen,  dass  die  Untersuchun- 
gen nber  die-^  idten  Religionen  zu  einem  Ergebniss  geführt, 
welches  mit  ihren  Lehren  im  schneidendsten  Widersprach  steht. 
Sie  ^ehen  von  dem  Satze  aus,  dass  der  Mensch  von  Natur 
höchst  vortreffMch  sey,  und  um  asur  höchsten  Gluckseligkeit  zu 
gelangen  nur  seinen  Verstand  möglichst  zu  vervollkonunnen 
habe.    Jene  Untersuchungen  hatten  aber  gezeigt,  dass  fast 
bei  allen  Völkern  der  Vorwelt  das  Bewusstseyn  des  geist- 
lichen Verderbens  und  das  Verlangen  nach  einer  Versöhnung 
mit  Gott  herrschend  gewesen,  und  nur  nicht  bis  zur  rechten 
Heibordnnng ,  welche  durch  sittliche  Reinheit ,  durch  geistige 
Aufopferung  mit  lebendigem  Glauben  an  eine  ewige  Liebe  be- 
steht, hindurchdringen  können;  welches  erst  das  Christen- 
thum  zu  leisten  im  Stande  war.    Es  ist  daher  naturlich  und 
im  richtigen  Gefühl  der  G^hr  für  ihr  eigenes  System  gehan- 
delt, wenn  die  verstandesstolzen  Neuerer  aus  allen  Kräften 
sich  dem  Studium  des  religiösen  Lebens  der  alten  Völker 
widersetzen.  —  Wer  nun,  wie  ich,  dieses  letztere  in  allen 
seinen  auch  imwiirdigen  Erscheinungen  auffasst  und  darstellt, 
v<m  der  wahren  Religiositfit  aber  mit  Wärme  spricht,  der; 
muss  sich  auf  die  widersprechendsten  Vorwürfe  gefasst  machen 
wie  ich  denn  von  einer  Seite  hahe  vernehmen  müssen,  ich  rede 
dem  Aberglauben,  dem  Fanatismus  und  den  sinnlichsten  Orgien 
das  Wort;  von  einer  andern:  die  Symbolik  und  Mythologie 
sey  «eine  sutrjectiv-unphilologische  Gefühlslehre» ;  Andere  ha- 
ben des  Philologischen  zu  viel  in  dem  Buche  gefunden,  und 
werden  in  dieiser  Umarbeitung  sich  noch  mehr  darüber  zu  be- 
klagen haben.     Christlichen  Sinn  und  Glauben  aber  haben 
die  grössten  Philologen  seit  Wiederherstellung  der  Wissen- 
schaften mit  dieser  Disciplin  sehr  verträglich  gefunden. 

Mein  Buch  hat  auch  denen  mcht  ganz  zusagen  wollen, 
welche  im  Elemente  des  Schönen  und  in  ästhetischen  Sitten 


die  höchste  VoUendiii^  des  MensGheB  suchte ,  und  dciitti  die 
religiösen  Mythen)  Sinnhider:  und  Allei^ries  n«r  in  sofern 
etwas  werth  sind^  als  «eh  deoselhen  eine  Üathetische  Seite 
abgewinnen  Ifisst,  oder  sie  ihnen  ab  MateiMÜenzn  poetischen 
und  künstlerischen  DarsteUangen  dienen  könnmi«  Diesen 
Aesthetikem  and  poetiMshen  Oeistem  ist  es  lüstig  daran  er«- 
innert  zu  werden,  aus  vr^Mt  emsm  tiefen  GeüM  des  VerfiiHs 
und  der  HfUflosigkat  des  Menschengeschlechte  die  edelsten  and 
tiefsinnigstenpMclitiingen  und  AHegorira  der  Alten  hervorgegan- 
gen sind.  Nach  den  letzten  Gründen  j^ier  Xiehren  nnd  Dieb* 
tungen  zu  fragen,  und  sich  in  der  Mythen-  und  Bel^^asge- 
schichte  auf  die  ew%  nnabweisliehen  Bedär&usae  deij  mensch- 
lichen Seele  einzidassen,  heisst  jenen  Kuns^ongem  und  Aesthe^ 
tikem  ein  Verstoss  gegen  die  gute  liCbensart* 

Wenn  ich  nun  einerseits. jme  Nachzügler  mit  verdientem 
Stillschwe^en  übergehe,  welche  erst  durch  Vossens  Yorkampf 
ermuthigt  worden,  gegen  die  Symbdik  zu  Feld  zu  ziehen,  so  wie 
jene  pedantischen  iQeinmeister ,  die  mit  grossem  Geräusch  an 
dem  mythologischen  Kleid  hier  und  da  ein  Fäsercheh  abge- 
lesen, so  begrüsse  ich  andrerseits  mit  wahrer  Verehrung  und 
Dankbarkeit  jene  q>€iSrag  .ßwxaq  TtatßOay/^'y  von  denen  ich 
als  berufene  Vorgänger  oder  «Mitarbeiter  auf  diesem  Gebiete 
hier  nur  fo%onde  namhaft  machen  will,  vorerst  unsern  ehr^ 
wurdigeh  Hug,  sodann  ScheUing,  Görres,v«  Hammer,  Bötti- 
ger, Welcher,  Völcker,  K.  0.  Möller,  E. -Gerhard,  Th.  Pa- 
nofka  und  Andere,  auch  Ausländer,  deren  Werke  schon  in 
dieser  Einldtung  angeführt  werden. 

K.  0.  Müller  hat  sich  durch  genaue  Darlegung  der  Ver- 
zweigungen Griediischor  Stämme  sehr  verdient  gemacht  j  aber 
wenn  man  seine  Geschichten  Hellenischer  Stämme  aufmerksam 
h'est,  wundert  man  sich,  ihn  zum  öftem  so  verfahren  zu  sehen, 
als  ob  in  der  Mythologie  eben  Alles  gethan  sey,  wenn  ausge- 
mittelt  worden,  unter  welchen  äusseren  Umständ^i  in  Grie- 
chenland ein  Mythus  entstanden  und  fortgewachsen  sey.  Es 
ist  überhaupt  der  mythologische  Stoff  zu  äusserlich  genommen 
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miil  bdianddt  .  Dabei  zei^  cadi  in  den  Gnmdlehren  ein  aof^ 
fallendes  Schwanken.    leb  miBB  es  dem  Capitel  über  Apollo 
vorbehalten  diesen  8atz  im  Binaeken  so  beweisen.  Und  den- 
nodi  hat  HoUer  schon  vor  aeha  Jahren  den  Beruf  in  sich 
gefilhlt,  in  der  Mythologie  als  Gesetzgeber  aofentreten.    Die 
Sache  foid^,  dass  ich  midi  darüber  ohne  RöcUiak  erklare: 
Keinesweges  verkenne  ich  das  viele  Gute,  was  Müllers  Pro- 
legomeiia  enthalten,  abar,  abgesehen  von  manchen  beschränk- 
ten und  unrichtigen  Sätzen,  z.  B.  idber  che  astronomischen 
Mythen,  miss  itk  das  ganze  VenGidiren  verwerfen,  wodurch 
die  Mythenerklärong  in  eine  VeHBtandesoperation  verwandelt 
wird.  —  Unter  solchen  obstetridachen  Manipulationen  müssen, 
fiffchte  ich,  MMei*  und  Kind  storbM.    Es  fiillt  memand  ein 
XU  behaupten,  dass  es  Recepte  zn  mosikaliaeben  Ccmipositionen 
gebe,  vnd  dass  USndel  seinen  Messias  oder  seine  andern  Orato- 
rien idos  mit  Htffe  des  Generalbasses.gemacht  habe.  Der  Genius 
erzeugt  Craipositionen,  welche  Mtt- und  Nachwelt  ergreifen  und 
^hcribe».  Ehen  so  thnt  dem  Mythologen  vor  ^len  Dingen  Noth 
geniale  DMrtimgskraft',  wie  dem  Kritiker;  und  wie,  man  es 
einer  geniiden  Conjectur  Bentley's  gleidi  ansieht,  dass  sie  das 
Ziel  gctroff^,  so  sieht  man  es  emer  soMoen  Mythendeutung 
an ,  dass  sie  die  wahre  ist.    Vor  allen  Dingen  muss  der  My- 
tholog  besitzen  was  Spensippus  ^}  die  wissenschaftliche  Em* 
pfittdung  ^bxiöTijfwviK^  ato&fjöui)  nennt ;  das  heisst  der  My- 
tholog  mute  besitzen  grosses  umfassendes  Wissen,  wissen- 
schaftlichen Geist,   aber  auch  Sinn  und  Tact.     So  ausge- 
rüstet geht  er  auf  den  Mythus  geradezu  los ,  und  erfasst  mit 
Sicherheit  und  schnellem  Getstesblick  dessen  Bedeutung.  Wie 
die  Mythen  von  den  Menschen  der  Vorwelt  nicht  erdacht, 
nicht  ergrdbelt  worden,  sondern  von  selber  in  schöne  Seelen 
gekommen;  also  ist  der  Mythen  Deutung  nicht  jeglichem  ge- 
geben, imd  das,  worauf  es  zuletzt  ankommt,  lässt  sich  auch 
nidit  Idiren.    Darum  ist  nicht  jeder  Philolog  zur  Mythologie 

1)  Beim  Sexiaa  Empiricns  adv.  Maih.  VII.  145  sq. 


berufen;  ich  muds,  am  mit  meiner  dri^en  Vergl^himg  nidit 
missverstanden  za  werden,  hinzusetzen,  sdbst  oft  der  genialste 
Kritika*  nicht,  und  trage  kein  Bedenken  zu  sagen,  dass  ich 
unsern  grossen  Philologen  nnd  Kritiker  Gottfried  Hemumn, 
^0  sehr  ich  ihn  verehre,  nicht  fnr  einen  glücklichen  Mytholo- 
gen  halten  kann.  jEben  so  wenig  scheue  ich  mich  zu  sagen, 
dass  ich  K.  0.  Maller  liebar  auf  archäologischem  als  auf  my- 
thologischem Felde  arbeiten  sehe ,  und  ihm  oft  meinen  vollen 
Beifall  nicht  versagen  kann,  wo  er  mythologische  Kemrtnisse 
archäologisch  anwendet,  z.  B.  wenn  er  in  seinem  trefflichfsn 
Handbuch  der  Archäologie  der  Kunst  Götter-  und  Heroenbü- 
der  unter  gegebene  mythologische  Charaktere  subsnmirt. 

Nach  Möller  hat  sich  neuerlich  E.  Gerhard  fiber  das  We- 
sen und  die  Behandlung  der  Mythologie  ausgesprochen,  "ü^dit 
weil  dieser  Gelehrte  über  die  Symbolik  ein  eben  so  gerechtes 
als  mildes  Urtheil  gefäUt,  ^)  sondern  weil  ich  nach  tneiner 
Uefoerzeugang  nicht  anders  kann,  erkläre  ich  offen,  dass  nur 
die  Grundsätze  und  Ansichten  dieses  Mannes  unter  allen  am 
meisten  zusagen.  Hier  finde  ich  Geist,  Tiefe  und  Umdcht 
Ihm  bleibt  das  Verdienst,  die  mythologische  Betrachtmig  erst 
entschieden  von  den  blossen  Dichtermythen  abgelenkt,  und 
den.  Ursprung  und  Geist  der  Griechischen  und  Itidischen  Re- 
ligionen durch  Hervorhebung,  Zusammenstellung  und  Aus- 
legung der  alten  Cultusbilder  aufgeklärt  zu  haben.  Wenn 
noch  neuerlich  ein  Philologe}  die  Kunst  der  Alten  zu  den 
Beiwerken  der  Philologie  stellt,  so  hat  jener  die  innige  Ver- 
bindung der  Mythologie  und  der  Archäologie  erwiesen ,  wie  nun 
auch  der  hochverdiente  Emeric  David  gethan,  und  beide  Dis- 
ciplinen  als  Grundlagen  aller  Alterthumswissenschaft  gewür- 
digt. Von  seinen  Arbeiten  für  das  archäologische  Institut  von 
Rom,  wie  von  seinen  übrigen,  dürfen  wir  uns  noch  femer  die 
erfreulichsten  Früchte  versprechen. 

1)  Im  Prodromus  der  antiken  Bildwerke  I,  Vorrejde  S.  XXXVI. 

2)  Bernhardy  in  den  Grundlinien  zur  £noyklopädie  der  Philo- 
logie S.  339. 


Die  Lehren  der  Symbolik  und  Mytholo|pe  mossten  aaf  die 
Erklärung  der  bildUchen  Denkmahle  ihren  Einflnss  Äussern; 
und  ich  darf  wohl  ohne  Anmassung  sagen ,  dass  s«t  der  Er- 
scheinung dieses  Buchs  Vieles  mit  ganz  andern  Augen  an- 
gesehen worden.  Welche  Missgriflfe  aber  dabei  geschehen, 
und  welche  Wendung  die  KunsterklArung  neuerlich  genom- 
men, mag,  statt  meiner,  ein  grosser  Kenner  und  gläcklicher 
Bearbeiter  dieses  Faches  ^  angeben:  «Souvent  les  editeurs 
ont  eonsulte  avec  fruit  l'ouvrage  —  du  docteur  Creuzer  sur 
tes  religions  de  Tantiquite;  mais,  soit  qu'ils  naient  pas  compris 
tonte  la  portee  des  idees  de  Tauteur,  soüt  qu'ils  nai^it  pas 
toujours  SU  les  appliquer  avec  discemement,  leurs  tentatives 
n'ont  gnere  abouti,  qu'a  rendre  suspecte  Fetnde  meme  des 
symboles  et  de  Tantiquite  figuree.»  Wie  wenig  ich  gesonnen 
bin  mit  einigen  Erklärern  antiker  Denkmahle  in  die  Wildniss 
zu  laufen,  werden  aufinerksame  Leser  aus  den  drei  archaolo- 
güschen  Monographien  ^}  ersehen  haben,  die  ich  neuerlich 
herausgegeben  3  und  die  mich  näher  kennen,  wissen,  däss  mir 
eine  neugewonnene  Antike  oder  Anticaglia,  ein  neuaufgefim- 
denes  Zeugniss  eines  alten  Autors  mehr  werth  ist  als  eine 
neue  Theorie.  Dagegen  beneide  ich  die  Beschränktheit  der- 
jenigen Archäologen  nicht,  welche  in  den  antiken  Bildwerken 
nichts  weiter  gelten  lassen  als '  was  man  eben  mit  üblichen 
Augen  sieht,  und  während  Andersdenkende  ihre  linguistische 
und  kritisdie  Verdienste  willig  anerkennen,  mit  einer  Unduld- 
samkeit, wie  sie  bomirten  JMenschen  eigen  ist,  alles  weitere 
Forschen  nach  der  hoheven  Bedeutung  antiker  Gelnlde  als 
Un»nn  verschrden.  Eine  Mythologie,  und*  Archäologie  nach 
der  Voristellung  solcher  Leute  könnte  füglich  schon  in  den 
Mittelschulen  abgethan  werden.  ^ 

1)  Th.  Panofka   in  der  InfrodacHon  snm  Mns^  Blacas  pa^.  1. 

2)  Ueber  ein  ali-Atheniiches  Geffle»,  Leipzig^  nnd  DaruiBiadt  bei 
Leske  1832 ;  Zar  Geschicbf e  der  Römi0chen  Culiar  am  Oberrbein 
Qod  Neckar,  ebendaselbst  1833;  Zar  Cremmenkande ,  ebendaselbst 
1834. 


lospphie  des  Alterthumfi,  und  war  mir  darm  föfderlichf  wie 
ich  hinwieder  noch  nadi  seinem  Tode  ans  seinen  Vorlesun- 
gen über  die  Ile%ionsphiIosopliie  einige  trefli^e  Stellen  ui 
dieser  Einlditnng  mitgethetlt  habe. 

Nadi  solchen  Bekenntnissen  wird  mir  memand  nachsa- 
gen können  9  dass  ich  mit  meinen  Ansichten  hüiter  dem  Berge 
gehalten ;  nach  den  von  mir  gemachten  Erfkhrungen  aber 
wird  auch  jeder  Einsichtige  eS'  ganz  natürlich  finden,  wenli. 
ich  diese  Vorrede  mit  der  Erklärung  schliesse:  avva^  eyiu 
ßaaeSfjiai  ifÄ^p  ödöv.  . 

Diesen  ersten  Theil  oder  die  Einleitung  habe  ich  gross-, 
tentheils  ganz  neu  ausgearbeitet.  Die.  übrigen  Thefle  werde 
ich  abkürzen,  und  so  das  ganze  Werk,  unbeschadet  mehre- 
rer ganz  neuqr  Capitel,  a^f  3  Bände  einschränken.  Manch,es,. 
besonders  zur  Literatur  gehörige,  was  idx  in  dieser  dritten. 
Ausgabe  hinweglassen  werde,  kann  der  Leser,  in  dem  zweck- 
mässigen Auszuge,  den  6.  H.  Moser  von. der  2.  Ausgabe 
(^Leipzig  und  Darmstadt  18223  ^^^  ^^™  Buche  geliefert,,  und 
noch  vervollständigt  in  der  Französischen  Bearbeitung  vpn 
Guigniaut  ^}  finden.  — Hie  Abbildungen  zur  ersten  und  zweir-. 
ten  Ausgabe  sind  mit  dem  Texte  beider  zu  selir  verwachsen, 
als  dass  der  Leser  das  Bilderheft  ([Leipzig  und  Parmsta^t 
1819}  oder  den  sehr  vermehrten  Recueil  des  planches,  zur 
Gui^rniautschen  Uebersetzun^:  entbehren  könnte.  Zur  ürklä-, 
rung  der  Abbildungen  werde  ich  in  dieser  dritten  Ausgabe 
mehrere  Berichtigungen  geben  und  ausserdem  ein  zweites 
Bilderheft,  welches  manche  iinedirte  Bilder  enthalten  wird. 

Heidelberg  am  Tage  Miidiv^  1885.v 


1)  Religions  de  TAniiquit^;  ODvragre  iradäit  de  rAUemand  da 
Dr.  Frederic  Crenzer  —  par  J.  D.  Gui^iaat.  Paris  1825 —  1835;  — 
eine  mebierhafte  UebergeicDOf^,  deren  Yerfaaier'JEngleich  neje 
bare  Anmerkungen  hinzngeffigir  hat. 


Allgfemelifter  TlteU; 


zur 


WaliirircfiM^lüelite  fiOiiiisclier  Reliflrianeiif 


fietondera 


der  6rieclii0chen  und  lUlmehdo. 


Allgemeiner  Theilj 


zur 


Naturgeschichte   Ethnischer  Religionen^   beson 
ders  der  Griechischen  und  Italischen. 


jBiinen  Dienst  der  Elemente  giebt  uns  ein  altehristlicher 
Schriftsteller  als  Ursprung  und  Inhalt  mehrerer  dieser  Culte 
an;  und  da  meines  Bedünkens  hieran ,  auch  in  Betreff  der 
Griechischen,  etwas  Wahres  ist,  so  will  ich  von  dieser  An- 
sicht ausgehen,  ohne  mich  vorerst  durch  ihre  Einseitigkeit 
stören  zii  lassen.  Die  Aegyptier,  sagt  er,  haben  das  Was- 
ser zu  ihrem  Gott  gemacbt,  die  Phrygier  die  Erde,  die  Assy- 
rer  uod  einige  Völker  Afi^ika's  die  Luft  und  die  Perser  das 
Feuer.  ^')  Was  nun  weiter  von  Griechischen  und  Römischen  Gül- 
ten berichtet  wird,  übergiehe  ich  hier,  und  wende  mich  sofort  zum 
Zeugniss  eine  sgelehrteren  Kenners  der  alten  Religionen ,  wel- 
cher folgende  sieben  Quellen  der  heidnischen  Vielgötterei  auf- 
zählt^ Bewunderung  der  glänzenden  Himmelskörper   (^daher 


^  1)  lal.  Virmicus  Maiernas  de  errore  profauaram  religionqui 
cap.  1  —  5»  p-  2 — 3  ed.  Fr.  Munter.  Der  gelehrte  Heransg^eber 
erinnert  aacli^raglich  (p.  1*21)  au  die  Babjlonier,  die  (nach  Bero? 
BUB  ap.  Clement.  Alex.  Protrepi.  cap.  5'  p*  57  Foiter)  Fener  und 
Wa^er  v^rehrf  haben  sollen;  also  dßch  scbon  znrei  Slemenie;  —  eine 
etwa«  weniger  einseitige  AaHiaissangsweise. 

1* 


der  Sonnendienst  der  Indier,  der  Mondsovdt  der  Hiry^er}; 
Dankbarkeit  gegen  die  Erfinder  des  Ackerbaus ;  Be^iisstseyn 
eigner  Verschttldiing  und  Personification  der  Leiden  und  Stra- 
fen; Verkörperung  und  Verehrung  der  menschliehen  Affecte; 
Personification  von  Tugenden  und  Gegenständen  der  Furcht 
und  Hoffnung;  Dichtungen  der  Poeten  und  Vergötterung  der 
Wohlthäter  der  Menschheit.  ^3  Eine  solche  Aufzählung  kann 
für  uns  nur  einen  materiellen  Werth  haben,  denn,  um  jetzt 
von  Alexandrinischen  Beschränktheiten  dieser  Ansicht  des 
christlichen  Lehrers  zu  schweigen,  so  ist  sie  doch  ganz  ato- 
mistisch,  und  ermangelt  durchaus  jener  organischen  Entfal- 
tung, jener  genetischen  Ableitung,  die  wir,  ohne  uns  vom 
christlichen  Standpunkt  in  der  ReUgionsgeschichte  entfernen 
zu  wollen,  doch  heut  zu  Tage  billiger  Weise  in  Anspruch 
nehmen.  Zur  Lösung  dieser  Aufgabe  wird  tins,  denk'  ich, 
ein  strenger  Philosoph  vorbereiten.  Aristoteles  nämlich  giebt 
uns  über  den  Gang  der  alten  Götterlehre  einige  bemerkens- 
werthe  Winke.    Nach  der  Beweisfüihrung ,  dass  nur  Ein  Hirn- 


1)  Clemens  Alex.*Proirepi.  p.  22  Poiter.  Der  christliche  Kir- 
chenlehrer leitet  seine  Beirachtaog  mit  folgenden  Worten  ein:  Ev» 
voiat  de  ijiJiaQrrjiJLSpat  xal  itaQtjyfÄevai  njg  avdeiaq^  okidQiai 
ii^  dkfjS-cSg  TOP  ovqolviov  tfvxou  xov  dv^QUiitov  oigavlov  e^i- 
TQe^pap  Stairij^  xai  e^Bxdvvaav  iitl  yrjq^  yijtvoig  itQoq^ 
avixeiv  dvaiteiaaoat  nXdafiaaiv.  Zu  der  ron  Clemens  naehge- 
ahmten  Homerischen  Stelle  Iliad.  (>•  58:  B69qov  t'  i^iojQetpS 
xcU  b^evdvvoo'  inl  yaiij  (vergl.  Hejoü  Obss.  TIL  p.  302)  kommt 
nnn  dieses  Beispiel  der  andern  Lesart  iiti  yoLirj^y  nnd '  hinwieder 
könnte  Jemand  im  Clemens  ans  Homer  zu  lesen  Torschlagen:  «^i« 
OTQSlpav.  Wenn  fibrif^ens  Clemens  an  einem  andern  Ort  (Stromm« 
Yl.  p.  751}  den  Homer  diesen  Vers  ans  einem  Orphischen  Ge- 
dicht entlehnen  lässi,  so  hat  schon  Heyne  mit  Aecbt  seinen  £weifel 
geHnsseri)  und  Lobeck  (Aglaopham.  p.  554)  nimmt  vielmehr  einen 
Orphiker  fdr  den  Nachahmer  des  Homer.  —  Uebrigens  brafjpht 
wohl  kanm  bemerkt  zn  werden,  dass  die  obigen  Zeugnisse  zweier 
relativ  spAter  Schriftstellec  nnr  deswegen  Ton  mir  an  die  Spitze  der 
Erörterung  gestellt  worden »  Weil  sie  mit  einer  gewissen  Vollständig- 
keit von  den  Religionen  der  vorzflglichiten  Vdlker  der  alten  Welt 
If aehricht  geben* 


md  sey,  fihrt  er  MgeoAermnmm  fort:  *)  «Es  »t  aber  von 
den  Altvordern,  und  «war  den  oehr  alten  uberlirfert,  was  in 
mythischer  Gestalt  den  Nachkommen  hinterlassen  worden, 
dass  diese  (die  Gestirne}  Götter  sind,  und  dass  das  Göttliche 
die  ^anze  Natur  amfivsst  Das  Uebrige  ist  non  sdion  my- 
thisch hinKogethan  worden  ^3  zur  Ueberredung;»  des  grossen 
Haufens  und  zum  Behuf  dßr  Gesetze  und  des  gemeinen  Nut- 
zens. Denn  menschlichgestaltet,  sagen  sie,  seyen  jene  (die 
Götter}  und  einigen  andern  von  den  lebend^coi  Wesen  iibn- 
lich,  und  was  daraus  dann  weiter  folgt  und  dem  Gesagten 
gemäss  ist  Wenn  hiervon  einer  absondernd  nur  das  Erste 
nSbm^^,  dass  me  (die  Alten}  glaubten,  Crötter  seye4  die  ersten 
Wesenheiten  (oiJcr/a;},  so  möchte  er  dafür  halten,  das  sey 
götUich  gesprochen ,  und  es  seyen,  da  dem  Jyoschein  nach 
eine  jegliche  (Kunst  und  Wissenschaft  (/piKoooijptag)  so  weit 
möglich  oftmals  erfunden  worden  und  sie  wiederum  unterge-. 
gangf^i ,  Q  diese  Vorstellungen  jener  (Altvordern}  als  Ue- 
berbleibsel  bis  auf  heute  gerettet  worden*  Die  Meinung  der 
Väter  also  und  die  bei  den  ersten  (Menschen}  bestandene  ist 
uns  nur  in  so  weit  offenbar^» 

Hieraus  ergiebt  sieh'  zuvörderst,  dass  dner  der  besonnen- 
sten Forscher  des  Alterthums  einen  der  vermenschlichten 
Vielgötterei  vorausgegangenen  Religionscnltus  kannte  und 
würdigte;  eine  Ueberzeugnng ,  die  auch  sein  Schüler  Dikäar- 
chos  *)  in  seiner  Schilderung  der  Griechischen  Zustande  atte- 

1)  Meiaphyss.  XL  8-  p.  207  Sylbarg^.  p.  254  Brandis. 

2)  Iiv9ix,i3q  ijdf]  nQoqiJY.TCU  hat  Braodui  mit  Aechi' gesetzt, 
statt  Tr^0^ij%9aiy  wie  denn  Sylbarg^  aus  Bessarios  UeberseizuDg 
▼ermuthefe:  TtQO^ijxdt]  (p.  289)  f  eine  Lesart,  die  ini  der  Orleaner 
Ausgabe  anfgenommen  ist. 

3)  xoi  ndhv  q)9siQ0fi€Pajp.  Den  Vorschlag  (pdBiQOuhijq 
hat  Brandi#  unerwähnt  lassen  können.  —  Die  Sage  selbst  Fon  dem 
öfteren  Unt^rg^hen  und  ly^iedererfinden  ren  Künsten  und  Vl^issen« 
schauten  lassen  wir,,  so  beacbtangiwerth  sie  ist,  hierbei  als  an  nn- 
serm. Zwack. nicht  unmittelbar  gehörig  aur  Seite  liegen. 

4)  Beim  Porphyr,  de  Abstin.  III.  2*  p«  295  Rhoer;  auf  wel- 
ches Zenguiss  auch  Hugo.Grotitts  de  veritate  r^ligioni«  Christ.  L 
16.  not.  33  faiagewiesen. 


gesprochen.  Wie  ei-^  ^o  di^dtt  tmS&  WHHh  ^  ^ii^  tJebcatic^ 
ritng  in  der  mytl^ch-in^tfecheil  iSpräcte  än^^  iil  der  sie  im* 
ter  den  Griecfcen-  nach  Aristoteles  war  fertgep^Anzt  worden. 
« Als  eine  wahre  Gäbe  von  deil  Oött^hi  ah  die^  M^hschen, 
woflir  ich  es -wenigstens  erkenne,  ist  einst  von  deit  Gottern 
herahgeworfw  worden  durch  irgefid  eineü  IP^n^ethens ,  zu- 
gleich mit  einem  glanzvollen  Feuer  f  und  die  Alten  besseren 
als  \vir  und  den  Götteni  nüher  wohfiend^  ^}  habclh  mis  diese 
Sage  öbergeben,  aus  Einem  nnd  Vielem  sey  Alles »  n.  s.  w. 


u 


i)  Phileb.  p.  16.  p*  31  ed.  iStatlbanm,  weicheia  ^üiM^hen 
Aasleger  das  Zengnüs  des  Dikäaxehüänithi  enigin^Ü  i^^iir^hl 
aber  da«  des  A^isiotieles. 

2)    Sb   Schloiermacher,    dessen   U^berseizüng   icb    hielr    rol^e; 
im    Griecbtschen    heissi     es :     xiaeiTTOPSg    l^fZcSi/    xai    iy^VTSQui 
9€ü5p^ oexövvreg ^  wclcbcs  zn  fibersetzen  iirar:   die  mit  den  Göttern 
Umgang  hatten.     Dikftarch  a.  a.  O.  bedient  sich  des  etiras  verscble«' 
deneh  Ansdracksi   tov^   nakaiov^   y.ai  iyyug  SecSp  ysyovSrag^ 
welches   sagen   will:   die   zunächst   von   den    Göttern  abstninmefndem, 
Den  correl4ten  Aasdrnck  braucht  He^odpt  II.  144:  d'Soug  oix^ov' 
T(X,g  afÄaTOlCi'dp^QaiTroiOi^  welche  Lesart  ich  niemals  hdtie  ;be^ 
zweifeln    spllen    (s.  Vol.  L  p.  81ö    ed.    Baehr.)     Die   An&Leger   ile» 
Fhilebns  (s.  Stallbaiim  a.  a.  O.)   haben  die  poetische  Quelle  dieser 
Re^nsarten   nachgewiesen;    sie    ündet  sich   in    einer   andern    Stolle 
des  Jrlato,    wo   aus   der    Tragödie  Niobe  des  Aeschjlus  diese  Verse 
angefahrt  werden  (de  Rep.  IIL  p.  391,  B.  p.  117  Bekker.  p,  233  sq. 
C    E.  C    Schneider),    welche    Hermann    (Opusc.    ÜI.   p.   55}  so 
geordnet: 

oi  9€(jSv  dyxiOTtopoi  y 
Ol  Zijvog  syyf^$9  oh  iv  *lSa(üi  ivdyoi 
^log  TtaTQ(p,JOv  ßuifjiqg  ecx'  sp  ai^eQi^ 
xov7t(p  otpiv  e^iTijkop  ai^a  dm[i6vü}v. 

Vorsietitini^  iind  A^sdru!ck'  bättie  ättch  hi^r  Aeiichykl«  dem  Hüiner 
abgeboVgt^  Wie  iidh  ktts  ifem  Fötgend^h  ^tgdben  wird;  tßttti  i^er-- 
gleiche  die  ToHr^flFlrcbe  AusftShrnng  von  L  €r*  Hilsc^kd  iä  den  AilJa* 
lectt.  ÜUerilrr.  ^.  322  «qq^  worauf  wir  weH^hiä  ara^ltekkdmmen 
werden.  Den  Satz^  selbst  von  der  €^ottAhnlidkleeit  der  Mfefnibhen  ^9t' 
Vor  weit  haben  nachfolgende  Schriftsteller,   aiim  Thc^  Init  Beroldng 


Die  mythiscbe  Gestalt^  iß  welcher^  nach  Aristoteles ,  jener 
alttöte  Cid^den  ^fachkommen  überliefert  worden,  lehrt  uns 
der  älteste  Zeuge  der  Vorwdit  Homems  kennen.  Er  wird 
nns  auch  Am  besten^  vor ^dem  Irrthnme  bewahren ,  solche  Ur- 
zustände, besohders  was  Griechenland  betrifft,  zu  hoch  zu 
nehmen,  oder  ftä.  ^hitoaophisch ,  wie  sich  Platound  Aristote- 
les inmitten  metaphysischer  Erörterungen  darüber  auszuspre- 
chen kein  Bedenken  trugen.  ^3  Wir  werden  uns  vielmehr 
'*■■■■*•■        •  '        ■ ..  ■  ■  — 

auf  l>lkääri;h,  an^enonmien  t  i^idero  tTascnlann.  I.  12:  „  Antiquitas, 
qao  prbpiiiB  aberat  ab  ortu  et  diviha  progeniei  hoc  melias  ea  fortass^, 
fitae  «rani  reräi^  ^mebai.^^  Yarrö  de  r.  r.  ü.  1.  Seneca  ep.  XC. 
44:  ,,Aiir«ae  M^H^ii  bamio^»  ii)Ü  «piriiu  faerani,  ei,  ai  üa  dicanii 
a  ditB  reo^tBii^    Panaania«  VXII.  2*  2.    Hieronjmna  adv«n.  lorin. 

n.  la* 

1)  Wollte  ma^  einwenden,  flie  Arisiofeliacbe  Stelle,  wovon  wir 
ansg^egangen f  jg^ehfro  dem  tl«  Baühe  an,  von  dem,  wie  von  eini* 
gen  andern ,  behanpiet  wird,  ea  sej  nicht  von  Aristoteles  selbst  |^e- 
schrieben  ,  so  hat  der  Veriheidii^er  dieser  Meinnn^^  sebon  selbst  an* 
gemerkt,  dass  was  in  diesem  und  den  nAchsten  Capiieln  steht,  aus 
den  4«  und  6*  Bnciie  der  Achten  Metaphysik  entlebift  sey  (Bnhle 
flber  die  Metaphysik  des  Aristoteles  in  Hcerens  Biblioth.  d.  alt. 
tili,  und  Kunst  lY.  1.  39)«  Auch  nahm  Aristoteles  ausser  einem 
höchsten  Weltgeiste  hoch  andere  Götter  und  namentlich  den  ätheri- 
schen Htmmel'  an  (Cic^  de  7f.  D.  I.  13«  p*  56  i^«  ed.  Moser).  Mit 
▼ollem  Recht  hat,  daher  Tennemann  (Gesch.  d.  Philosophie  VI. 
S.  198)  jene  Worte  unter  Aristoteles  Ü'amen  angeführt.  Auch  bewei* 
sen  die  angeführten  Stellen  des  Piaton  und  Dikäärch,  dass  in  der 
akademischen  und  in  der  peripatetisiihen  Schule  die  Sage  von  einer 
alten  einfacheren  Götterlehfe  anerkannt  war.  Will  maü  in  Plato^ 
Worten  einen  leichten  Abfing  von  Scherz  finden,  so  ergab  sich  solche 
Farbe  des  Ausdrucks  hier  von  selbst  ans  dem  Gefdhl  der  disparaten 
Lage  des  Philteophen,  deh*  dfali^ktiscb  in  Begritfen  und  Schlfissen 
erriktgen  inUss,  und'  jener  glfibklichen  Menscheti  der  Vorwelt,  denen 
grosse  Wfthi'heit^n  ohne  ih^  EnthuH  von  den  Götteril  offenbart  wor- 
den,  Weir  wird  in  Abrede  stellen,  dass  Scherz  und  Ironie  in  den 
Plätoniseli^nI>raldgen  nicht  selten  das  heitere  Gewand  seines  eignen 
ZweiMnH  oHi^f  Widerspruchs  sindl  —  Man  denke  nur  an  den  Kra* 
t^lot.  -^  >Ob  aber  nHo  ititt  Sagen  und  Mythen  nur  Knrzweile 
tr^e^  dav^Mi  1H)^  im  Verfolg}  die  Redö  seyn. 


veranlAsst  sehen,  dienen  tttesUta  OStterglaulien ,  wovon 
Cfriechen  Knnde  hatten ,  als  eine 

'  I.*  - 

RclifTloii  des  BEaffteimis^ 

oder  als  ein  psychiaehes  Heidenthum  zn  bezeichnen. 

Auf  diese  Weise  dräckt  sich  nämlich  ein  tii^  und  gent- 
reicher Sdiriftsteller  über  diese  frühesten  Erschesonngen  im 
Gebiete  der  Religionen  aus,  wo. er  die  Idee  vortrügt,  dass 
der  Begriff  und  Name  der  VfiB»get  in  eio^n  geist^en  Sinn 
zu  nehmen  sey,  als  Andeutung  jenes  a)ten  psyehisdien  Na- 
tprverbandes  mit  dem  Meere  als  dem  Element  der  Tiefe,  wie 
der  Name  der  Kyklopen  (Himmdschauer}  als.  Bezeichnung 
einer  gleichen  Verbindung  mit  den  Oestimea«  0  Meines  Be* 
dünkens  liegt  hierin  etwas  sehr  Wahres ,  und  der  zweite  Satz 
nähert  sich  der  Ansicht  eines  gelehrten  und  dirwurdigen  My- 
thologen. '}  Wenn  der  erstare  aber  « das  innerste  Wesen  die- 
ses älteren  psychischen  Heidenthums  in  einem  Verse  aus  den 
Arimaspischen  Gedichten  ausgedruckt  findet,»  so  ist  ein  solches 
Zeugniss  schon  an  sich  von  sehr  zweifelhaftem  Gewicht;  so-' 
dann  besagen  die  Worte  auch  etwas  ganz  Anderes,  als  Schle^ 
gel  vermuthete.  Q    Die  Vorstellung  selbst  Mtte  er  aus  der 

•  ♦ 

1)  Friedn  Sclileg^el  Geschichie  der  epinchen  Diehtkniuii  der 
Griechen  (SAmmtl.  Werke  HI.}  S.  34  f« 

2)  Hag*0  Uoiersnchnngen  Aber  dea  Mjihoi  d.  b^r«  Volk,  der 
Alien  Weli  £1.  161  ff«»  wo  die  Idee  Ton  den  Kjklopen,  als  Beobach- 
tern der  Sonne  oder  nelraehr  der  MondMcheibe  erörtert  wird. 

Schlegel  fahrt,  nur  dieeen  Bioen  Yeri  von  secbsen  an  und  cw^r 
ohne  GewAhr9maoD.  Sie  stehen  beim  Longinas  de  Sublim.  §•  X. 
|b  42  Wei«ik.  Hfttte  er  sie  im  Zasammenhang^  gelesen,  so  hatte  er 
aber  ihren  Sinn  nicht  irren  können.  Es  wird,  die  Noth  eines  See* 
yolks,  der  Anmaspen,  beschrieben,  die  bei  einenit  Stnrme  sieh  iu 
eben  so  grosser  Lebensgefahr  als  in  lei|i>lichem  Ilngenmoh  befinden; 
wonach  jener  Vers  die  Oarstellnag  giebt,.  wie  si^  ihfe  Aiigen  Aagst- 


Honarifldieii  £MAIdriiq0  des  Alte  fOdUferi%m  ktanen,  als 
eiaes  Wesens^  welches  des  Meeres  Tiefen  durdhschaiiet  mid 
des  Hnmnels  fittnlen  UOt  0 

Aehnlfclie  Erinnermigün  bewahrte  das  Attertham  an  die 
AßanloAGa  als  gläckseeligen  ond  miehti^n  Tölkem  in  see- 
genrachen  WestÜndern ;  *)  welehe  die  alte  Sa^  von  Attika 
nit  den  Schicksalen  dieses  Landes  in  VerUndmig  brachte» 
Aehnliche  Yerstelfaingen  knäpften  sich  auch  an  den  Tantalos 
ond  die  Tantaliden«  Jenm  des  Uiagan^  der  Götter  gewtir- 
d^ten  aber  von  ihnen  auch  schwer  bestraften  König  machte 
eine  Sage  sn  einem  Atlas  des  Morgenlandes ,  d.  h.  znm  Trä- 
ger des  Himmels, '}  und  es  ist  nicht  ^wahrscheinlich)  dass 
selbst  die  Nümen  Atlas  und  Tantalos  von  dner  und  derselben 
Wnrasel  abstammen.  *}  Besonderer  Gonst  der  Götter  erfreuen 
sidi  auch  des  ietssteren  Nachkommen ,  so  wie  einer  vorzugli« 
d^en  Himmelakunde.    Atreus  und  Thyestes  sollten  der  Sage 


lieh  SU  den  Stenien  erheben  ^  wAhrend  der  Ab^und  dee  Hleeref 
jeden  Augenblick  ihr  Leben  bedroht  (rerf^  Rnhnken.  und  Weieke 
F«ff.  295). 

.  1).  OdjBs.,d^  52*  Die  Vorsiellung  dee  AÜe«  ab  einea  lebenden 
gewaltigeii  Wesens  bleibt  fesi  stehen«  v^^  man  nnn  mit  Herrn  Nitzsch 
(ErkL  Anmerkniig^n  zur  Odyssee  S«  17  t)  okoQipQOVO^  lesen,  und 
ßUkundigen  Terstehen,  oder  mit  Bnttmann  n.  A.  (s.  S,  323)  ökoo- 
^^ovog^  takd' vefiderilick  geBtnnten  fibersetzen.  Ueber  diese  Vor- 
sieOqng  erklären  sich  Hag  (Mythos  S.  214  C)  und  Yokker  (Mytho- 
logie des  lapetis.chen  Geschlechts  S«  53*— 65)* 

2}  S.  Völcker  n.  a.  O.  S«  313  C  ^  Dia  Athenische  Sage  beim 
Plato,  Critia  p*  i;;^.  p.  172  Bekker,  Timae.  p.  26t  p*  18. 

3)  Scholiast.  BnHpid.  Orest.  970—76.  p.  449  Matth.  d}X  rj  [Mp 
lotOQ/a  ki^sif  TOP  Tdvxakop  dvar9TUfiip€ug  x^9^i  ^i^Bip  top 
ov^avop.  SeineA  Anlen&aUs  im  Olymp,  im  Himmel  bei  den  Göt- 
tern, wegen,  oder  wegen  seines  Anftretfas  auf  4am  Gipfel  des  Si* 
pykw  scheint  >  ihn  Nonnos  Dionyss.  XYin.  32  n.  XXXV.  295 
TapTßkop  i]BQOifoi'n]p  au  nennen  (Tafel  Dilncidd«  Pindarr»  t  27 
sa  61ymp«  !•  60  «fl«)« 

4)  Von  rdLoor.  S«  dasfiber  VdldLer  MythoL  d,  lapel.  Geschl. 
&  64.  6&*  355. 
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ben ,  das.  vdm  goUeatieft  Laimiie  oder  itmb  WiAler  und  das 
von  der  Aendemng  im  Auf-  und  UnMrgatag  det  £teiine^]f 
uild  der  aanlcrn  Stemei  Brns^lbeK  Kreise  giihdrf  dftr  Mythus 
von  einem  alten  Titan  oder  Titienios  (Tlrap^,  >7ir;pr^!)  an^ 
der  auf  einem  Berge  dto  Ländsohi^  von  SSkftn  gtswohnt^ 
den  Wedisei  der  Jahreszeiten  beobachtet  soi^edenEh»-« 
fluss  der  Sonne  auf  den  Wachsthum  und  auf  das  Helfen  der 
Gewächse,  und  desw^en  fior  einm  Srud»r  d4f9  Stmnisttgottes 
gehalten  worden,  ingleichra  von  eäiem  and^n  Marathoni- 
schen Titan^^  welcher  allrai  nteht  gegen  it»  OdUer  gekmhpß 
habe.  ^}  Nichts  bezeuget  aber  jene  Vorstelhmg«  ansibnckli- 
eher  als  die  Aeusserung,  welche  Bomerd^n ISgaAg der Fliia- 
ken  Alkinoos  in  den  Mtind  \e^x ') 

« Immer  von  Alters  her  erscheinen  jÄ  sichtbare  Götter 
Uns,  wann  wir  sie  ehren  mit  heiligen  Festhekatomben ^ 
Sitzen  an  unserem   Mahl  und   essen  mit  uns,  wie  wir 

andern. 
Oftmals  auch,  wann  ein  Wanderer  ihnen  begegnet, 

\ 

1)  iPhte  PÖlltic.  p.  2BÖ4  A.  p.  272  Bekk.  Die  g:enaüere  Br- 
ftriernti^  dieser  ganzen  Stetig  lii^gt  i^on  meinekn  Zi^eck  enifernt. 
iTierber  gehört  nur  die  allgemelbei'e  Feziehnibg^  auf  die  6nad^  der 
Götter  und  die  Himmelsknnde,  und  wir  läsi^eh  setbsi  diW  Deaittn|^ 
auf  sich  bernhen,  wonach  die  Sage  rom  goldnen  Widder  daher  ent- 
standen sey ,  weil  Thjestes  züersi  den  "Widder  am  tf iinmel  nachge- 
wiesen, Atrens  aber  die  entgegengesetzte  toewegnng  der  Sonne  vttiA 
der  Welt  gezeigt,  und  deswegen  das  TXfierlithe  &eich  lerlkaMen  habe 
(Lncian.  *de  S4ltat.  c^p^  42  and  de  Ailtrologi^  cap.  12$/  i>ie  äb^n* 
dort  Torkommeiide  Sage  von  den  Brdgebon^a  {ylfyepeti}  der  Vor- 
welt  gehört  aber  in  diese  Sagenreihe  (vergl.  Hesiedi  Theogim«  139 
und  daa  Orphisehe  Vragmeni  im  Sfyin^  M.  |9.  231)» 

2)  Padsan.  II.  If .  5.  rer^L  YII.  23«  0  und  L  B.  Hnsehktf 
Analecta  littern  pag.  326  sq.  u.  p.  336  e^q^  D^  ein  TitAn  Uri^r 
Bruder- 'des  Helios  genanui  wird ,  stilkfeäii  den  Satz  £•  O^  MaHere 
(Prolegg.  zur  Mythologie  S.  373)  „dass  aUe  Sparen  götflidÜer  felr« 
ehrung.der  TItaiien  fehlen*«  Ai^hl.Ai  begttnsiigeib 

3)  Odyss.  jy.  201  sqq. 


11  ^ 

HfiHen  äe  sicil  in  CtestlOt ;  denn  iMt  sind  jeiito  so  nahe 
Als  dar  KTklopen  Volk   und  das  wilde  Geschlecht  der 

Gi^^anten. » 

Zum  deotlidieii  Beweis,  wie  unfähig  oft  die  8|iätaräa  Grie- 
chen waren,  ihren  ältesten  Sanger  zn  verstehen,  wo  er  von 
den  früheren  Zuständen  redet,  haben  die  A«sl^;er  sich  lieber 
den  künstlichsten,  ja  abgeschmacktesten  Deutungen  hingeben, 
als  4säch  überreden  lassen  wollen,  dwm  Kyklopen  ulid  Gigan- 
ten den  Göttern  eben  so  verwandt  und  befreundet  seyn  soll- 
ten wie  jene  wunderbaren  und  gtuckaeeligeii  Phäaken.  ^) 
Dagegen  hat  der  späte  Perie^et  die  Horaearisiehen /Worte  mit 
Recht  als  einc^  Bel^  geinraucht,  dass  wir  uns  unter  diesen 
Giganten  measchliche  Wesen  2»  denken  haben.  ^)  In  der 
That  hat  der  Dichter  hier  die  alte  Sage  von  drei  UtvSikem 
aufbewahrt,  welche  durch  mittd-  oder  unmittelbare  Abstämr  ' 
mung  mit  einander  verwandt,  sich  doch  in  Gaben  und  Lebenss- 
aft von  einander  unterscheiden,  und  mit  Homer  und  Hesiodos 
übereinstimmend  hatten  Lyriker  und  Logographen  theils  die 
Kyklopen,   die   Giganten,   theils  die  Phäaken  aus  der  vom 


■fi  ■  I ^         '  •  ■  ^ 


1)  Billig  fibergehen  wir«dieie  gexwoagenen  .ErkllriiAgeii^  die 
sich  in  den  Schollen  za  dieser  Stelle  und  beim  finstat^ins  fiodeii 
(s.  ed.  Lips,  p.  272  and  dagegen  das  Richtige  bei  If itzsch  zu  Odjss. 
VI.  1.  S.  73  V.  und  zu  nnsrer  Stelle  B.  H.  S.  156  f.)*  Ich  be- 
merke nur  noch»  dass  der  sonst  so  kritiscjie  nnd  umsichtige  Fr^et 
sich  gleichwohl  durch  Jene  Anslegang  hat  bestechen  lassen,  d«  er 
in  seinen  Recherches  sar  l'bistoire  des^Cjcdopes,  des  Dae^iles,   des 

Teichines,  des  vCoretea,  des  Corjbantes  ei  des  Cabires,  indenOearres 

-'.  4.'" 
Paris  Tom.  XVIU.  |>«  4  sf^.  mtsrei;  Stelle  gar  nicht  gedenkt,  son- 
dern 9.U8  Odjss.  IX.  106  8(|q[»  Homerische  J^L/klopen  als  riesenhafte 
Anthropopbagen  Siziliens  anfährt,  die  er  blps  ü&r. poetische  Weiiep» 
fctr  Geschöpfe  der  Fjiantasie,  wie  in  nnsern  Feenmahrchen ,  nimmt. 
Dieeci^ .  sonst  so  tüchtigen  Forscher  ging  doch  eine  gewisse  Tiefe 

des  Geistes  nod  ein  Sinn  fulr  das  höhere  Altertham  ab. 

•        * 

2}  FaOMU&ias  Till.  20«  d,  yro  Clarier  tiud  iSKebelis  liiit  Recht 
ergaüsi  habeüc    ^iitk£  to6i  jNtia^äi  9eäv  ef/iQ  vStme^  K6- 


Blute  d^^Uranos  befl^Qlitj^t^,Gia  ^atoft^ng&k  Uusam^ ')  Von 
dieser  Befreunduiig  mit  dim  Oj^ttern  und  eiaat  darauf  gegron- 
deten  Yertraaen  za, diesen  ist  selbst  da  noch  eine  Spur  ührig^ 
wo  der  Mythos  die  Kyklopen  als  imgeschlaehte  Wesen  schildert : 
«Und  an  das  Land  der  Kyklopen,  der  Frevler,  wfld  and 

g^esetzlos, 
Kamen   wir,    Uf9leh0  nur   dm  tauierbUekn    09Hem  eer^ 

trauend, 
Nirgenii  baan  mit  Binden,  zn  Pflanzungen  oder  zur  Feld**- 

firuoht»  0.  s.  w«*3 
Es  ist  nicht  ohne  Bedeutmig,  dass  einige  Sagen  andi  jene 
wunderlichen  SSene  Sohne  der  Erde  nennen,  und  sie  ans 
dem  Btote  des  Uranos  entstehen  lassen,  nnd  dass  jener  alte 
durch  ausserordentliche  Sehergabe  und  Weltkunde  ausge- 
zeichnete Silenos  von  einer  Stadt  der  Urammen  zu  beridbten 
weiss,  die  im  tiefen  Frieden  und  grossem  Ueberfluss  lebend 
ohne  Pflug  nnd  Ackerstier  die  Frächte  aus  dem  Schoosse  der 
Erde  gewinnen. '} 

1)  Heaiod.  Theog«  183;  Alcaena  nnd  Acoiilaa«  ap.  Scholiasi. 
ApoUon.  Rhod.  IV.  992  rerffi.  Acnailai  Frag^.  X.  p.  216  Sforik  und 
••  Hnschke  Analecit.  liiterr,  p«  324  aqq*  Was  die  yerschiedenheii 
der  Bi^enschafien  nnd  Lebensweise  beirilll,  so  denke  man  nnr  an 
die  Roheit  der  Kjklopen,  an  ihre  Besiehnng^  an  den  Gestirnen 
(s.  oben),  wflhrend  sie  von  Seewesen  nnd  Schülahri  gar  nichts  ver- 
sieben (OdjBs.  IX.  125  ff.},  dagegen  an  die  Cnlinr  der  Phäaken, 
ibre  Üeppigkeii  und  ihre  wunderbare  Yerbindang  mit  Meer  nnd 
Scbiffahri  n.  s.  w. 

2)  Odyss.  IX.  106  ff.  In  solche  disparaie  Prftdicaie  haben  sich 
AMere  nnd  nenere  Ausleger  oft  nicht  an  finden  gewnssi  (Bdstatlu 
ad  h.  1.  p.  350«  ▼ergl.  Heyne  snm  Tisfhbeinisehen  Homfer  in  Bil- 
dern n«  S.  13)«  In  der  Lehre  von  der  Yorsebong  hat  der  Alexan- 
driner Philo  diese  Stelle  beikatat  (s.  Philo  Ind.  de  Prorident.  Serm. 
▼ers.  Armen. -Lal  Venet.*  p.  104  sq.).  So  wie  die  alteslen  €Uli- 
ter,  ebenso  eracbienen  anch  solche  ÜrstAaune  in  dem  neueren  Hel- 
denepos der  Griechen  in  einem  ong^flnatigen  Licht. 

3)  Sernna  ad  VirgiL  Bdo;.  VI.  3»  YL  IS-  Nonni  Dlonjaa. 
XXIX.  26O9  wo  SU  bemerken,  daaa  einer  der  Stime  des  SilmMNi 
den  Namen  Aatries  (Stemenmann)  fifthrt     Theepompya  ap«  AeUu* 


Keser  letztere  Kng  besfidM^et  Jenen  prümtnren  Stand 
der  Unschuld.  Ab  sdehen  faeM  ihn  derselbe  Peripatet&er 
hervor,  dessen  ZevLgnisia  wir  oben  aus  einem  andern 
Sdiriftsteller  an^fiihrt  haben;  indem  er  als  die  höchste  und 
erste  Stufe  jenen  Naturzustand  anhebt,  w(mn  die  Menschen 
nur  von  solchen  Dingen  lebten,  welche  die  unverletsste  Erde 
freiwiHig  hervorbrachte;  oder  in  der  Sprache  des  Mythos  va 
reden,  jene  Kinder  des  Himmels  und  der  Erde  waren  ihren 
grossen  Eltern  so  befreundet,  dass  sie  die  Mittel  zur  Erhal- 
tung ihres  Lebens  als  freiwillige  Geschenke  von  flinen  em- 
pfingen. ^}  Von  den  GSttem,  Huren  Eltern,  um  in  dieser 
Sprache  Artzureden,  war  ihnen  dann  auch  Alles  was  sie 
wussten  und  konnten  angeboren,  jene  Hinunds-,  Erd-, 
Welt-  und  Meereskunde,  jene  Gewalt  über  die  Elraienta  Es 
war  ein  durch  Cfeburt  ererbtes  Wissen  und  Vermögen,  nicht 
ein  erlerntes,  erworbenes.  Oder,  fassen  wir  lieber  di»se  Ue« 
berliefemng  Pelasgischer  Urzustinde  auf  unsere  Weise  auf, 
und  lesen  die  einzelnen  Merkmale  zusammen ,  die  uns  die 
Griechische  Sage  von  diesen  Urstämmen  aufbehalten  hat,  so 
werden  wir  allenthalben  einen  Charakter  von  UnmittelbarkdC 
ihnen  aufgeprägt  finden.  Es  ist  als  hätten  wir  nicht  mit 
Fleisch  und  Blut  gebome  Menschen,  sondern  Elementargei- 
ster vor  uns,  begabt  mit  einem  wunderbaren  Einblick  in  die 
Naturen  der  Dinge,  mit  einem  so  zu  sagen  magnetischarti- 
gen Allgefcihl.    Sie  besitzen  Kräfte,  Feuer,  Wasser,  Winde 

y.  H.  m.  tö  vergl.  Theopompi  Frag^.  ed.  Wichen  pag.  73:  Tovq 
fih  oiv  Evoeß$lq  iv  ei^^uy  tb  didfeiv  xui  n'kovxip  ßa^eTy 
xat  ketfAßiiveiv  roig  xagjtovg  ex  r^q  yijq  %o^qig  d^ix^mif  xai 
ßotSv. 

1)  Varro  de  r.  r.  ü.  1.  4*  p*  215  Schneider:  Necesse  eei 
hamanam  Tiiam  a  aamma  memoria  gradatim  descendisBo  ad  hanc 
aeiaiem,  nt  atribit'  Dic^archus:  ei  sümmnm  ^adam  faisse  natura- 
lem, cam  TiTereni  homines  ex  iia  reboa,  qnae  innolaia  nitro  ferrei 
terra  eic.  Idem  I.  f.  5*  p«  130:  Primnm,  qai  omnea  froctaa  a^- 
cnltaratf  coelo  et  terra  continent,  lotem  et  Tellni'em.'  Itaqae  quod 
n  parettte$  magui  dieunhtty  luppiter  pater  appellatnr,  Telhia, 
terra  mat^. 


m  bemcasteriii  —  Daher  jme  Sagen  vou  wunderbareii^  Me- 
tallarbeiten  und  Schiferkänsten;  4enn  n^^br  oder  weniger  wird 
ihnen,  neltien .  einer  elementari^hen  Abki^ift,  Ne^pg  ond 
fpraft  dier  Z^iuberei  hpigdßgt.  Jed^r  wird  hiebei  sich  des- 
sen piinfiern^  was  von  Daktylen )  Kureten^  l^orybanten,  £a* 
bir^, .  Teleh^^  o.  s.  w.  gemeldet  wird«  ßespaders  in  ^en 
letzten  tritt  diesar  magische  Charakter  hervor;  sie  wurden 
Söhne  des  Wassers  genannt  und  sollten  aus  dem  Meere  >3 
geboren  seyn.  8ie  hiessen  aber  auch  Sehnendes  Meeres  im 
schlinunen  l^inn ,  weil  sie  ihre  22auberkänste  zmiß^  sc]iä41ichen 
(gebrauch  verwendet  haben  sollti^  j  «•  B.  sie  sppten  die  Saar 
ten  verderbt  ^3  und  somit  ga^  andere  Gesinnungen  bewiesen 

1)  Nichi  ans  dem  stfirmischen  Meer,  wie  man  nach  Schneider, 
im  Lex»  anier  ^dlp^  meinen  nollte,  welcher  übersehen  hatte,  dass 
in  der  von  ihm  angelahrten  Stelle  des  Snphorion  dkini^a  als  Pradicai 
dabei  steht,  Ziajf  beiMt  nach  ClDmens  Stromm.  V.  p.  674r  Potter.  (ef* 
9i|phpv«  p.  57  ^leinet:.)  das  Bfeer,  9ii}^cf,ößiX,^  himI  dieaes  wiird  ehendasalbat 
ypn  Siminias  dem  p.JicNJief  Mfitter  der  Telchinen  genannt ,  vi.ß  i9i>^da-> 
gelbst  gesagt  wird,  ßeSv  bedeute  bald  Waa^er  bfdd  Lifft,  n4m)i,ch 
im  Pbrjgjschen  (yergl.  Jablonski  Qpnscnll.  III.  p,  67  und  jKIeineke 
ad  Enphorionis  fragg«,  welchem  Aasleger  Te  Water  znqi  Jablonski 
1.  1.  mit  der  Vcirbesserpng  (^ikvWiq^  2arorgekommen  ist). 

2)  i^tr^^o  MV.  p.  601.  Nonni  Pionjss.  XIV.  36  a.qa.  Vargl. 
Symbolik  III.  p.  306-  Guigniant  Religions  de  l'Antiqait^  II*  1-  p« 
280  nnd  Lobeck  Aglaoph.  p.  1191  sq.  Wenn  Fröret  Oenrr.  XVIII. 
p*  24  sqq*  dieses  Verderben  der  Saaten  durch  Stjxwasser  nnd  Schwe- 
fel ans.  eiqem  Missrerstand  ya  erklären  mushi^  indem  sie  das  den 
{iandbanern  übliche  Mittel  gebraucht,  die  Pflanaen  dnrch  bitter« 
AnCgdsse  gegen  schAilliche  Insekten  an  schfltaen  (€ato  de  r.  r^ 
cap.  95  mit  Schneiders  Commentar  I.  2*  p«  151  sq*)?  ^^  ^"^  hiermit 
Tielmehr  das  Beispiel  einer  modern  -  prosaischen  JBrklArnngsyreii^  ge- 
geben. Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  wie  Kjklopen,  Giganteii 
n.  s*  w.  im  Griechischen  Spos  in  nachtheiligem  Lifchie  ersehe^fien: 
hier  mass  noch  bemerkt  werden^  dass  (iberhaapt  in  alten  Vfiljcersa«* 
gen  solche  magische  nnd  theorgische  Wesen,  wie  die  Telchinen^ 
Kobalen  n.  s.  w.  umißhlßgen^  d.  h.  dass  sie  zweidentigier  .  Nat|ir 
erscheinen,  nnd  bald  als  Heils*  bald  als  Unheilsdamonen  darge- 
stellt werden  (Schelling  Gottheiten  Ton  Samothrake  p,  107  ^0* 


lujbeii,  als  \9&  vavon  von  J6dm  üroBDnen  Yerehvem  der.  näh- 
rewleii  £idgöttiii  v^miNnmea. 

Unter  selelieli  and  verwandten  Kennzeieken  stellt  sich 
jener  Pelas^ercultus  dar,  den  wir  eben  deswegen  als  psgaMBeh- 
magisches  Heidentkum  bezeichnet  haben.  Diese '  Religion  ist 
noch  höchst  einfach  and  unbestimmt.  Denn  dieselben  zwei  We- 
sen, die  man  die  Täter  jener  Urvölfcer  nannte,  waren  ja  keine 
andern  als  die  lätesten  Götter,  Himmel  und  Erde;  Das  wa- 
ren ja  die  grossen,  machtigen,  aach  die  guten  Gottheiten (^6£o^ 
jufyaA.o/,  dvuaroij  ZPT/eyro/)  der  ältesten  Culte  von  Samo-^ 
tfarake;  dieselben,  die  der  Römer  als  Dn  potes  in  seinen  Au- 
goralbtichem  wiederfand.  *)  -^  Kabiren  (Kdßei^oi)  hiessen 
sie  unter  den  dortigen  Stämmen,  sey  dieser  Name  nun  mit 
dem  Dienst  selber  aus  den  Morgenländern  gekommen,  oder 
ein  blosse  Ehrenbeiname  gewesen,  den  ihnen  die  Griechi-^ 
sehen  Stämme  beigelegt  ^)  Ebra  so  ein&eh  and  unbestimmt 
mochte  auch  die  älteste  Rel^ion  der  Pelasger  um  das  Thessa- 
Ifeche  und  das  Thesprotische  Dodona  gewesen  :seyn,  hier  aber 
mit  besonders  hervortretendem  elementarisch -»tellmrischem  Cha- 

*  ■ 

rakter,  wie  die  dortigen  Grundwesen  Okeanos,  Tethys,  Ache*- 
loos,  Dione,  Zeus-Aidoneus  verrathen,  und  wie  die  dortigef 
wttiderbiure  WasserqueUe,  ava7€äv6(xepo^  genannt,  vermuthen 
lasset  9 


1)  Varro   de   L.   L.   IV.  10.  vergl.  Eckhel.  D.  N.  V.  Vol.  V. 

^^  ^^  rf  ^T.»  -«Mas«».!  »••»  *-  m 

Pff.  319  sqq. 

2)  XieiMtereB  Annicliien  von  R.'O.  Müller  ,-'Welcker-(s.G-ai^aai 
B.  1«  p«  287*^294  ff«  yergl.  -  MfiHer»  Prote^omena  ear  Mjtholo|fi4 
h  146  ff»)  und  eerharil  (HyperboreLsHß!i-'Ri5misch(^  Stadien  I.  S.  82)^ 
die  sdMä  Fröret  vorgeira^eu,  der  anch  die  Ableiiiin^  KddfJie^y 
KdifaXö^  Voa  xd^oiy  ordnen,  'lächöii  angenommen  (Oeiivr.  XVIIL 
p.  5t-r-78)*  Wenn  der  Letztere  !>ei  der  Ableitnngf  der  Käbirischen 
Weihea  aus  Bdotieii  tindAtiika,  den  Paasanias  von  einer  BOotischen 
Sia^  Kabira  %eHc!iteii  UUsi,  so  gab  es  wohl  eine  solche  knPonias) 
in  Baotiea  aliei^  kennt  der  Perieget  ein  Kaßelocov  iBg^v^  ein  Kd-^ 
ßeiQtöP  oder  Beili^itOmer  der  Kabirischen' Demeter  und  der  Kora 
(IX.  22.  5.  iXi'SM  5.  iX*  26.  1  ttnd  4); 

3)  Hesiod,  TLeog^.340.Pliilochor.  l^rr.  pv3S.  Stnec:  N«  Üi  ni.  16. 


Aber  eben  dort  hatte  jnaa  solche  besthnny^e.  Namen  der 
Gottheiten  erst  spftter  vernommen.  Die  IQtesten  Pelac^er  hat- 
ten sich  fiir  die  Ge^enstfinde  ihrer  Verehrong  lange  mit  der 
unbestimmten  Bezeichnung  CNUor  (9«o/)beholfen.  «Es  bracl|ten 
aber  die  Pelasger,  so  berichtet  Herodot,  wie  ich  za  Dodoaa  ver-' 
nommen,  anffinglioh  unter  Gebeten  den  Göttern  Opfer  aUer  Art 
Jedpch  legten  sie  Keinem  von  Jenen  einen  Beinamen  oder 
Namen  bei,  diewefl  sie  noch  niemals  dergleichen  gehört  hat- 
ten. Götter  benannten  sie  dieselben,  und  deshalb,  weil  sie 
alle  Dinge  in  Wohlordnung  gesetzet  0  ^^^  ^^  Eintheilnngen 
gemacht  Sp&ter,  nach  Ablauf  geraumer  Zeit,  erfuhren  me 
die  aus  A^gypten  gekommenen  Namen  der  itbr^en  Götter, 
des  Dionysos  Namen  erfuhren  sie  aber  viel  später.  Hernach 
befragten  sie  sich  dieser  Namen  wegen  zu  Dodona ;  denn  die- 
ses Orakel  wird  für  das  älteste  in  Hellas  gehalten,  und  war 
dazumal  das  einz^e.  Da  die  Pelasger  nun  das  Orakel  b^ag- 
ten,  ob  sie  die  von  den  Barbaren  überbrachten  Namen  auf- 
nehmen sollten,  so  antwortete  die  Wahrsagung:,  sie  sollten 
sie  gebrauchen.  Von  dieser  Zeit  opferten  sie  dann  diese  Göt- 
temamen  gebrauchend.  Von  den  Pelasgem  aber  empfingen 
sie  nachher  die  Hellenen.» 

Dass  diese  Gottheiten ,  zu  draen  jene  alten  Pelasfger  mit 
so  dunkeler  Andacht  beteten,  und  denen  sie  mit  so  unbestimoh- 
ten  Namra  opferten,  zuvörderst  Hunmel  und  Erde  waren, 
lässt  sidi  bereits  aus  dwk  Bisherigen  vermuthen,  und  Platmi 

1)  Herodot  H.  52.  Seov^Öl  iffo^topüfiaoa»  o^a^  dxo 
%oS  roioirovj  on  xocffc^  9iyrt$.ra  ndura  T^fjjyfMOtm  luU 
i€iiaa^  pofJiag  ii%0¥.  Alio  fon  99ilßai  UAM  Herodotw  den  Namen 
ab,  Plato  ia  einer  gleich  aninfillirenden  Stelle  nm  diew^  ia  Beiraclii 
des  Laufii  der  G^estime;  Andere  von  S^doiuu^  ieh  echane,  wieder 
Andere  von  Si(o  nnd  SsiSto^  ich  filrchie.  —  Alle  dieee  StjnMÜo- 
l^en  echeüem  an  dem  durch  die  meiaien  Indo-Germaniichen  Sgat» 
chen  darchipehenden  Namen  9^6^^  von  dem  mr  Zeit  aidi  nnr  ai^^en 
UasI,  daas  er  mit  den  JZevQj  jd^i^y  ^/$»  De«,  Devm,  Dir,  Dew» 
Tivi,  Tevi  verwandt  aejn  möchte,  nnd  eich  demnach  an  eine  bei 
vielen  Yiükeni  ^brtadiliche  Benennnng  der  Getflieil 
(ve^  ChngnianI  IL  !•  ^  289  C> 


besEei^^  ün  Grande  dasselbe,  nur  auf  eine  etwas  bestimmtere 
Weise,  wenn  er  s«^;  «Die  ältesten  Bewohner  von  Hellas 
haben,  meines  Erachtens,  die  allein  for  Götter  gehalten,  welche 
anch  jetzt  noch  vielen  Barbaren  dafür  gelten,  Sonne,  Bfond 
und  Erde,  die  Gestirne  und  den  Himmel.»  '}  Fragen  wir 
weiter,  was  das  für  neue  Götternamen  waren,  welche  zuerst 
die  Pelasger  von  den  Aegyptiem  und  von  Jenen  dann  die  Hel- 
lenen angenommen ,  so  denkt  sich  ein  neuer  kundiger  Archäo- 
log  und  Mytholog  '3  die  Sache  so :  Diese  ältesten  Gottheiten 
der  iPelasger  waren  die  von  Herodot  und  Plato  angegebenen 
Himmel ,  Erde ,  Sonne  u«  s.  w. ,  und  jene  fragten  das  Orakel 
nur,  ob  sie  die  bis  jetzt  unbekannten  Göttemamen  anerkennen 
solltenr.  Da  die  Pelasger  dieselben  Götter  wie  die  Aegyptier 
gehabt,  so  hätten  sie  auch  wie  diese  die  Elemente  und  die 
Himmelskörper  verehrt.  Es  habe  sich  bei  jener  Orakelbefra- 
gong  nicht  um  Tertauschung  genereller  Namen  mä  tpeciellen, 
sondern  um  die  Vertauschung  eigentlicher  Namen,  wie  z.  B. 
Sonne  (j^hoq)^  die  die  Pelasger  bisher  den  Gegenständen 
ihrer  Verehrung  gegeben,  mit  Namen,  welche  vernünftige^ 
mit  Hacht  und  Willen  begabte  Wesen  bezeichneten ,  d.  h.  mit 
symbolischen  und  mystischen  Namen,  gehandelt    Diese  Er- 


1)  CrciyL  p.  397,  D.  p.  32  Bekker.  Tergi-Epinom.  p.  982»  D.  Plaio 
konnte  dabei  an  die  Perser  denken,  von  denen  Herodot  1. 131  dasselbe  be- 
ricbiei,  nnd  von  einer  Seite  anch  an  die  Aegyptier,  wir  aber  an  unsere 
alten  Denischen  Vorfahren,  wenn  wir  die  Bericht«^  des  Cfisar  (de  B.  G. 
TL  21)  und  des  Tacitns  (German.  cap.  40)  erwAgen,  nnd  wenn  wir 
beim  Apostel  der  Deutschen  noch  ans  den  Zeiten  der  Pipine  gleieh- 
kotende  Beschreibungen  der  Deutschen  Calte  finden  (Bonifacii  £pi* 
stelae  p.  170  ed^  Wärdtwein ;  Tergl.  Othlon  in  Tita  Bonifacii  cap.  27). 

2)  Bm^ric  DäHd  in  seinem  Werke  betitelt  Jupiter  Paris  1833 ; 
Introdnction  pag.  CXXXI— -CXXXIII:  „Ce  que  paroisseni  vonldir 
dire  Piaton  et  H6rodote,  c'est  que  les  astres  et  les  ^16mens  aroient 
des  noms  qui  les  qualifioient  seulement  comme  des  astres  et  des  ^1^ 
mens,  taSBkia  qn'ils  n^en  avoient  pas  encore  re^n  comme  des  ^tres  in* 
feHigens,  dou^s  de  püissance  et  de  volonte,  et  faisant  nsage  de  leur 
(uissance  p^ur  con^ourir  an  bonheur  des  hommes;  qu'en  an  mot  ils 
n'avoieat  fas  des^ifoiiuis'niTBtiques  et  sjmboliques.**  etc. 
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klSmngsBTt  hSngt  mit  der  Grundansicht  KHsaiiiaien,  die  sidi 
der  würdige  Verfasser  von  dem  Wesen  der  Griechischen  Re^ 
I^ionen  gebildet  hat ,  und  wovon  ich  hier  die  Hauptsatze  mit« 
theilen  moss:  Die  Christen  (auf  deren  Berichte  d^r  Verfasser 
im  Ganzen  viel  hält)  hätten  den  Heiden  gegenüber  Recht  ge- 
habt zu  behaupten:  Die  Götter  xler  Griechen  seyen  nichts 
Anders  als  die  Gestirne  und  die  Elemente,  Sonne,  Mond,  Ae- 
ther,  B'euer,  Luft,  Wasser,  Erde,  und  die  mythologischen 
Götter  (les  dieux  mythologiques),  genannt  Zeus,  Hqihästos^ 
Poseidon  u.  s.  w.,  seyen  die  ersonnenen  Repräsentanten  jener 
natürlichen  Dinge, ')  symbolische  Personen.  So  sey  auch 
der  primitive  Cult  der  Griechen  eine  unmittelbajre  (direct)  Ver- 
ehrung der  Sonne,  des  Mondes,  der  Sterne,  der  Erde  und 
der  Elemente  gewesen;  womit  sich  später  ein  symbolischer 
Cultus  verbunden  habe  durch  den  Einfluss  der  Fremden ,  di^ 
auf  Griechischem  Boden  sich  eingefunden.  Q  Auch  hal^e  sich 
jene  primitive  Vetehrung  der  naturlichen  Dii^e  nach  der  Ent- 
stehung des  symbolischen  Cultus,  aus  welchem  letzteren  ma» 
das  Gewand  des  ersteren  gemacht^  als  das  Wesen  der  Na- 
tionalreligion immer  erhalten,  und  diese  beiden  Culte,  der  un- 
mittelbare (direci)  und  der  symbolische,  hätten  von  den  älte- 
sten Zeiten  an  bis  ins  vierte  und  fünfte  Jahrhundert  der  Christ- 
lichen Zeitrechnung  immer  nebeneinander  bestanden. '} 

_  _  _  _ t_ 

1)  Introdaciion  p.  X:  9,  —  et  les  dienx  mjihologiqnes ,  nomm^s 
Japiier,  Tnlcain ,  If «tpiaae  -^  etoieni  des  personnagfes ,  ficiifii ,  sjmboli- 
qaes,  qai  reprösentoient  ces  «ubsiances  Daiarellea  ei  cei  corpa  Ce- 
leste«.'^ 

2)  Introd.  p.  CXXXV  sq. 

3)  Introd.  p.  CXXXIX  aqq.s  ^^Ceüe  antiqne  adoration  de 
l'aether ,  de  la  mati^re  org^aiiig^ ,  des  ^l^mens  ei  dee  astres  ne  cessa 
point  apr^s  r^tablissement  da  calie  ajmboliqiKs  dont  on  en  fit  le 
▼oile;  ce  fat  1^  toajours  Feasence  de  la  rellgipn  nationale.  L'^tablia* 
lement  da  calte  sjmboliqae  n'y  apporta  qaant  au  fond  aacan  chan- 
i;emeiit.  Rien  de  moins  remarqa^  mais,  ai  je  ne  me  trompe,  rien  de 
mieux  prony^/^  etc.  -^  Waa  diesen  letzteren  Sats  betrilß,  ao  betet 
allerdings  Sokrates  zur  Sonne  bei  ihrem  Aufgang  (Plate  Sjmpoa. 
p«  220.  p.  403  Bekker).     Allein  daaa  aolche  Priratgebraiiclie  im  Na- 


So  erfreidiiA  mir  die  Wahmehmuii;  ney&  uösste)  dJesen 
gelehrten  und  von  mir  hochi^eacliteten  Archiolo^n  in  wesent- 
lichen Grundsätzen  mit  mir  einstimmig  zu  finden^  so  muss  ich 
doeh  widersprechen,  dass  dies  der  wahre  Sinn  jenes  wichti« 
gen  22eugnisses  des  Herodotus  sey.  Es  kommt  hierbei  haupt- 
sächlich auf  die  Worte  an:  «Nachher  aber,  nach  Verlauf 
langer  Zeit,  erfuhren  sie  die  aus  A^gypten  gekommenen  Na^ 
men  der  übrigen  Götter,  den  des  Dion^os  erfiikren  me  aber 
viel  später. »  Q  Wie  hätte  sich  der  Geschichtschreiber  so  aus- 
druekai  können ,  wenn  hier  blos  von  Vertauschung  der  eigent« 
lichen  Pelasgischen  Götternamen,  als  z«  B.  Himmel  (ovQav6<;')^ 
Erde  (y^%  mit  symbolischr-Aegyptischen  Namen  die  Rede  w&re^ 
Vielmehr  geht  aus  diesem  ganzen  Zeugniss  folgender  That- 
bestand  hervor:  Jene  alten  Pelasger  hatten  bisher  in  dumpfer 
tiefer  Unterwürfigkeit  zu  grossen  Machten  gebetet,  und  ihnen 
allerlei  geopfert;  vermuthlich  nur  sehr  wenigen,  vielleicht  nur 
zweien,  dem  fiLimmel,  dessen  blaues  nnermesdiches  Gewölbe 
ihre  erstauntejo  Blicke  auf  sich  zog,  und  der  ausgebreiteten 
Erde,  wie  noch  das  alte  Beiwort  eu^vare^pog  zu  erkennen 
giebt,  nebst  dem  unermesslichen  wogenden  Meere,  und  hatten 
sie  in  ihrer  armen  Sprache  Götter  (9eo/)  ganz  unbestimmt 
genannt    Bestimmte  Namen  daiiir  hatten  sie  von  den  Aegyp» 


tionalbewassiseyii  des  öffentlicbea  C alias  doch  schon  damals  sehr  in 
den  Hiniergrnnd  getreten  waren,  beweist  die  angeführte  Platonische 
Stelle  im  Kraijlos,  wo  der  Philosoph  sonst  hätte  sagen  müssen: 
f,die  ältesten  Bewohner  von  Hellas  haben  die  allein  für  Götter  ge* 
halten,  welche  uns  Hellenen  aach  noch  dafür  gelten,  Sonne  a.  s.  w.*% 
anstatt  dass  er  jetzt  sagt:  „weiche  aach  hente  noch  vielen  Barha^ 
ren  dafür  gelten.  ^^ 

i)^e7teiTep  dh^  xq6vov  ttoXKov  öie^ek^oprog^  envdovTo 
ix  xfj^  Aiyvitxov  dTVixofjiepa  rd  ovpdfiara  xvSp  ^evSp  rdip 
dlXiop^  /liopvöov  &h  vCteQOP  Tto'k'k(p  iitv&oPTo^  wo 
Schweighänser  statt  aliorum  deornm  nomina  hätte  übersetzen  sollen: 
riMquorum  d*  n.  Denn  der  Zusatz  über  den  Dionysos  zeigt  hin* 
länglich,  dass  Herodotos  hier,  nachdem  er  von  den  wenigen  Göttern 
der  Pelas^r  geredet,  nnn  die  übrigen  meint,  die  za  seiner  Zeit 
Gegenstände  des  Griechiichen  Nationalcoltns  waren« 

2* 


J 

iiaoben  AnkönmAi^n  gelernt.  Aber  von  ebendeniselbeii  hat- 
ten sie  auch  Kimde  der  übrigen  Götter  erhalten ,  welche,  seit- 
dem das  Orakd  sie  dazu  ermuthiget,  nun  ebenmässig  Von 
ihnen  verehrt  wurden*  Also  nicht  Mos  nene  Namen ,  sondern 
auch  nene  Göttar  mit  ihren  Namen  hatten  ihnen  diese  Fremd- 
linge gebracht,  und  ebendeswegen  hatten  die  Pelasger  nicht 
ohne  Ermächtigung  des  Götterspruchs  diese  neue  Wesen  mit 
ihraa  nie  gehört^i  Namen  annehmen  wollen.  Waren  es  fremde, 
Aegypiische Namen ?  Dies  scheint  Herodotus  zu  sagen;  *3  ^^^ 
wollte  man  auch  den,  wie  man  sagt,  ^3  eigentlich  Gott  über- 
hf^upt  bedeutenden  Namen  Phthas  Q0&dq)  mit  dem  altgriechi- 
schen S9evg  (^Jev^f  Zev^  zusammenstellen,  und  sich  der 
Vermuthm^  hingeben,  dass  Athena  ('^di^i;a}  durch  Umstel- 
liuig  aus  Neitha  entstanden  sey,  d.  h.  auf  sehr  schwachen, 
schwankenden  Grundlagen  fiissen,  so  haben  doch  die  übrigen 
althdlenischen  Götternamen,  wie  z.  B.  der  von  Herodot  selbst 
genannte  des  Dionysos ,  ganz  und  gar  nichts  mit  den  Aegyp- 
tischen  gemein,  und  der  Geschichtschreiber  hatte  ja  zuvor 
schon  angemerkt,  dass  mehrere  Gottheiten,  Poseidon,  Hera, 
Hestia,  Themis,  die  Chariten  gar  nicht  aus  Aegypten  her- 
stammten. Q  Auch  hätten  sie  den  Pelasgern  unverständliche 
Laute  vorgesprochen,  hätten  sie  selbst  für  Aegyptische  Gott- 
heiten auch  Aegyptische  Namen  mitbringen  wollen.  Diese 
Dodonäer  wohnten  auch  schon  lange  genug  unter  den  Pelas- 
gern ,  um  aus  dem  obwohl  geringen  Y orrath  der  Pelasgischen 
Sprache  die  wenigen  Benennungen ,  die  sie  für  die  paar  alten 
und  für  die  mehreren  neuem  Götter  nöthig  hatten ,  auszulesen, 
und  den  Begriff  der  Wesen,  die  sie  kn  Pharaonenlande  unter 
andern  Namen  kannten,    ihren  Lehrlingen   verständlich  zu 


1)  Auch  Hoscbke  Analecit.  liierr.  p.  331  hat  diese  Ansicht: 
„Eraiui  enim  haec  nomina  a  summa  antiquitate  propa^ia»  pereg^iiuiy 
ex  Aegypto,  ui  Herodotus  scribit  U.  ö2,  iranslata  ei  a*PeIasgis 
quasi  per  mauus  tradiia  Hellenibus.*^ 

2)  SUresire  de  Sacy  Lettre  snr  rinscription  de  Rosette  p.  22* 
Schelling  Goith.  von  Samoihrace  S»  68« 

3)  U.  50. 


maehen.  *)  —  Woraus  sich  dann  von  selbst  ergebt,  dass  hi^ 
von  Seiten  der  Priesterschaften  ein  Anbequemen  an  den  engen 
Vorstellnngskreis  der  Landesbewohner  und  ein  Uebertragen 
fremder  Götternamen  in  einheimische  Statt  gefanden ;  welches, 
Klima,  Land  und  Lebensweise,  denen  sie  sich  auch  unterwerfen 
fflussten,  hinzugenommen,  schon  bei  der  Einführung  fremder 
Colte  unter  diesen  halbwilden  Pelasgerstämmen,  in  den  Leh- 
ren und  Gebräuchen  selber  bedeutende  Veränderungen  herbei- 
fuhren musste. 

Das  waren  hieratische  Namen,  welche  die  Pelasger  ob- 
wohl aus  ihrer  eignen  Sprache  von  den  ausländischen  Leh- 
rern angenommen;  d,  h.  Götternamen,  die  sich  wohl  gröss- 
tentheils  aus  dem  Cnltus  selbst  gebildet,  indem  sie  grossen- 
iheils  aus  Gebetformeln  und  Litaneyen  entsprungen  seyn  moch- 
ten. *)  Indem  ich  mich  hiermit  zur  Betrachtung  dieser  früheren 
Aeussertingen  religiöser  Gefühle  und  VorstellungCTi  bei  den 
Griechen  wende,  begnäge  ich  mich,  was  die  Gebete  be- 
trift,  um  bei  diesem  Dodonäercult  stehen  zu  bleiben,  an  den 
aUbekannten  aber  sehr  alterthümlichen  Anruf  *3  ^^  Achilles 
au  den  Pelasgisch-Dödonäischen  Zeus  zu  erinnern,  und  in 
Befreirder 

Hieratlsclien  PoSsle 

einige  Bmchstäcke  hervorzuheben,  welche  mit  unserer  Erör- 
terung organisch  zusammenhängen ,  indem  sie  sich  auf  den- 


1)  II.  52  von  dem  alten  Bestand  diesea  damals  in  Hellas  noch 
einzigen  Orakels,  vergl.  II.  57 9  welche  letztere  Stelle  ja  deutlich 
besa^,  wie  Anfangs  die  Sprache  der  Dodonflischen  Priesterinnen 
den  Pelasgem  nnversiflndlich  gewesen,  bis  jene  angefangen,  sich  ih« 
rer  eignen,  Pelasgischen  Sprache  zu  bedienen. 

2)  F.  G.  Welcker  im  Nachtrag  zn  C.  Schwencks  Etymologisch  - 
mjihologischen  Andentangen  S.  3389  worin  von  S.  253  an  fiber  die 
alten  Götternamen  ein  Mehreres  bemerkt  nnd  mit  Beispielen  be- 
legt ist. 

3)  Iliad.  XVI.  233  ff. 


sdben  Elementendienst  besiehen,  d^  wir  als  Cnltiu  von  Ur« 
Völkern  aus  Homer  und  andern  Autoren  nachgewiesen  hab^i. 
Hiermit  werden  sich  einige  Beispiele  ältester  Cultusbilder  Von 
selbst  verknüpfen. 

Ein  in  der  Religionsgeschichte  seiner  Griechischen  Lands- 
lente  wohl  bewanderter  Schriftsteller  vergleicht  in  einer  beach- 
tongswerthen  Stelle  ganz  vom  Standpunkte  der  Yolksreligion 
filtere  hieratische  Sänger  mit  dem  Homerus:  «Den  Orpheus, 
sagt  Philostratus , '}  hat  Homeros  in  vielen  die  Theologie  be- 
treflisnden  Stücken  übertroffien,  den  Musäos  aber  in  den  Ge- 
sängen der  Gottersprüche.  Ja  w^on  auch  Pamphos  (^nd/u-- 
901^3  ^^^^  zwar  einsichtsvoll  den  Zeus  als  dasjemge  gedacht 
hat,  was  die  Lebendigen  erzeuget,  und  durch  welches  alle 
Erdgewächse  hervorkommen,  so  hat  er  dies  jedoch  etwas 
albern  ausgedrückt,  imd  auf  eine  sehr  gemeine  Weise  von 
Zeus  gesungen  (denn  Folgendes  sind  Verse  des  Panq^hos}: 
«Zeus,  hehrester,  grösster  der  Götter,  eingewickelt 
in  Mist  von  Schafen,  Rossen  und  Mäulem.» 
Wie  unsicher  auf  diesem  Gebiete  die  Sage  mit  der  Angabe 
von  Dichtemamen  ist,  erhellet  sdion  daraus,  dass  dieselben 
Verse  von  Andern  defti  Orpheus  beigelegt  werden ,  ^')  denn 
Orphisch  nannte  man  alles,  was  alttheologisch  war,  und  alt 
und  ungeschlacht  ist  diese  Vorstellung  gewiss.  Es  ist  von 
mir  und  von  Andern  schon  das  Aethiopisch-Aegyptische  Symbol 
bemerkt  worden,  unter  welchem  dieser  alte  Sänger  seinen 
Zeus  sich  vorgestellt, '3  nämlich  der  Käfer  (^Scarabäus}  als 

1)  Heroi«.  p.  98  ed.  Boissoo. 

2)  Wa«  Scholl  (in  der  Histoire  de  la  Liü^ratnre  Grecque  pro- 
fane Vol.  L  p.  33  sq.)  •  fibersehen ,  wie  ich  schon  in  dem  Bericht 
über  dieies  Werk  (in  den  Wiener  Jahrbb.  der  Literatar  B.  LXI. 
80  178)  bemerkt  habe;  aus  welcher  Kritik  ieh  Einiges  in  dieses 
Kapitel  über  die  hieratische  PoiBsie  der  Griechen  her&bernehme, 
und  mit  einigten  ZasAtzen  rermehre.  Dort  habe  ich  schon,  diese 
Verse  betreffend  5  die  Orphica  Nro.  XXX.  p.  489  ed.  Hermann, 
•n^eföhrt. 

3)  S,  Scholl  a.  a.  O.  nnd  Thiersch  Epochen  der  bildenden 
Kunst  unter  den  Griechen  8.  83«  2*  Aus^^abe. 


Bezeichnung  der  aus  sich  selbst  alles  Lebendige  hervorbrin- 
genden Gottheit.  Wollte  man  gerade  darauf,  dass  dieses  an 
Aegyptischen  Tempeln  und  Mumien  so  hanfig  vorkommende 
Sionbfld  hier  zur  Bezeichniung  eines.  Griechischen  Gottes  ge- 
braucht werde,  den  Verdacht  gründen,  dass  irgend  ein  Ale- 
xandrinischer  Poet,  welcher  solche  Gebilde  täglich  vor  Augen 
hatte ,  jene,  zwei  Verse  unter  eines  alten  Sängers  Namen  ah- 
gefasist  haben  möchte,  so  dient  zur  Antwort,  ob  diese  Verse 
ursprünglich  so  gelautet ,  lassen  wir  dahin  gestellt  seyn.  Dass 
aber  Bild  und  Sache  uralt  sind,  dafür  leistet  uns  der  Homeri- 
sche Hymnus  auf  die  C^res  Burgschaft,  der  auf  ein  anderes 
Bild  Gewicht  legt ,  welches  ia  ehiem  demselben  Pamphos  bei- 
gelegten Geisange  vom  Raube  der  Proseqiina  sehr  bedeutsam 
hervorgehoben  war.  ^3  Und  sind  denn ,  entgegnen  wir  wei- 
ter ,  unter  den  Grieehtsehen  und  Etmrisehen  Gemm^  die  Kä- 
fersteme  als  hieratfsehe  Typen,  nicht  gerade  die  ältesten? 
Zeigen  nicht  diese  durehlfti^rerten  8carabäen  ganz  deutlich  an, 
daifö  Btmsker  und  Griechen  sie  als  Amulete  getragen?  De^ 
Käfer,  dieses  Sinnbild  der  Leben  gebenden  Gottheit ,  mit  den 
aitf  s^0r  iacheh  Seite  eingegrabenen  religiösen  Bildern,  sollte 
ihnafi  als  Schutzmittel  ihres  Lebens  dienen.  Gerade  der  ma 
gische  Charakter  solche  Vorstellungen  spricht  <ur  ihr  Alter. 
Denn  si^chei^  Gepräge  hatten,  wie  wir  bereits  gesehen,  die 
ältesten  Religionen^  auch  die  der  Griechen. 

Hier  ist  also  Zeui^  als  Käfer  das  ohne  weibliches  Zuthun 
aUes  Lebendige  erzeugende  Leben.  Die  Vorstdlung  bildet 
sich  organisch  fort,  und  der  Juppiter  Eines  Geschlechts  muss 
beide  Geschlechter  in  sich  aufoehmen.    So  stellt  ihn  ein  Or- 

phisches  Gedicht  dar : ') 

■  ■-■'-       ■--■  „ . — 

1)  N&mlich  auf  die  täuschende  Zauberblnme  NariLissos  (Paa- 
sau.  IX.  31«  fin*  vergl.  Ruhnkenius  ad  Homeri  h.  in  Cerer.  vs.  .89 
welcher  Ausleger  darauf  aufmerksam  macht,  dass  dieser  Homeride 
sich  hierbei  an  den  alten  Griechischen  Volksglauben  angeschlossen;  — 
eine  Vorstellung,  woraus,  wie  Pansanias  andeutet,  der  spätere  Thes- 
pische  Mythus  von  der  Verwandlung  des  schönen  Jünglings  in  diese 
Todesblume  sich  gebildet  haite). 

2)  Beim  Proclus  in  Piatonis  Tim.  II.  p.  95,  beim  Stobaeus 
Eclogg.  physs.  ei  eih.  I.  nr.  23*  p-  40  sq.  Heer.  ;\  Psendo- Aristoteles 


p 

fZew  wurde  der  erste,  Zeus  der  letzte  Herrscher  des 

Blits&e^j 

Zeus  das  Haupt,  Zeus  die  Mitte;  aus  Zeus  ist  Alles  be- 
reitet; 

Zeus  ward  Nann  und  Zeus  ward  unsterbliche  Jungfrau. 

Zeus  der  Erde  Wurzel  und  des  gestirneten  Himmels, 

Zeus  das  Weseii  der  Winde,  Zeus  die  Kraft  des  unver- 

löschlichen  Feuers, 

Zeus  des  Meeres  Wurzel,   und  Zeus  der  Mond  und  die 

Sonne , 

Zeus  der  König,  Zeus  der  selber  Alles  geboren  •  u.  s.  w.'3 

Hier  ist  die  Ahnung  der  göttlichen  Elinheit  in  dem  Bild 
eines  körperliche»  Ganzen,  eines  Riesenkörpers,  ausgeprägt; 
nnd,  von  der  Fassung  und  Sprache  der  Verse  abgesehen,  ist 
das  Aiterthümliche  der  Vorstellung  in  der  anA'ogyrdichen'S&tat 
dieses  Juppiter  nicht  zu  verkennen;  indem  es  keines  Bewtises 
bedarf,  dass  in  den  mästen  hmdnischen  Rdigionen  der  Vor- 
welt die  äUetien  Gottheiten  manmombttek  vorgestellt  wurden« 

Die  Trennung  der  Oeschteehter,  so  dass  dem  Zeus  ein 
weibb'ches  Wesen  untergeordnet  ist,  zeigt  nun  den  ersten 
Uebergang  zum  Anthropismu^,  oder  vielnüehr  nur  erst  eine 
Ankündigung  einer  später  sich  entwickelnden  Vermens^hli- 
chung  dieser  Gottheit    Davon  zeigte  sich  noch  keine  Spur 


oder  Chrysippiu  (s.  Fr.  O^anii*«  Beiträge  sar  Griecb.  n.  Rom.  Liüe* 
ratar^eschichte  I.  p.  143  ff-)  und  daran«  Appuleius  de  Mundo  cap.  7- 
Die  Orphiea  liefern  dasselbe  pa^.  457  ed.  Hermann. 

1)  Dass  eine  gewisse  pantheistisohe  VorsieUnng  von  der  QoU* 
heii  bei  den  Griechen  althergfebrachi  war,  beweist  die  Art,  wie 
Piaion  (de  hegg.  IV.  p.  715,  D)  anf  die  Orphischen  Verse:  2äev^ 
aQXVi  ^^^^  fi{04Ja,  ^lo^  8*  ix  Trdvra  rirvxrcu  anspielt,  indem 
er  sie  mit  der  Formel  6  TCakaiöq  Xoyog  einfahrt.  Im  Aglaopha- 
mus  pag.  529  «^9-  ist  darflber  Mehreres  «nsammengestellt.  —  Das 
Anhäufen ,  so  vieler  Frädicate  aof  Sin  Subject,  so  wie  die  Viel- 
namigkeit  {7toXvuipvi4id)  der  Gottheiten  in  solchen  Orphischen  Ge« 
sAnj^en  bezeichnet  eine  Ahnnn|f  des  Unendlichen,  wo  der  relig^ösge« 
sinnte  Mensch  jede  einzelne  Bezeichnung  der  Gottheit  ungenügend 
findet.  •  * 


üi  jenem  Kifer-Zens  des  Pmnphos,  ki  wektem  mystisdi  die 
m  der  Erde  wftittade  und  auB  der  Brde  Lebendiges  hervor- 
bringende Kraft,  wie  Philostratus  sie  richtig  genommra  (tu  a. 
0.  6vi  Zevg  ettj  ro  QoioyovoSy^  xai  di  ov  d»ifttax€U  xa  ck 
79$  77$  TTayro),  angedeutet  war.  Die  Brde  neben  dem  Zem 
tritt  nun  schon,  wiewohl  noch  unbestimmt  genug,  in  zwei 
Versen  hervor,  die  man  den  Peleiaden  beflegte.  Das  warai 
jene  Waiirsagerinnen  zu  Dodona,  wo  Pelasger  und  Hellenen 
anter  der  heiligen  Eiche  Belehrungen  über  Juppiters  Bath- 
schluss  einheften.  Sie  wurden  nicht  Sibyllen  von  den  Menr- 
schen,  sondern  Peleiaden  genannt,  und  ihre  rMhselhaften  Aus- 
spruche bedurften  der  Dolmetsche,  die  sie  in  verständlicherer 
Rede  dem  Volke  ausdeuteten.  Jene  waren  unter  den  Frauen 
die  ersten  gewesen,  die  sich  über  den  Pelasgischen  Gott  nt 
folgenden  Versen  vernehmen  Hessen: 

«Zeus  war,  Zeus  wird  seyn,  0  grosser  Zeus!  — 

Die  Erd'  bringt  Früchte  hervor,  drum  preiset  die  Mutter 

Erde.  •  *) 

• 

Wollte  man  im  ersten  Verse  die  Momente :  « war ,  ist  und 
seyn  wird »  metaphysisch  nehmen ,  so  würden  sie  freilich  einem 
so  naiven  Liede  Pelasgischer  Wahrsagerinnen  nicht  angehö- 
ren können.  Sehen  wir  aber  von  den  Worten  ab ,  und  fassen 
die  Sache  ins  Auge,  so  ist  damit  nichts  Anderes  gesagt,  als 
was  der  Volksmythns  in  genealogischer  Weise  so  ausdrückte: 
Zeus  hat  die  Hören  gezeuget ; ')  d.  h.  das  Leben  der  Natur 
entwickelt  sich  in  den  cyklisch  wiederkehrenden  drei  Jahres- 
zeiten, nach  der  Eintheilung  der  alten  Völker;  und  wenn ') 


1)  Panran.  X.  13.  5-  Da». die  Lesart  de«  Camerarins  Ta 
xa^TfOvg  dvUi  über  allen  Zweifel  erhoben  ist,  habe  ich  dnrch  Zq- 
sammensiellani^  mit  dea  Philostratus  BrUaning  der  Worte  des  Pam- 
pbos,  wie  ich  hoffe,  noch  mehr  bestätigt.  — *  Jnppiters  Rathsehloss 
(OdjM.  XIV.  327  sqq.)  /lio^  ßovk^.  Die  Peleiaden  (UeXeiddeg) 
Herodot.  ü.  56«  Pansan.  a.  a.  O.  —  Die  Dolmetsche  der  Gotter* 
sprfiche  {vitofp^xai)  Iliad.  XVI.  233  sq- 

2)  Apollodor.  I.  3.  2.  3. 

3)  Philostratus  a.  a.  O. 


Üomer  selbst  dem  in  finstere  Wolken  gehtillten  !2ens  den 
Aether  zur  Wohnung  ^ebt,  tmd  Ihn  alles  L^ndige  nilter 
dem  Himmel  hervorbringen  ISsst,  so  kann  dies  entweder  in 
einzeben  jährlich  wiederkehrenden  Momenten  anfgefasst  wer- 
den, wie  z.  B.  Virgilins  thnt,  wenn  er  des  Himmels  Feuer- 
kraft  mit  befruchtendem  Regen  (foecundis  imbribus  aether)  ü« 
Frühling  mit  dem  Riesenleibe  der  Erde  sich  vermischen  lässt 
^magnus  aHt  magno  commixtus  corpore  foetus},  ^}  oder  allge- 

* ■ 

^     1)  VirgiL  Georg.  U.  324  sqq»  vergl.  Lucret.  I.  251: 
Pofliremo  perennt  imbres ,  nbi  eos  pater  Aether 
In  gremium  matrie  Terrai  praecipitavit. 

^-*«  Beide  Stellen  g^höreii  2a  den  Tielen  Nachahmaiigen  älterer  Dar« 
atellangen  dessen,  was  in  der  Cnltnssprache  .die  heilige  Vermählang 
(leQOQ  yd/AOg)  genannt  wurde ;  eine  Idee ,  welche  von  Griechischen 
Philosophen,  Stoikern  besonders  und  Piatonikern  bis  zum  Porphj- 
rios  hinab,  nacH  ihren  Ansichten  ausgelegt,  und  rOn'KirchenFftiern 
besprochen  wird.  Das  dichterische  Vorbild  fflr  die  nachfolgenden 
Pointen  waren  die  Worte  des  Aeschjlns  in  den  Danalden  (ap.  Athen. 
Xni.  p.  600«  A.  vergl.  Aeschyli  Fragg.  nr.  36.  p..  39  ed»  Schötz). 
Aphrodite  spricht: 

SQ^  [up  dypo^  ovQavog  rgcSnai  x^^^^t 
SQeoq  Se  yalav  "kafißdivei  ydi40v  wx^Tp^ 
ofxßQog  d'  an*  evpdovrog  ovgapov  fteadv 
exvöe  yaiav  ij  Sa  rixrerai  ßporolg 
fiijktop  TS  ßoaytdg  xcU  ßlov  jiijinjxQiov  x.  r.  X. 

(nach  Hermanns  Verbesserungen,  de  Aeschyli  Danaidibus,  Opnscnll. 
n.  p.  334).  Wie  von  der  gesammten  Theogonie  eich  doppelte  Mei- 
nungen gebildet  hatten,  entweder  dass  man  sie  physisch  erklarte, 
oder  dass  man  sie  als  Verschleierung  der  unanständigen  Götterver- 
bindungen betrachtete ;  welche  letztere  besondere  die  Christlichen 
Ysier  verfochten,  um  ihre  Glaubensgenossen  von  den  Gräueln  des 
Heidenthums  abzuschrecken  (s.  Tib.  Hemsterhujs  Annott.  in  Hesiod. 
Theog.  Tom.  IV.  der  Po^tae  Graeci  minores  ed.  Gaisford,  pag.  544), 
so  wurde  auch  dieser  ie^OQ  yafAO'Q  in  diesem  doppelten  Sinne  aus- 
gelegt. Im  Aglaophamus  ist  diese  Meinung  vorgetragen  (p.  609-  i^rgL 
p*  650  aqq,):  „Haec  autem  allegoriea  delinimenta  non  a  Stoicis  de- 
mum  sed  iam  mnlto  prius  ascita  reor  non  solum  ud  excue'anda^  poe^ 
tarum  faöuiae  y   ^ui  lövie  et  lononis,  Cereris  et  lasionls,  Ariadnae 


memer  nach  alttheolo^cjier  Weise,  nach  welcher  in  den 
Ko^ogonien  viel  von  Büschnngen  der  Elemente  die  Rede 
war.  Daher  auch  die  Alten  einige  Beschreibungen  des  Ho« 
me^,  z.  B.  die,  wo  ApoUon  (die  Sonne}  mit  Poseidon«  (^dem 
Meere}  oder  wo  Hephästos  (Fenerskraft}  mit  dem  Skaman- 
dros  (Wasser}  rangen,  und  sich  gegenseitig  za  zerstören 
trachteten,  in  Orphischer,  d.h.  in  alttheologischer  Weise,  ge^ 
dacht  mfid  dargestellt  finden  wollten.  ^  Denn  von  Kräften 
ond  Mücktmgen  zu  singen  war  Orphiich,  von  Personen  nnd 
Handlungen  t  Hamerüch. 

Jene  Orphische,  oder  alttheologische,  bildliche  Sätze  em- 
pfing späterhin  die  beginnende  Philosophie,  und  suchte  nach 
und  nach  sie  in  Begriffen  auszuprägen,  doch  je  näher  ihrer 
theologischen  Quelle,  desto  bildlicher  und  mythischer  noch' 
selbst.    Um  bei  dem  vorliegenden  Gegenstande  zu  bleiben,  so 


et  Liberi,  Adontdis  et  Veneris,  aliornm^tie  deoriim  atqae  heronm 
amores  et  nOptiM  qaafli  ex  composito  eelefirarnnt ,  sed  etiam  ad  com* 
mendatienem  Mtemnium  pulUcorum  et  privatorüm ,  ^bns  tdem  ar- 
gamenüim  aabi^otutii  erat.*^  Ganz  anders  F.  G.  Wecker  (za  Schwenckfl 
etjmoi.  -  mjthai.  Andentt.  S.  268:  „Meiner  Ueberzeng^an|^  nach  ist 
es  nielii  firfindim^  eines  the^ifonischen  Dichters,  dass  Hiannel  und 
Erie  alle  G9tter  eraeng^en:  diesem  Saix  lie^  vielmehr  alie  Mystik,' 
ein  iegog  "ydfioq  von  Himmel  trad  Birde  za  Grand.  Einen  Alteren 
SthriftsieMer,  der  ihn  aasdrAeklich  bezeichnete,  als  Aeschjlns  in 
d^  HaaAden,  ii/ttiBii^  ich  zwar^niehi  anznfähten*^  u.  s.  w.  •—  Wir* 
werden  sogleich  «ehen,  dass  diese  Vorstellnng^  von  einem  ie^d^  yd* 
[AO^y  wie  l^elcker  vermnthete,  wirklich  noch  alter  als  Aeschjlns 
isif  indem  d*r  frAhelre  Pherekydes*  sie  schoa  vergetragen ,  nnd  dass 
sie  an»  der  Altiesten  Volksrelipon  der  GHechen  sich  itothwendif^her« 
aasbilden  mnsste ,  ergiebt  sich  ans  der  bisherigen  firOrterongr  Wenn 
Himmel  nnd  Erd6  die  ältesten  Gottheiten  der  Griechen  waren,  so 
war  nach  ihrcir  Aaffassnogsweise  die  Entstehung  aller  übrig^en  We- 
sen und  kosmischen  Dinge  ohne  eheliche  Verbindang  dieser  Grand- 
wesen nad.  ohne  Zengang  nicht  denkbar,  und  die  Dichter  und  Phi- 
losophen k5nnen  mit  ihrem  IfQog  ydfXüg  nichts  Anderes  gemeint 
haben  als  dies  YerhAliniss  der  phytiichen  Urpotenzen  Her  allgemei- 
nen Volksreligion. 

1)  Philostrat.  a.  a.  O.  pag.  100* 


batte .  einer  der .  frühesten  PhOosophen,  einer  von  denen ,  die 
Aristoteleis  '3  i^  einem  andern  Sinn ,  als  das  Wort  so  eben 
g^ebrauoht  worden  9  zu  den  gemischten  (jAefxiyfihoi)  d.  h.  zu 
denjenigen  zählt,  die  nicht  mehr  Alles  auf  mythische  Weise 
auszusprechen  pflegten,  sondern  sich  einigermassen  der  übli- 
chen Schreibart  annäherten,  Pherekydes  von  Syros  den  alten 
Naturgott  Zeus  (^Juppiter}  an  die  Spitze  seines  Systems  ge- 
stellt, und  sein  Buch  über  die  Theologie  mit  folgendem  Satze 
eröffiiet:  '3  «Zeus  und  Chronos  war  för  immerdar  und  Chthon; 
Ghthonia  empfing  aber  den  Namen  Erde  (r^},  nachdem  ihr 
S^ens  die  Wurde  verliehen.»  Das  heisst:  von  jeher,  von  und 
in  Ewigkeit,  sind  die  beiden  Grundwesen:  das  Alles  erzeu- 
gende Urbeste  Qcb  yevv^öav  tvqujtop  dgiarov,  wie  Aristoteles 
a.  a.  0.  den  Zeus  des  Pherekydes  bezeichnet3,  daneben  Chthon, 
J&uiPf  der  unbegränzte,  unbestimmte  Grund  und  Boden  (^der 
weite  Abgrund,  mit  dem  Begriffe  der  Materie}.  *)    Jenes  We- 


1)  Ari«iolel.  Meiaphyif.  XTV.  4.  p.  301  ^d.  Brandui. 

2)  IXiof^en. .  Laert.  L  119  (ver^L  Pherecjdea  ed.  alter.  Siara. 
p«40):  Zeig  [Aip.xal  XgopoQ  eig  dal  xal  Xd'cip  rjv*  Ä9oviy  da 
ovofia  iyavBTO  Tij^  iiteid^  avr^  ZevQ.yiQag  SiSou  Yergl.  Da- 
nuuicias  de  Principiis  p.  384  ed.  Kopp  nnd  Pherecyd.  ed.  Stars 
p.  42*  Da  keiner  .dieser  Texte  g^anz  reiii  ist  9  so  seiae  ich  die 
Worte  hierher,  wie  ^ie  zu  rerbessem  sind:  0eQexvdtjg  o  SuQloQ 
Zijva  fiev  ehai  dal  xal  Xqovov  (statt  jr^oi'py, , beides  lehli 
bei  Sturz;  bei  ]^opp,  der  die  Stnrziscbe  Ans^abe  nicbi  anfOlfrfy  stebt 
Xdovop)  ^al  X9ouiay  rag  tqsi^  TtQtotag  dgxdq^  x.  t.  A.« 

3)  X9mv^  f)  y^  eig  uiyeSog  ^sxvfAhrj^  ei.  Hesjcb.  n.  1553- 
EijmoL  M.  p.  733  Lips.  und  tellns,  ndi  dem  Nebenbe^iff  der  fin- 
steren Unterwelt;  y{j^  jterra  cnltn  snbacta  et  poliia  (Tergl.  Talckenaer 
SjchoU.  in  N.  T.  Vol.  I.  p.  332).  —  Bm^ric  Dand  (Inirod.  p.  CCXXIX 
und  Jupiter  pag.  79)  berfihrt  diese  Princlpienlehre  dea  Pherekydes, 
nnd  bemerkt  an  der  letztern  Stelle:  „L'Aether  et  la  Matiöre  de 
Ph^r^cyde  ne  sont  ^videment  autre  cbose  que  FEsprit  et  le  Chaos, 
ou  le  dieu  Phtha  ,et  la  deesse  Aihor  des  Egyptiens«  Ph^r^cjde 
donnoit  ä  L'Aether  le  nom  de  Zeu8f  k  la  mati&re  celni  de  Chthdn: 
nous  remarqnons  tout  k  Thenre  que  le  nom  de  Zeu9  est  le  nom  t^- 
ritable  du  dieu  supr^me  de  la  Gr^ce,  reproduction  du  dien  Aeiber 
de  TEgypte;   celni  de  Ch&dn  signifioit  la  terre^    Pher^cyde  intro- 


sen  ist  mSimlich,  dieses  weiblich;  daher  im  «Weiten  Satze 
X^ovia  von  diesem  letztem  gebraucht  wird.  In  der  Zeit  hat 
nun  Zeus  der  Chthonia  die  Würde  gegeben,  d.  h.  die  Würde 
seiner  Gattin ,  und  so  ist  sie  die  firuehtbare  Erde  (T^  gewor- 
den. Es  bedarf  nun  keines  weiteren  Beweises,  dass  wir  hier 
dieselben  Momente  haben,  die  in  den  obigen  Versen  der  Prie- 
sterinnen «des  Zeus  enthalten  sind;  nur  bei  Pherecydes  mit 
Beifügung  der  ursächlichen  Verbindung,  da  es  im  Liede  der 
Peleiaden  einfach  hiess:  Zeus  war,  ist,  und  wird  seyn,  und: 
preiset  die  Alles  gebährende  Mutter  Erde.  D.  h. :  Zeus,  Zeit 
und  das  unbestimmte,  chthonische  Wesen,  das,  durch, des 
Zeus  Umarmung  befruchtet,  Mutter  Erde  wird,  und  im  Jah- 
reslauf AJles  hervorbringt ,  —  das  sind  die  Principien  der 
Dinge*  —  Auf  diese  Weise  nahm  auf  dem  Scheidepunkte  Hel- 
lenischer Geistescultur  die  Philosophie  ihre  Lehrsätze  aus  dem 
theologischen  Gesang,  und  entfernte  sich  immer  weiter  von 
der  mythischen  Sprache  desiselben,  um  sich  allmählig  ange- 
messenere Formen  zum  Ausdruck  ihrer  Ideen  anzubilden.  — 
Ehe  wir  nun  überblicken,  welche  neue  Wege  die  Poesie  schon 
früher  eingeschlagen ,  müssen  wir  uns  um  die  andere  Aeusse^ 
rung  des  religiösen  Cultus,  um  die  älteste  Bildnerei  beküm- 
mern.'  Dass  die 

m. 

Hleratisclie  BUdnerel 

auch  bei  den  Griechen  ursprünglich  ganz  symbolisch  gewesen  j 
d.  h.  dass  der  religiöse  Geist  auch  hier  sich,  auf  seiner  an- 

ilaisoit  danci  la  creaiion  iin  froisiöme  a^eni,  qni  6ioii  Chronon^  ou 
le  Temps :  c'^iöii  lä  lin  m^lange  de  la  ihiagome  ph^nicienne  arec 
le  Systeme  ^gypiieii.^^  —  In  wie  weit  diese  Ansicht,  derErklflmng 
der  SAtze  nach ,  mit  der  meinig^en  übereinkommt ,  wird  man  aas  der 
obigen  Darstdllong^  erseheit.  -^  Die  Ableiinng  ans  Aegyptischem  und 
Phönicbcheni  Göttersjsteme  lasse  ich  vorjetzt  auf  sich  berahen,  and 
bemerke  nar,  dass,  da  der  Pherecydeische  S^chlangengott  (Ophionens^ 
*Oq)iovevg)  der  Weltordnnng^  des  Kronös  widerstrebend  darg^esteüt 
wird,  ein  solches  Bild  noch  andere'  als  Aegjrptisch'>Ph0nicische,  rieh 
leicht  Persische,  Elemente  dieser  halbmjthiiilchen  Philosophie  verrAth. 
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tessi^ii  Stnfe^  g^wai^e  nad  tonderliare  Verliäftiimgca  der 
Idee  v(HQ  göttlichen  Wesen  mit  finsseren  sinnlichen  GegeiH 
ständen  erlaubte,  ja  dass  er  kein  Bedenken  trug,  ans  den 
untersten  Thierklassen  eine  Gattung  zum  Zeichen  und  Stell- 
vertreter der  Leben  gebenden  Gottheit  zu  maehen ,  haben  wir 
aus  dem  Beispiel  des  Käfer -Zeus  (luppiter -*  Scarabaeus}  er- 
sehen, zugleich  eben  daraus  schon,  wie  die  Bildnerei  ein  so 
rohes  Natursymbol  üi  ihr  Gebiet  herübergenommen,  und  es 
erst  plastisch  in  weicheren  Massen  und  weiterhin  glyptisch  in 
Steina]:ten  zu  einer  hieratisdi- magischen  Bildform  ausge- 
prägt* --^  Hier  befinden  wir  uns  auf  dem  Gebiete  <fe«  Thier^ 
diemte^ ,  einer  CuUusweise ,  wozu  wohl  alle  Naturvölker  An- 
lasse und  Neigungen  hgben.  Das  im  Thiere  sich  kundgebende 
lieben,  verbunden  mit  etwas  Geheimnissvollem  seiner  Natur, 
mufiste  dazu  veranlassen^  es  mit  einer  Art  von  Ehrfurcht  zu 
betrachten;  von  wo  der  Schritt  zur  wirklichen  Verehrung 
picht  entfernt  war. '}  —  Aber  auch ,  nachdem  die  Griecheii 
ßinem  so  fetischartigen  Cultus  sieh  längst  entwunden  hatten, 
wirkten  jene  üi  religiöser  Naturanschauung  gegründeten  Mo- 
tive im  öffentlichen  wie  im  Privatdienste  noch  fort,  aber  es 


•«■■^«•^ 


1)  Was  Fr.  Richter  in  der  Levanna  H.  S.  297  biUlich  aus- 
drückte :  sfDer  Mensch  sieht  in  der  Thierform  den  seltsamen  Isisschleier 
einer  Gottheit,^*  hat  Hegel  (in  den  Yorlesnngen  über  die  Philoso- 
phie der  Religion  I.  S.  235  £)  deutlicher  und  richtiger  dargethan, 
wenn  er  unter  Anderm  sagt:  ,^Das  Thier  hat  diese  stille  SelbsiAn« 
digkeii,  Lebendigkeit,  die  sich  nicht  preisgibt,  die  diess  und  jeiiea 
Tomimmt;  es  hat  an&llige  willkührliche  Bewegung,  es  ist  nicht  za 
verstehen,  hat  etwas  Geheimes  in  seinen  Wirkungsweisen,  seinen 
Aensserongen ;  es  ist  lebendig,  aber  nicht  rerstOndJich ,  wi6  der 
Olensch  dem  Menschen.  Diess  Gebeimnissvolle  macht  das  Wunder- 
bare fflr  den  Menschen  aus,  so  dass  er  die  thierische  Lebendigkeil 
für  höher  ansehn  kann,  als  seine  eigene»  Koch  bei  den  Griechen 
pind  die  Schlangen  rerehrt  worden^  u«  s.  w.  Denn  man  uuos  die 
ganze  Entwickelung  durchdenken.  —  K.  O.  Malier  bemerkt  (im 
Handbuch  zur  Archäologie  der  Kunst  S.  17%  2*  Ausg.)  richtig :  „Sol»» 
eher  Art  sind  die  Thiersjmbolo  Griechischer  Crötier  $  nur  der  voa  , 
dorn  bestimmten  Geföhl  und  Glauben  Durchdruageue  sieht  das  gött» 
Leben  in  dam  Thiere«^* 


H 

trAten  weh  «ndare  hinzu ,  wd^  djf  Behßmvjig  uul  Pflege 
gewisser  Thiere  aar  BeUgionspflicfat  machten,  und. den  Künste 
lern  die  Verbindlichkeit  auflegten,  gewisse  Thierattribute  man- 
chen Götterbildern  beizugeben;  wie  z.  B.  die  Schlange  bei 
einigen  Varsieiluiigen  der  PaUas  und  der  Heilgptter  ständig 
geUieben.  Hinwiedemm  genoss  der  Storch,  der  Schlangen 
natürfa'cher  B'eind,  in  einem  Griechischen  Lande  Ehre  und 
schonende  Pflege.  *)  Hier  war  nun  schon  die  Reflexion  ein- 
getreten, und  hatte  gewissen  Thieren  wegen  ihrer  Nutzbar- 
keit Schatz  und  Verehrung  zugesichert  Hinwieder  gab  die 
Schädlichkeit  gewisser  Thiere  der  religiösen  Scheu  AnIasS| 
Abwendui^sbilder  von  ihnen  aufzustellen«  Namentlich  waren 
es  astror^omiscbe  Thierbilder^  die  der  Griephiische  Himmel  m 
Bezog  m£  Jahrsz^tCQ  und  die  fiinfliisse  k4  JMensüchw^  Thifar« 
und  Pflanzen  darbot ,  und  die  als  AbwendwigBzeichea  mit  map» 
gischen  Absichten  geweihet  wurden.  *) 


1)  FUn.  H..  N*  X.  31  s  nHono«  ciconiis  serpentiam  («erpentom) 
exiiio  ianins^  «i  in  Thessalia  capiiale  faQrit  occidisae.;  eaden^^ 
legibus  poena,  qnae  in  homicidam*  **  rergL  Plniarch.  da  Uda  ti 
Onrid.  p.  380,  V-  und  was  l^yüenbach  (AnimadTT.  p«  260}  daan 
angemerkt  hat.  —  Keinen  andern  Ginnd  ab  4^4  Bewnssisajii  d#t 
Nüizlichkeii  oder.  Unenibebrlichkeii  %ewimer  Thiere  hatia«  di»  flan^ 
derbaren  Q^brAnche  der  Bnphimiea  {ßovgfopid)  an  geirinfan  Zoo** 
festen  (DiipoUen)  m  Athen,  (8.  Symbolik  IV«  S.  1^2  ff,) 

2)  Hiera^^  liefern  xwei  astronomisch  -  hieratische  BUdwackO'  dav 
Insel  Ceqs  recht  eridente  Belegse*.  Pa  sie  erst  neuerUeh.  ihre  Pen^ 
tnng^  gefanden  nnd  mit  der  Religion  des  ZfiU9 «  lüoran  ich  hanpti^h«* 
lieh  dies^e  Gmndafige  einer  Dfatufgeschichte  ^er  Griechischen  and 
Italiseh^^n  Cnlte  anknöple  ,  in  Verbindong  stehen^»  sg^  gebe  ich  ans  d^n 
Wiener  Jahrhb.  der  Literatur  den  abgekfirzten  Bericht  der^ber»  den 
ich  in  den  Heidelb.  Jahrhb.  1926.  Nr.  4$  und  46  ansföhrlicher  ehg«? 
stattet  hatte«  Nämlich  Bröndsted  hat  in  seinen  B^seU'  n^d  VntefH 
snehangen  in.  Griechenland  I.  tfib.  ü  die  Abbildnng  eines  ans  dem 
Felsen  gehauenen  Löwen  auf  der  Insel  Keoa  mitgetheiU,  ai|s  eine^a 
Brochstfiek  des  Heraclides  Ponticus  rortr^fflich  erklArt,  jedoch  die 
astronomisch  -  mythische  Dentnng'  dieses  Weihebildes  hinsnsnfjdgen 
nnt^lassen;  welche  Ltteke  ich  an  ergAneen.  irersoebt  habe»  Ich 
•chicke  das  Brachstfick  des  Heriiklides^  (de  i^bna  pubM^f  ceg«  ff^) 


Dtese  hic^atisclie  Büdnerei  ist  noch  ganz  munittäRMr,  in- 
dem  sie  auf  Erden  die  Abbilder  von  den  Thieren  aufstelBte^ 


in  Denisclier  Sprache  i|iit  BAthii^eB  Beinerknns^n  roraiis,  weise  die 
AnweDdnnff  nach,  die  BrOndsied  davon  ^etnachi,  und  iüge  endlich 
meine  nachirXl|^liehe  lAlrklArang^  hinxn:  „Die  Intel  Keot,  fong^  die- 
ses schAtsbare  Fraf^eni  des  Geschichtschreibers  an,  ward  Hydrossa 
l^nanni.**  {So  moss  f^eschrieben  werden:  'FSpovöffaf  und  so  hat 
Koraj  drucken  lassen;  man  verg^L  dessen  St]fA£i(jioBiq  p.  354*)  „Man 
sagt,  die  Njmphen  haben  sie  firfiher  bewohnt,  weil  aber  ein  Löwe 
diese  in  iSchrec^en  fpesetst,  so  sejen  sie  nach  Karystos  hinfiberge- 
l^cni^en.^  ^ies  ist  die  Stelle,  woraus  Bröndsted  S.  3t  ff*  —  ▼crgt. 
S*  77— -79  —  das  Kolossalbild  des  Löwen  bei  Zea  m^  f^iiUcklich 
erklärt  hat.  Er  bemerkt  auch  die  Sage  Ton  einem  firflheren  Zosam« 
menhanip  der  Lisel  Keos  mit  fiaböa,  nach  Plin.  H.  N.  11.  92-  IV« 
20«)  HeraUides  filhrt  fort:  „Daher  wird  auch  ein  Vorgebirge  der 
Löwe  (/iSufp)  genannt«,  Keos  aber,  der  von  Nanpmktos  herfiberge- 
kommen,  baute  die  Insel  an,  und  nach  ihm  nannten  sie  sie^*  {vivo- 
fiaöaVj  so  hat  schon  Koraj.  Es  folgt  eine  Lficke  im  Heraklidei- 
Schen  Text.  Der  Lindenbrochische  Scholiast  ^a  Virgil.  Greorg.  I. 
t4  ergänzt  sie  snm  Theil,  dessen  Worte  aber  so  verbessert  werden 
mtlssen:  Cea  insnla  Aegei  maris  est  qnae  primo  dicitnr  ICjmphis 
habitari)  ideoqne  et  Idru$8am  (HyäruMidm)  dictam,  postea  a  Ceo 
Naupaeiiarum  Cßom  appellatam;  in  quam  Aristaens  ex  Arcadia  ve* 
Bisse  fertnr  [et]  response  patris  ApoUinis  monitns,  qni  ex  pecoribns 
.nsam  laotis  invenit,  et  mellis  stnJinm  apinm  solertiam  (solertia  ed. 
Barmann.)  consecntns  est.  —  Wenn  Herr  Bröndsted  klagt,  dass 
Griechische  Schrifitsteller  sonst  von  diesem  Stammväter  Keos  schwei- 
gen^ so  habe  ich  ans  dem  Etjm.  M.  p.  507  Heidelb.  p.  460  Lips. 
nadige wiesen ,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  iodem  wir  erfahren: 
„Keos  ist  eine  Insel.  Sie  hat  ihren  Namen  von  Keos  dem  Sohne 
Apoüon*M  und  der  Nymphe  Rkodoeua^^^  wodurch  der  xweite  Ansied- 
ler eben  so  hoch  gestellt  wird  ab  der  erste  ^  Aristflos,  der  ebenfalls 
ein  Sohn  Apellon*s  heisst,  und  eben  so  wie  dieser  letztere  in  die' 
Wörter-  und  Handbücher  der  Mythologie  aufgenommen  su  werden 
▼erdient.  Hiermit  ist  zugleich  bewiesen,  dass  auch' die  zweite  Cblo-- 
me  den  Apollodienst  mit  nach  dieser  Insel  gebracht,  und  fast  nicht 
zu  zweifeln,  dass,  wie  Br.  rermnthet,  auch  der  Stammheld  Keos' 
daselbst  Gregenstand  eines  Cnltns  gewesen.}.  Heräklides  erzahlt  wei- 
ter: „ArifliOos  aber,  sagen  sie,  habe  von  (Koressischen)  Nymphen  die 


welche  dicf  Büdbadtttgskraft  aüter  Vdlker  ia  den  Stemgnqipeii 
«a  Fifmamente  tu  sehen  gewohnt  war;  gerade  eo  wie  die 


Schaf«   und   RindFiehzaclitt    von  dtu  BriseXschen  aber   die  Bienea« 
znehi  gelernt.^*  (So  fällt  Bf.  iheils  aiu  Vennaihang,  theils  aas  Hand- 
Schriften   die    lückenhafte  Stelle    ans.      Ich   schreibe  aber  nicht  mit 
ihm  and  Lennep  fiekirovQyiav^   sondern  mit  Köler  nnd  Koraj  (la* 
hrxovQjiav^   denn   das  erstere  ist  da»  Geschäft  der  Bienen,    das 
iweite,  das  Ae%  Bienenpflegers.  ^-*    Nachtsflglich  bemerke  ich  jetzt, 
dasB  ea  mir  doch  misslich  scheint  dass  IVelcker  za  Sohwenck  S.  342 
diesenoL  klaren  Zeogniss   des  Heraklides  an  widersprechen  genothigi 
ist,   um  Biene   nnil   Bienenzucht  aus   ihrem  natürlichen  Kreise   ia 
den  Cerealischen  za  versetzen,  und  seine  Ableitung  Fon  ß^iTU,  süss 
ia  der  Bedeutung  segensreich  zu  retten.)  Heraklides :    „Da  aber  eia 
Verderben  die  Pflanzen  und  Thiere  befiel,  iveil  die  etesisc^en  Winde 
nicht  weheten**  (dia  zo  ^rj  Tlveiv  irijaiag).    Aus  Cic.  de  Divinat.  I. 
57«    Varro    Atacinus    ap.   Probum   in   Virgil.  Georg.  L  14  und  Cle- 
mens Stromm.  VI.  753  wird  diese  Lücke  weiter  ausgefüllt,  und  wir 
rernehmen:   Slinst   sejen   die    etesischen  — •  die    nördlichen-  Passat- 
TTinde    ausgeblieben;   nun   sej  Arisiftos   auf  Geheiss  seines   Vater« 
Apollo   nach  Keos  gekommen,   habe  einen  Altar  gebaut,   dem  ZeuB 
Ikmäoa    ('Jxfzalpg)  geopfert,  dadurch  die  kühlenden  Winde  wieder 
zurückgeführt,  und  der  Alles  versengenden  Hitze  ein  Ende  gemacht; 
wodurch  dann  AristAos  der  Erretter  nicht  allein  zur  götÜlchen  Ehre 
gelangte,    sondern   auch   die   Sitte   der  KeXer  begründet  ward,    dass 
sie  aus  der  Beobachtung  des  Sirius  für  jedes  Jahr  Prognostiken  stell- 
ten.   Daher   denn  auch,    wie   Br.  richtig  bemerkt,  auf  den  Münzen 
fen  Keoa   das   Bild   eines  Sterns  (des  Sirius)  und  eines  Hundes  so 
hanfig  ist. 

Da  ich  miek  uundern  musste,  dass  Herr  Br.  diese  mythische 
Culturgeschichte  von  Keos  oder  die  phjsisch-astronomischen  Symbole 
nnd  Sagen  dieser  Insel  nun  nicht  auch  mit  dßfd  Bilde  des  koloasO' 
hn  Lowßn  datelbst  in  Verbindung  gebracht,  so  habe  ich  in  mei- 
nem ersten  Bericht  diesen  mythischen  Organismus  zu  FoUenden  ge- 
sucht. Ansgeheili  von  <len  Worten  des  Horatiits  (Od.  III.  29« 
18  sqq«)  —  „lam  Procyon  furit,  Et  tiella  ve9ani  leonis^  Sole  die» 
rtferente  eiccos;  lam  pastor  umbras  cum  grege  lauguido  Rivurnque 
fessus  quaerit^';  ingleichen  ?on  der  Stelle  des  Caesar  Germanicus  in 
Arati  fhaenomln.  149  *n*'  99HUUC  (leonem)  abi  contigexit  Phoebi 
videntiar  axi»,  Accensa  in  Cancro  iam,  tum  geminabitur  aesia»^ 
Creuzer^s  deutsche  Scbriften.    T.  1.  3 
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alten  Päomer  ihren  Sonnendi^ist  an  die  Sonnenscheibe  rich- 
teten, die  sie  auf  einer  Stange  aufgerichtet  hatten  (Max.  Tyr« 


Hinc  h/mphae  tenußs;  hine  ett  triitiuima  tellui^^;  ferner  geBiüixtant 
den  Satz,  da$9  mit  dem  Heliakalau/gang  des  HundiiierneB^  wenn 
die  Sonne  in  das  Zeichen  des  Löwen  eingetreten  wavj  die  HundS' 
tage  begannen  (die  Opora  anfingt  —  8.  Theophrast«  de  canss.  plantarr. 
!•  14.  13-  Olympiodor.  in  Arisiotel.  Meteor.  II.  5*  PHn.  H.  N.  11. 
27.  lo.  Laur.  Lyd.  de  Osteniis  p.  196  ed.  Hase);  —  weiter  die 
mythische  ErzAhlnngf  benutzend,  dass  Apollo  einst  am  Thessalischen 
Berge  Pelion  die  Nymphe  Kyrene  waffenlos  mit  einem  Löwen  rin- 
gen gesehen,  d.  h.  dieselbe  Nymphe^  mit  der  dieser  Sonnengott  nach- 
her den  ersten  Ansiedler  nnd  Erretter  der  Insel  Keos  Aristäos  er* 
zengt  hatte  (Pindar.  Pytb.  IX.  45«  Callimach.  h.  in  ApoU.  vs.  90 
sqq.  Schol.  Apollonii  II.  rs.  500  i^SL«;  IV.  1561);  endlich  an  den 
Ausdruck  der  Arab/Dr  erinnernd,  welche  noch  hent  zu  Tage  die 
grösste  Hitze  nnd  dfirreste  Jahreszeit  den  brüllenden  Löwen  nen- 
nen —  dem  Allen  gemflss  habe  ich  die  Sage  von  Keos  so  anfgefasst 
nnd  auszudeuten  gesucht:  Znerst  haben  auf  diesem  Wassereiland 
{'I'SQOvoöa)  die  Nj/mpken  gewohnt;  aber  ein  Löwe  hat  sie  verjagt. 
Das  heisst :  die  Ni/mphae  fugaees  sind  jene  lymphae  tenues ,  die  vor 
dem  Löwen  entflohenen  Nymphen  sind  nichts  anders  als  die  in  der 
heisseu  Jahrszeit  verschwundenen  Wasserquellen;  nnd  wenn  darauf, 
wie  die  Kelsche  Sago  weiter  erzählt ,  jene  Inselbewohner ,  nachdem 
der  Noth  abgeholfen  worden,  ihrem  Erretter  göttliche  Ehre  erwie- 
sen ,  und  den  besänftigten  Hund  nnd  seinen  Stern  auf  ihren  Mfinzen 
verewigten,  nicht,  minder  aber  ein  Vorgebirge  von  Keos  nach  dem 
schrecklichen  Löwen  benannten  $  —  dann  darf  man  doch  wohl  glan« 
ben ,  dass  jener  Löwenkoloss  nichts  anderes  sey  als  ein  AhwendungS' 
bild  {sidixAov  dTtOTQÖTCatov)^  welches,  nach  den  WAnschen  jener 
alten  Naturmenschen,  eine  magische  Schutxwehr  seyn  sollte  gegen 
den  heissen  wüthenden  Löwen  am  HimtneL  —  Jetzt  will  ich  aber, 
zum  Beweis  dass  solche  hieratische  Ausdrjlcke,  Mythen  nnd  Bilder 
ganz  verschiedene  Bedeutungen,  ja  völlig  entgegengesetzte  haben  kön- 
nen, und  dass  man  also  hierbei  Land ^  Zeity  Cul^nd  Denkart  sorg- 
fältig  zu  unterscheiden  habe^  Folgendes  liinzuffigen  (Plutarch.  de 
L»id.  et  Osirid.  p.  670,  C):  „Den  Löwen  verehren  die  Aegyptier, 
und  verzieren  mit  Löwenrachen  die  Tempelthfiren  (oder  auch  die 
Tcmpelschlüssel,  Sehol.  in  Arat.  Phaenomm.  351),  weif  der  Nil  anstritt, 
wenn    die   Sonne   zuerst  mit  dem  Löwen  zusammenkommt.^*    Daher 
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Vm.  p.  Itf  Beiske);  nicht  anders  wie  die  Stnddenseheibe 
des  alten  Snnna-Odfn  im  HeiU^luiine  %n  Upsala  hinter  dem 
Bilde  des  neuen  Odin  hervorj^länzte.  Gleichwie  dorten  die 
Äsen  des  neoen  Coltns  sich  vor  die  androgjrnisdien  Sonnen- 
wesen  des  alten  stellen,  also  mussten  sich  hier  die  alten  Ele* 
mentarmächte  in  der  Folge  von  den  ganz  vermenschlichten 
Olympiern  allmähUg  verdecken  lassen.  Jedoch  viel  früher 
schon  hatte  die  dem  Menschengeiste  angebome  P^wrdfieation 
ihre  Rechte  geltend  gemacht,  wie  wir  oben  aus  alten  Prie- 
stergesängen in  ihrer  Entfaltung  bis  zu  einem  theologischen 
Philosophen  ersehen  haben.  Waren  doch  die  ältesten  Namen 
der  natürlichen  Gdtterwesen  ganz  in  diesem  personificirenden 
8mne  gebildet  Da  hören  wir  von  einem  dreigestidteten  Ge- 
ryon  oder  Geryoneus  (TfjQvovaiq)^  dem  Alten,  der  als  Jahres- 
zeit, als  Zeit  selbst  oder  auch  als  Winter  in  der  Sage  geht; 
von  einer  Demeter  Helegerys  Q^iyiiQvq)  als  Mutter  der  al- 
ternden falben  Aehre ;  und  wenn  ein  alter  König  Iberiens  Ar- 
ganthonios  QAQyav&vivioq)^  der  weissblühende,  genannt  wird, 
ähnlich  einem  mit  Schnee  bedeckten  Berge  {^AQyavdiüv)^ 
so  haben  wir  hier  in  der  Sprache  die  Verbindung  zwischen 
einem    menschlichen   Individuum    und    einem    Naturtheil.  ^} 

auch  di«  Löwenköpfe  ao  den  MfiDdon^n  der  Bronnen  und  Aeg'en- 
röhren  (Plniarch.  Sjmpos.  p.  366*  A.  rerg^L  Wjtteubaeh  2ur  erste* 
ren  Stelle  AnimadTF.  p.  224).  Hier  erscheint  also  der  astronomische 
Lfiwe  ^anz  im  entgegengesetzten  Sinn  als  ein  Jahres-  und  Kalender- 
bild des  Heils  nnd  der  firqaicknng.  Daher  der  Lövre  auch  ein 
Sinnbild  von  Labetrank  und  Weihtowasser  für  die  Todten  und  auf 
Mamiendecken  erscheinend  (Bottiger  Archäologie  der  Malerei  I.  S. 
75  ff*)*  Daher  ferner  als  ein  Zei^^hen  der  Reinigung  in  die  Leon« 
tica  der  Mithrasweihen  aufgenommen.  Andererseits  ein  Bild  der 
Stärke  und  unwiderstehlichen*  Königsmacht,  au  den  Thronen  mor* 
genkmdischer  Monarchen;  —  ferner  des  Heldenmnthes ,  daher  auf 
den  Gräbern  des  Hektor,  des  Leonidas  (Ptolem.  Hephaest.  cap.  2* 
p.  15  mit  der  Anmerkung  tou  Roules  pag.  67  s^*  vergl.  K«  O.  Mül- 
lers Handb.  der  ArchAologio  der  Kunst  jS.  699*  2-  Ausg.),  und  in 
diesem  Sinn  von  der  .  neueren  Kunst  aufgenommen  —  bis  auf  da« 
Löirenbild  ron  Schiryz  und  vqn  Waterloo« 

1)  Briefe  Aber  Homer  und  Hesiod  an  and  ron  Hermann  S«  178* 

3* 
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merher  gehi&rt  auch  der  Berg  AtgäM  in  Kappadoeien, 
der,  nach  dem  Ausdrack  dnes  geistreiehen SchriftsteU^s,  für 
die  Landesbewohner  Gott,  Schwur  und  Bild  zugleich  war.  *y 
Es  ist  schon  in  der  zweiten  Ausgabe  dieses  Buchs  von  mir 
bemerkt  worden,  dass  nach  einer  früheren  Ansicht  die  Grie- 
chen eine  ähnliche  Vorstellung  von  ihrem  Olympos  gehabt  ^3 
Nach  solchen  Vorstellungen  werden  heilige  Berge  zum  leben- 
digen und  Leben  gebenden  Gotte  selber.  In  der  Sternen-, 
Schrift  des  Himmels  ist  das  erste  Gesetz  gegeben.  Themis 
und  die  Hören  bewahren  es ,  versammeln  die  Götter  und  wei- 
sen zuerst  sie  hin  auf  die  siderische  Satzung.  Das  zweite 
•Gesetz  wird  gegeben  auf  dem  Gipfel  des  Olympos.  Seine 
lichte  Höhe  ist  für  die  Menschen  in  Wolken  gehüllt,  in  seine 
Untiefen  dringt  kein  sterblicher  Fuss.  Juppiters  Winken  ist 
des  Gesetzes  Ausdruck.  Aber  dieses  Bewegen  seines  Haup- 
tes erschüttert  die  Olympische  Burg  und  unter  Donner  und 
Blitz  werden  seine  Gesetze  verkündigt.  Wenn  aber  Moses 
den  Israeliten  vom  Gesetzesberge  Sinai  steinerne  Tafeln  bringt, 
so  werden  dem  Hellenischen  Volke  Olympische  Rollen  aufge- 
schlagen, bereitet  von  der  Haut  der  Ziege  Amalthea,  die  mit 
ihrer  Milch  den  Gott  der  Gesetze^ , genähret.  Was  diese  Rol- 
len in  ihren  vielen  Falten  enthalten  —  das  Gesetz  der  Natur 
und  des  Geistes  —  das  ist  ^log  noh)nti>tia '}  und  wunder-, 
baren,  oft  räthselhaften  Inhalts. 


1}  Maximiu  Tyr.  ym.  8.  p«  144  Reifk.:  6qo^  Kaitnaio- 
xaig^  xal  ^eoQ  aal  OQXoq  xüi  dyak(jia.  Er  %ekxi  hinzu,  „nnd 
den  MAoi«D  der  See  und  der  Tanais  den  MasflagetenV  «^  also  Berff- 
nnd  Wafserdienst«  —  Daher  auch  das  Bild  des  Ber§;es  ArgAns.  er- 
scheini  anf  Kappadokisehen  Mänzen  (Eckhel  D.  N«  Y.  m.  p.  189). 

2)  Symbolik  U.  S.  535  f. 

3)  Fnlgeniins  I.  2*  p-  631  bernft  sieh  bei  einem  kosmisch -mjste-. 
rissen  ^Mjihns  auf  ein  Bnch  des  Logographen  HeUanikos ,  Dies  po^ 
lytychiß  betitelt;  IHan  hatte  fersnchts  TtokvvBXvia;  ja  sogar  ^/A.0- 
Koyia^  bis  der  Heransgeber  (Sturz  ad  Hellanici  fragg.  p.  75)  rar« 
schlug  die  Lesart  beizubehalten  und  dabei  an  eine  SchriK  vom  riet- 
fachen  Geschick  des  Zeus  zv  denken*  Allein  dieses  Substantiv  e^« 
mangelt  aller  AnctoritAt.     Ich  yermuthete.  daher   Ttohnttv^ia  im 


Ich  hStte  aber  andi  an  eherne  OesetsElafeln  arhmem  aol- 
len, die,  dnem  wnnderlichen  Mythos  nach,  die  Kret^  von 
einem  siderischen  Wesen  empfangen  hatten«  Da  diese  Sa^ 
auf  demselben  Uebergangaptmcte  de9  Beeten  Naturüenties  vur 
Peraan^haüoh  steht,  nnd  zugleich  Natur  und  Geist  in  Einer 
Anschauung  verbindet,  folglich  mit  unsierer  Erörterung  iii  or- 
ganischem Zusammenhang  erscheint,  so  will  ith  dessen  Grund-« 
zöge  hervorheben.  Talos  (^Tdkaiq)^  so  lautet  die  Sage,  war 
ein  eherner  Gigant,  der  als  Wächter  von  Kreta  dreimal  täg- 
lich diese  Insel  umkreisete.  ^3  Mit  Recht  nennt  Heyne  diesen 
Mythus  sehr  alt,  und  fiüigt  die  im  Ganzen  eben  so  richtige  Be- 
merkung hinzu,  je  widersinniger  eine  Fabel  sey,  fiir 
desto  Alter  sey  sie  zu  hidten;  wenn  er  die  vorliegende  aber 
zu  den  laus  Denkmahlen  entstandenen  zählet,  und  ihren  Ur- 
sprung aus  einer  Phönizischen  Schiifersage  von  einem  auf 
Kreta  gestandenen  kolossalen  Erzbilde  herleitet,  so  dürfte, 
sollte  diese  Ansicht  gelten,  nur  an  einen  Sonnenkoloss  zii 
denken  seyn.  Jedoch  möchte  der  Mythus  vielmehr  zu  denen 
physischen  Ursprungs  gehören.    Denn,  was  der  hochverdiente 


oben  erklärten  Sinn,  und  dieses  Wort  wird  in  den  GloMen  durch 
eonglobaiio  erklflri.  — "  Jetiei  sehe  ich,  dass  auch  Heyne  (Obss.  in 
Iliad.  XV.  17.  p.  7-  Vol.  VIT)  an  jenem  Titel  Jioq  Ttolvrvx^cc 
Ansioss  genommen;  wa»  aber  bedeutender  ist,  dass  der  Uebergang 
der  eigentlichen  Bedeutung  ron  TtrvX^^  (ThAler,  Schluchten)  zur 
Qnei gentlichen  (Verborgenheiten  der  Dichtung  nnd  Satzung)  aus  Grie- 
chischen Dichter^  sich  rechtfertigen  lAsst,  wenn  man  nAmlich  die  Worte 
Pindars  (Olymp.  L  ?s.  105)  nikvraTöi  vfApuiP  Ttrvxctig  ricbiig 
erUflrt,  nämlich  mit  Dissen  so:  y^Mihi  potins  ad  fabulae  supra  1e- 
ciae  propositam  inferiorem  ratibnem  respicere  et  boe  dicere  Fidetnr 
Pindarus,  insigniorem  se  neminem  reconditi»  poeiio»  reeeuibue  or- 
»aiurum.  tctv^olI  enim  sunt  valles  et  recessns,  veluti  aetheris^  cf. 
Elmslej  ad  Enrip.  Med.  1264  (a/^egog  TtTV^ai)^  inprimis  vero 
montinm,  ut  Oljmpi,  Pindi,  Pelii,  Parnassi,  Idae,  qnod  notissi- 
mnm."    (Vergl.  z.  B.  Pyth.  VI.  18.  IX.  28.    Nem.  IL  33.) 

1)  ApoUon.  Arg.  IV.  1637  mit  den  Scholien;  ApoUodor  I.  9' 
26  mit  Heyne  ObserFV.  p.  89  ed.  älter.  €atoll.'  LV.  23  nit  Muret 
und  Is.  Vossins. 


ErkUrer  hierbei  nicht  mit  in  Rechnnng  geforäcfat,  Talos  war 
ein  alter  Name  der  Sonne;  '3  isodann  ward  eben  in  Kreta  ein 
Zeus  Talaios  verehrt.  ^3  Das  war  ein  Sonnen-Zeus,  mit  dem 
Begriffe  des  Wachsthnms  und  GedeSiens,  weldies  die  wär- 
menden Sonnenstrahlen  befördern«  ^3  An  solche  natürliche 
Wohlthaten  dachten  die  Kreter  ohne  Zweifel  auch,  wenn  sie 
von  einem  Wächter  ihrer  Insel  Talos  erzählten.  In  jener  al- 
ten Bildersprache  konnte  die  Sonne  ein  eherner  Gigant  genannt 
wierden,  der  dreimal  täglich  die  Rundwache  um  die  Insel  hält ; 
und,  wie  der  Anfang  dieser  Erörterungen  gezeigt,  schliesst 
der  Beiname  Gigant  an  sich  den  Begriff  des  wohlthätigen  Ge- 
stirnes nicht  aus.  —  Jedoch  wenn  die  Sonne  ihre  schädlichen 
Einflüsse  äussert  und  mit  ihrer  Glnth  Saaten  versengt,  Men- 
schen und  Thiere  erkranken  macht,  kann  sie  auch  Gigant 
im  schlimmen  Sinne  heissen.  Dass  im  Kretischen  Sonnen- 
dienst auch  diese  Seite  hervorgetreten ,  geht  aus  einer  Erzäh- 
lung des  Simonides  hervor,  wonach  der  vom  Hephästos  ge- 
fertigte lebendige  Wächter  der  Insel  Talos  die  derselben  na- 
henden Fremdlinge  in  seinen  durch  Feuer  glühend  gemachten 
Armen  verbrannte ,  gleich  jenem  greulichen  Moloch  der  Phö- 

1)  7aA.ai^*  6  Tjkio^  Hesjch.  II.  p.  1343  Albert.  Der  Codex 
Marc,  bei  Schow  p.  723  giebt  vielmehr:  7aA.(J^,  iielches  weder 
Tiifmann  zum  Zooaras  L.  Gr.  1707  berücksichtigt  hat»  noch  Koraj 
"jiraxtCL  I.  p.  164.  II.  p.  124,  wo  das  neugriechische  ivrakoveiv 
(allucinari,  abbagliare,  ^blonir,  blenden)  davon  hergeleitet  wird. 

2)  Hesjch.  p.  1342-  Takaior  6  JZBvg  iv  Kqi]tt[j.  DorFiDe  ad 
Chariton.  p,  492.  p.  500  Lips.  bessert  Takaioq  oder  Talkaioq^ 
denn  der  Name  kommt  auch  mit  der  RednpHcation  vor*  Aus  einer 
Inschrift  mit  einem  Vertrag  zweier  Kretischer  Städte  ist  ersichtlich, 
dass  dieser  Zeas  Talaios  neben  dem  Zeus  Kretagenes  dorten  verehrt 
ward.  Jenem  ward  ein  gymnischer  Agon,  TakaidiTtjg  oder  Takai^ 
ÖVTi]g  genannt,  gefeiert.     (Hesjch.  1.  1.  mit  den  Auslegern.) 

3)  Doederlein  Comment.  de  rocabnlo  rrfkvyexo^  Erlang.  1825- 
p.  11  erklärt  diesen  Zeus  Takaio^i  vel  loppiter  vel  Sol  altnua^ 
f'on  rdlXio ,  SdkXio ,  draJiko} ,  welches  Zeitwort  fast  überall  und 
auch  beim  Pindar  Oljmp.  IIL  40  Nahrung  geben,  wachsea  machen 
bedeute. 


nizier,  Eärtha^r  und  Sanier,  dessen  der  Geschichtscbreiber 
Klitarchus  wirklich  gedenkt  j  indem  er  von  solchen  Menschen- 
opfern der  beiden  ersteren  Völker  berichtet.  *}  Nach  aller 
Analogie  and  nach  den  Attischen  Sagen  von  Slinotaaros  u.  s.  w. 
dürfen  wir  nicht  zweifeln,  dass  auch  die  ältesten  Kreter  an 
cyklisch  wiederkehrendofi  Festtagen  in  heisser  Jahreszeit 
ihrem  Sonnen-* Moloch  Talos  dergleichen  Opfer  dargebracht 
haben. 

Gleichwie  aber  in  solchen  Natnrcalten  die  zum  Unheil 
umschlagenden  Gottheiten  durch  finstere  Gebräuche  und  grau- 
same Abwendungsopfer  versöhnt  zu  werden  pflegen,  so  erhei- 
tern sie  sich  hinwieder,  und  können,  bei  zunehmender  Sitti- 
gung  und  vermehrter  Erkenntniss,  in  den  Mythen  eines  und 
desselben  Volkes  wohl  auch  selbst  m  einem  höheren  Sinn  und 
veredelten  Charakter  erscheinen.    Auf  diese  Weise  tritt  wirk- 


1)  Der  das  krampfhafte  Lachen  (SapSovio^  yekcjg)  Fon  jenen 
sierbenden  Schlachtopfern  herleitete,  während  Andere  andere  Her-' 
leitnng^en  angaben  und  znm  Theil  SagSdpioq  y,  schrieben  (s.  den 
Demon,  Timftns,  Kliiarch,  Simonides  a.  A.  bei  EoBiath«  in  Odyss. 
XX.  302-  Teri^l.  die  Scholl,  dazu  p.  527  ed.  Bntimann.  Apollonii  Lex. 
Homer,  p.  593^  sq*  ToUii  und  besonders  die  Scholl,  zu  Plato  Repabl. 
p*  144  sq-  Hahnken.  p.  396  Bekk.  Saidas  p.  3262  sqq.  ed.  Gaisford. 
Aoecdott.  Grr.  I.  361  od.  Bachmann.).  Nach  dem  Platonischen  Scho- 
liasien  haue  Sophokles  Übereinstimmend  mit  Simonides  den  Mjthns 
vom  Kretischen  Talos  behandelt,  aber  nicht:  iv  Taka}^  wie  der 
Scholiast  des  Apollonias  IV.  1638  citiri,  sondern  wie  der  Platoni- 
sche: ev  Aai8 akipy  wie  Brunck  ad  Sophoclis  Frag^^.  p.  25  ed. 
Oxon.  aus  diesem  letztem  schon  längest  verbessert;  was  in  der  Schä- 
ferischen Ans{^abe  der  ersteren  Scholien  unbemerkt  {geblieben.  Da- 
durch hebt  sich  der  Fon  Hejne  in  richtigem  Gefähl  gednsserte  Zwei- 
fel (ad  Apollodor.  p.  89):  „Etsi  assequi  vix  licet,  qna  arte  scenae 
accommodata  fuerit  haec  fabnla^^  nämlich  das  Drama  Talos ;  in  sei- 
nem Dädalos  aber  hatte  Sophokles  ihrer  g^eleg^entlich  gedenken  kön- 
nen. —  lieber  jene  Menschen*  besonders  Kinderopfer  im  Baals - 
Xronbsdienst  der  Panischen  Völker,  auch  der  Sardinier  hat  Fr.  Mi'in- 
ter  in  der  Helikon  der  Karthager  S.  18  —  31-  2.  Ausg.  ausfährlich 
gesprochen;  auch  Böttiger  in  den  Ideen  zur  Kaustnijthologie  S. 
355  ff. 


40    -^ 

ich  jener  Kretische  Talos  in  emem  unter  den  Platonisdien  b^ 
endlichen  Dialog  auf.  *3  Wie  nach  der  ersten  Vorstellnn^ 
jener  solarisclie  Talos  täglich  dreimal  als  Wächter  um  das 
Eiland  gehet,  so  umwandelt  er  es  in  dieser  Ansicht  jährlidh 
dreimal  mit  den  ehernen  Gesetzestafeln  als  Wächter  und  Anf-- 
seher  der  geheiligten  Satzungen  des  Minos.  Man  hat  in  die^ 
ser  Wendung  des  Mythos  die  Neuerung  eines  Sophisten  nach- 
zuweisen gesucht,  der  sich  die  Freiheit  genommen  aus  emem 
alten  Ungethüm  einen  guten  Mann  zu  machen.  ^3  Heyne  (a. 
a.  0.3  hat  sich  mit  der  Bemerkung  begnügt:  hier  sey  dem 
Mythus  eine  ethische  Auslegung  gegeben.  Dass  der  Kretische 
Cultus  diesen  solarischen  Wesen  "ivirklich  ihre  freundliche 
Seite  abgewonnen,  lässt  sich  schon  aus  der  Natur  solcher 
Religionen  vermftthen ;  dass  es  in  der  That  geschehen,  bewei- 
set der  Begriff  des  Kretischen  Zeus  Talaios*  Dass  ferner 
dorten  nicht  blos  blutige  Opfer  einem  unholden  Moloch  darge- 
bracht worden,  lässt  der  dem  Juppiter-Taläus  gefeierte  gym- 
.  nische  Wettstreit  nicht  im  geringsten  zweifelhaft ;  ja  dass  auch 
jener  eherne  Umwandler  der  Insel  Kreta  selber,  nach  gemil- 
derter Sitte ,  auf  bedeutsam  freundliche  Weise  von  den  Ein- 
wohnern verehret  worden,  lässt  ein  pantomimischer  Tanz 
vermuthen,  worin  jener  Umwandler  dargestellt  wurde.  ') 
Hatten  die  alten  Völker  einmal  gelernt,  den  Aid*-  und  Unter-^ 
gang  und  den  Mittagsstand  der  Sonne,  so  wie  ihren  Jahres- 
lauf als  eine  natürliche  Satzung  und  Ordnung  zu  betrachten ; 

• 

1)  Im  MiDos  p.  320.  p.  266  Bekk.  6  yaQ  TäXtaq  {Tdilta^ 
mehrere  Oodd.  bei  Bekker,  und  so  hat  auch  Ficino  gelesen,  woran« 
die  obige  Form  TaXkaloq  flieh  erklärt.  Die  Lesart  TakiS^  kommt 
übrigens  bei  keinem  der  angeführten  Schriftsteller  For)  TQig  TtB^iiget 
toS  kviavTov  xara  xäq  y^uifiaq^  (pv'kdTxuiv  rovg  vofxovg  iv 
cufTüig,  h  xakiioig  yQafAfAazsioig  e%ü}v  ysy^afAfiSpovg  rovg  POr 
l^ovg^  6^€p  xa}\.Y.oug  €xKjj9^. 

2)  Boeckh  in  Piatonis  Minoem  p.  2U 

3)  Unter  den  Gegenständen,  welche  die  Kretersage  der  Taue- 
kunsi  darbiete,  führt  Luciaiv  (de  Saltat.  49-  p*  296  Hemsterh.)  neben 
dem  Seher  Poljidos  auch  den  Talos  an;  Top  Tdkiüj  TOP  X^^" 
xopp  ri;$  KQi}Ti]g  TtegiTtoXop. 


<so  kM&te  die  AjomenAfmg  anf  fMmmg  auf  Erden,  auf  EbH 
theauBg  und  Einriehtung  der  Stamme,  auf  Sitte  nnd  Gesetz 
überhaupt  nicht  ausbldbm.  Mit  andern  Worten,  die  politisch'^ 
ethische  Satzong  und  Ordnung  wird  demzufolge  als  Abbild 
der  Gesetze  der  Natnr  nnd  der  sidertschen  Ordnung  betrachtet. 
So  werden  die  solarisehen  Wesen  Talos  und  Zeus  Tidüos  zu  den 
himmlischen  Gesetzgebern,  deren  Majestät  die  Völker  in  cyk- 
lischai  Jahresfesten  in  gymnischen  Wettkümj^Ten  und  in  mi^ 
mischen  Tänzen  verehren  j  und  der  Gesetzgeber  auf  £rdeä, 
der  die  göttliche  Ordnung  ins  JMenschenleben  einfuhrt,  nimmt 
an  der  Herrlichkeit  und  an  den  Namen  der  Götter  Theil,  so 
dass  man  am  Ende  nicht  mehr  weiss ,  ob  Minos,  Talos  Götter 
oder  SterUiehe  sind.  Wenn  daher  Hesiodos  von  den  vielen 
dem  Zeus  dienenden  Wächtern  über  die  sterblichen  Menschen 
«Dgt,  weldie  die  Rechte  und  deren  Uebertretungen  beobach'^ 
Un  sollen,  und  die  Gerechtigkeit  (l)ike}  die  jungfräuliche 
Tochter  des  Zeus  nennt,  die  ungerechte  Gesinnung  der  Sterb* 
liehen  am  Throne  ihres  Yaters  laut  anklagt;  *)  wie  denn  auch 
Sophokles  die  Gerechtigkeit  als  des  Zeus  Beisitzerin  nach  al« 
ten  Satzungen  bezeichnet, '}  so  dürfen  wir  wohl  an  jenen 
alten  Gesetzeswächter  des  luetischen  Sonnen-  und  Zeuscul- 
tos  denken«  Wenn  femer  Plato  in  seinen  B^^em  von  den 
Gesetzen  sich  so  vernehmen  lässt:  «Ja  der  Gott,  wie  auch 
die  alte  Sage  meldet,  Anfang,  Ende  und  Mitte  aller  Dinge 
enthaltend,  vollstredeet  gerades  Weges,  der  Natur  gemäss 
umwandelnd;  ihm  aber  folget  immerdar  die  Gerechtigkeit, 
Rächerin  derer,  die  das  göttliche  Gesetz  nicht  erfül- 
len», Q  so  haben  ^^^Jr,  ausser  der  Erwähnung  alter  Sage,  in 

1)  'E^y*  260  «qq.  Tptg  ya^  (ivgtot  ehh  —  d9dvaT0i  Zuj- 
voq  (pvkaxeg  d'vtjrdSv  dv^^dTtiov ,  ot  ^a  (pvXdoöovaev  re 
dixag  xal  cr^r^rX/a  i^ya  x.  r.  A..  i^er^l.  Orph.  hjmn.  LXII. 
(61)  init.  • 

2)  Oedip.  Colon.  1357:   dUfj  ^vvBÖQoq  Zrjvog  aQxaioiq  v6- 

3)  *0  fAh  drj  ^«0$,  iHtmeQ  xal  6  7ta\ai6g  koyog,  cIqxv^ 
TB  y,ul  reXevTijv  aal  fxe&a  rcSv  ovxoiv  ändvtüjv  ex^^y  Bv9eiqL 
UBffatvei   xard   q>v0iu    X€^i7topevdf4SPog'    z(ß   d*  dsl 


Worten  und  Anddmck  Hindetttimg  Mf  jene  im  Niiraen  des 
tmwandelnden  SonneBzeus  anf  Erden  umgehenden  mid  stra- 
fenden Gesetzeswächter.  Wenn  endlieh  im  Eingänge  za 
demselben  Werke  der  Philosoph  den  Kreter  «Klinias  sa*- 
gen  lässt:  Von  Gott  kommen  die  Gesetze  ^  mfid  dieser  Gott 
sey  Zeus  nach  dar  Landessage;  und  wenn  darauf,  nach  des 
Athenisdien  Gastfreundes  Vorschlag ,  die  Gespräche  üb^  die 
Gesetze  auf  dem  Wege  von  Knosos  bis  zur  Grotte  und  zum 
Tempel  des  Zeus  fortgeinhrt  werden ,  so  haben  wir  die  philo- 
sophische Entfaltung  altkretischer  Theologumena,  ^}  wodurch 
der  höchste  Gott  Hellenischer  Yolksreligion  als  die  QueUe  al- 
les Bechts  dargestellt  — »  oder  vielmehr  als  göttlicher  Rechts- 
körper selbst  aufgefiisst  wird.  Diese  Sätze  bildeten  nachher 
die  Stoiker  9  in  ihrer  'Betrachtnngsart  der  Natlonalrdigion, 
folgerecht  weiter  aus.  Sie  redeten  von  einer  Vernunft  am 
Himmel  und  im  Wel^ebände. '}  Sie  nannten  das  urspräng- 
liche,  das  untrügliche  Gesetz  die  untrügliche  Vonunft  des  Jup- 
piter;  Ja  sie  nannten  die  Kraft  des  immer  bestehenden  ew^en 
Gesetzes  Juppiter  selbst.  '^  I<^h  habe  gesagt  in  der  Stoischen 
Betrachtungsart  der  Griediischen  Beiigionen;  denn  in  dieser 
war  nun  Zeus  als  Feueräther  zur  physisch-geistigen  Welt- 
seele gesteigert  worden;  ohne  jedoch  zu  verkennen,  dass  ih- 
ren ethisch -politischen  Dedoctionen  von  Gesetz  und  Recht 
altrehgiöse  Anschauungen  von  der  siderischen  Ordnung  zum' 
Grunde  lagen.  Ueberhaupt  sollte,  wo  von  Philosophemen  die 
Bede  ist,  die  mit  Anwendung  von  Götternamen  des  Volks- 

^wiit^Tat  Sixjj  tdiv  dTtoXeiTrofiivojv  xov  9eiov  vofiov  rifKoQog. 
De  Lcggr.  IV.  716,  A.  p.  354  Bekk. 

1)  Plaio  de  Le^g.  I.  p.  625«  p*  180  «q*  Bekk.  rer^^I.  Cicer.  de 
hegg*  I.  5«  15* 

2)  Raüo  ei  mens  in  caelo  mandoque  Cic.  Itegg.  IL  7.  16* 

3)  Cic.  de  hegg,  II.  4  extrem,  de  N.  D.  I.  15  s  Idemqae  (Chrj- 
sippus)  etiam  legis  perpeiaae  ei  aeiernae  vinf^  qnae  qaasi  dax  vliae 
ei  magistra  officioram  sii,  lovem  dicii  esse.  Derselbe  Chrjsippos 
sagt  beim  Plaiarch  de  Stoicorr.  repagu.  p.  1035,  C  p.  218  Wjt« 
tenb.  Ov  yaQ  hoTiv  evqelv  rijg  öixaioovvfj^  dkhjv  ^QXi^  ovöa 
aXktju  yavBöiVy  i;  xijv  kx,  rdS  ^loq  :^al  rtjp  bk  r^q  xoip^g 
€pvasü}g.  .Man  ?ergL  Chryaippea  od.  Baguei  p.  113*  207-  333  ««H* 


eattos  öder  mit  Beroftuif  auf  dte  9i^  vorgetragen  werden^ 
unter  Yemfiiiftfgea  es  ridi  vm  selbst  verstehen,  dass  damit 
nicht  gemeint  seyn  kann,  die  Pfaflosaphesie  selbst  den  alten 
Völkern  9  die  an  diese  Götter  glaubten  und  sie  dnrcli  syndbo- 
lische  Gebrfioehe  und  BUder  verehrten ,  nnn  sofort  beizole- 

gen.  0 

In  dieser  Uebersieht  althieratiseher  Bilder  wenden  wir 
uns  von  *dem  dreimal  umwandelnden  Talos  *  nnd  vom  Kreti- 
schen Zeas  Tidaios  zu  dem  dreifiugigen  Zens  von  ArgoUs. 
b  dar  Beschreibmig  der  Merkwürdigkeiten  auf  der  Burg  La- 
risrsa  von  Argos  erzählt  Pausanias  vom  Tempel  der  Athena: 
iDortmi  befindet  sidi  unter  andern  Weihgesdienken  aach 
Zens  9  ein  Schnitzbüd,  welches  zwei  Augen  an  der  natürli- 
chen Stelle  hat,  ein  drittes  aber  auf  der  Stirne. »  Nachdem 
er  darauf  beriditet,  wie  dasselbe  aus  dem  Hofe  des  Priamos 
onter  der  Trojanischen  Kriegsbeate  in  den  Besitz  des  Sthe- 
nelos  gekom&ien,  ffihrt  er  fort:  «Dass  dieser  Gott  aber  drei 
Augen  hat,  darüber '  könnte  man  diese  Vermuthung  haben: 

1)  Plaio  und  die  Plaioniker  s.  B.  drückten  die  Thaiigfkeit  des 
Geistes  und  sein  Beziehen  anf  sieh  selbst  darch  die  Kreisbewegung 
aos,  irergflichen  den  Geis.t  mit  einem  Kreise,  die  Sinnlichkeit  mit 
einer  Linie,  redeten  iron  einem  Umlauf  des  Geistes  (ro?  pov  7t 8- 
Qt68(p),  sagten  der  Geist  bewegt  sich  im  Kreise  (o  vov^  XVxXau  xe- 
veiTai)^  ja  bezeichneten  denselben  sogar  als  einen  umlaufenden  (o 
vovg  TtBQt&iaiv.  Platö  de  Legg.  X.  898  f  A.  p.  204  Bekk.  Plotin. 
V.  !•  7*  V.  5*  1)9  sprachen  endlich  von  einem  Sehen  des  Geiste/^ 
{ireQirifg  roo  Pov^o^daetog)  und  sagten  der  Geist  siebet  (ö  vovq 
doa.  Plotin.  III.  8.  10.  V.  3.  8  u.  s.  w.).  —  Wenn  ich  nun  be- 
hanptete,  diese  Ausdrncksweise  haben  diese  Philosophen  ans  jenen 
Kretischen  Mythen  und  Bildern  von  einem  umwandelmlen  and  umi- 
schauenden  Talos  entlehnt;  oder  wenn  «ich  andrerseits  *  vermeinte, 
jene  alten  Kreter  haben  unter  ihrem  Umwandeier  (jte^iltokoq)  Ta- 
los die  Selbstthatigkeit  und  die  auf  sich  selbst  Beziehung  des  Gei- 
stes (1^01;)  verstanden  —  so  wfirde  solcher  Unsinn  nur  Lachen  ver- 
dienen -—  und  dennoch  ist  in  Deutschland  ein  Mjtholog,  der  etwas 
tiefer  in  das  Wesen  alter  Religionen  eingeht,  nicht  sicher  so  miss- 
verslanden  oder  auch  wohl  absichtlich  so  missdeutet  zn  werden.  --^ 
Das  habe  ich  an  meinem  Buche  selbst  erfahren« 


dadi  Zeus  im  Hauiel  regier«^  ist  tlie  gemeine  MeiaU&g  «lier 
Menseh^i;  von  4em  mui  aber  sa^,  er  herrsche  unter  der 
£rde,  den  nennet  ein  Vers  des  Homeros  ebenfalls  Zens:  cDer 

öaterirdisGhe  Zens  nnd  die  schreckliche  P^sephoneia. » 
Aeschylos  des  Euphorien  Sohn  naiint  Zeus  audi  den  (Gott) 
im  Sfeere.  Darum  hat  wer  ihn  auch  gefertigt  ihn  mit  drti 
Augen  sehend  vorgestellt^  sintemal  in  deil  drei  sogenatoten 
Loostheilen  (Vier  Welt)  ein  und  derselbe  Gott  r^eret »  '} 
Diese  natürliche  Ausdeutung  des  Periegeteto  bedarf  keiner 
Rechtfertigung*  ^3  Was  aber  bemerkt  werden  muss^  dasi& 
durch  solch  hieratisches  Bildwerk,  wie  durdi  solche  Ausdrucke 
nnd  Namen  der  beiden  grossen  Nationaldichter  Homerus  und 
Aeschylus',  jene  Orphischen  Votetellungen  vom  Zeus  als  dnem 
kosmischen  Universalgi^e  gerechtfertigt  werden;  dass  Platö 
ganz  in  dem  Seht  und  alttheologischen  Gdste  redet,  wie  er 
denn  dabei  alte  Lehre  ausdrücklich  nennt,  wenn  er  den  Zeus 
lils  den  Gott  bezeichnet,  der  Anfang,  Mitte  undlQnde  in  sich 


1)  Pausan.  II*  24.  5»  wo  er  der  yflterliche  Erbgofi  (TtaTQoio^) 
de»  Priamos  genannt  wird;  in  einer  andern  Stelle  wird  ron  demsel- 
ben Schnitzbilde  als  dem  dei  Zeus  des  Bargf-  nnd  Hofräums  (jdiog 
i^xßiou)  g^eredet  (VUI.  46«  2);  welches  sich  wohl  Tereinigen  Iflsst. 
Die  Homerische  Stelle  ist  ans  Iliad.  IX.  457« 

2)  K.  O.  Maller  im  Handb.  der  Archfiol.  d.  Kanst  8.  493. 
2-  Ansf.  sagt  Ton  dieser  BrklArnng,  sie  sey  gewiss  richtig,  und  fägt 
hinzu:  ,»Der  Triopas,  der  so  bedentnngsyoU  im  Cnltns  der  Chtho- 
pischen  Götter  vorkommt«  ist  wahrscheinlich  eben  dieser  Zeus.*< 
lieber  letzteren  nnd  dessen  ganze  CUsse.  yergL  man  Spanhem.  ad 
Callimach.  Cer.  ts.  31*  Stnrz  ad  Hellanic.  p.  73  »q,  nnd  Jacobs  ad 
Antholog.  Gr.  IX.  p.  370  sq.  Treffend  bemerkt  auch  Gerhard  zu 
seinen  antiken  Bildwerken  I.  S,  19  Anmerk.  21 :  „Den  Meerzea« 
bezeugt  auch  das  Homerische  Beiwort  der  Flfisse  als  entsprungen 
vom  Zeus  {SiCnereTq)^  daher  SchweAcks  (Andeutungen  S!  184)  Zwei« 
fei  über  etwaige  Neptunische  BeiwOrter  des  Zeus  {Uek'kavto^^  der 
Dunkle,  fär  IPoseidon,  Rekiwaio^  für  Zeus,  beides  bei  Hesjchins) 
nngegrflndet.  In  Korinth  (Pausan.  U.  2*7)  war  Aet  Erdzens  {X^^o- 
vio^)  vom  höchsten  (vlfjiarog)  Gott  gleichen  Namens  getrennt,  ein 
dritter  namenloser  aber,  der,  die  Gemeinschaft  beider  ausdräcken 
mochte,  ihnen  verbondeii.^ 
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hegnitt'^  ^3  dtts  b  demsdben  Geiste  KrftlM^  Clurjfsippii^ 
Pofiadoniiis  ^}  und  Andere  den  Natienal^tt  der  Helle&en  als 
die  das  Universiini  verbindende 9  durchdringende,  belebende 
Einheit  genonunen;  dass  es  endlich  nur  im  Sinne  des  Plato- 
nismos  aufgefasste  und  ausgesprochene  Anslegong  altgriechi- 
scher Beligionsgeftthle  und  theologischer  Lehren  ist,  wenn  ein 
späterer  Platoniker  in  einer  Erörterong  über  die  weltordnende 
Dreiheit  nnd  ^Einheit  QSrjfUovQyixijg  r^idSog  xal  fAOvdöog)  sich 
folgendermassen  erklärt:  «Und  er  ist  der  oberste  nnter  den 
Dreien  und  gleichnamig  dem  qnellmässigen,  und  mit  ihm  ver^ 
einigt,  und  wird  in  der  Einheit  (jÄOvadixcSg)  Zeus  genannt; 
der  zweite  wird  aber  in  der  Zweiheit  (dvaSixaig)  genannt 
Heer -Zeus  (Zeig  ipdkiog)  und  Poseidon;  der  dritte  endlich 
in  der  Dreiheit  (vgiaSiTcdSg)  unterirdischer  Zeus  (Z.  xarax^o- 
vtog^  und  Pluton  und  Hades  (^AtSijq).  •^')  hk  der  phflosophi* 
sehen  Kunstsprache  *nnd  in  Begriffien  haben  wir  hier  ganz 
dasselbe,  was  der  alte  Pelasger  und  der  frühere  Hellene  beim 
Anblick  jener  Schnitzbilder  und  beim  Anhören  solcher  Lieder 
fühlte  und  isich  dunkel  vorstellte«  Denn  in  diesen  Tempelbil- 
dem  und  Gesängen  sprach  sich  aus  eme  Ahnung,  ein  Gefühl 
oder  eine  lebendige  Einbildung  von  der  Einen,  allwirksamen 
Kraft,  die  Alles,  was  ist  und  lebt,  hervorbringt,  hält  und  eini- 
get; eine  uralte  Anschauung  von  einer  kosmischen  Trias, 
einer  Dreieinhdt,  so  zu  sprechen,  die  hernach  auseinander- 
fihrt,  und  der  Erde,  dem  Meer,  dem  Himmel  einen  Juppiter 
liefert  Diese  Hellenische  Trimurti,  um  diesen  Indischen  Aus- 
druck zu  brauchen,  musste  untergehen,  als  im  Homerischen 
Epos  die  Griechische  Religion  sich  ganz  vermenschlicht  und 


1)  De  Le^^.  IV.  p.  716»  A»  Die  Ori^inalworte  sind  oben  in 
einer  Anmerk.  2a  lesen. 

2)  Apnd  lo.  Laiir.  Ljdam  de  Mensib.  veit  Romm.  IV.  5.  p, 
224  ^<  ed.  Roeiher.  vergl.  meine  Anmerk.  su  Cio.  de  N«  D.  III. 
21.  p.  684. 

3)  Proclus  in  Piatonis  Crafylam  §.  147*  pa.  88  ed.  Boissonad. 
Von  einer  zwiefachen  Ansicht  des  ZeuB  ist  im  Kraijlos  selbst  die 
Eede  p.  396»  A.  nnd  in  einer  andern  Beirachtnugsafi  nnierscheidet 
aack  Plofiu  zirei  Zeos  (Bnn.  IV.  lib.  4.  cap.  10.  p.  404,  A). 


die  Ktmtst  nkk  bis  m  der  Hdhe  gAohen  hatte^  dass  Phidias 
seinen  Zeus  als  II^ienenk&n%  zn  Olympia  darstdlen  konnte. 

Dass  dieser  plastisch  vollendete  Zeus  die  älteste  Bildvor- 
stelluog  dieses  Gottes  gewesen^  wagt  Niemand  zn  behaupten, 
dass  man  aber  nur  von  Homeras  zu  lernen  habe ,  wie  die 
Griechen  ihre  Götter  sich  zuerst  gedacht  —  behaupten  Viele. 
Wir  müssen  eine  solche  Lehre  eine  verkehrte  nennen,  und 
unsrerseits  dabei  bleiben,  dass  die  Hellenische  Götterlehre 
sich  aus  dem  Gefühl  der  Einheit  in  die  Meinung  der  Vielheit 
verirret,  nachher  aber  durch  dichtende  und  denkende  Weise 
(Tragiker  und  Philosophen}  zur  Einheit  wieder  zurückgeleitet 
worden. 

Dass  nun  dem  dreifachen  Zeus  auch  eine  dreifache  Here 
zur  Seite  stehen  müsse,  kann  demjenigen  keinen  Augenblick 
zweifelhaft  seyn ,  der  sich  auf  den  naturgemässen  Organismus 
alter  Religionen  versteht  Doch  wird  es  um  Anderer  willen 
nicht  überflüssig  seyn,  dieses  bestimmter  nachzuweisen,  oder 
vielmehr  hier  von  der  Nachweisung  eines  andern  Forschers 
Gebrauch  zu  machen.  Als  ich  nämlich  in  der  zweiten  Aus- 
gabe dieses  Buches  aus  Plutarch  und  Porphyrius  die  Sätze 
von  einer  himmlischen  oder  Olympischen  Erde  entwickelte ,  *) 
konnte  ich  nicht  erwarten,  dass  diese  Entwlckelung  in  der 
hieratischen  Bildnerei  so  bald  ihre  Bestätigung  finden  würde. 
Aber  freilich  bedurfte  es  dazu  auch  eines  Archäologen,  der  nicht 
blos  Augen  für  die  antiken  Kunstwerke  hat,  sondern  auch 
Sinn  für  den  Geist  der  alten  Religionen.  Ich  lasse  ihn  also 
selber  sprechen,  und  fuge  unter  dem  Text  einige  Anmerkun- 
gen bei.  Zuvörderst  berichtet  er:  Q  «Im  Attischen  Gräber- 
werk des  Baron  von  Stackeiberg  befindet  sich  eine  Terra- 
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1)  Plutarch.  de  fac.  in  orb.  lan.  p.  942,  D.  p.  815  Wjüenb. 
Porpbjr.  ap.  Euseb.  P.  B.  HI.  p.  115,  D.  i'ergl.  Sjmboiik  IV.  S. 
220  f*  2*  Ansg,  Ueber  die  erste  Hera  und  ihre  mehrfache  Bezie- 
hung zum  Zeus  unter  verschiedenen  Namen  Ter^^l.  man  jetzt  den 
Proklos  zum  Kratylos  168*  p«  98  s^^«  «d.  Boisson. 

2)  £.  Gerhard  xn  seinen  antiken  Bildwerken  L  S.  19  An- 
merk.  20»  - 
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eotte^  weMie  im  St]^  virilMdeter  Kniirt  das  Ghqit  eme» 
Zeus  zur  Rechten  einer  9  durch  Mendecheibo  und  Meduseih- 
fl%d  als  iinteEirdi9ch  bezeichneten  Göttin  9  zei^^  etwa  Zeus 
imd  Giia.  AehnHch  ist  ein  Italische»  Götterpaar  mit  BMtz  uaä 
HondscheSbe  auf  den  FamiUenmönzen  der  £gnatia .  (Cremat 
iSymboUk  II«  5i6}.)»  «Die  Olympische  Gäa^  ^}  deren. gldch- 
bedeotcaide  Beseichnung  als  himmlischer  Mond  der  PJatar^ 
dusdien  Crew&hr  ^}  (yon  Siebeiis  zu  Paosan«  doppdt  falsch 
dßri)  nun.  kaum  noch  bedarf  ^  hatte  ein  HdU^hun  zu  Athen^ 
das  Paosdnias  a.  a*  0.  neben  dem  Tempelgehe^  des  Zens, 
nahe  am  Tempel  des  Kronos  und  der  Rhea,  nachweist  Der 
Text  jener  Stelle  (^des  Pausanias)  gab  sonst  rifiepog  x^v  mi- 
}ih}Otp  'Ohffim'ag;  statt  das  sprachwidrige  r^v  zu  streichen^ 
hätte  man  F^s  darin  fi^uehen  können.«  «Der  Verein^}  ^^^ 
Zeus  und  Gäa  ist  im  Dodonischen  Orakel  bei  Pansanias  X. 
12. 5  angedeutet  und  aas  Athenischen  Tempddi^ist  kurz  vor*» 
her  (AimL  70}  bestätigt  worden.  •-*  Aber  auch  die  Thurm- 
kröne  einer  Zeusgemahlin  (Here  auf  Münzen  von  Aegium: 
CCCIX.  8  aus  Kbell  append.  n.  1. 8.  vergl.  Mus.  Flor.  n.  14. 2} 
kamt  beweisen  9  wie  nahe  ihm  eine  Erdgöttin  verwandt  sey: 
eine  Olympisdie  nämlich  ^  j^ner  Juno  vergleichbar  ^  deren.Tem- 
pel  sich  schliesst)  wenn  dks  Haus  der  Eleusinischen  Unter- 
weltsgöttio  sich  üSjuet  (ßeryins  zu  Aen.  IV.  58.  vergl.  Tafel  ü. 
Anm.  96}. »  «  Aber  auch  in  der  Anschauui^  des  Elementaren 
selbst,  *3  das  wir  bei  dem  fast  durchgängig  ungetrübten  Na- 
tardiaraktw  alter  Gottheiten  vorzüglich  scharf  ins  Auge  fas- 
sen mtüssen,  blieb' jene  Doppelgestaltung  nicht  aus.  Keine 
Naturmächte  sind  augenfälliger  als  Himmel  und  Erde,  Zeus 
imd  Here,  wie  wir  mit  alten  Götterbenennungen  sagen  kön- 

^"    '      '■       >       ■■  ' ■   ■         I   IIW     I    ^ 11  ■■       I  IUI         ■1I1IM     ■      I    ■    ■■■         I  .11    II.  ■■!        —       . 

1)  Gerhard  ebendaselbst  S.  30  Anmerk.  70. 

2)  Theseo  XXYI.  4«  p.  67  Leopold  mit  dessen  Note  p.  67  sq« ; 
vergl.  Pansan.  I.  18*  7  9  Vfo  das  Verfahren  ron  Siebeiis  nnd  seine 
nnricbti^^en  zwei  Citaie  der  obige  Tad,el  trifft. 

3)  Ebendas.  S.  35  Anmerk,  90.. 

4)  Derselbe  in '  den  Grundzagen  der  ArdiAologie,  in  den  Qy* 
perboreiflch-^ROinisGben  Studien  1.  S.  61« 
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neu.  Der  Hbamel  «ber^  ab  umseUiesrseiidis  Befimektuig»^ 
priiidp  der  Nator.  g^edftdit ,  ^}  kann  bald  als  höheres  ffinuaekH 
gewölbe  gefasst  werden  ^  bald  ids  dne  untere  Henusphiirey 
weldie  die  £rde  mit  Odem  darchdringt^  bald  mit  deia  letzte*' 
ren  Begriff  versc]&moize&  oder  von  ihm  getrennt  als  das  lenkte 
Leben  in  Mitten  der  bewohnten  Natur;  diese  Unte^seheidan^ 
gea  zerspalten  mehr  in  diditerisehem  als  theologischem  6e* 
brauch  ^  den  drei&chen  Zeus  der  ältesten  Götterlehre  jn  ^len 
Olympusbeherrs^^er  Zeus^  in  einen  feuchten  Herrn  der  Ge^ 
Wässer  und  Quellen,  Poseidon,  und  in  einen  Erdbeherrscher, 
Dionysos  ^Hades.  Jeder  von  diesen  Dreien  findet  sich  mit.  der 
Erde,  nesy  es  Gäa.  oder  die  Erdmutter  Demeter,  vermählt; 
abar  audi  die  Erde  leidet  eine  dreifoche  Anschauung,  in  so 
fern  sie  nicht  blos  die  bewohnte  und  bepflügte  Erdscheibe, 
sondern  die  Materie  alles  schöpferischen  Lebens  ist.  Nur 
in  solcher  Beziehung  konnte  die  Gemahlin  des  Dodonisdnea 
Zeus  Gäa  heissra, '}  als  dreifache  Schöpüongsmaterie  nämlich, 


1)  Earipides  apad  Macrob.  Satarn.  I.  23  (Fragg.  nr.  £78). 

Kai  Tala  fxrjtBQ'  'Ectiav  da  a*  ol  ao^ol 

Bqot(3v  xaXovoiv,  rifjLSvf]^  av  alSipi, 
wozu  Valckenaer  (Diairib.  Eurtp,  VI.  p.  50)  die  Anmerknng^  nüachi: 
,,Id  Aethere  sedentem  dixit  ierrani)  qaam  paier  Aether  circamiecina 
nBQietx^  amphcUbatur:  xov  x^öif'  iyxvxkovfzivov  Ai9kgo^  me- 
minii  in  Bacchabila  ra.  292«**  Vorher  baue  derselbe  Analerer  sohon 
bemerkt,  das«  ZeuB  (Jappiter),  ov^avQ^  {HimtMl)  and  Attker  in 
0olcben  Dicbterstellen  sjnonym  sind  (pag.  47)«'  Creucer. 

2)  Ansaer  wo  die  Dichter  Altere  Theologumene  und  darauf  ge- 
gr findete  Philosopheme  aagsprechen ,,  wie  z«  B.  Ennpidea  Anaxagorel« 
sehe  io  der  angeführten  und  vielen  andern  Stellen.  Ct* 

3)  Prodromus  Taf.  L  Anmerk.  90«  ü.  Anm.  23I.  In  der  letz- 
tem Stelle  sagt  der  Verf.  unter  Anderm:  ,,lVeii  aber  die  Erkenni- 
niss  der  Götierlehre  wesentliche  Gmndlag^en  ron  der  Kanstorklarnn^ 
entnehmen  mnas,  so  sehen  wir  uns  nach  der  nnmiitelbarsten  ErklA- 
TUJkg  einigfer  Bildwerke  zu  einem  Versuche  veranlasst  und  befähigt, 
^en  Zusammenhang  alier  Götterbilder  zag;lelch  mit  dem  Zusammen- 
hangf  der  Ältesten  Göüersjstenm  zu  überschauen«  Für  das  Gotterpaar 
nnsrer  ersten  TaleLmnsste  ea  vna  ^enüg'en,  ana  Abbildern  «ad  Zeugniaaen 
Ahnlicher  Gdtterpaare  alten  Tempeldienatea  d4r  poeikcbgn^oiterMig 
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ids  Admie,  Oem^ter^  «ad  Kora^  wie  jener  Eeod  in  den  Olym- 
pier, in  PMddon  und  in  Dionysoa  *  Hades  Kerffllt.  In  sol- 
chem  Begitf  war  me  all^dings  die  siehtbar  hehrorbriDgende 
Matter  Erde,  Demeter;  aber  auch  alle  andere  Sehöpfon^s- 
kraft  zwiscken  Erde  und  -Htemet  konnte  GiSh  hdssen,  selbst 
der  reine  Aether,  in  dessen  Höbe  der  Qoell  alles  Lebens  vor- 
ausgesetzt wfod^  and  dessen  Vefkdrperang  als  Athene  dem*- 
naeh  iilr  eine  Olympische  Erde  oder  Ätherische  Mondkraft,  im 
Gegensatz  des  OlympbchenZens  und  eines  tellnrischen  Mon- 
des ,  gelten  durfte.  -  Auch  der  Mond  namUdi  war  ein  Theil 
jener  Schöpfongsmaterie ,  in  Bezug  auf  seine  Nihe  an  Sonne 
und  Aether  eine  hhnndisdie,  in  Bezug  auf  die  Erde,  die  er 
bethaut,  eine  irdische,  ^}  im  Inbegriff  seiner  ganzen  EmplSng- 
lichkdt  ^ne  weehsdnde,  deren  Verkörperung  in  natörlicher 
ScUussfidge  aadi  alle  wechselnde  Schöpfung  der  tellurischen 
Erde,  in,  Verkniqifting  einer  elementaren  und  einer  ethischen 
Ansieht,  |^en  Wechsel  des  Samenkorns  und  die  Wanderung 
der  Abgeschiedenen,  in  sieh  begreift.  Diese  wechselnde  Mond- 
mid  Erdkraft,  der  ätherischen  Olympuskraft  Athenens  und  der 
teUurischen  von  Demeter  gleich  nahe  und  mit  beiden  unter 
d^oi  gemeinsamen  Namen  mer  Güa  begriffen,  hiess  Perse« 
phone. » 

Im  Verfolg  erklärt  sich  unser  Verfasser,  nachdem  er 
einerseits  zur  Erklärung  der  aü^it  Götterlehre  die  Unzuläng- 
lichkeit der  blossen  Sprachforschung  und  die  Vernachlässigung 
der  Deutung  aas  Kunstiverken  (wodurch  doch  allein  die  Stel- 


SM  weri^n^  die  um  du9  Ver$fimdni»$  der  wirhUoh  angebeteten  ver^ 
dunkeln.  ^\ 

'  1):  In  dieien  'tiieolog^ischen  Kreis  gehört  die  Vorsiellan^  auf 
eiaeM  Btrarischen  Spie^^el  bei  In^hirami  (Monnmenti  Etruschi  II.  !• 
Sen  2»'  itti^»  XXXIII)  9  welche  ans  zwischen  den  Bfisien  ron  Sonne 
and  iMond^^  jene  ..'durch  ekienuStern  Über  dem  Scheitel,  dieser  dnrch 
einäi  Mondscheibe «-beaeicliiiei,  «die  in  vier  Segmente  j^etheilte  Welt 
oder  Siffd«'  sehen  Iflsst,  mit  Blumen  und  Laubwerk  nm  das  Ganze 
und  daswisehen,  %ar  Bevei^hnunf  der  Ve^eiationskraft ;  daneben  die 
Namens  Apln&i  (Apollo)   nad   Lala   ^er   Lara    (i'ergL    den    Text 

p.  355-r871>  Cr. 
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ihrer  SymM^  durgettiftti  werden .  toöime}  iH^riihct  .liMte,  ^  Mf 
folgende  Weisf^.  9 —  « Wür  errabren  aus  äh0UiA«ii  V«rgiet*- 
cbxwgen  znisim^i^igesteltter  Götter bflder,  d4w6iUir.  eine»  Eh- 
renplatz zwisMdiefi  den  Erd^öt^wi^  Demeter  iiiid'K<Nfm  eia- 
nalräi^  und  mitesen  uns  bei  sekAier  JKaahricht  w(dd  enteiehei- 
den,  jene  Gäa^  die  mit  dem  Reimimeii  der  Olympiaehm  be- 
z^haet  wird, »}  für  etwas  Höherem  zu  halten  als  die  otmümte 
Kraft  des  Erdbodens.  Bildwerike  finden  sich  ver,  jenem  be* 
sehriebenen  einer*  zwi^hen  den  Mehond^n  Gottinneft  Demeter 
und  Kora  sitzenden  Gäa  ahnli(ph^  Mt  ihrer:  Brust  das  befr^b» 
dende  Symbol  emer  Medueia.  <  Au»  altet  UtfmMßiSimmg^  und 
durch  gründhche  Betrachtui^  d^  atten  Re^gitesfiqaibole  MfiSf  > 
sen  wir,  dass  die  Medusa  das  Symbol  des  M^ndg^aöchte  ist; 
andrerseit»  ist  es  ein  Attribut,  das  man  nur  aa  der  Adbeae^ 
kennt ,  und  wiederum  erinnei^  wir  uns ,  dass  die  Athene  Vo- 
lias  zHj^leiich  mit  d<^n  beiden  Tbe$imophoriengjittfn«n  angcxuf- 
fen  wurde,  so  di^ss  sichPaiisania^  tv;ofali  etwa- versehen  haben; 
und  zwischen.  Demeter  und  Kom  irrig  die  Gäa  genannt  .halien> 
mag,  wo  er  na^h  Massgabe  unserer  Büdireidtte  dieAHmne. 
hatte  anfuhren,  geilen.    Soldie  Krittßlei. iiegfe  nahe;  sie  finde«* 


1)  Hyperbor.-ROm.  Siadiea  L  S.  83  £- 

2}  Wienelirt  ah^^f^ctUiei  jeqer  i^tt^ieqhitseb«D  Verehmng,«{|i^. 
Oljmpischea  Gfla  und  ohogeacbtei  diese  Lehre  .yon  PhilosfipbeQ  iipd- 
philosophirenden    Tra^^ikern    fortg^epflanzt    worden,    die    Vorstellan^ 
einer   himmlijifchen    Brde  dem   VolkAbewassiaeyn   entschwunden   war, 
beweist  «bie  Awisireriinp   deä*  Pletui» ,   wo   er  >  in  «iner  E^t6ti^p^ng 
den   Tolkatiiaailicben   Einwarf  macbt    (IL    1.  6«  p.  10t.  p.'189'Ml,^ 
Oxon.) ;     „  Ab«r   die  firde  in  den  HImlnel  zu/  erh^ben^   wird   man 
einwendenry   aey  'gegea  die  Natur,  tinct  tAoibü  Otdaunife«  ßebmmaiguk»^ 
«awider^*    und  im   Verfylg^  nachdem^  er  Plato'&  AasiefataB!  berAhvt 
hai<  (p.  102»  A.  p.  190)'   „Wir  abfr^  g^ew«hnt<daa>IrdiacliA  in. einem. 
sehliinmera'Sian  sa  nebmen,  benennen  .firdle  niw>.'BHMH'dttLdoch  Plef-. 
iqu  veraohiedeiie  Qualitfttea  der  Erde.  fealsielM.^    MMfe  reisirl^  Bkn. 
ton's  Timaeaa  p«  31»  43«  61  sqq«;    und  bei  dieser  >6elegi«ibetikaaeh: 
aber  die  Plaioniecbe  Lehre  Fen  ^ler  DeoMitr  imdr.Brde  Xlm«.  p*.4(ll 
mit  Prorias  in  Tinu  p.  282  nnd  Ploiin.  p.  4l9,  C.  423,  C.       Cr.   ; 


ihr  Ende  in  der  ^i  soMhem  MftterM  iii(igflfe#  gitmuri^amk 

nändich  etttcarM^^mpftsiiieh,  envem^  Raittne^d^  dbcMten^fiMM{H 
fang  euies  und' dasselbe^  seyn  keniiCe  y  dlas»  h^^  ebe»  so  ili^ 
lieh  in  eitri»»-  6dtlhi$it\/>M«r  tm^erMlfe^  Amehmtung  ai»  OSa 
und  Beisitsiei'iii  des  !8^u!$<2ii9Aiiliiieii{^efais^  sey»  koünlNm^  dlMi 
Athefie  dle^  IfMluMl  ak  ^HDftiidgöttlA  trägt>  oIbmI  aMk^  die  Bei^ 
siteerin  ä^  Zeus  auf  «Mer  Attiieheii  T<errae<Mta>  die  Moild*^ 
sdidbe  Wa^\f  endlfeh'  dfetss«  der  Be^rÜT  eines  hiauBliiScheü'Moa-^ 
des,  eMer  üllfi^  alle  teBüttsehe  KinflfiiMe  ei4tabeiieiti]l|ftterie4ei^ 
Sehöpfan^,  nidit  blos  der  Athene  bezeug  wird,  sondern  aneh, 
was  in  solchem  Zusammenhang  ein  Orphkehes  ZeugfUsa  mehr 
zn  Elnren  bVin^  al^  Mf  den  gegenwärtigen  Zweck  nbthXvto« 
dig  macht,  dfer  Olympischen  Gäa. » 

Ich  war  selbst  im  Torgehenden  in  dem  Fall  Orphische 
Stellen  als  ächte  Ansdrucksweisen  nralter  Götterlehre  aner- 
kennen zn,  nüsseni;  nnd  wenn^  wie  wohl  nicht  geleugnet  wer-^ 
den  kann,  ein  gros^ißr  Tfc^  der  Oi^hika'  van  Pytbagoreern 
gediditet  snid^,  iM>  mm»  jmo  diesen«  in  solchen  nieht  seltenen 
Fifflen -ül.aa'woit^ebie  grundfi(te>  Brkenntniss  in  den  früheren 
valeplimdiiiohai  Regionen  zneiidennen;  nieht  minder  dem  PiiH 
ton  und  den  PlatoMikem  (^von  welchen  letzteren  wohl  »ach 
manchb  Orphische  ¥erse  herrühren  mögen}.  Aber  auch  wo 
letztere,  frei  von  Orphischen  Formen  und  Redeweiisen,  der 
altgriechischen  Cutte  und  Gottheiten  gedenken ,  verdient  nicht 
allem  Platqn  selber  {[davon  hat  diese  Erörterung  schon  meh- 
rere Belege  geliefert)  sondern  auch  die  besseren  der  Ale- 
xandrjnischen  Platoniker,  wegen  einer  tiefern  Einsicht  in  das 
Wesen  der  vorhomerischen  und  vom  Einfluss  der  Dichter  auch 
nachher  unabhängig  gebliebenen  Stammreligionen  Griechenlan- 
des, grössere  Aufmerksamkeit  als  ihnen  bisher  zu  Theil  ge- 
worden*. Dafür  möchte  auch  die  Wahrnehmung  sprecl^n, 
dasft  egeistreidie  und  tiefe  Mythologen,  wie  unser  Verfasser 
ist,  ohne  es^adbst.zu  wissen  auf  halbem  Wege  oder  auf 
damselbeii  Staadpoiikte.  mtt  solchen'  Platenikem  znaammen* 
tnffen.  ^3  — >Idh'  habe*  mit  gntenr  Vorbedaeht  gesagt:  die  bitt^ 

t)  B1m>  IcM  ««  B»  mut-Gmkati  in  de«  Hyp«rb,-JEUaif  Siodiea 
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9€ren  uaitt  den  KeaphttoAä^ni^^  «teim  v#r  aBen  Di9gw*ist 
unter  ihqen^wohl  zu  onterscheideii,  und  siiid  JanpMidioS)  Oiym- 
piodpros.  und  Hermias  lüs  Erklärer  von  GrijßdBsefceni  Mythen 
»ad  Symbolen,  nicht  auf  gleiche  Linie  ysa  stellen  mit  Ptotinos, 

Porphyrios.  undiProklQg«  9  ^^^^  anch.bei  diesen  besseren, 
zumal  beim  Porphyrius  müssen  wir  auf  der  Hut  seyn,  wenn 
sie,  im  Gedrüng  def  Polemik  gegen  die  christlichen  L^uren, 
den  Mythen^  Gebrüncben  und  Symbolen  des  wankaa4en  Hd- 
denthums  durch  gezwungene  Deutung  der  letzteren,  eine  Stülze 
unterzulegen  beflissen  sind*    In  solchen  Füllen  hatten  manche 


I.  S.  43  ▼om  Samoihrakischeii  Hermes  als  Sjmbol  der  stets  rejpsamen 
Soonenkraft  saj^,  und  Ter|;l.  damit  Plotin.  p.  321  s^. ,  wo  von  dem- 
selben Hermes  die  Rede  ist.  Eben  dort  ist  aach  in  der  Brörternngf 
des  Gegensatzes  ron  den  Gallen  der  Kybele  die  Rede;  denn  an  die 
ayoPOl  mnss  dabei  gfedacht  werden ,  nicht  wie  Ficin  diese  Stelle 
missrerständen  hat.  Kicht  minder  verdient  was  Gerhard  ebendaselbst 
S.  56  fiber  den  Samotbrakischen  Ursprung  des  Homerischen  MAhrw 
chens  von  Ares  und  Aphrodite  vermnthet  mtt>  den  AusIegfungfeA '  der 
Philosophen  und  namentlich  Platonischer. verglichen  xu  werden.  (Man 
lese  d/en  Eostathios  an  der  Stella  Odyss.  YIIL  266  «f1«  und/  ver- 
gleiche luliani  Grat.  IV.  p.  150*)  —  lYas.die  Orp}iischen  Hymnen 
betrifft,  so  ist  es  vielleicht  ein  wenig;  an  allgemein  behauptet 9  aber 
im  Ganzen  doch  gewiss  richtig;,  was  ein  mit  fleht  antikem  Sinn  liegabter 
Schriftsteller  (der  Herzog;  von  Lnjnea  in  den  Annali  del  Institnto 
archeolog;ico  Vol.  V.  p.  246)  darüber  sag;t:  „An  reste,  celni  qai 
antrefois  composa  les  hjmnes  Orphiqnes ,  a  certainement  vonln  j  ex- 
primer  tonie»  les  id^es  relig^ienses  les  plns'antiqaes,  et  par  con« 
sequent,  nons  a  laiss^  de»  notions  tres  importantes  aar  la  prämiere 
'  theolog;ie  de  la  Gr^ce.  ** 

^3  I^a*  i^  nnit  ersterem  im  Ag^laophamns  pag.  109  geschehen; 
aber  wiel  Man  lese;  „Mjthorum  interpretationes  allegoricaB  raria- 
sime  nee  ultra  Piatonis  exemplnm  alTectavit  (Plotinns),  hoc  nno  no- 
mine reprehendendns  qnod  qnae  ille  per  iocnm  animiqoe  causa  dixit, 
in  serinm  vertit.'^  Ich  will  dem  gelehrten  Verfasser  nicht  die  Be- 
hauptung nntc»rschieben,  als  habe  Piaton  mit  der  Allegorie  aberhanpi 
nur  seine  Kurzweil  getrieben,  weil  im  Kratylos  und  anderwärts  iro- 
nische Aenssernngen  dar  Aber  vorkommen,  dentf  wer,  der  die  BAchor 
vom  Staate  und  die  Bede  des  Sokralea  im  Gaatauihl  dorcbdaeht  hat  -— 


RedM,  Wenn  flie  fiter  ^ewongene  Lehrweise  ^ 
Khge  fährten.  Im  ARgemeiiien  aber  ist  bei  ihren  Ansle^un^h 
der  M;fthm  nncl^Symbole  ein  gewisser  Aleicandriniscber  Spi- 
ritimlisnittSf  womit  sie  die  altmytholo^chen  Elemente  auffas- 
sen, von  diesen  selbst  'sn  unterscheiden.  -  Sie  nehmen  manch- 
mal aus  volksthtimllcher  Denkart  and  Sprache  natärlich  er- 
waelllleiie *  Allegorien  zu  abstrakt,  2a  metaphysisch  —  aber 
darum  sind  flire  Auslegongen  nicht  geradezu  als  ialsch  zu 
bezeichnen»:  ^^  Biditiger  hat  ganz  neuerlich  Cousin '}  diese 
Seite  der  NenpfartosScer  betraehtet,  aueh  richtiger  d^n  sehr 
versehiedeBen  Wer<;h  dieser  mehrere  Jahrhunderte  von  einan- 
der entfernt  gestandene  Philosophen  unterschieden;  denn 
nachdem  er  eiiie  allerdings  sehr  verunglückte  Ausdeutung, 
die  Olym|)iÖdorus  von'  sogenannten  kosmischen  Herrschaften 
(ßa&ikeiaL)  der  Orphiker  gegeben,  vorgetragen  und  erläutert 
hatte,  schliesst  er  mit  folgendem  unstreitig  eben  &io  gerechten 
als  billigen  ÜrtheiL  ♦) .  —  Da  ich  jedoch  erwarten  muss ,  man 

•  ^^^  4 

Lönnfe  so  'etwas  behaupten '  wollen t  'Aber  auch  M^er  die  Enneaden 
«fadiri,''und  überhsfäpt  aas  dem  nicht  Wenigen,  wekhes  wir  von' 
FlotFnns  wissjelfi,  sich  mit  dem  leiste  dieses  geistreichen  und  oft 
witzigen  Philösoplien  bekannt  gemacht  hat  ^ —  wer,  sageich,  mochte* 
ihn  wobl  för' einen  solchen  eijfj&ij^  halien,  dass  er  nicht  zn  anter« 
scheute  '  Terstanden ,  wo  ^^ton  im  firnirteoder  im  Scherze  ge- 
sprocbeüf    *• 

i)  Karijvayxaouiinf  dTToSoötq:  ' 

2)  Wie*  doch  der  i^firdige  EineHc  David  (Introdaction  zum  Ju-* 
pitet  I.  XVI)  ^hnt:  „Les  explications  qne  les  N^oplatonieiens  clon- 
noient  de? 'Ull^gories  religienses  ^toient  plus  meiaphysiqaes,  plus  ab- 
straiies'  qäe  celles  des  aatres  myibologaes,  ei  on  pent  dire  qa*ellcs 
^ioient  fau^ses/*  (?)  Daher  es  aach  (pag.  LVIII)  dem  Fröret  zum 
Vorwnrf  i^emacht    wird,    dass   er  sich  dem  IVenplaionismus  zu  sehr 

ergeben. Ich  mdchte  eher  sagen,  äfn weilen  zn  sehr  der  blos  Ter-' 

siaodeifttkiassfgen  Reflexion. 

3)  im   J^arnal   des  Savans   1834»    Jnillet   p.    428   sq.^^  „Sans 
donie-on  -^ot  tronver    dans   les   philosophes  d'AIexandrie  quelques' 
Inmi^res  -^aree  et   doilteases    sur  les  anciens  religions  de  la  Gr^ce, 
mais  ee  ^i^est^plw  lä  ce  qa'il-  y  ftM  chereher*^  etc. 

4)  a«  a.  O.    p.  '430  iq.:   „Aisuremeilt  fl  7  aorait  nn  ridicnle' 
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y^li^be  zu  Sehfjftsteltera  JkabMi,  4fmm  ifk  mehsfora  ^fäbn 
hindureh  uiNne  £ttiidi«n -^ewidipiet,  ^pad.ibMtt  4«»£i«folg^  aneli 
als  Zeugen  w  Betreff  der  «Men  VU^if^mm  fm  gr^mß^en  Zgh' 
tmim  si^henki^,  ah  ^ie  veipiimm^^  m  wiU  ich  f»im  jSolduiise 
die^ser  S}pi9<»de  eiBQii  der  .^«adliclniteo  Arehäflog«!!  nnd.  JM^t 
ÜMdQgen  Utatt  meina:  i^ecjien  iMim?  .der  «idti  gerade  in  d^ 


?**■•*•*— •»•"•••■■■••'»^^^^•'••■»•"■"■••^■•^"^■■•^•T*"'^ 


extreme  ä   donuer  c^Ht  i^ietfrmULil^w  poiir  FespresiioB'^d»  l*aiioien 

s'j  pran^iant  peiir  iir«r.  foelfae  äntraliii^  d^  JttjihiM  ipffabii^St  *^ 
jf«  e^viemß  hUn  paloßiieneß  quß.c^t  0Memph.0$i  9m  de$  .wt^iM.  h^ut^ 
reuXf  m0i$  il  na  fau^  pa%  ouhlier  fus  nou$  jojKiye«  toi  9«l 
VI0  «Ucle.^*  —  Doch  da«  Zeitalter  allein  macht  hier  i^n  VBißt" 
«chied  nicht  ans.  Denn  welch  ein  ganz  anderer  Mann  ist  noch  im 
5*  Jahrhundert'  der  Platoniker  Proclngl  Er  verband  mii  seltener 
OriginalitAt  ansgebreitete  Kenntnisse,  und  snchie  in  seinen  Ansle- 
g^nng^n  den  Pflichten  der  Kritik  Genfige  za  leisten.  Dies  rühmt 
Henri  Valois,  selbst  ein  grosser  Kritiker,  ron  ihm  (H.  Valesii  de  Cri- 
tjica  J.  20):  ,,$qpp^t1Ult  »t'iam  aUa  arj^a^en^  oti  Proclj|im,;pbiloso<r 
phum  in  Criticis  exercitatmn  foisse  ..credi^ps**  nnd  Bachd^m  e r  auf 
dessen  .  Cpmmentare  über  Piatons  Timtns  jind  'Republik  verwiiweiiy 
l^nd  b«jned&t  hat,  vje  Proijjis  kkat  iie  J^thüUmg  d««  iQii^f:&{aAa«' 
gogischon)  S'mnfifi,  ier  PlatwMScheB  SehfiSißu  ftbr  die  Mmuf^ch^ 
haUe^  fiSihrt  er  forte  „Idem  Uvaen .fu^upß.  illnm  vajrl]|orjun..a3qpoQii 
diligentissime ,  tametsi  illam  spernere  videatar ,  ac  prae  altef o  nihiU 
daoere;  et  quoties  aliqna  vox  occiirrit  obsciiriori  qoae  le^torem  anii- 
qaütatis  iguaram  possü.  morari,  .<am  «tqdJtos«  explicat«**  r-r  A^eh  sind 
ja  die  noch  Forhandenen  Sc}iolien  fiber  Pli^to.n  grösstafitbf  üs  ans  den 
Commentarien  des  Proclos  entnovimen.  Die  Griechen .  schreiben  die« 
sen  Tfamen:  D^oxXq^  {UqoxvXoj^^  au<^h  ykoh\  JlQV^ovJ^mf  s..Dio* 
nis  Excerpta  in  Scriptorr.  \^ii.  nofa  Collect»  Vatie.  «d«  AngeL  Mai* 
II#  pag.  198),  die  Lateiner  ProcQlos  und  Prodns.  Letatare  Schrej-- 
bong  mi8sb41igt  Xobeck  (Aglaopham*  pag,  ,il5).  Wenn  ich  sie  den- 
noch fortföhre,  so  leitet  mich  dabei  die  hergebf^Ahia  Sitta^  <4«r.aack 
Valesius  folgte,  aber  aiiob  was  ich  iip.  PxqypemMim  mA  f^^^  iff  PI** 
ioii.  Aleibt  pr.  p.  XIV  Jlber  diesen  Namcm  b^abraahtti.iind«  auswar 
den  Ton.Gruter  (Thes.  Xnscr.  IL  p.  COXLV  des.  Indes)  gOgfWlMa 
Belegen,  sind  mir  neaerU^h  inahr#re  lUwsch»  Jiis«hiiftoa' Jilit  b^i^ 
dea  Schreibungen  Prpc«litf  nnd  f  ir«(blai  vorgakaoMneiu:    .    ,     r , 
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fBen.^Püftte.  au .  Chnata-^dfater  MMmOMr  «Mik  iriA  istfirkcr 
oMfai,  aift  ii4i  aelhst  g^rthM^  «dd  mit  einer  ordeatlicheti  Aii- 
Ubi^  ^8egfiB  -die  ÜMeren*  wregnt  YertmdMBsigWig  4ies6r 
Antares  JMvnDfWft.  *} 

leh  keta«.  siir.ilrierataniKii  flSdncrdl  MHkft^,  mid  täige 
vmm  '.Umm^mcij  duA .ausi«teBselbM  Jdton  Vonit^Migeii  die  6e- 
mdmkfli^  CMtheiteD  taia  iopiMdi«*  od^  mdirgestaltet  zu  M- 
i&BLyMibt  mi£  MChrwe CWtMidöte '«Bgedrtmt  habe,  imd  zwar 
tel4«ri0hied«ii«i.¥oiiMvii9  liodi  eiiii^  Beispiele  hinzu.  Ifier 
he^i^net  m»  junröiidanst  eia  vierhänd^er  ApoUen;  ^3  ein 
wmdUafAg&t  i^kmm  iwat  MäaaeB  von  Thasos^  ein  zweäeepft- 
gtmJliMaA  By£  damM  "wniSyv^^  Q  ein  dreikSpfi^^  Her- 
-nes^oB  dnfejpte^  ein  ^vJetkif%«r  in  Keramikiis  mt  Athen.  *')  -^ 

1)  ^Z^^fn  iD'  «eifiieii  hcmdiehrili^ichea  Annerknnfeti  tß  Saiate- 
crmc  .&«phescliei  «nr  Im  mr^fteres  Paris  1784$  welchen  Anfang. ich 
eiller  .{fiii$^  MHiheilaiig  4^a  Herrn  K.  Sefawenck,  Profesfors  am 
Gjannasinm.  au  Frankfurt  a.  M.  verdanket  ^Se  Saintecroix  aFesse 
leito  Proclo  in  laogo  di  citarlo  depo  IVIeursio ,  arrebbe  pensato  molio 
pin  chiaro  sopra  qneeio  e  simili  oggetti.  I  nostri  moderni  si  diver- 
tono  ä  screditäre  i'Tfeoplaionici,  non  s6  se  per  risparmiarsi  la  fatica 
d'intenderli ,  ^o  forse  per  deVobare  al  volgo  qnel  Inme,  che  essi  ed 
eMti  soll  ci  danno  itopra  il  Yero  lientio  delt'  antica  sacra  miiologia.^^ 

f)  lAhammB  m  Antioch.  I.  p.'340  ^d.  Reitke:  OIov  ep  'Aitok- 
X<9i«0^  r#r^j||^ipo$  dfdkft&ti. 

3)  Eekhel  D.  N.  V.  II.  pag.  ö4.  I-  p-  246. 

4)  Harpocraiiott  p.  334  GronoF.  Hesjch.  I.  p.  1439  Alb.  Pho- 
tti  JÜMC'Or.  p.^f5  ed.  Pn^nNMi.  Iiipi«  rerfl.  Pbilechori  frag^j^.  p.  45  sq. 
mit  Siebelia  und  K.  O.  Maliers  Handb.  der  Archaol.  S.  46*  2.  Aiisg:. 
—  -"Fraltor  al»  di«  eigentlichen  -Benfeieu  rertraien  Steine* die  Stelle 
derCMiMihlldtr,  woraber -das  aatfdraekKche  j^ngniss  ^w  Fansanias 
Torltegi  (VII.  22.  3  ^ou  den  30  viereckten  Steinen  an  Pkarae ,  jcdi^r 
nach  «kieaa'-Owtle  f;tfnanni$  onverkennbare  Beseichnnng  ven  30  Ka- 
lendevf Ottern  der  Mönalita^e);  vom  Himmel  gefallene  Steine,'  gesalbte 
Steine,  Lanaen,  fielBpMlfle,'aödann  mit  Anfägnng  von  Köpfen,  Ar- 
men, nriüitfn;  eomii  etgentllche  Hermen,  anm  Theil  als  Träger 
von  Atfthselii^  yen  Slileasprtchen  (Utpparch.  unter  > den  Platoniseben 
Bialafea^'pv  228  eq*  p.  1^8 isq.  Bekker-,  O.  Slaifter  Lc^ett;  Amloeidd. 
P*'  31(««n^ 'vergl.  %»hoKk  I.  S.  tM.  77-  !?&  ff.  2*  Aasg.  n.  IL.  O. 
MaHmt.  a.  a.  O.  «.  44^ff4    r 
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Die  daB  insdirift  aot  doi  i41b«DJteki»i  Jferin«  tMi  09^ 
unten  angefiUirten  Orte},  dftss.er  stigei  er  stebe  zwiMlien 
Stadt  und  Land^aa  *  in  der  Ifitte,  sowie  das  'Zenits  des 
Harpokration  (a.  a.  0.},  dass^  ein  dreiköpflgisr  Henlies  tn  si^ 
neu  Aufschrien  den  Wtaderen  Beseheid  aber-  die  Wege 
gebe,  erinnert  ganz  natürlieb  an  den  mit  dem  Hnnesi ver- 
wandten Italischen  Gott  Janvs^  IK^n%e  Seile  dieses  wun- 
derlichen Wesens  als  eines  Pforteng'dttes  «der  als  eines- pw- 
sooificirten  Ein*-,  Dorch«-  und  AQSgmiges  hatein  selwrfinini- 
ger  Altertbumsforscher '}  sehr  lehrreich  und  nditig,  obw^iil 
einseitig  entwickelt;  qnd  vor  am  sieben  hatte*  ein  Veteran  der 
Archäologen,  ohne,  diese  fiMte.zu'iibersebeii^- in*:eiDein -lö- 
cheren Ueberblick  aneb  die  selarisehe.nnd  katandtrische' Be- 
deutungen dieses  Janas  oder  Dijanns  genügend  naebgewtesra, 
und  dabei  den  Sats  aufgestellt,  dafes  er  'eiff  ans  dem  Orient 
eingewanderter  Gott  sey.  *)  Weil  meines  Bedfinkehs  'di^se 
Abiätammnng  sich  in  ihren  verscfhiedenen  Gliedern  nachwei- 
sen lässt,  und  dieses  Gebilde  unsere  Beispielsammlang  hiera- 
tischer Bildnerei  in  ihren  grösstentheils  morgenländischen 
Entstehungen  deutlich  vor  Augen  stellt,  so  will  ich  eine  Be- 
trachtung darüber  hier  niederlpgei^*  .^) 

Grosse  Schwierigkeit  b4t  der  sojpderbar  gestaltete-  Janns 
auf  einer  Goldmiin^e  *}  des .  Kaiaeirs  Ci^iUieiius^  mit  d^  Um- 
schrift; «Dem  Vater  Janus.»    Dieser,  mit  dnem  bärtigen  und 


1)  Butimann  4ber  den  Janiu^  jieiaift  in  ^dftai«a  My^oli^gai  11. 
S.  70  ff. 

2)  BbÜiger  in  den  Ideen  amr  Knitti-Mjiholefrief  frOher  tbeil- 
w eile  Torj^etrag^en  und  sndrst  sninmmengaeteUi  -  in  dieMm  Bande.  I. 
Dresden  1826,  S.  247  ff. 

3)  Ans  meinem  Aufkais:  Zur  Kritik  derBüaiMben  JCniferfe« 
Kchicbie  in  den  Wiener  Jabrbb.  der  Liierninr  B.  LXII,  Anbnni^, 
p#  55  f. ;    hier  mit  einif^en  Aendernngen  und  Znfdt^en« 

4)  Bei  PeUerin  lüeUng*  l.  p.  166  mit  pl.  V.  w.  9*  wergh  Eck- 
bei  D.  TU.  y.  VII.  p.  396  «|*  Hier  die  Beeobr#ibnpf ;  t,iaao<«s- 
trif  laaüß  bicepe  valin  nno  barbato»  i|lierp  imb^bii  ttana- inf a40e, 
dexirApaterami  fiiaistra  ficepirAm*^t  Bioe  ifeadeffn.K.aiiecm4nse  ndi 
einem  iiiehenden  rierkApfis^en  Jann«  hat  Bc^tiifer^a*.<a.  .0* 'Tafel- II. 


nit'einein  tmblvt^eii  Soppelhanpte  versehene  Oott  setzte  auch 
imsem  grossen  Aeutsdieii  NimiifimaMker  in  Verlegenheit.  Er 
bitte  firtter  den  Satz  aufgestellt,  der  Rdmiseh'e  Janus  sey  im- 
mer-mit  zwei  Mrtigen  Gesiehtem  abgebfldet  worden.  *}  *  Nnn 
aber  gestand  der  trefliciie  Mann  ehi'lich  am,  dass  diese  M&ize 
di^  Meinwig  derer  ein  neaes*  Gewicht  gebe,  welche  behaup- 
ten^ Janas  kenme  auch  mk  bärtigem  and  unbärtigem  Antlitz 
vor.  Endlieh  blieb  er  aber  dodi  bei  seinem  froher  'behaupte- 
ten Ansspmeh,  i^  schloss  mit  der  Bemerkung,  entweder  sey 
bei  der  AbMdnng  in  PelleriA's  W^rk  efai  Fehler  vorgegan^ 
gen,  oder  man  müsse  annehmen,  in  der  Gestalt  des  Jannssey 
in  diesan  Zeitalter  eine  Aendemng  der  alten  Darstdlongs- 
weise  gemacht  worden.  Dagegen  erkennt  ein  anderer  Ar- 
chMog  ans  Aniass  derselben  Münze  das  hohe  Alterthom  die- 
ser Verschiedenheit  der  zwei  Jannsgesichter  an,  und  bemeikt 
dabei ,  dafür  legten  auch  in  Campanien  geprägte  Mnnzen  ein 
Zengniss  ab.  *}  Beiden  Gelehrten  schdnt  die  treffliche  Erör- 
terang  E.  Q.  Visconti's  über  die  in  antiken  BOdwerken  vor- 
kommenden doppel-  und  vielköpfigen  Wesen  unbekannt  ge- 
blieben zu  seyn.  *)  Der  berühmte  Italienische  Arcfaaolog  lei- 
tete mit  Becht  alle  diese  Wesen  aus  den  morgenlindischen 
Rel^ionen  ab,  woraus  sie  in  die  altgriechische  Theologie 
übergegangen ,  und  handelt  dabei  auch  vom  Janus ,  der  kei- 
neswegs der  Italischen  Beiden  ansschliessend  angehörig, 
soddem  mit  jenen  zwei  - ,  drei  - ,  vierköpfigen  oder  vielaugi- 
gen  Gestalten  der  altgriechischen  Symbolik ,  wie  Phanes ,  Dio- 
nysos, Hermes,  identisch  und  aus  derselben  Quelle  herkömm- 


%  t  geliefert;  man  rerj^Ldaza  die  Beilage  über  die  Bildwerke  in 
Beziehung  auf  Janns  S.  257  ff* 

1)  Eckhel  D.  N.  V,  I.  p.  201.  ver^l.'  Tom.  V.  p.  213  «qq. 

2)  Siieg^liic  in  der  D]8tri1>niio  nnmornm  familiarnm  Romm.  ad 
ijpos  ätcomm.^  Lips.  1830,  p.  30.  Ich*  hätte  i^ewflnschi,  diese  Cam- 
panischen  Mfinzen-  waren  namhaft  gemacht  Worden.  Früher  hielt 
Stieglitz  mit*fickh^l  dieire  Abbildnng  des  Janns  für  eine  ?feneran^ 
(s.  dessen  Versucfa  er  Binrichian^  antiker  MUfazsammlnng^n,  S.  149)' 

3)  Bern  umirfehtii^  und  allh«leseiien  Böttiifer  nicht  (vergl.  a. 
*•  O.tfi.  2S6lf>y 
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ariechiwbfin  MAdm»  vm  IteMoina  ja  JSMtt»,  'imi  Tkmim 
jund  vmi  «Atliwtetvaiihtet«;  qulHieh  «ii«li«flß%t^  nvie  1I«ms 
,zu  dieser  Pft>pelfOfltrit  .g«b»BMBra ,  «nd  ^'«ite  «lim  4akMr  den 
Jani»  Vit  dem  Hpt^  ([Peta«ofi»^  4i«f  JIrmMiiHilar  ilaitmßr  iriben 
.80  -wohl  Aeß  J9QH8  mit'  itoa.  iferwoslmtie  «AMBeiiiMiiiiie  ^vids 
4eiii6n  HmnM  (Merimrw}  «lift  Bwei  '«^•sjolitani.  >}  W^eiter 
ist  dioMT  4i^\fMß  9m»h  geklagt  j  4*9  mlMiti^  Geflieht  an 
jeaep  JJH(#9köpfeii  filr  fi«  wcUiehes  «oiMÜeji,  «it  .^id«»- 
iiuKg  der  /HUcH  YorstielkUig  v^m  09|ipelfe8fUeiyi  des  JaMs^ 
.welche  letartege  bete  Phanes»iidb4iHrffc  diippplte 
Üieile  dari^tellt  werden«  0  *^  I^  jMmn  .m  diesem  ^dUfemcfr- 
jMi  Tlieile  ans  JBin&elfte  nioht  eiqgehfn^  «MdestMiiiH  tmr^  out 
MeSbimgmig  der  Möäijgeii  HUIfiMitee^  in  mer  '^^rdwU^ea 
Argumentation  die  ScUnssMIgenuiig  fiaS  den  Usspmng'  und 
4ie  Waadeni^gea  und  Metamovphdsen  dieses  isooderbireD 
Wesens  sfiiehen.  Da  aof  Eiiuriscliett  (Mfttizen>  naMenflish  auf 
jden  n«qM»idien  von  Volterra^  Janm^  aitf  der  eines  Seite  und 
der  jOi^diin  auf  der  ander«  erscheM^  '^  da  auf  llesBisciien 

1)  Im  fliiMeo  Pio-eiemesi.   Vol.   VL  p.  12  sq.  oad  Tom.  VT. 
'P^«  67  sqq*  der  MailSMler  Fmn^Sf  isclwii  Am9f;^e ,  -.mit  tder  Sofiple- 

metktUM  B.  III.  Di«  MOiim  voS  TmMdmi  Mi  MiirdeslUch  abs^il- 
det  im  Afpendix  mi  Lanr^^Defaii  OliMrvr«  «i  Cauiecti.  >in  niuiiiAmm. 
antiqq.  p.  61*  In  der  Doppolpeatali  auf*  der  ]\!läii»)  foa  Kamarina 
mit  dem  Si  in  ihren  H Anden,  mit  dem.  Bacchnfstiere  mensclilicben 
Antlitzes  (Heben)  darunter  i^t  Plianes  ansuerkeauen.  Das  mann* 
weibliche  DoppeFhanpi  anlT  den  zwei  Mfinzen  von  Athen  nenne  ich 
Kekrops,  und  zwar  in  der  Bedeatnng,  die  Fermutfalich  der  Creschicht- 
«cbreiber  Theofio^pas  .daton  anffegeban '(luftin.  IL  6.i  Qaem  Ce- 
cropem,  nt  omnis  antiqnitas  fabnlosa  est,  büermem  iradidere,  qaia 
primns  mareqi  frmiiie«>  matrimonial  lunaerii»  Vevgh-  jnetina  Vorrade 
zu  Bphori  fragg,' ed.  Marx,  p.  IX). 

2)  Hierbei  mOaseu  aa«h.  die  Hermen  mit  dr«i  K.^jipfeji  «nd  drei 
Gefchleehtetheilen  in.dtn.aAtikea  Bililir.ei;kea  roi^  Gerliard  Cent*  I. 
Beft  3,  Tafel  XLL  Nr  ^  ^^  beracksicfttis^  werdea ,  .die  dar  Her. 
ao^geber  als  Samothrakiecbe  Gottheiten  bezeichnet. 

3)  5.  z.  B.  I^gbiaami,  Jtt<«Himanti  Stwieehi  Xm».  IU,  tar.  I.  V. 
Ich  mache  hierbei  noch  auf  den  Widderkopf  neben  Jasat  uad  Del- 


JEehcseite  .dM  VofdKrU^  ^es  Sc^hjilliBs;  4a  die  Sage  Am 
JtaMs  mit  «jaer  Vtmk  Kawiiigiifi  w  TScbiff  jia4^  I<«toi  Jkom- 
«A  lapst^  4%  «r  ioMner  mit  dem  W««ier  iü  ¥erWiidmig  |;e- 
fietst.  wird  9  jcdyicK^i/iM  aber  la  PUtoiwcher  Spraiihe  Fische 
bedi^itete}  O^fM?'^  C'^^^'^is^^  ^Sagea  Xieutbroa  mt  sei- 
aer  Ewu  and  .3!«cbter  and  aut  d^mMtemmmmsi  «mes  SkUffB 
Qater  die  Cf ött^  y^^etet  w4Nrdea;*}  da  ^aat^  dea  Avatara's 
de^  Jjpdi^lw»o  ."iiyhfi^iffie.ieio^  ao^fölkrlicli  efs^ahlt  wiid,  wie  der 
6ott.yiscfana::als.Fiisf:li:  die  .verheraßiii  ¥eda's  ans  dcsr  Tiefe 
des  Mf^enes  wieder  hem%eholt,  uad  dadaf^b  4ea  Measchea 
das  ^es^  aafe  Neae  oirabart  habef  4a  wir  ^«adlicji.  ia  dea 
voaBteroaas  and  AyoUodor  aaflb^wahrt^  Mytbea  der  Babyi<H 
ajer  yaiviebiaea :  «Und  in  eratea  Jafire  aey  aas  de«  rathen 
Meere  an  der  Babylonischen  Küsteep  an^eseUachtea  Xhier, 
NaaMpa  Oanaee  (^^^^^9^)  ^teeanfgeatii^l^ea^  welkes  ganz 
and.^ar  dea  lieib  eines  ;Fssch68  ^abt^  iedooh  habeea  an- 
ter ^m  Fjschkepfe  nach  einm  andern  Ki^pf  getragen  and 
aaten  Fasse. glef(Ch  denen  der  JH caischw  and  eine  menset^iehe 
Sprache ; ')   uad  dieses  Thier  habe  am  Tage  iai  Ui^gang  mit 
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phki  aafmeiirsa«;  imd  so  wird  «•  möhl  keineni  ZwmM  iiiiterlae|^«ii, 
dmam  iiMr  dfr  kalaadarisehe  SomaemgiM  im  aMea  JahrasaDfang,  im 
üebarf^aog'  Yam.ZeaelieD  der  Fifche  in  das 'das  Widder« ,sb  denkea 
ist  9  wie  dena  i^  ItiAisoben  Sonoeii-  und  Blofidciillai  dieser  Djanns 
neben  der  JDtjana  (Janas  neben  Diana-  Lnna)  jteinen  Fiats  baue.  -— 
Ich  will  doch  bei  dieser  Gele|penbeit  bemerken ,  dass  ganz  neuerlich 
hier  an  Lande  anf  einmal  eine'  ganze  Anzahl  solcher  Dapondien  in 
den  Handel  gekommen;  d«  h.  man  hat  mit  nachgegopsenen  anf  die 
Kanflosi  nnmismatiscber  Dileüanien  specnliri. 

1)  Symbolik  II.  S.  895  ff.  2.  Ansg. 

2)  FR  Mdniers  Relig.  der  Babjlonier  S.  21. 

3)  finsebii  Chron,  ex  Armen,  edd.  A.  Mai  et  Zohrab.  I.  p.  6 — 10; 
Sjneellns  p.  39 9  B.  vergl.  ApoUodori  Fragg.  ed.  Heyne  p.  409  nnd 
Bi^roe»  Jlisi^iQiae«  ad.  iiUfhier  p«  48  s^«,  p.  57.  —  SUto  mi<  einer 
Fischhaut  Überzogene  Figor  aof  einer  Gemme  und  in  einem  B<elief 
deSfWüener  Antikoa^CAbiOMU  wird  w^U  a^ch 'diesen  1  Babylonischen 
Ofitfui^fi  ^esi^Mlea. (i'ocgl«  K*  O.  MMtu.BmAh^  d,  ArchA»L  d.  Knnst 
Ä.  629-:Mnark*  SO- 
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den  BieiL^^ehen  gelaibi^  okäe  jedoch  NiAra^-^Bd  si<^  zil'  lieli- 
men,  und  habe  sie  Schrift  und  Wissi&schf^en,  Stltdte-  xmi 
Tempelbau,  Gesetzgebung,  Ahtnarkung  der  Gränzeni  und  da» 
liinsammeln  der  Fruchte  gelehrt;»  -^  (ki  alle  diese  A^gAehi 
mit  den  mythischen  Ueberlieferungen  und  Bfld^n  von  Janils 
znsannnentreffen,  so  möchte  es,  irre  ich  nidit,  ausi^uspredieih 
erlaubt  seyn:  Janus*istOannes,  und  Janus,  der  Gott  mit  ^m 
Doppelbaupte,  mit  seflftem  Fischweibe  Kamasene  QKafiaäfjvt/yj 
ist  der  aus  Einem  Leibe  in  zwei  Leiber  decomponirte  Oanikes; 
das  heisst:  Janus  ist  der  durch  das  Medium  Chaldäisch-Phö^ 
nizischer  Anschauungen  durchg^an^ne  Yisdiuiu'  in  derjeni- 
gen von  dieses  Indischen  Gottes  Wanddungen ,  wo  er  '^  als 
Fisch  die  Gesetzbuchs  und  mit  Sinen  die  8ittigung  brii!^gt1 
Janus  mit  Einem  Wort  ein  Indisch -Chaldaisdl- PhonizisMi'- 
Italisches  Gebilde  und  Wesen. 

Dieser  arnj^bische  Wasser-  und  Landgatt,  cHeserFiBeh- 
Blensch  und  Androgyn  Oannes- Janus  könnte  ein'TelchhuH 
scher  Gott  genannt  werden,  da  wir  oben  gesehen  haben,  in 
welcher  Verbindung  in  den  Rhodischen  und  andern  8ageii 
jener  östUchen  Küstenländer  die  Teichinen  einerseits  mit  dem 
Meere,  andrerseits  aber  auch  mit  dem  Lande  und  sdoier  Colr- 
tur  erscheinen.  Zugleich  bemerken  wir  hierbei,  wie.  ia  j§ner 
Vorstellung  von  einem  Käfer -Zeus  Spuren  mnes  alten -Syrisch^ 
Phönizisch-Pelasgischen' Thierdienstes  ^sidt  zei^n;  so  im 
Telchinischen  Mythenkrelse  nun  abar  auch  schon  ^Spuren  des 
Uebergangs  vom  Thier-  zum  Bilderdienste  sichtbar  werden. 
Denn  es  heisst  ja  von  deiiselben  Teichinen,  sie  haben  den 
Apüs  erschlagen  und  sich  gegen  den  Stier-  und  Schlängen- 
gott Zagrens  -  Dionysos  aufgelehnt;  *)  und  wie  sie  dem  Posei- 
don sßinen  Dreizack  gefertigt ,  so  haben  sie  auch  der  Telchi- 
nischen Athena  ^'A^ijvgi  Tskx^vi^  ein  Stfindbild  aufgerich- 
tet; ^}  ja. da  sie  überhaupt  die  ersten  Götterbilder  verfertigt, 

■  '        ^        -  I ■      i         ■  I  ^  I  I  I    mm^m^i^  ■      X  II  I  I      ■     I  I   ij  ^^.^i^a^w^i^a^— ^— y^^— l^i^i^l^i^l^p^Ml^^r^^ 

1)  ApoUedor.  L  7.  6- -IL  1.  6-  Bimdrii-Orat  IX.  4.  p.  560 
"Wernsdorf. 

'2)  Oallimacb;  h.  in  Del.yv.  30.' cf.  Valckenaer-iii  Callimächi 
£1«£^|^.  Fra^^.'p.  146w  liicol.^Dama8G.  Fra^.  p.  146  Orell.«  Barg^ier. 
ad  Alciphron.  I.  p.  7ö>  lacobs.  ad  Anthol.  Gr.  U.  2«  p^  177* 


61    -m^ 

imd  afe^Mtehe J)^#d9rofoi  ^QMumt  werden,  *}  so  wftren  vnr  viel- 
leieht.liereektigt,  alle  ältesten  Idole  Tel^Mmieke  zn  nennen, 
sowie  wir  jetzt  die  iUtesten  Bauwerke  in  vorderasiatischen, 
GriedMselieni  iui4  ItaUsehim;  Ländern  Oyi/op&e&e  benennen. 
Dooit  liierza  veranlass;^, uns  bestimmtere  Zeugnisse  der  Alten, 
welche  striche-  Gebäude  ober  und.  unter  der  Erde ,  sonst  auch 
wohl  Ogygifiche  (d.  i.  uralte)  oder  Pelas^che  genannt ,  aus- 
drücklich als  KyMopis^he  bezeichnen,  indem  sie  eiher  Volks- 
sa^  gedenken,  wdche .jene  gewaltige  Steinbauten  nicht  Von 
Hen^cben-  sondern  von  Cyklopenhänden  gefertigt  glaubte.  ^) 
Dm  es,  me  bpsher  ermesen  worden,,  in  dieser  Pelasgi- 
sdiea  Bildnerei  iiberall.aufis  Bedeutsame  abgesehen  war;  da 
diese  aus  Pelftsgischer  Königs- .und  Priesterperiode. herroh-' 
renjieii  Schatzhäpser  Q^fiav^oi)^  Tempel  und  Grabmälet  znm 
Theil  in  ihrer  Coqste'notion  etwas  Domartiges  und  zum  Thefl 
K/el^rafanlicbes.  haben;  da  sie,  wije  mam^he  dieser  Königshäu- 
ser, an  den. inneren  Wänden  mit  Erz  bekleidet  gewesen;') 


!)•  Diodor;  V;  55.  p.  374  Wcssel.  rergl.  lo.  Frid.  GronoF.  ad 
Siaüi '  Theb.  "DL  - 582.  '  Die  Teichinen  werden,  znweilen  mit  den 
Kyklopen  in  Verbindan^  genannt  (Valekenaer  a.  a.  O«  p.  l45)«  '  Die 
hlentkfti  der^  Telehinen  mit  den  Kni^ei^n,  Leiegern,  Karern,* 'Mj- 
siern  iind^  Mnonj^ni .  hat  CUyier„  (Hifitoire  des  premiers  tempi  de  la 
Gröce)  an  erweisen  gesucht.  Man  s.  W.  G.  Soldan  lieber  di^  Ka- 
rer und  Lel^ge'r  in  Welcker*s  und  ]V^e*s  Rhein.  SiBsenm  fär  Phi« 
Idlogie  ni.  1.  S.  92  ff; 

'2}  TiQVV&cC  SoxeT  n^Tvog  T€ixi(fäi  Siä  KvxktoTttov,  Daraaf 
wird  Ton  ihrer  Siebenzahl  geredet  nnd  ihr  alter  Name  ^et^oydöro^ 
QBg  öder  yaoreQOXBiQB^  angefiahrt  (Sirabö  VIII.  p.  230  Tzsch.  rergl. 
Pansanias  in  dem  Bericht  ron  den  Mauern  und  Thoren  des  alten 
Mycenfl,  II.  16*  4  Qod  flecataeus  Miles.  in  Hidtorr.  Graecc.  anti« 
qaiss.  fi^agg.  p.  7t  sq.  Apollodor.  U.  2*  3  mit  Heyne  p.  11 0)* 

3)  K.  ö.  Mialler  in  den  Wiener  Jährbb.  der  Lit.  B.XXXVI.  S. 
186.  rergl;  dessen  Handbuch  d;  A.  d.  K.  s\  30  —  32  und  ThierscK 
Epochen  d.  bild.  Ktinst  unter  den  Griechen  S.  15  f.  2-  Ansg.  Ab- 
bildungen Kjklopb'cher  GvbAude  {Kvi^kviTteia)  bei  Will.  Gell  in 
d.  liinerary  of  Greece ,  besonders  in  der  AbtheÜung  Argolis  London 
1810 f  nnd  ans  mehcerea  Griech.^ und  ,  Italischen  Landen:  Dodwell 
V]i»ws  and  Description  of  Cjelop  er  Pelasgic:  Remains  London  1834, 


ch  ffemer^  wie  vnt  geseheii,  hk  dtaiMsi' PMttigfeelien  Oiilten 
die  Anbetcüig^  des  lOmtiek  und  der  Birde  die  henrortretendeii' 
GnmdgedmikeQ  waren;  da  in  dn  unterifdisidies  eheines  Hms 
Zeus  sick  im  goldenen  Regen  am  dem  Himmet  2^t  Danae 
heraligelassen  haben  soll;  9  ^  wif 'in  'der 'Kyldopisehen'  Burg 
von  Atgü9j  wekhe'  nach  ihre»  Soiine  die  Burg  desEm^me^ 
don^  d.  u  des  Persens,  ^3  benansNf  war^  jeine»  so  zu  sagen 
KykIopii9die  Zeni^ld  mit  drei  Aagen  angetroffen  hat^^  — ^ 
so  wüfe  es^  meines  Bedlinkens,  dteta'lliiganismiis  des  alfei^ 
tfiümlibheff  Denkens  md  Bddens  ganz-  angemessen  ^  wenn  wir 
vermutheten^  dass  auch  jene  {Mrimitfl^  A^etlftektdr  eiAe^  sym- 
bolischen C^harakter  gehabt,  und  düsis  jene'Pelasgfsehen^a- 
meister  in  jetien  Domert  unter  mtd  äber^  derB^rde  dlis'iS^wdlfoe 
des  Himmels  und^  vieUisieht  atfcsh  die 'WMbttng^  der  €Htli^oni^ 
sehen  Tiefe,  den  Schoos  der  flftttüei^'EIrde)  hAbennaehaKmen 
weiten,  und  düss  siebM  den  mit  Ei^'bekleideten^  oderehei«^ 
nen  Häusern  ihrer  SSni^e*}  an  das'dferne^  Ofympiscbe'IIm» 
ihres  Zaus  gedacht  .habeiu 

Den  Beschluss  dieser  Beispielsammlung  hieratisclier/ Bild- 

nerei  mache  ich  mit  Winkelmaaiis^3(!^i^^'^9v  pm'SO»  nftehT) 
da  er  dasselbe  Schnitzhild  4es/ZeuSrHerkeio8  uiidrP||trpO|Si' |mi^ 
fuhrt:    «Die  ältesten^  Kwatieir  dar  ^CSrieahenieiitwarflMi'iliM 
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und   der   Brachitäcke  d«r  BekUidang  jener.  GebAnde  im  Britifdi^ 
Miueum  bei  Donaldeon  pl.  4  und  6*  . 

1)  S.  den  Mjtbos.  beim  Pherecjrdee  ap»  SchoUaii,  Apyllonii 
IV.  109i.  ▼ergl.  Pherecjd.  Fr&gg.  p.  77  cd»  Star». 

2)  Eijmol.  M.  p*  687f  6«  —  x^p  EvQVfAeöovxoq  noXiu^  rovr- 
ian  To.  AQ,ya^  Ev^i^fAiJS^v  8h  6  Hßgceh^  ixakaivq.  rergl.  Eui« 
phorionis  Fragg,  p.  68  «d.  Metneke.  Auf  de«  Ferseiui  Befehl  eoU«* 
ien  nach  ,<siner  andern  Sage  die  Kjklopan  die  MjcenAiscbe  Biirg  er- 
baut haben  (Hiuchke  Analecta  litter.  p.  339  .]•  .  DaM  die  Kjklopeu 
als  Hiouaelanscbauer  xa  nehmen,  sind,  M  im  ersten' Abeohniite  bereit« 
bemerkt  worden. 

3)>  %dhii[ßQi  '  ohot  Beii^t  Theogv  v»  jMO«  i^fidimßmfth^  iui 
{SöSfia)  Jukj  Uiad.  L  426*  JUV.  173»- 

4)  Verrach  einer  Allegorie  beMsders  fiftp  die  Koaei  (Werk«  IL 
S.  4öO  f*  netiefli*.  Dveedn«  Aui^«). 


KUar  msim  nadb  tar.  B^evtaa^  ato  ^veehstfsweiie,  das  isty 
die  Boj^rUfe  der  SfeKinkeit  vnuimn  des*  sjaribolkwheii  TorsMU 
tanken  an  disiuidbcMiiiadigesetZft,  xadtv^Zeft^  da-diaflteMn^ 
hett  nmb.  nicU  «ter.  hMiste  Bndaweiic  ihrer  Kinsfler  wan 
Von  dieser  Ajrt  Aikgorie  ^;mr  die  Fareht  liiit  eJoem  lÜ^«««»«« 
Kopfe  aaf  dem  Kasten  des  Cypsdas  aa  Bla,  and  eia  Ai^iteP 
aasBals^  welcheitSflienelas  scÄte  ans.  Ircjfa  ^ealilikfet  habaifti 
0^  s«  w.  Also  die  ältesten  GAMerbflder  waaen  nodi  blossia 
symbpUsfdie.Zeiehen,  and  nur  NotUeMtet  am  dem  Ahnn^f^ 
Geiilden  aid  Vorstellimgen,  die  sichjen^Pdaagwchen  StCanaa 
vu  der  Cbttbeit  ia  üorea  ireisohitdraen  B<flieliBage&  gebildek 
tatten,  ab  sinideiie  AnhaltsinuikÜa  aadjenen» 

Von   den-  ältesten  Bönielm    versiehert'   ein  voD^ätiger 
iSea^^,  0  ^  Mttehf  ülier  Mndert  und  sSe^eBxig  Jaiire  lang 


1)  Varro  ap.  Aa^stin«  de  Cir.  Dei  IV.  31:  „AniiqmcM  Eonar 
nog  plns  anoofl  centum  septaaginia  deos  sine  «imalacro  colnisse.^^  Pla- 
iarch  in  Nama  Till.  p.  116  Ooraj.  §ti^  Ton  diesem  König:    Ovt6q 

*P(OfJiaiOvg   vofjU^HVm     Wenn  Plniarch  den  AnachroniBmns  begvliiy 

diese,  reinere  fteligieiisbefriffs  dee  Nanui  ane  aeincr  Bekaiuitf chaft 

mi  der  Pytliagioreiidken  Philowphie  sa  erklären,  jobenftelüigt  dStei 

nocli  niclii  dieeea  bildeiriiMiei»  GatterdieMt  dee  Nima  nnd^eeiaer  Raw 

mer  wai  Heyne   (Ojpiieoc«  Academai«  II.  71)  for  dier  vtn^  Voretel-» 

Umg.,   die  sick  ein  späterer  Pküafloph!  von  diesen  König  eing^wedet^ 

sn  erUflretik:..  Viehnelir  isl<.^lgendes:.geirisB:^e  rvchügefe  Ansiolrt^ 

diafl0tiiger<Kiin8^ili7<he!dgie  L.S.  3SI)  so  a«8epniolit:v,^s  ist  scUms 

ftier  bemednt   woidea ,  du»  Ntfaui^.  dem  -AsiaÜscbeB .  fiMiiien'*  -mmik- 

Hhnddieaii  IwldsaaMk,  -mmi*  ainemi  »einerii  BHqiQnHiDnsi»vad  Itfi^lgi«« 

■iir^siiftilttHi,.(|iM»tegen'iseino  Sidinlie&«aiitli'epillerreffbr«nni  irar^ 

dsa,   weil*  sie  «der  ^taatsreligion  vnderspraeheti^  eigeoiü6ii*'eia<S««i^ 

aeadieBer \lrar,  vadi  dem  Vener,  ab  Bepptecnlaiiie»  des  aUeMonge»» 

den  Lich^ineips,  im  :V«8iadiettsi  bUdlese.'BBmpeL  und  «mbla^ige  AlH 

iflrei  mtihäita^^    'Dm  mm  dio  anyegetocaeii  1?4^' Jahre  mii'  der  Regie* 

rang  Xarqainios  des  Alien  (d.  h.  wohl  mii  der  Elrnseisdt-  €kieelii^ 

sehen   Var9auäerhemcli4&  aber  Rom,.  K.   Ot   Mfdfor*  Sarosk^r  T.^ 

S.  120.  389)  ansammenfidlen  {JSo«ga  de  Obeliseis.pag.  224  «9*)  *^ 

to  dirfiMi    wir  wohl'  annehmen,,  dass  dareh  dies»  giidlasae  'damals* 

saersi  die^  Dii  fieiiie»  Blrusoomm,  d.  h.   Eirii»eiseh«»< 


«4   .'m. 

ihre  GottUeMea  olme.  ffiUer  verehrt^  und  eia  anderer  lettet 
diosen  büdlosw.Cidt«  sogar  tob  dem  Verbote  des  Gesetssge- 
bers  und  Königs  Numa  her,  dessen,  reine  Begriffe  von  diem 
Wesen  der  Gottheit  jede  Abbildung  derselben  in  mensehlicher 
oder,  thierischer  Gestalt  für  nnwordig  gehalten  hab^i.  Föf* 
die. Griechen  spridit^  meines  Wissens,  kern  ähnlid^es  Zeag- 
niss.  —  Sparen  von  altpelasgischem  Thierdienst,  fortgq^aast 
in  den  lebendigen  oder  nachgebildeten  Attributen  Hellenisdi^r 
Tempelgottheiten  9  haben  wir  bereits  angetroiffen,  und  gims 
allgemeinen  Bilderdienst  bezeugt  Piaton  in  einer  bemerkeas- 
werthen  Stelle,  wo  er  sagt:  «In  Betreff  der  Götter  bestehm 
bei  Allen  doppelte  Gewohnheiten  und  Gesetse;  denn  *eb»ge 
Götter .  verehren  wir  offenbar^  da  wir  sie  sehen,  voa  andern 
stellen  wir  Bilder  zur  Verehrung  auf,  und  wenn  wir  diesen 
huldigen,  obwohl  sie  seelenlos  sind,  glauben  wir,  jene  leben- 
digen Götter  erwiesen  uns  deshalb  Wohlwollen  und  Dank- 
barkeit.»*)   Der  Yerehrong  der  erstem  Götterclasse  gedenkt 

« 

ThonbildeF'  der  GoÜheiien  unter  den  ROmern  JÜngang  .^^efnnden 
heben. 

.  1)  De  hegg.  XL  930  sq.  p.  264  iq«  Bekker.  I^HfAül  Tfepl 
S^ovq  d(fXJaloi  HSüfTcu  noL^ä  ita^t  01%^*  rov^  fjtk»  yaQTtS^^ 
^edSm :  o^vSPteg :  ödffdig  tifJuSfASv^  t(Bp  8'  untwaq  dyakfiAnx. 
iSpvüdfJisvjfyi^  ov^  rifJLiv  dyoLkkovfU  nahcBQ  d^6xovq  ovragiinei'' 
vougrj'foi^Bdaxoögifi^fvxovq^Boifg'TColJ^rjv  dtd  ravt*  bvpoau» 
xcd  xdgiP  eXBiv,  Man  könnte  •  diese  Sielle  fflr  Terdorben  betten^ 
«nd  .Ficin  bat:  eieb  wirklich  eine  Freiheit  edambi,  indem  er  Aber* 
seilt  hat:*  eoi^tie  (nflndich^imai^es),  00  dafs  man  ag  statt  ovger^ 
warten  •oiite ,  wogegen  das  g^leich  fol^fende  opraq  qiriebi.  •  'Auch 
zeig^  ttoh  nirgend«  eine  Yarianie,  nnd  der  Grund  »-waram  Plaio 
dieses  Pronomen,  statt  es  anf  das  nAbere  Bixopag  su  besiefaen,'^aaff 
das.  entferntere»  ^«oi}^' beso{^,  und  ovg — ovtag  schrieb,  ergieM  sich 
▼on  selbst  ans  dem  ffleich  feigenden  Gegensats:  ixe/povg  roi^g  ifitjßO'' 
%ovg  ^«01;$;  :  (Man  FergL  Aber  ähnliche  Constroctionen-Heiodorl  snm 
Slipp«  maior  pag.  169  und  anm  Protagoras  p.  687«) -^  ^«brigens -hat 
Plntarch  yii«:Alexändr.  21  fin.  (p.  31)  diesribe  Zasammenaiellpng': 
d^vxpvg  eixopag  dyaXfAarwpj  und:  Wjttenbaeh  hat  davon  meh- 
rere Beispiele  selbst  ans  Piatons  Schrillen  gesammelt ,  im.  Index 
som  Plntarch  runter  dydkfjtatog  BiKaip*    Dass  Piaton ^  wenn  er  .foa 


Bfitiii.uB  sma/Mist  vojäargtl^^  wo 

er  VW  den  Gneoben  and  Bacbwren  qNrieht,  die  in  Frend'  und 
Ldd  btim-Anf-  und  Untergange  der  Sonne  nnd  des  Mondes 
fussiallig  imd  mit  zu.  Boden  hingewoifenen  Körpern  zu  ihnen 
beten;  wie  er  denn  auek  den  AIcifaiades  erzählen  lässt,  dass 
Sokrates.  selbst  beim  Aufgang  der  Sonne  ai^  dfese  sein  Gebet 
verrichtet  *) 

.  Jn  diesen  zweiCkissen  vonGotthtiten,  wiePlato  sie  hier 
sondert ,  haben  .wir  also  den  ganzen  InbegrüT  der  altgriechi- 
sehen  Naäonafareligion. .  Die  sichtbaren  Götter  wie  die  Bilder- 
götter waren  Elementai^^ötter,  und  der  ursprungUdie  Inhalt 
der  ganzen  Gölterlehre,  so  wie  «der  Gegenstand  der  Pelas- 
gisdi-Hellentechm  Culte,  war  nidits  anderes  als  Phj^sMegie. 
In  demselben  Sinne  hab^  gelehrte  Griechen '}  sdbi^  diesen 

■  I.  I  •fc  ■        I  ■      '      il-        ■         ^  ■       ■■■  '       i      -  ■  i  ■!■■        ■—  '  I  I  ■  I  ■ 

Allen  spricht,  hier  doch  znnflchst  an  die  Griechen  denkt,  xeigi  das 
gleich  folgcende:  verehren  wir. 

1)  De  lje%g,  X.  p.  887,  E.  p.  182  Bekk.  Sjmpos.  pa|^.  220. 
p.  463  Bekk.  Hätie  flerr  Em^ric  David  (Inirod.  zum  Japiter  p. 
CLXI  sq.)  sich  dieser  letzteren  Stelle  >  erinnert ,  wo  Sokrates  eine 
tiefe. Meditation,  die  ihn  nieht  bemerken  liess  was  Um  ihn  her  ror* 
^ng*,  mit  einem :  Gebet  an :  die  Sonne:  beendigt  j  so  hftite  er  dem 
Dacier,  der.  die  Stelle. in  P^to's  Apologie  p.  26;fAr  eine  ironische 
Aensserung  des  Sokräies  erklärte,  so  viel  nicht  angestanden, .  als  er 
geihan*  Uebrigens  hat  ersterer  ebendaselbst  den  altvolksmAssigen 
Sonnendienst  der   Griechen  gnt  nachgewiesen. 

2}  Plntärch.  ap«  Eoseb.  P.  E.  lU.  1.  p.  83  ed.  Colon.  jBf  TTa- 
'kcuä  ipvöioKoyia  xal  TtUQ*  "JSKktjoi  xal  tccl^cl  ßa^ßd^oi^ 
,l.6yog  T^p  ijpvoixog  iyxexakvfAiAhPog  fivdoig.  —  Um  anch  gleich 
die  folgenden  Bezeichnungen,,  deren  ich  mich  zuweilen  bedienen 
werde,  xa  reohiferiigen,  so  sagt  lo.  Diaconus  (p.  229  Heins,  p. 
448  sq.  Gaisford.)  von  der  Theogonie  des  Hesiodns:  ijvriva  Sjj 
ßißkop  (pvoioyoviav  oluai  xolKbip  Seovy  in  itegl  q>voai(Sp 
TlPvSp  yepioeoMP  öidktxfjißdpsi.  (Man  vergl.  das  nngemein  fleissig 
ansgearbeitete  Werk  voti  W.  /.  C,  Mütmell  de  emendatione  Theftgo- 
niaeHesiodeae  libri  tres^JLips.  1833.  pag.  3d§  sq.)  Anch  Theopöien 
nannte  man  solche  Theogoniei^.  Isidor.  Peius.  Epjst.  I.  21*  p* .  7 
ed.  Paris.  Tag  'Ekk^putP  ^epifoilag,  xai  dg  xakovai  9eO'^ 
yQpia$t  'ÜQffßvg  te  yuti  "Ofi^^ag  ^ai'HatoSog  aal  Jaot 
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Namen  i^eiiiAiielit;  und  da  es  vmr^Kflhaft  ist,  fiir  die  venwbie^ 
denen  Entwicfcelungen  und  Wendungen  .der  Beltgiondehre. 
und  The^cigie  bestinunte  BeneuHnigen  en  haben^  430  tn^e  teh 
kein  Bedaidcien  diesw^  wid  für  die  folgeaden  ICpo^en  dw 
GriecfaisGh -Italischen  Ael^ionsgeseyckte  noch  einige  andere, 
gleichfalls  den  Grieehiaidlien  Schriflatellern  abgeborgte  Namen 
einzuführen,  ohne  sie  deswegen  Andern  aufiiringen  zu  mol^ 
len«  Dass  das  Grandwesen  der  CMeehisdien  und  ItaMscken 
Religionen  in  der  Yerehrong  der  körperlichen  Natur  bestanr^ 
den,  habe  ich  als  Ergebniss  der  Unt^soehang^oi  über  die 
einzelnen  Gottheiten  und  Culte  schon  in  den  ersten  Ausgaben 
dieses  Werkes  anerkennen^müssen,  und  diese  metne  Ansieht 
namentlich  in  der  Schlussbetraehtung  am  Ende  der  zweiten  *^ 
bestimmt  attsgesproch<»i.  Wie  sehr  nun  dar  Fraaz&rische 
Verfasser  des  gehaltreichen  Werks  über  Juppiter  hierin  mit 
mir  übereinstimmt,  ist  bereits  im  ersten  Abschnitte  dieser  Er- 
örterung, wo  die  Zeugnisse  über  die  primitiven  t^elasgerculte 
zu  Dodona  u.  s.  w.  erwogen  wurden,  bemerkt  worden.  *) 


xar'  ixetvov^  iSiSa^av.  Gelegfenilidi  beuerkt,  MneaD  I«iBi(fe  von 
der  VecfeHii^aa;  d«r  Gdüerbilder  den  Avsdrnck  ^soTtöifa  Braiirk- 
ien,  Bo  iivMibUli^  PoUiuc  I.  13-  p*  11  fimnrterh.  ^diesen  Ansdraek 
ab  harii  welche«  in  den  Lexicit  nnbcmevkt  geblieben.  Theodore^ 
nennt  jene  diehterieche  Behandlung  4er  GMterlehre;  ^«oXo^ix  3ro<j^- 
ZiX^  (de  PffPfideni  I.  11.  pag.  424  ed.  Scbnlse).  Man  beseiehnete 
.anch  wohl  eine  solche  Behandlnng  der  Theolegie  (Amnenin»  in 
Aristoiel.  TTSf^i  !£ipfi.  ver^.  Hemeierh.  •  in  Poöü*  Grr.  minorr.  ed. 
Gaisfoffd.  Tom.  IV.  p.  544)  00t  öiä  ft»&okoyiag  Tta^adovpai 
T^v  9eokoytap» 

1)  Sjmbelik  und  Mythologie  IV.  S.  561  ff.  2.  Amg. 

2)  In  der  Einleitung  zu.  diesem  Werke  nennt  Em^ric  DaWd 
jene  elementaren  nnd  Zeitg^er  die  reellen ^  diejentgeD  hingegen, 
welche  durch  Personification ,  Poesie  und  liildnerei  eine  bestimmte 
IndividualitAt-  erhalten  haben  und  ale  Personalititten'  mit  >  Bewnsstsejn 
und  Willen  handelnd  vorgestellt  werden ,  die  sym^e/ttdben.  E«ben- 
daselbst  hat  er  (p.  CXLI^CLXI)  aber  jene  reellen  (natAsliehen} 
Gegenständ«  der  Griechischen .  Culte  im  Einzelnen  4ie  Zeugnisse  der 
Alten  gesammelt:,  über  den  Aether,  Chaos  (Naeht,  Umaeht,  Jah*- 
resnaehtt  Tegesnacht),  Wasser  (Urwasser,  CM^eanoe,  gemeines  Was- 


Hier  wU  ick  mar  nook  MBf^m,  Ami  die  SKoOter  #i  «m«« 
mit  ikren  iMdKnuKen  der  GrieduMieii  CKUtorMire  nt  dem 
reehifa»  Weg«  waien;  *y  ohsckon  «ie  den  wtigemeinen  Felder 
aBer  systanatiiMdieii  Pküesopiien  mterlageii ,  diesen  riditigen 
<%raBdaaBiehteii  an  Tid  aas  ihrer  PhysSc  wid  mOtik  (z.  B.  dass 
sie  tei  Zens  xb  eiiißeit%  ab  feur^e  Welleede  «nd  eniver- 
selie  FnnrideHs  nahiacii)  beiaomfeidMi.  Dodi  atöeliten  wir 
BHl  den  aMen  Pliiloae|ihen  lidber  in  aoleher  und  anderer  Weise 
fehlen^  als  mit  intm  der  nenesten  in  der  sein^oi,  weidier 
m  Mgenden  ^tzen  das  was  Wnnsd  nnd  Hanptsaelie  der 
Grieekiselien  IMigien  w«r,  sn  einem  Seitensf^ösi^Dg  und  ^or 
Nebmsadke  maeht:  «Die  Götter  warm  diesen  Grieclien  (es 
ist  von  der  öffi^liehen  Gottesverehrang  die  Rede}  von  der 
ethischen  Seite  die  Stammvät^  ihrer  Heldengeschlechter  ^  die 
Gründer  und  Beschützer  ihrer  Staaten  und  der  sittlichen  Ord- 
nung in  ihnen,  die  Wüdrter  über  ihr  Hms;  nur  wenig  schim- 
merte ein  allgemeinerer  Gesichtspunkt  hindurch,  der  im  Zeus 
auch  wohl  den  allgemeinen  Versorger  erblicken  liess,  und 
«idere  Gelter  als  Wohlthäter  der  ganzen  Menschheit  bezeich- 
nete. JMei  fekUe  auch  die  pl^mAe  Skiie  nieki,  indem  die 
Griechen  in  al)en  Naturersdieinung«  göttliche  Kräfte  regsam 
erUidsten^  nnd  ein  tiefes^  Gritthl  d^  Nothweadigkeit,  nach 
welcher  Alles  in  dar  Welt  gotflichen  Gesetzen  gonass  stdi 
gestaltet)  in  ibien  nicht  venmsst  wird.» '}  Zwar  ist  vom  Yer- 


ler,  üieaMMiiies,  aasdflBBienäes) ,  die  Krda  (in  ihreia  VerhAltnift  sam 
Himmel,  all  Nahrmaüer;  ak  EmpfiUigerio  nnd  wiederbelebende  Kraft 
f&r  alle  in  ibren  Scboos  rerienkten  Leiber ,  all  Mann  (Tellamo)  nnd 
all  Weib  (Tellni);  die  Sonne,  den  Mond  and  endlich  über  die  an- 
dern Geiürne."  -»  In  wiefern  ich  mich  ron  dem  Verfaiier  in  der 
Ansicht  trennen  mnii,  dais  er  dai  deniliche  Bewniitsejn  and  den 
lebhaften  Gedanken  an  dm  nnpranf^lich  Elementare  der  Götter  bei 
den-  Griechiichen  Völkern  an  lange  fortdauern  lAiit,  davon  wird  im 
Vefffel^  bei  der  Homeriichen  GMerlehre  die  Rede  lejn. 

1)  Cicero  de  N.  D«  L  15  berichtet  darflber  im  Allgemeinen  die 
Ansicht  dHeser  Philoeephen:  ipgoique  re»  utile«  et  «alntarei  thorum 
esse  Tocabulii  nnncnpatas.  Man  rergl.  wai  ich  au  einer  der  folgen- 
den Stellen  (p*  68  ed.  Moser  et  Gr.)  bemerkt  habe. 

2)  Geschichte  der  Philosophie  ?oa  H.  Ritter  I.  S.  142  f. 

5* 
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fasser  im  sanüdist  Vorbei^^bßoilßn  die  AUkBBft  «4ter  ersten 
Linien  der  Mythologie  aus  Asien»  (%los  ans  Ai^ien?)  und  die 
skUmühMgfi  UmMdung  derselben  in  cUe  'anthropiseb-Hamei^ehe 
bemerkt  wordenjaber  jene  pnmitive  Gestalt,  die  sie  in  6ri^ 
chischen  Landen  selbst  hatte ,  Jenes  Einfiihlen  in  die  Natur 
jenes  physisch -nu^is^chen  Wesens  der  Pelasgisehen  Culte  ist 
unbemerkt  geblieben; : und  dann  ist  jene  physisch -elemeMare 
Grundlage  der  gesammten  Griechenreligion  "nicht  zur  8|Nra^e 
gekommw;  eine  Grundlage,  worauf  die  Phflosophen  in  ver- 
schiedener Weise  fortgebaut  haben,  und  welche  daher  in 
einer  Geschichte  der  Philosophie  als  ein  flauptmoment  althd- 
lenischer  Niiturphilosophie  hatte  hervorgehoben  werden  soUen. 

rr. 

Pliyslaffoiile; 

» 

Orpkkehe  und  Hesiodeische  Theogonie. 

'    *    • 

Mit  dem  ersteren  Nameh-  können  wir  naeh  dem  Vorgang 
Griechischer  Erklärer '  die  eMfaUete  •  Phfdologie  bezeichnen. 
Aus  dea  obigen  Andeutungen  hieratischer  Poesie  hat  sich 
nämlich  ergeben,  dass  in  Orphischen  Gesäi^gen,  obwohl  nach 
Fassung  und  form  späteren  Zeiten' und  zumTheil  der  Pytha- 
goreischen Sdbule  angehört,  wenn  -virir  auf  dasjenige  sehen, 
was  ihr  Inhalt  alterthumlich- Beglaubigtes  hat,  die  physiolo- 
gisch-elementare VorsteUung  von  den  Göttern  noch  vorherr- 
schend war.  Wir  lassen  die  genauere  Betrachtung  dieses 
Inhalts,  welche  ihre  eigentliche  Stelle  bei  den  Dionysischen 
Religionen  hat ,  vorjef zt  zur  Seite  hegen ,  und  bemerken  nur, 
dass,  da  die  Orphische  Theogonie,  den  Anföhrungen  der  alten 
Schriftsteller  zufolge,  den  grössten  Theil  der  Griechischen 
Mythenkreise  umfasst  haben  muss,  und  da  die  christlichen 
Väter  den  Orpheus  allgemein  als  den  Urheber  und  Verbreiter 
der  heidnisch -Hellenischen  Superstitionen.  bezeichnen,^}  in 
diesem  Gedicht  die  später   hinzugdiommenen  Anthropismen 

1)  Lobeck  Aglaopham.  p.  465  ^^  . 


vm  den  fiteren  jrf^itisekrdementaren  Vonrtdhuiigm  Hbf^son- 
dert  werden  mäfs»en. 

Aneh  in  Betreff  des  JSMMm  werde  ieb  mich  knrz  fassai^ 
and  mich  aof  folgende  Bemerkungen  aber  seine  Tke^gmu'e  be- 
schränken, können:  Angenommen,  was  die  Mehrheit  der  Phi^ 
blogen  aanhnmt,  dass  sie  naehhomerisch  sey  --  wird  doch 
anf  dem  Jetzi^n  Siandpimkte  der  Alterthomdcunde  niemand 
sieh  leidit  mehr  überreden  lassen, *dass  sie  zmn  Thefl  aoch 
aas  dem  Homer  geschöpft  imd  mit  eigenen  vielen  Znsatzen 
des  Sängers  vermehrt  worden  sey.  ^3  tihen  so  wenig  möchte 
die  Annahme  aniUssig.seyn,  dass  Hesiodiis,  dessen  Gedidhte 
aUenthalbeii  eine  Y^erinndimg  der  vermenschlichten  Götter  mit 
den  natärlich  -  elementaren  beurkunden,  es  darauf  aiaigelegt 
habe,  uns  das  Gehennniss  dieser  Anthropismen  errathen  zu 
lassen,  ^3  Was.  man,  meines  Erachtens,  mit  Grund  sagen 
kann,  i^dads  in  der  Hesiodischen  Theologie  schon  ein  be- 
stimmteres Hervortreten  von  göttlichen  Persönlichkeiten  be- 
merkbar ist  Götter,  als  mit  Verstand,  Leidenschaft  und  Wil- 
len blähte  Wesen  und  die  ihres  Gleidien  zeugen,  also  Göt- 
tergei|(;hiechter,  Inlden  den  Hauptinhalt  seines  theologischen 
Gesangs,  der  eben  deswegen  Theogonie  ist  und  heisst  Weil 
aber  der  Anthropismus  noch  viel  elementarisch- Unbestimmtes 
enthalt,  und  erst  noch  apif  dem  Wege  ist,  sich  vollends  zu 
gestatten ,  könn^  mch  sdbst.  die  Mdnung  geltend  machen 
wollen,  als  ob  eben  deswegen  Hesiodos  ein  Yorli^ifer  des  Ho- 
mer gewesen,  wenn,  mcht  andrerseits  der  physisch-theologi- 
sche und  mitunter  ünst  mystische  Inhalt  jene  Unbestimmtheit 
und  Halbheit  des  Hesiodeischen  Anthropismui?  im  Verlieh 
mit  dem  Homerischen  auf  eme  befriedigende  Weise  erklärte. 
Was  aber  die  Frage  beträft,  ob  und  in  wieweit  dieser  Dich- 


1)  T.  Henufierhos.  Annoit.  in  pesiod.  (Vol.  IV  der  Poetae 
Graeci  miuorr.  ed.  Gaisford.}  p.  544:  „  Qäae  Homerus  sparsim  ha- 
W  Hesiodas  in  fasciculum  coUegit,  ac  plurima  de  0ao  addidit.*^ 

2)  |£iii6rio  David  Iniroduction  com  Jupiter  p.  OLXIV:  «,  II 
semble  que  ce  poSie  ait  raula  nom  metire  ä  m^me  de  deviner  le 
teeret  de  sea  0)uiibteli8ation8.  ** 


ter  4ßr  Thm^oiiie  von  der  BMiur  der  fikiWuit^  die  er  ans 
vorfahrt,  Kenntniss  gehafel^  und  in  den  inneren  Sinn  der  Bfy-* 
Rien  mui  inrcr  v  cnunipiiifl^en  oMeitsiiiftuufi  magwimgien 
sey ,  n^  w&elde  ieh  nieh  Jelxt  der  bestimmten  Ne^tive  eines 
barShmten  Krikfters  ansdiliesflcs^  m  wenig  ieh  mi^  jetat 
Noeh  den  geradesten  WitairspmA  gegen  dessen  BrUäningen 
dü^er  Tfaeogenie  ssa  wiederholen  unteriassen  kann.  *}  ***  Ue- 
berhaäpt  mSehte  wohl  fAgrade  Y^retdlmg  tob  diesen  Ge- 
didit  die  riditigste  seyn:  Hesiedns  unternahm  es  in  diesen 
Poem  zuerst  eine  Masse  von-  tberüeferten  Theotogwnenen  und 
im  Maade  des  ¥olks  und  der  Volksstoger  alhnüiilig  mehr  und 
mehr  anthropisirter  Biythen,  S0  gut  es  gehen  wollte,  in  eine 
Art  von  po^tisdiem  Styslem  zn  bringe,  und  leistete  darin 
viel,  gewann  aaeh  dardi  eine  ihm  eigene  Liefolidikeit  der 
Sprache  und  Darstdhing  den  BelMl  der  Mit-  und  derNa<^ 
weit  Das  war  sein  Streben  and  sdn  wohlva^^enter  Lohn ; 
nm  den  wahren  Sinn  der  GSttergesdiiehten  war  er  nnbdttmr- 
mert,  *y  und  von  dem  ursprünglichen  Geiste  seiner  Rel^'en 
hatte  er  uiddare  £rkenntniss  ^  dieser  war  dem  jogeiidltc^  v^ks-* 
iR»ssigen  Verstand  und  Gemitt  sch<m  lange  irand  geworden; 
and  wenn  er  in  seinem  Gedichte  Asiatische,  Phimisisehe  imd 


t)  G.  Btt^iMttn'fie  »yjiholofui  Qnmemum  mtifitimini«  p.  JL  vsvf L 
äteaeu  Bri«fi»  iütear  E»mi09  «Bd  H•MDd^all  aii(&;  infteifibea  ^mmb 
Mkvm  IJ#b«r  dwi  Weteii  w»A  ^  BebamHimg  dsr  Gr.  H^Oifilog^e. 

2)  I.  G.  Hutchke  AMiccia  JMamr,  fmg.  dSf^  -^  fini  a^h 
Beendig^ani^  dietes  er»iao  Xbeili  moiiief  Bschs  iind  mir  sirei  no^e 
Beitrüge  aar  HefiodeMchea  Literatur  sogekenunen:  Hej^odi  "E^ya 
ueyaka»  Commentatio  ed.  I.  L*  Hag.  Fribargi  Brisgoviae  1S35  und  z 
De  la  Tbeogonie  d'H^siode.  Dissertation  de  philosophie  ancienne, 
par  J.  D»  Gaigniaut.  Paris  1835>  Der  Verfasser  der  letzteren  Ab- 
handlang  hat  den  Versueh  gemacht,  die  primiiiFe  Einheit  Jind  Ab- 
fassung der  Hesiodeischen  Götterlebre  darzulegen,  denn  seine  Mei- 
nung ist  diese  (p.  17):  „Nous  peasoas  qu*il  y  a,  dans  la  T&eogo^' 
nicif  organisme  Wrant  ponr  le  fbnd  ctfmme  pour  la  forme,  non  paa 
rompiiation  morte  et  saus  idee^  und  diesen  Organismus  nachauwei- 
sen  ist  die  Absicht  dieser  philosophischen  Analyse  des  Tarfassers, 
deren  Gang  und  Ergcbniss  ich  hier  auf  sich  beruhen  lasse« 


Aegyptisdie  BotraAlnile  mit  Chrteeyselieii  vermisclite ,  sd 
vnumte'  er  da»  Ao^UUidiselie  vnn  dem  fiuibeimiselien  eben  so 
wemg*  TXL  ontefscheideii,  als  seine  Landsleate^  deaea  er  die 
GeseUeeMer  and  Geiidiiehten  ihrer  GMter  sang«.  Mit  Einem 
Worte,  Hesiodus  ist  einem  Künstler  zu  vergleichen,  deir  nach 
einer  in  seinem  eignen  Geist  entworfenen  Zeichnung  aus  ver-* 
schiedenen  Steinarten  und  Gfasfiussen  ein  künstliches  Mosaiko 
zusammenfügt,  ohne  zu  wissen,  ob  das  Stack,  was  er  so  eben 
nnter  den  Händen  hat,  Aegyptischer ,  Tyrischer,  Karischer 
oder  Phrygischer  Marmor  ist,  und  ob  dieser  oder  jener  Glas- 
stift ans  Phönizien  gekommen^  viel  weniger  dass  er  diese  seine 
Biatedalfen^  mineealogisick  zu  bestinmisfi  vermag.  Dieses  Gleich* 
niss  passt  lekfer  auch  auf  den  jetz^en  Zustand  dieses  Wer- 
kes: der  SSahn  der  Zeit,  die  Einüüsse  des  Bodens  und  der 
Wieterang,  insfee^ndere  aber  die  mnthwillige  Zerstömngssucht 
der  Menschen  hatten  in  der  schönen  Steinmaierei  manche 
Lücken  verinrsacht;  um  so  geschäftiger  sind  Andere  gewesen, 
diese  Lücken  zu  ergänzen,  und,  so  wie  im  Laufe  der  Zeit 
neue  Beschädigungen,  sichtbar  geworden,  sie  immer  wieder 
auszubessern.  Auf  diese  Weise  sind  nach  und  nach  nicht 
etwa  btos  einzelne  Stifte  und  Würfel  eingeheizt  worden,  son-^ 
dem  man  hat  ganze  Felder  und  oft  nach  einem  ganz  neu 
ausgesennenea  Master  hineingelegt  Ohne  Vergleichmftg  zu 
Fedto,  B»  kann  h€nl  zn^  Tage,  nach  wiederholten  sorgfältig 
gen  Untersuchuii^n ,  nur  denjenigen  Sfythen  der  Hesiode^ 
schtti  Theogonie  eine  altefftfimliehe  Auctorität  beigelegt  wer- 
den, die  in  unzweideutigen  Zeugnissen  bewährter  alter  Schrift- 
steller Bestätigung  finden,  und  sich  durch  genaue  üeberein- 
stimmung  mit  dem  Inhalte  der  letzteren  rechtfertigen.  Unter 
diesen  Umständen  ist  überhaupt  der  mythologische  Gebrauch, 
den  wir  von  dieser  Theogonie  machen  können ,  schwierig,  und 
das  Gewicht  derselben  in  der  Geschichte  der  Griechischen 
Religionen  nicht  so  hoch  anzuschlagen,  als  bisher  gesche- 
hen. 0  —  ^^^^^  Schlüsse  sey  nur  noch  bemerkt,  dass,<  wid  ich 


I)   B.  MützM.De   emendaÜBne    TJieogQiiiao  Hesiodeae,    Pfao- 


die  fifaren  widl  iOhistir  $mgfMidM  mA  Skr^  €kfM*(  mtgeim^ 
tet  Und  die  Dichter,  die  vor  diesen  Männern  soUen  gddbt 
haben,  haben  meines  Eraehtens  nach  ihnen  gdebt  Jenes, 
das  erste  sagen  die  Priesteriimen  zuDodona,  das  letate  aber, 
über  den  Hesiodos  und  Homeros  nämlich,  sag'  ich.»  Wie 
konnte  Herodotns  vemmthen  Hesiod  nnd  Hcoier  seyen  die 
Erfinder  der  Theogoma^  da  der  ganze  Gang  der  Griechischen 
Götterlehre,  wie  bereits  die  obige  Betrachtung  der  hierati- 
schen Poesie  gese^^,  dast  GegentheS  errathm  Msst,  da  nicht 
^  oder  zwei  Po§ten ,  zunai  so  gebildete,  wie  Ifemaras  und 
Hesiodos,  die  Bfytheii  erfondeir,  sondern  d<er  Griechische  Geist 
selber,  wie  denn-  GriecbeiriaDd  troAnd  der  Mythen  Mutter 
(jut/^rJxo^  'Ekhd{y  Ton  Grtechen  selbst  genaniM  worden? 
Wo  vonGdtterehen^  GottergesoMeohten,  vm  gSttfichen  Per- 
sonalititen,  durch  Beinamen,  fihr«i  und  Verrichtui^eii  unter* 
schieden^  die  Bede  ist,  da  lassen  sich  auch  die  Mythen  ver- 
nehmen. Und  fuhrt  nicht  Homer  selbst  Sänger  an,  welche 
Götter  -  und  Heroeng^schichten  vortragen  ?  Es  genüge  hier 
an  zwei  Stellen  zu  erionern,  worin  der  erzürnte  Zeus  die 
JBere  an  eine  Geschichte  erinnert,,  und  ihr  mit  einer  ähnli- 


« 1^ 


d6r  Vlieogome  bcaenhaei,  weraMA  mA  ab«r  »u^ßmA  ab  Sanier 
ibver  Diehimgett,  nad  im  soweit  irt  «Ho  BoaeWlimiiig  des  Vib«  Mmm^ 
gtukujjm  {U  Hetiod.  Them^  VohW.  fk  M4  adi  C&mAinb.)  nMi^i 
ff¥nmi  TbeogeniaiA  Hoomt»  etiBmoda«  edimviMra..^  vengL.  Al^ 
hwü  db  Jomfjb  Do  ÜOimMi  philbsophiä  dis^winii»  pa; .  34  0f»  Ba* 
nerkaMwefdi  ist,  diüs  dbr .  Geadiieiisokreilmr  de»  Hiof iodt»  mitbi 
nnr  dem  Hemer  f leiebietiig  wiait'^  aoaderarr  aoob-  aweilhal  desfen  Nt^ 
man  dam  dea  letaieraii  voraiufoliieKI.  .  Vennii^Iieh  leiieta  ihn  dal»i 
seia-  Geülllil  dei  aielir  'alleirtlifladicliaii  ISaisiat  und  Toaea  der  Herio* 
deiachea  Geaftoge.  Daia  Bacodet*  ibrifeaa  mit  dean  Msiao  Sataa 
A»  wirklich  ForhomerieGhe  and  rarheaiadeinihe  Ahev  itieht  leagneii» 
sondern  vor  damit  zH  erkenyicii -gaben  wili^  Gedichte  die  an  eeiner 
JHfikt,  anter  Orpheaa,  Ijianß  n.  JL  Neman  im-  UmbnC  wacea,,  aeyen 
«plUer  ab  Hamer  und  Heaiod,  habe  ioh  sehen  anderwärts  bemerkt 
(s.  j.«Ui  die  Anmerknagea  an  Bevadüit«,  eck  Baehr  p.  fiOd — 6tt)» 
Besonders  dachte  er' hifwr  wohA  siacHe  Qrphisebe  Thcefptfaie,  welche 
deaii:  in  Fassung  und  Farm  (heiaeswei^  in  ihvem  ganlEen  Iilhali) 
ihre  oeahhom^rUohe  fiaMdinng.  f^ercftih. 


dwn  nwtfirfmuM  jbrobt^  wie  lievtmmMrmk  Hob  ertMm. 9~ 
Bieser  Mythu  li«tle  Bctai  to  eiaer  Herddee  heftenden,  «A 
ifie  Strafe  war  dhwt^  ttm  »fßBillge  YeiMgmig^  ^Heie 
skk  gegem  Humides  M  SdoMm  konmen  ias§en,  motifirt 
wofd^^  «ja  war  ac^a  eiae  eptecke  BanAttai^  ver  Homema 
^eweaea,  nad  dieser  ietat^re  hatte  Bfar  daaVer^iMit,  äto  mit 
der  ^Tojämst^fttk  Kri<^sgesdyekte  v^rtaehten ,  and  sie  dordl 
dea  Haas  der  €l6ttin  ge^ea  die  Trajaner  AMtivirt  za  haben. 
Herodots  sartderbare  MemiBig  iat  leidht  nw  erfeHbren,  md  ge* 
wiflsermassen  m  eatsd^aHigea.  Dieaer  GesehidMscd^reib^ 
war  em  sehr  rel^iftser  H^tene,  der  es  ak/h  aogeI^«n  seys 
fess,  m  de&  Sdbacksalen  der  FSrstea,  Vtlker  und  der  ¥ma^ 
lien  das  Watten  der  Gotth^  and  eine  aasgleidieBde  gStfliehe 
GerecbH^keit  naeiizaweisen.  Aber  sriae  Begriflb  von  der 
6«tthait  sind  onbesäamt  und  schwankend^  wie  sifton  die  ver^^ 
schiedenen  Namen  zu  erkennen  geben,  womit  er  jene  hebere 
Macht  oder  Mädite  bezeichnet^  indem  er  sie  bald  8alf*ovagj 
bald  9eov^f  bald  rw  ^ov,  endHich  nodi  anbestwoiter  rd  9siop 
zu  nennen  pHegt.  Obschon  er  sieh  nun  hierin  den  zeitver^ 
wandten  Tragikern  Si^irikles  und  iSnripideB  anseidiesst ,  aneh- 
nirgends  von  jenen  fiib^baft»  OMtergesehMiiten  Gebrauch 
macht,  50  ist  ar  doch  hin  und  wieder  im  Glauben  an  VidgSI- 
terei  befiingen;  ja  er  stdUt  sich,  wie  Hom^  seihst,  die  GSt^ 
ter  unter  menseUiehen  OesMtm  (apd^Ti^oipyhqy  vor^  und 
in  äea  Yorstdlungen  von  Sirer  IMheht,  Selbstfodi^eit  und 
moraH^KThen  Wfirde  schwankt  dieser  ganz  Homerische  Mann 
{^OiitjQixairaToQ  wie  ihn  die  Alten  nannten  zwischen  dem 
Glauben  unbedingter  Freihdt  Äeser  Götter  und  ihrer  Unter- 


t)  Uiad.  XIV.  249  tqq*  XV.  18  sq^.  mit  den  Scholien  p.  408 
Bekk.  und  Emsrtatii.  p.  248  sf •  ^*  Uf»'  ▼erffl*  Heymi  Obser^att« 
in  Iliad.  Yol.  VII.  pag^.  7  sq.  Ein  alt-hieratisclu^  Symbol  kosmi- 
schen Inhalts  9  den  Zusammenhang  des  Aethers  mit  der  Atmosphäre 
und  den  unteren  Elementen  vorstellend,  war  vor  jenem  älteren  He- 
rakleendichter  bereits  in  einen  Mjthns  umgedeutet  tind  von  ihm  mÜ 
den  Leiden  und  Ebentheuern  des  Herakles  in  Verbindung  gebracht 
worden ,  ohne  dass  er  selbst  sdnm  etw^i  tobi  «fi^rtfui^iehoD  Sinne 
dieses  Mythus  ahnen  mochte. 


s        I. 


7» 

wäffigfcdt  ^Dter  cAi  Ujsdes'JRtttni.   Nm  Uess  aber  si^  rdt- 
fieser  Sinn  ^d  dw  etfeäsudie  RtoUem,  wddies  er  im  Lmif 
der  Wjttbegebaihdteft  fimd,  ihm  keiaa  Bnha    1^  wollte  wis* 
sen^  ^U  es  mit  der  N«tioiifdre]i|gp[on  für  eine  Bewimdtmss        i 
faabe. .  Diese  UirtersiM^mii^  imteriiimmt  er  alier  nieht  auf  dem        i 
Weg»  des  BegräTes'  oder  4er  i^eculatton,  sond^n  auf  dem        i 
der  {Jr&hmiig.    So  sucbt  er  z.  B^  die  Frage  liber  den  Herak-^        I 
les  als  ein  einfiMsbes  Factom  historisch  za. lösen ^  und  die  Vor«-        i 
Stellung  und  den  Cultps  seiner  Limdsleute  zu  berichtigen  5 ')       1 
während  er  andrerseits  nirg^oids  aus^ui^reiAen  wi^r  dass 
jene  Gottergesi^ehtc»  beim  Hwier  und  Hesiodus  unwahr 
seyen^    Ja  ^  macht  sich  über  diese  seine  Nachfoi^di^gen: 
selbst  Gewissensscmpel)  u|id  ze%t  in  solchen  Fragten  gans        | 
die  räi^ose  Scheu  des  Griechischen  gemeinen  Yolfcesf  wes-        t 
wegen  er  am  finde  auch  zu  gfor.  keiner  Entscheidung  ge-        i 
tongt.  0  i 

Kann  es  uns  wundern  5  dass  ein^  so  kindlichcin  phäoso-^        i 
pbisch* beschränkten  Forscher  auch  die  Fähigkeit  abging,  den        j 
Gang  der  geistigen  Entwickelung  der  Griechischen  Stämme 
ei^ns^qiuent  zu  verfolgen,  und  die  Durdl^angspunkte'  der  reli- 
giösen Cultur  von  jenen  dunkelen  Ahnungen  an  durch  die  Pe^ 
lasgiscb-hieratiBchai  Perioden  bis  zur  JB.  eststdlung  der  ganz 
epischi-menschliehen  Götterlehre  vor  Augen  zu  stellen?  Dazu        ] 
kamen  noch  besondere  Umstände.    D^  Umtriebe  von  Leuten,        | 
welche  altrdigiösen  Glaubenslehren  durch  Gedichte  Eii^ng         j 
versdiaffen  wollten ,  4ie  von  ihnen  oder  ihren  Zeifg^enossen         , 
redjgfrt,  so  wie  de  waren  für  Werke  alter  Priestersänger,  de». 
Orpheus,  Linus  u.  s.  w,  gelten  sollten;  ja  der  nicht  sehr  lang 
vor  seiner  Zeit  wirklich  entdeckte  Betrug,  den  sich  Onoraa- 
kritus  mit  Liedern  des  sogenannten  Musäos  erlaubt  hatte  ^}  — 


>mm^m 


i)  Herodot.  ü.  45^ 

2)  IX.   65.     ^ergh   meine  Schrift  Die   hiiiorische    Kuiist    der 
Griedben   S.    151  ff.   und   de   JoDc^h  de  Herodoii  philosqphia  p.  23 

bis  26-  •      * 

3)  Herodoi.  IX.  6*  «^erif).  Ba|ir  a.  a.  O.  und  die  Anmerkangen 
in  der  Bahr'schen  Ausgabe, 


mmetm  dnen  so  redffidien  Feneher  ndsstmuiseh  maelien,  sei« 
nen  l^ck  verdmikeln,  dass  ihm  die  mythischen  Fäden  ent^-- 
gen,  die  von  Alters  her  natargeraäss  fertges^onnen  worden, 
die  theogomsehen  BeSienfolgen,  welche  lange  vor  Homer  nnd 
Hesiodus  schon  mancher  Dichter  von  seinen  Vorg&Bgern  anf- 
genommen  nnd  den  Nachfdgem  äbergeben  hatte. 

Wie  Icommt  es^  ist  die  weitere  Frage,  dass  Herodot  in 
seiner  Yermuthnng  über  die  Erfindung  der  Theogonie  sswischen 
Homerus  nnd  Hesiodus  gar  keinen  Untenschied  macht?  Das 
frage  ich  um  so  mehr,  da  ich  selbst  in  der  zweiten  Bearbei- 
tung Rieses  Buchs  ihn  nochnidit  gehör^  gemacht  habe.  Das 
was  Herodotns,  heisst  es  dorten,  in  der  berühmten  Stelle 
(II.  St)  sägt^  Homeros  und  Hesiodos  seyen  die  Erfinder  der 
Hell^iischen  Theogonie  gewesen,  hat,  meines  Eraehtens,  fol- 
genden Sinn:  Sie  fanden  das  Mittel,  in  einem  neuen  Bitter- 
gesange,  für  Alle  passend.  Allen  zu  singen  zur  Genüge,  in- 
dem, sie  das  Geheimniss  entdeckten,  die  Götter  rein  mensch- 
lich zu  behandeln,  zu  anthropomorphosiren;  d.h.  indem  sie  es 
nicht  nur  verstanden,  einem  allgemeinen  Gmndtriebe  der 
menschlichen  Natur  gemäss,  den  Göttern  sinnUche  E^enschaf- 
ten,  Kräfte  und  Nagongen  zu  verleihen,  sondern  sie  auch  in 
einen  solchen  Kreis  von  Handlungen  zu  versetzen ,  den  die 
Einbildungskraft  des  Griediischen  Volkes  zu  umfassen  xer^ 
mochte^  womit  also' die  Feraanifleation  derChMieilen  ganz  volks- 
ihUmUch  vollendet  war.  *)  ^^  richtig  dies  in  BetreiT  des  Home- 
ros ist,  so  kann  es  doch  vom  Hesiodus  nur  mit  grosser  Ein- 
schränkung gelten.  Freilich  werden  in  den  mehr  heroischen 
Gesängen,  die  Hesiods  Namen  trugen,  namentlich  im  Kataloge 
der  Frauen  (jvvaLY.uiv  yLaxakoytii)  mythische  Erzählungen  von 
Beinamen,  Ehren,  Gestalten  und  Künsten  der  Götter  vorge- 
kommen seyn ;  aber  in  Hesiods  Theogonie ,  und  von  dieser 
ist  doch  beim  Herodot  hauptsächlich  die  Rede,  findet  sich  äus- 
serst wenig  von  genauen  Angaben  der  GötterbeinaHen ,  we- 
nig von  Beschreibung  Ihrer  Gestalten  und  Verrichtungen;  die 
Schilderung  der  Ehren  ist  aber  mehr  angekündigt  als  ange^ 


1)  Symbolik  u.  Mytholofi^ie  H.  S.  4dl  f- 


Sukgen.  Bs  vO»  dauadl  He  VMge^  «I»  der  GmümM^ 
Schreiber  tüdit  etwft  eme  Theo^Ottiis  des  Hesmhis  vor  sidi 
hatte,  die  wen^tew  in  der  Aj^^be  der  götflichen  EhrenSm«- 
ter  voUständiigfer  war.  *)  Eine  sohAe  Annahme  wird  dardk 
das  was  im  yoHgeA  Abi^hnitt  aber  die  Schieksale  dieses  He^ 
siodeischen  Gedichts  bem^kt  wordeii  hinUnglieh  g^reditfer- 
tigt'^  aber  im  Allgandnen  wird  diesem  Dichter  der  Götterge- 
schtechter  nidit  eine  $o  epmh^  Ba^fiditmg  eigen  gewesen  seyn 
wie  dem  Homems,  es  werden  anch  in  der  voUständig^ten 
Fassong  dieser  Theogonie  nicht  so  viele  mytbasdie  Handlan- 
gen besdhrieben  wwdM  seyn,  wie  wir  sie  in  den  Homeri^ 
sehen  Gedichten  findiNL  Andrcmeits  tobm  Hmners  Ges&ige, 
abgesdim  von  dni^n  Hymnen,  gar  nicfats  Theogonisehes. 
In  der  Hiade  wie  in  der  Odyssee  werden  die  Göttar  nicht  ge^ 
zeugt  und  geboren,  sondern  sie  sind  auf  der  Welt;  ihr  Da- 
seyn  ist  ein  Factum,  welches  durch  die  gottiidie  Heritunft  der 
Heroen  erwiesen  ist,  so  wie  dardk  ihre  Tfaaten,  die  Alles 
überbieten ,  was  Menschen  wie  sie  in  des  Sängers  Tagen  leb- 
ten zu  leisten  im  Stande  sind.  Solche  Heroen  stehen  durch 
Geburt  und  durch  das  Vertrauen  der  Götter  das  sie  gemessen 
wie  nicht  minder  durdi  ihre  Lebensweise  den  letzteren  nahe 
und  werden  als  dyxi9eoi  bezeichnet» '}  Aus  diesan  Grunde 
tadelt  Plato  den  Homer  und  andere  Dichter  wegen  ilu^r  Vor- 
stellung heroiseh^  Charaktere,  indem  er  den  Satz  au&tellt, 
es  sey  unmeraUsch  und  för  die  Jugend  verderWch,  wenn  die 
Heroen ,  die  ihrer  Abknnft  nach  den  Göttern  so  nahe  stehen, 
nicht  besser  als  die  Menschen  gedacht  wttrden. '}   Dies  ist 


1)  S.  MflizeU  de  emendaiione  Theogoa.  Henod.  p.  356;  welcher 
seine  Bemerkoo^en  mit  folgendem  Bedenken  eeUieeft:  ,,  Tarnen  vi- 
dend^m  erii,  ne  Herodotas  Theogoniam  nsurpaverit  saliem  honoriun 
descriptione  aliqna  ex  parte  ditiorem.  Cerie  non  eleFant  dabiiatio- 
nem  qaae  pretalit  Hejniiu  Commeni.  Soc.  Gotting.  ann.  1779«  T»  H. 
p.  131." 

2)^  Verc^L  Hoscbke  Analecia  liüer.  pa^^.  331«  vergl.  p.  328* 

3)  De  Repabl.  m.  p.  391,  D,  E.  p.  117  Bekk.  p,  233  ed. 
€•  E.  C»  Schneider» 


em  Fdfesiris  ans  der  fräker  voa  donscflkai  gegen  die  Po€tai 
emgpebrachteii  Anklage^  wo  er  den  Solurates  sagen  lassl: 
We  von  Hesiodos,  Hom^ros  and  von  den  Diehtom  äberh»^ 
erzaUlen  ärgerlichen  Göttergeachichtea,  wenn  sie  aodi  wahr 
wären,  was  doch  nicht  der  Fall  sey,  aidlten  entweder  gans 
unterdrückt ,  oder  doch  nur  von  sehr  Wenigen  durch  geheime 
Mittheflungen  gehört  werden;  auch  sollte  den  von  Homeros 
besungenen  Kämpfen  der  Götter  unter  sich  (^iofjiaxlaci)  keine 
Aafhahme  in  den  Staat  gestattet  werden,  sey  es,  dass  sie 
auf  allegorische  Weise  gedichtet  seyen,  oder  ohne  Allegorie; 
iem  der  junge  Mensch  sey  nicbt  in  Stande  vi  beurtheilen, 
was  Allegorie  sey  mid  was  nieht  ^y   Zar  riehCigaii  Beurthei- 


1)  DeaepnbL  II.  p.  378,  A— D.  p.  95 --97  Bekk.  p.  186  bi« 
189  Schneid. :  out*  ip  U7touoicu$  TtCTCOiijfJiehag  ovr  dpev  vTto» 
^oitov  *  a  7a(»  pio^  06%  oUi  re  ngivsiv  6  xi  va  imovoia  xai  6 
fir/.  Die  aliere  Beseichnuni^  der  Allegorie  wer  nAmlich  incovoiOy 
nod  der  Name  akXrjyoQia  kommt  selbst  beim  Ansfoielee  nocli  nicht 
^or.  Jenes  echeint  bei  den  älteren  Scbrilfartellem  sowiM  Ton  der 
rbetoriscken  Vipu  der  forigeseisien  Metapher  ab  besonders  aach 
^on  der  alle|forisclien  Ansle^n^^  der  Diehlermjthen  febranehi  wer-« 
^  sn  seyn  (s.  Wjüenbach  ad  Plniarch;  de  and,  peßiis  p.  208)* 
ledoch  der  Aosdmck  ä^Xrjyo^ia  and  aXhjyo^itu  isi  so  nenen  Ur* 
"prangk  nicht  ab  ihn  Manche  haben  machen  wellen ,  indem  er  schon 
bei  Cicero  (Chraior.  27*  ad  Aitie«  U.  20)  rorkemmi  (verg^L  F.  A, 
^•1£  Liter.  Atialeci.  II.  p.  526)-  Zeit  wörtlich  sind  inovostp  and 
^^oy^d^^Sat  Beseichnaofen  corrlbier  Begrifie  (lamblich.  de 
^yrter.  YIL  1)  nnd  letzteres  Verbom  wnrde  von  symbcdischer  nad 
aUe^riseher  Dicbtanf^s-  nnd  Vortragsweise  gehraucht.  Die  allego- 
'»che  Auslegnag  war  bei  den  Alten  dreifacher  Art^  die  physische, 
<Iie  ethische  und  die  historische,  lieber  den  frfihen  Gebrauch  der- 
selben unter  den  Griechen,  so  wie  Aber  die  Ausbildung  der  rerschie« 
^enen  Arten  hat  neuerlich  Mfitzell  (de  Bmendai.  Theogon«  Hestod, 
P*  350 — 352)  eine  gute  und  gedrängte  Uebersicht  gegeben.  —  Ue- 
^Hgens  möchten  die  Worte  des  Piaton  a.  a.  O. :  dl  dTto^Qtjvojp 
&^oiHp  üJ$  ohyiöTovq,  9v€fafiivovq  ov  xoIqoPj  aü^d  t/  (ikya 
^dl  aitiOQOp  (so  hat  auch  Produs  in  dieser  Stelle  gelesen,  in  Po- 
iHiam  pag.  371;  welches  der  neueste  Heransgeber  nieht  hemei^i 
W)  die   Vorstellung  begünstigen,   dass  in  den  Mysterien  der  Grie- 
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fani^  des  Homer  entlUilt  diese  Stdle,  meiaes  EriM^tens,  den 
wichtigen  Satz,  dass  man  za  Piatons  Zeit  schon  zwischen 
mythischen  Gediditen  den  Unterschied  machte,  sie  seyen  dop- 
pelter Art:  allegorische,  tmd  solche,  wdche  keinen  verbor- 
genen Sinn  hätten,  sondern  buchstäblich  zu  nehmen  und  darauf 


eben  weni§fften0  eine  kleine  Zahl  von  Gebildeten  über  den  Sinn  der 
Volksmjihen  und  VolksgegAnfe  Unterricht  und  Anfklamng  empfan- 
den habe.  —  Die  Anklage  selbst  |  womit  Piaion  auf  seinem  etbisch- 
politiscben  Standpunkt  vollkommen  Recht  hatte,  traf  ursprfing^Iich 
die  Tolksrnjiben  selbst  und  den  Homer  und  Hesiodns  nur  in  soweit, 
als.  sie  ihnen  durch  die  Auetor iiat  ihrer  6esAii|fe  ein  noch  grösseres 
und  bleibendes  Ansehn  verliehen.  Die  Liebeshftndel ,  deren  Zeus 
sich  fegen  Here  selber  rfihmt  (Iliad«  XIV«  317  ff>)  konnten  nun 
vielen  Leidenschaften  xur  Bntsdinldignng  dienen;  und  zum  Torbikl 
der  nachfolgenden  Dichter,  welche  Plato  ohne  ZweiCsl  bei  dieser 
Anklage  ebenfalls  vor  Augen  hatte«  Folgendes  Beispiel  wird  bewei- 
sen ,  wie  viel  diese  dem  Griechischen  Volke  sumiitbeten  und  znmu.- 
ihen  durften«  Homer  a«  a.  O.  hatte  auch  seine  Liebe  zur  Danae 
und  die  Geburt  des  Perseus  kürzlich  erwAhnt.  Die'  nachfolgenden 
kykliscben  Porten  erzählten,  wie  Akrisios  seine  Tochter  mit  ihrem 
Kinde  zum  Hausaliare  des  Zeus  fahrt,  und  sie  im  Angesicht  des 
Gottes  nach  dem  Vater  befragt  (Pherecjdes  ap.  Scholiast.  ApoUonii 
IV.  1091:  /lavdijv  Sa  xazäyei  oifP  x(ß  itaidi  eig  zov  viro  ro 
e^xiop  ToS  /liog  ßoifiov^  s«  Commentt.  Herodoit.  p«.  232-  238«  Es 
muss  aber  noch  J(>xioi; ' gebessert  werden,  s.  die.  Grammatiker  beim 
Enstathius  zu  Iliad«  U.  vs.  339)*  Sie  nennt .  den  *Zeue  am  Altar 
des  Zeu»j*  der  als  Beschützer  ^des  Hauses  und  der  häitolichen  Zucht 
und  Ehre  angebetet  und.  angerufen  wurde.  Akrisios,  glaubt  es  nicht 
und  giebt  Mutter  und  Kind  in  einen  Kasten  eingeschlossen  den  Mee- 
reswellen Preis«  Und  doch  war  Zeus  der  Vater«  An  solchen  Ef- 
xAhlungen  nahm  das  Griechische  Volk  nicht  den  geringsten  Anstoss, 
und  die  Dichter  nahmen  sich  das  Reinmenschliche  heraus,  um  solche 
Situationen  als  Motive  pathetischer  Empfindungen  und  tragischer  Sce- 
nen  zu  benutzen;  wie  in  diesem  Fall  der  Lyriker  Simonides  von 
Keos  in  seinem  naiv  •  rährenden  Liede  gethan  (Antholog.  Gr.  I.  p. 
58  nr.  VU  ed«  Jacobs).  Je  grösseren  Einflnss  die  Dichtkunst  auf 
den  Volksgeist  ausübte,  um  so  mehr  mnssten  sich  die  Philosophen 
ui^  Plato  selbst  im  Interesse  der  Oflentlichen  Moral  und  Volkseirzie- 
hnng  gegen  sie  erklären. 


«igdegt  sejttin,  Abm  sie  alles  ToHi  "rarstehm  kSiuie.  nsfo 
macht  bei  semw  Anklage  keineu  Unterschied^  abHomeraGSt- 
teimythen  einen  allegorischen  Sinn  hatten  oder  nickt,  und 
brauchte  ihn  nicht  za.  mach»^  Aber  wir  müssen  fragen, 
wdche  VorsteUnngen  der  Dichter  Yoa  den  Gottheiten  hatte, 
ob  er  über  oder  nur  eben  auf  der  Liaie  des  gemeinen  YoUuh 
giaubens  stand*  Der  mehrmals  angeführte  ArchAolog  ^}  be- 
mft  sich  anf  das  Zengniss  dnes  Kirchenlehrers ,  wonadi  Ho- 
mer das  Daseyn  eines  höchsten  Wesens  erkannt,  und  die 
öbrigen  erdichteten  Götter  mit  klarMi  Bewusstseyn,  dass  sie 
ihrem  Wesen  nach  nichts  als  Personificationen  der  physischen 
und  elementaren  Dinge  seyen,  in  die  Handlung  des  Trojani- 
schen Kriegs  und  seiner  Fdgen  eingeführt  ^  und  der  Yerfas« 
ser  selbst  ist  der  Meinung  dass  diejenigen  sich  eines  grossen 
Genusses  berauben ^  welche  sich  weigern  anzuerkennen,  was 
das  Entzücken  seiner  Griechischen  Zuhörer  und  Leser  gewe- 
s^,  dass  den  Gemälden  dieses  Dichters  Rfithsel  und  Allego- 
rien zu  Grunde  liegen.  «—  Ich  lasse  es  dahingestellt  seyn, 
unter  welcher  Betrachtungsart  die  Homerischen  Gedichte  grös- 
seren oder  geringeren  Genuss  gewähren,  und  wende  mich 
zur  Sache  selbst«  Nun  hat  uns  aber  die  bisherige  Erörterung 
schon  gezeigt  9  wie  die  Neigung  die  angebeteten  Naturwesen 
zu  vermenschlichen  den  Griechen  so  zu  sagen  angeboren  war, 
wie  früh  die  Göttermythen  ihren  physisch -elementaren  Gehalt 
zu  verlieren  angefangen,  und  wie  viele  Dichter  vor  Homer 
schon  auf  ganz  menschliche  Weise  die  Gottheiten  vorgestellt 
und  sie  in  die  epischen  Handlungen  eingeführt  hatten.    Hier- 


1)  Em^ric  Darid  Jupiter  Inirod.  CCXYII— CCXDL  uod  da- 
lelbfi  Cjriliiu  contra  lulian.  L  p.  26«  27*  Der  VerlaMer  sa^: 
fyCTeux  c|ni  otii  refua^  de  reconnoiire  des  ^ni^e0  ei  des  all^gories 
dam  lee  iableaax  de  ce  poßte  me  eemblent  aroir  6i6  bien  eonemui 
de  lears  propres  jouiMancee^*  und  weiterhin:  ,|Bi  combien  rimpres- 
fion  tera-i-elle  encore  plne  riv9f  ai  nons  reconnoiseons  qae  eoaa  lee 
dehors  eymboliqnee  ce  eoat  leb  astres  et  lee  Mmena  qm  m  henrient, 
80  froiMoni  lee  uns  contre  loa  antres,  $i  nou$  vayan$  la  maiure  eH- 
tihre  qui  $e  $oulhv$  9t  M  iaul0ver$0^  paur  pr0ndr0  purt  üu.  eimiui 
fu€  la  Grhee  livre  ä  l'A$U.^^ 
CnuzerU  deutsche  Schriften.    1.  1.  *  6        . 


paeh  ist  kaum  m  glariieii,  diiss  die  Zeit|^eno88cai  Homers  in 
den  KmiipfiiGeii^n  um  Trojn,  wenn  der  Dichter  die  Götter  als 
Theiliiefe4Wr  eictführte^  bei  diesen  letzteren  noch  an  Creertirne      i 
^ind  Elemente  gedacht ;  ahnen  «Meton  49ie  wohl  noch  hie  und 
dort  etwas  hei  solchen  SchiMeron^en^  wo  das  Physisch -ele-      j 
mentare  bemerklicher  hisuiurchschinuverte,  z.  B.  wo  der  Fener- 
gott  mit  dem  Fluss^otte  kiunpfte,  Schfldemngen  welche  ge*      ] 
lehrte  Griechen  eben  deswegen  Orphisch  fanden.  Homars  eigne      j 
VorsteUungen  von  d^n  Göttern  betreffend,  so  war  er  entwe-      i 
dei*  selbst  in  dem  nun  schon  Uingst  eingewurzelten  volksmäs- 
$igen  Anthropismus  so  befangen,  dass  seine  Ansichten  voa      j 
denen  des  Volk^  gar  nicht  verschieden  waren;  oder  was  er 
auch  an  besserer  Einsicht  vor  dem  gemeinen  Manne  seiner      , 
Zeit  voraus  haben  mochte,  war  beim  Dichten  seiner  Hdden-      j 
gesange  so  gut  wie  gänzlich  vergessen ,  weil  er  sich  alsdann      j 
seinem  plastischen  Bildungstriebe  blindlings  hingab,  und  im 
Gefühl  seines  Berufe  als  Bjtter-  und  VolkssSnger,    nur  ein*      . 
zig  den  Eingebungen  seines  Genius  (^seiner  Muse}  folgend,      ^ 
sich  mit  dem  sensorium  commune  d.  h.  mit  der  Sinnes-  und 
Empfindiingsart  der  grossen  Masse  seiner  Zeitgenossen,  so 
zu  sagen,  identificirte. 

Das  Schwanken  des  Homerus  zwischen  der  Freiheit  und 
dem  fatalistischen  Gebundenseyn  der  Götter  wurde  schon  oben  j 
bemerkt  Eben  so  unbestimmt  ist  die  Vorstellung  ihrer  Un-  i 
Sterblichkeit ,  0  ^^  ^^^  ^^^^  durch  &nsserliche  Mittel  den 
Sterblichen  mittheQen  können. '}  Das  Gotterleben  ist  ein  ge- 
steigertes Menschenleben,  und  der  Olympische  Tag  verl^ 
unter  densdben  Abwechselungen  von  Ernst  und  Spiel  wie  der 
Tag  der  Achaischen  Könige  und  Edlen  auf  ihren  Burgen. '} 


1)  Man  diBnke  oar  an  d&dvaxov  xaxov  von  der  SkjUa  fs^ 
brancht  Odysf.  XIL  US- 

2)  Vergl.  Buümann*«  IjtxWoffUB  L  34.  p.  132  sq.  fiber  äfJiß^O' 
xo^y  dfißQOOioqy  dfiß^ooit^.  Aekoliche  Voniellan^  der  Indier 
von  einem  die  Unsierblichkeit  erhaltenden  Miechirank  der  Gotiheiiea 
in  Bhagawai-Geta;  s.  Pensen«  Tresor  des  Ori^ines  de  la  lan|;iie 
Franr.  p.  71  a^* 

3}  Heyne  Excnrs.  YIII  ad  Iliad.  I.  494. 


Sie  flM  stMter,  Mhndfer  ibh!  gtömer  als  Ae  Hetüicheit; 
anch  den  leteteren  gewMtnlioh  tinsiehtlMr;  oft  ist  selbst  das 
Sehen  einer  Oottlieit  den  Menschen  verderblich ,  find  wifflcfihr- 
h'eh  zelten  sie  sieh  einem  Menschen,  ja  selbst  TUeren,  wftb- 
rend  sie  dein  andem  unsichtbar  bleiben ,  und  machen  auch 
ihre  Liebfingie  sichtbar  und  unsichtbar  nach  Gefallen.  ^}  Mit 
Einem  Worte,  die  Homerischen  Ofitter  isond  vSKg  poSti8che 
bdiiHduen  geworden,  ^iftr  dabei  riesenh^ift  und*  zum  öfteren 
gosterhaft.  Aber  Aomeir  hat  es,  zumal  in  den  zwei  grosse- 
reo  Gedichten,  mehr  mil  den  Heroen  zu  thon  als  mit  den 
Gottheiten.  WiAer  sie  stammen  und  welche  Geschlechter  wie^ 
der  von  ihnM  herstammen,  wie  sie  empfinden,  was  sie  thun 
und  leiden,  das  ist  es  i^as  diesen  Sdnger  hauptsächlich  be- 
schäftigt ;  und  sie  stehen  in  seinen  Yorstdlungen  In  gewissem 
Sinne  höher  als  die  Götter  selbst  Q 

So  war  demnach  der  Anthropismus  vollendet,  oder  viel- 
mehr auf  deih  \^^g  bald  vollendet  zu  werden.  Denn,  wenn, 
wie  bemerkt,  die  Göttergestalten  und  Götterhandlungen  beim 
Homer  no6h  etwas  Gigantisches  und  Geisterhaftes  an  sieh  ha- 

1)  Dfad«  in.  380.  rv.  75.  V.  859  «q.  XX.  131»  XXI.  405  «qq. 
Odyfg.  V;  51«  XVI.  158  «qq*  mit  Busikihia«  p.  599  0q*  rtr^.  Heyne 
ExGor«.  I  ad  Uiad.  I  (Vol.  IV.  p.  168  «qq.). 

2)  Hegel  (Vorlesaogeii  tiber  die  Philosophie  der  Religion  I^ 
S*  d'l  f.)  0agi  rorirefflich:  ,,So  ist  die  geistige  Indiridnalität  der  He- 
roen höher  als  die  der  Götter  selbst;  sie  sind  was  die  Götter  an 
sich  sind,  wirklich  die  BethAtigi^ng  des  Ansich,  und  wenn  sie  anch 
in  der  Arbeit  ringen  müssen,  so  ist  dies  eine  Abarbeitung  der  Na- 
iflrlichkeit,  welche  die  Göttär  noch  an  sich  haben.  Die  Götter  kom- 
mea  von  der  Natnrmaclit  her;  die  Heroen  aber  von  den  Göttern» 
Indem  so  die  geistigen  Götter  das  Resultat  durch  Ueberwindung  der 
Naturmacht,  aber  nur  erst  durch  diese  sind,  so  haben  sie  ihr  Wc* 
sen  an  ihnen  selbst,  und  zeigen  sich  als  konkrete  Einheit.  Die 
HatnrmAchte  siud  in  ihnen  als  ihre  Grundlage  erhalten,  aber  sie 
kaben  dies  ihr  Ansich  verklArt.  In  den  Göttern  somit  ist  dieser 
Nachklang  der  Naturelemente;  aber  die  Hauptsache  ist  ihre  geistige 
Bestimmtheit;^*  womit  Terbonden  werden  mnss  was  er  Aber  das  We- 
sen der  Griechischen  Religion  überhaupt  sagt  (11.  S.  86  — 107)« 

6* 


ben*  so  treten  bei  flim.aach  die  Gentldteii  und  Thaten  der 
Heroen  noch  nicht  in  ^anz  plastischer  Bestimmtheit  hervor; 
welche  zu  erreichen  erst  den  zunächst  nachfolgenden  Dich- 
tem vorbehalten  war.  Aber  in  einer  ühermenschlichai  Schön- 
heit  zeigt  uns  Homems  schon  die  Götter  und  Heroen;  *}  und. 
nachdem  die  Griechen  in  naturgemässer  Entwickehmg  zum 
selbständigen  Bewusstseyn  ihrer  selbst  gelangt  waren,  da 
musste  ihnen  der  Menschenkörper  als  das  nothwendige  Cor- 
relat  des, Geistes,  als  der  natürliche  und  einzige  Ausdruck^ 
dafür  erscheinen,  ^}  und  die  Bewohner  jener  von  einem  glüek- 
lich  gemässigten  Klima  begünstigten  Griechischen  Lande  durf- 
ten von  sich  rühmen,  was'  sie  in  Götterlehre  und  in  andern 
Zweigen  der  Sittigung  von  den  Barbaren  empfiingen  haben^ 
das  bringen  sie  im  Elemente  der  Schönheit  zur  Vollen-: 
düng. ') 

Nun  konnte  sich  auch  die  Büdnerei  allmählig  der  hi^ati- 
schen  Fesseln  entledigen;  allmählig  sage  ich,  und  zaghaft;« 
denn  die  Autorität  der  Priester  hielt  noch  lange  streng  anf 
die  .alten  Vorstellungen,  und  das  Volk  selbst  hatte  eine  hei- 
lige Scheu  vor  den  herkömmlichen  und  durch  die  Andacht  der 
Väter  sanctionirten  Cultusbildem.  War  auch  eine  künstlerische 
Neuerung  bei  dem  einen  gestattet,  so  war  sie  bei  dem  andern, 
wie .  das  Volk  meinte ,  von  der  Gottheit  selbst  verweigert  *y 


•  1)  niad.  m.  396.  IV.  75.  OdjsB.  XVI.  158-  Hjmn.  in  Cen 
275.  TteQi  r  dfjifpt  re  xdKXog  atjxo.  Es  ist  selbst  wohl  bei  Philoso- 
phen in  dieser  Bexiehnnf  von  einem  ovQcipioy  0(3 [ut  die  Rede, 
und  Heroen  wie  Herakles  wird  ein  9-eTov  xal  xa^aQüirarop  CdSfAa 
beii^ele^  (Inliani  Orai.  VII.  219,  !>•  Spanhem.). 

2)  K.  O.  Müller  im  Handb.  der  ArchAolögie  der  Kunst  S*  444- 
2»  Ansg.  verg^L  43* 

3)  Plaio  Bpinom.  p«  987 ,  D.  p.  366  Bekker.  —  Adßto^Bv  Sa 
(jig  o  ri  7t eQ  dv  *EKki]V€g  ßaQßdQco»  Tta^dkdßofOij  xdkKiOP  rqvxo 
€ig  rikoq  ditBQyd^ovrai. 

4)  Pansan.  III.  Jß.  1 ,  wo  eine  Priesterin  der  Lenkippiden  in 
Sparta,  die  das  eine  Gesicht  einer  dieser  Göttinnen  nach  besserer 
Kunstart  geändert  hatte,  im  Traume  i^ewarnt  wird,  es  nicht  aach 
mit  dem  andern  ca  Tersachen. 


Charakteristisch  i$t  in  diesem  Betracht  was  dem  Aej^etischen 
Könsder  Onatas  zu  Phig^alia  in  Arkadien  bege^ete.  Die  Ein- 
wohner dieser  Stadt  hatten  versiumt  an  die  Stelle  eines  alten 
Schnitzbildes  der  sogenannten  schwarzen  (^Ufeka/pfjg)  Deme- 
ter, welches  dnrch  Feuer  vernichtet  worden,  ein  anderes 
machen  zu  lassen ,  und  überhaupt  deren  Cult  unterlassen ;  in 
Folge  eingetretener  Unfruchtbarkeit  wollten  sie,  auf  Geheiss 
des  Orakels ,  Bild  und  Cult  wiederherstellen.  Dies  that  Ona- 
tas, und  goss  ihnen  ein  ehernes  Ceresbild  entweder»  nach 
einer  Zeichnung  oder  nach  einer  Copie  des  alten  Schnitzbil- 
des, mehrentheils  jedoch,  wie  man  sagte,  nach  Traumgesich- 
tea.  *) 

Nach  solchem  Vorgänge  konnten  schon  die  nächstfolgen- 
den Könstler  einen  grossen  Schritt  weiter  gehen,  und  vom 

1)  —  TU  TtKeiop  rovde^  iig  Xiyevaij  xai  xara  ovei^dimv 
oifftv  TTOitjaag  x.  r.  h  Paiuuin.  Till.  42*  4.  Ich  schlietse  aus  die- 
sen Worten,  das«  der  Kflostler  sich  viele  Abweichnn^n  vom  alten 
Schnitsbilde  erlaubt  hatte,  und  die  GewiMensscrnpel  der  Phigalier 
darch  das  Vorleben  beschwichtigte,  die  Göttin  sey  ihm  so,  wie  er  sie 
dar^estelli,  mehrmals  im  Traume  erschienen,  und  weiche  in  dieser 
Ansicht  von  K.  O,  Müller  ab  (s.  dessen  Aegioeticor,  lib.  p,  97  sq. 
i'ergl.  dessen  Handb.  d.  A.  S,  62),  welcher  in  dieser  £rzahlang 
einen  besonderen  Beweis  finden  will,  dass  die  Aeginetischen  Künst- 
ler hartnäckig  an  den  alten  heiligen  Normen  gehangen.  Da  Pan- 
«uiias  sagt,  da»  Mei$te  habe  Onatas  nach  den  Tranmgesichten  ge- 
bildet, und  da  die  Aeginetischen  Bildner  eigentlich  zuerst  die  ÜTes- 
seltt  der  priesterlichen  Satznng  gesprengt,  nnd  naturgetreu  gebildet 
haben,  wenn  sie  gleich  in  Auffassung  des  Angesichts  noch  steif- 
bieratisch  blieben,  so  wird  Onatas  wohl  das  mystisch -priesterliche 
Bild  dieser  schwarzen  Ceres  in  wesentlichen  Theilen  gemildert,  nnd 
sich  nicht  soweit  überwunden  haben ,  um  es,  wie  das  alte,  mit  einem 
Pferdekopf,  ans  dem  Drachen  und  andere  *Thiere  herForwnchsen, 
wohl  aber  mit  Delphin  und  Taube  nnd  mit  dem  Attribut  eines  Ros- 
ses  an  einer  schicklichem  Stelle  vorzustellen.  Es  wird  im  Ganzen 
noch  hieratisch  genug  und  sehr  verschieden  gewesen  sejn  von  dem 
Bchftnen  Gemmenbild ,  das  uns  die  Ceres  zeigt  mit  der  Sichel  in  der 
einen  Hand ,  mit  der  andern  ein  wunderschönes  Pferd  am  Zügel  füh- 
i^end,  unter  welchem  eine  Schlange  sich  aipfrichtet  (bei  Winckelmann 
Deicr.  d.  cab«  da  Stosch.  nr.  231  *  l>oi  Scblichtegroll  L  nr.  37)« 


Zwange  9  dem  Omen  die  retigids«  FttrobI  des  Volkies  und  die 
Jfachtgebote  der  Priei^^er  auflegten ,  an  die  Antorität  der  Oichr 
ter  appelliren.  filcbon  PolygnotQs  der  Maler  9  obwohl  in  Be- 
handlung der  Gestalten  besondere  der  Götter  wie  in  den  Stel* 
langen  npcfa  halb -hieratisch,  wählte  doch  nicht  blos  vorzugs- 
weise Homerisch  -  ejMsishe  Gegenstände,  sondern  seine  Ge- 
mälde hatten  schon  durchaus  einen  poetisch  -  epischen  Charak^ 
ler.  In  Darstellung  der  Personen  durchbrach  er  schon  4ie 
Schränkender  Wirkliehkeit,  malte  sie  veredelt,  und  verstand 
schon  die  Charaktere  aufzufassen  nnd  die  Seelenzustande  vor 
Augen  zu  stellen.  *}  Vom  Phidias  aber  ging  die  Sage,  er 
habe  das  Kolossalbild  seines  Zeus  zu  Olympia  nach  eini|^ 
Homerischen  Versen  gemacht,  und  einem  Diditer  sieb  lunge- 
geben ,  von  dem  die  Grieiäien  urtheilten:  er  habe  allein  di^ 
Gestalten  der  Götter  entweder  gesehen,  oder  sie  allein  ge- 
zeigt *3  —  Sagen  und  Urtheile ,  die  sprechende  Beweise  sind, 
dass  die  Yolksreligion  vom  poetischen  Geiste  allmäUig  ganz 
durchdrungen  worden.  *-  Denkende  Männer  der  Nation  wuss^ 
ten  einerseits  die  geistigen  Bedingungen,  unter  welchen  Mei- 
sterwerke der  Kunst  zu  Standes  gebracht  werden,  und  die 
Kluft,  welche  zwischen  dem  Wesen  der  Gottheit  und  dessen 
poetischer  und  plastischer  Auffassung  liegt,  besser  zu  würdi- 
gen* Mehr  alls  eine  allgemeine  Geistesanregung,  mehr  als 
dej^  <  zundenflen  funken  der  ji^gei^terung  konnte  der  Bildner 
dem  Dichter  flieht  zu  verdanken  haben.  Das  grossartige  Got- 
tesbild musste  &r  aus  den  Tiefen  seines  Geistes  selbst  schö- 
pfen. ^3    Sie  wussten  die  sdiöpferisehe  Kraft  der  Phantasie 


•HB^W»»»«^"»^"iww«»-w>pi»«»»-.i««i»i^»i».— ^•■■^i^««-W*i 


1)  Arjf^tel.  Foö^ie.  2.  VI.  15.  Aelian  V.  H.  IV-  3  mit  Winck«!- 
maaii  (Werke  Till.  S.  326  ne«e  DreMio*  Avfg.)  und  BüUigtrn  Ideen 
;EBr  ArebMope  der  Malerei  S.  330  C 

2)  S4rabo  VIIL  364*  p»  131  «q«  ed.  Tzseh.  mit  finsiath.  I.  p. 
118  «d.  liips.,  Heyne*«  ObM.  in  Uiad.  L  528  «qq.  {Vel.IV.p.  139) 
and  C.  O,  Malter  de  Pkidtae  viia  p.  63« 

3)  Ploiia.  de  iBtelligibiii  pnleritadine  cap.  1.  p.  542«  Ex  "EflXa 
4iBP  6  0Bi6tai  x6p  ^(a^  it^og  ovdev  aJodfjtov  vcoir^aaq^  di^ka 
Vfß  oio^  dp  yivoito^  ei  ^f4hr  6  Zevq  St    ofifjidrmp  i^ekoi  gxx- 
V^PüU.     fip  «ird  matt  dieia  SMle  wokl  •  nüi  T.  Henwierlnje  {tA 


von  dem  IWente  der  Naehahmuiig  wohl .  za  aBtehtcheideii^ 
und  maehten  diesen  Untensefaied  besonders  bei  Beortheihug 
der  plastischen  Werke  des  Phidias  und  des  Praxiteles  gel- 
tend« '3  ^^^  Naehahmung,  sagten  sie  9  wird  künstlerisch  ML^ 
den  nor  was  sie  gesehen ,  die  Einbüdimgskraft  aber  auch  was 
sie  nicht  gesehen«  Den  religiösen  ^Standpunkt,  worauf  wir 
dnen  Blann  wie  Phidias  zu  denken  «haben,  der,  wie  sein  Gön- 
ner Perikles,  mit  Philosophen  der  Ionischen  Schale  und  mit 
Sokrates  selbst  verkehren  konnte ,  werden  wir  wohl  nicht  zu 
niedrig  setzen  müssen.  Für  3in  selbst  wird  die  Einheit  und 
Geistigkeit  des  höchsten  Wesens  woU  kein  Geheimniss  mehr 
gewesen  seyn,  so  wenig  wie  für  den  Zeitgenossen  Euripides, 
dessen  Tragödien  und  Bruchstucke  allenthalben  solclie  philo- 
sophische Andeutungen  enthalten.  Aber  sein  Beruf,  den  öiTent- 
iiehen  Coltus  zu  verherrlichen,  das  Gefiihl  der  Bedürfnisse 
and  der  Forderungen  der  Volksreligion,  und  seihe  Einsicht 
in  das  Wesen  der  Künste  schrieben  ihm  andere  Gesetze  vor. 
Niemand  hat  diese  Stellung  des  grossen  BOdners  unter  seinen 


liQeiäni  Somn.  8>  p-  II»  p*  0  Bip.)  lesen  mfissen,  obschon  keine 
Haadechrift  die  Lesart  bestätiget  bat.  Die  philosophische  Ansicht 
ifehdrt  dem  Plato  selbst  an  (s.  Timae.  p.  29  f  A)  und  ist  auch  Fon 
Cicero  de  Orat.  II.  8*  9«  von  Seneca  Controrers.  V.  36  und  tob 
Andern  angenommen  worden.      , 

1)  Philostrat.  de  Tita  Apollon.  VI.  19-  p-  256  Olear.:  Oi  0€i- 
Sicu  ÖBr  direvy  xal  oi  HQU^irSkei^  (acSp  dvekdopraq  ai^ 
oi^avov  (so  muss  ans  der  Scbellersbeimischen  Handschri^  geleseA 
werden,  statt  ol  ÜQU^i'^Bkai  fiep  —  ig  xov  OüQa)f6v^  und  so  als 
Frage' hatte  Olearins  schon  ohne  Handschrift  bessern  können,  wenn 
er  das  bekannte  Epigramm  des  Pbilippos  von  Tbessalonich  auf  den 
Phidias  (Antholog.  Gr.  11.  48.  U.  pag.  208  Iiicobs.)  bebniEt  hfltte)  — 
xai  otwofMkouASvoi  xa  rtSv  9&äp  eiSif  tbxvtjv  avvd  87Coiovvto\ 
^  ti  Sre^op  f]Pj  o  kcfiCTf)  avtovg  xtß  TtXäjTeiPi  ^Etbqop^  ecprj^ 
xal  fAsavop^e  aoijpiag  TCQäyfia.  UotoPy  eiwep;  oi  yd^  dp  n 
n^ofä  vrjp  ftifajfSfp  a'htßiq*  Oaptaaiaj  €(pij  ^  ravTa  dq/ydcarOy 
owpatTifa  fUfMi^Oitog  Örffuov^yog'  fdJftijaig  fiep  ydg  (mopop  örj- 
luovQY^cai  6  idßy  (papxaoia  8h  xai  6  fA^  döe^  vno&ijaeicu 

lOLf.CLVTO  TTjf^.X^P  äPAZ^Qfdp   TpS  OPWOg. 


Grieehischen  Zeitg^nofseft  treffender  ausgestochen  ab  der 
vortreffliehe  Dion  Chrysostomos  in  deiner  Olympisehen  Rede. 
Er  lässt  ihn  von  anfgeklilrten  Hellenen  znr  Rede  stellen^ 
wdche  ihm  einen  zweiten  £hrensold  versprechen,  wenn  er 
den  Beweis  fähren  könne,  dass  er  die  Grottheit  wärdig  dar- 
gestellt habe.  Indem  er  nun  seine  Sache  selbst  vertritt,  wirft 
er  zuvörderst  einen  Blidi  »auf  die  Gegenstände  der  alten  Hel- 
lenischen Cülte,  Sonne^  Mond  u.  s.  w.,  zeigt  wie  diese  gar 
keiner  bildliehen  Darstellung  bedurft  und  nodi  bedürften,  oder 
wie  dieselbe  ganz  einfach  und  kunstlos  sey.  Darauf  fahrt  er 
fort,  auf  die  geistige  Natur  der  Götter,  als  ihr  eigentliches 
Wesen,  übergehend:  «Den  Geist  aber  und  Yeristand  ist  kein 
Bildner  (Tihian^g)  und  kein  Maler  (yga^evg)  abzubilden  fähig. 
Denn  von  solchen  Gegenständen  haben  alle  schlechterdings 
keine  Anschauung  und  keine  Kunde.  Zu  jenem  aber,  worin 
Geist  und  Vernunft  gegeben  und  vorhanden  ist,  nehmen  wir, 
nicht  als  blos  Vermuthende  sondern  als  Wissende  unsere  Zu- 
flucht, indem  wir  den  menschlichen  Körper  als  dasGefiiss  der 
Vernunft  und  des  Denkens  *}  dem  Gotte  anlegen,  und  aus 
Abgang  eines  Musterbildes  in  der  Verlegenheit  durch  das  Au-*- 
genfällige '  und  Bildbare  das  Unsichtbare  und  bildlich  nicht 
Darstellbare  vor  Augen  zu  stellen  tradhten ;  wobei  wir  unsere 
Künstler- Kraft  zu  Rath  ziehen^  besser  als  einige  Barbaren, 
von  denen  man  sagt,  dass  i^ie  die  Gottheit  aus  kleinlichen 


1^  Dio  Chrjsostom.  Grat.  XII.  p.  211»  p*  4Q4  Reisk.  In  der 
▼orhergehenden  Anrede  an  den  Phidias  liest  jetzt  Emperins  (Obser- 
vaiioneii  in  Dienern  Chr^raosiomnui  Lips.  1830«  p*  ,28  «Sl-)   richitger: 

vite^tpv^  TO  ndk'koq  xal  ro  fiiyedog^  ttK^p  dpSpog  (d.  i.  aber 
doch  immer  eines  Menschen),  xai  rdlXa  Itonjöa^f.  dq  hCQiijöaq^ 
CUOTtoSfAC»  xavvv.  Wo  der  Kritiker  das  erstemal  zwischen  Ttoi^" 
cag  und  TtKdaaq  schwankte.  Für  letzteres  i^richt  die  angeführte 
Stelle  des  Plotinns  nach  des  Hemsterhays  Verbesserung;  ffir  erste- 
res  Eostath.  adlliad.  I.  pag.  118  sq.  ed.  Lips.  nnd  Qnintilian.  Inst. 
Orator«  XII.  10.  p.  610  ^*  Spalding,  wo  dieser  Heransgeber  «nch 
die  Lesart:  Phidias  tarnen. diis  quam  hominibos  e^tlct^iidftt  melior 
•rtifez  etc.  gegen  den  Vorschlag  ^ffmgmidiB  vertheidigt  hal 


• 

nod  mpassenden  AnMssen  deil  Thiftren  Ilmlich  abbOden.»  Zu« 
letzt  entschuldig  der  Meister  das  Verlangen  der  Menschen, 
dass  sie  sich  nidit  begnngen  die  am  Finnamente  strahlenden 
gotflicA^en  Sterne  und  die  in  der  Natur  wirksamen  Kräfte  als 
Götter  von  ferne  za  verehren,  mit  der  Schwachheit  nnd  der 
Sehnsucht  der  Sterblichen,  die  Wesen,  zu  denen  sie  sich  aus 
Dankbarkeit  hingea&ogen  fahlen,  leibhaftig  in  ihrer  Nähe  2sn 
haben,  ihre  Kniee  zu  umfassen,  und  ihnen  ihre  Opfergaben 
darzubringen.    Solchen  BedärfioJssen  nnd  Wünschen  der  Hel- 
lenen musste  der  Hellenisdie  Kfinstler  nachgeben,  und  Phi- 
dias  hatte  sie  über  alle  Erwartung  befriedigt.    Er  hatte  in 
seinem   Gewihnuig  winkenden  Zeus  (Zevq  htipeitap)  dem 
allgemeinen  Verlangen  der  Nation  Gewihmng  geleistet;  ja 
es  schien  als  habe  er  durch  die  Grossheit  und  Schönheit  seines 
Olympischen  Bildwerks  der  von  den  VAtem  überlieferten  Re- 
ligion sogar  einen  Zuwachs  gegeben.  '3    Auf  diesen  Punkt 
war  nun  die  Griechische  Götterlehre  gelangt,  dass  Künstler 
sie  vermehren,  sie  mit  neuen  Gedanken  und  Anschauungen 
bereichern  konnten.    Diese  Götterbilder  wären  keine  symbo- 
lische Zeichen  mehr,  die  an  das  unbekannte  Wesen  der  Gott- 
heit erinnern  sollten;  es  waren  ikonische  Abbildungen  (Por- 
träte) von  den  Göttern  selbst  Ton  nun  an  durften  die  Künst- 
ler es  auch  wagen,  durch  Schönheit  ausgezeichnete  Indi^i- 
duen  ihrer  Zeit  als  Musterbilder  zu  gebrauchen ,  wonach  sie, 
mit  Hinweglassung  des  Individuellen  oder  minder  VoUkomm- 
nen,  ihre  Götterbilder  formten;  wie  sie  z.  B.  mit  dem  schönen 
Alkibiades    gethan,    der   Omen   zum  Vorbilde  des  Hermes 
diente.  ^}  Zur  Steigerung  über  das  blos  Ikonische  musste  der 
geniale  Künstler  bei  seiner  schöpferischen  Phantasie  die  Mit- 


1)  QuintiHaa.  loft.  Or.  XH.  la  9*  —  ,,Vel  si  (Phidiai)  ni- 
hil  nisi  MinerFam  Aiheni«,  mni  Oljmpiam  in  Klide  Iorein,«feci8sei: 
cuiuf  polchritado  «diecinie  «liquid  etiam  receptae  reli|;ioiii  ndetar; 
ad«o  maieaiaa  operis  deum  aeqnani.** 

2)  Athen.  Xu.  p.  534*  Proclns  in  Alcib.  pr.  cap.  38.  Bf 
irar  Voika^flanbe ^  das«  KAnsfleni)  denen  et  gelangen,  eine  Croülieit 
•ch5n  and  herrlich  darsnaiellen,  dieselbe  sich  in  ihrer  wirklichen 
Geitatt  oieDbar«  habe  (••  Jacobe  ad  AnihoL  Chr.  VoL  IX.  p.  112). 


UA  saduto.  Sjchftnbeit  des  Leibes  war  unter  4en  Grieelien  «o 
hoch  geachtet  uad^  «o  za  sagen,  so  heftig  gehalten,  dass  es 
Fülle  gab,  wo  sidi  die  Bewunderung  bis  zu  einem  wirklichen 
Cttlttts  steigerte;  wie  die  jäegestäer  mit  dem  Krotonutten  Phi- 
lippos gethan,  dem  sie  als  dem  schönsten  der  Hellenen  ihrer 
Zeit  auf  seinem  Grabe*  ein  Heroon  errichlet  und  *  wie  einem 
Halbgotte  Opfer  dargebracht  hatten^  ^  X^b^^^a  wir  uns  nunf 
wandern,  wenn  Stammhcaraen .selbst  von  den  Griedien  mit  den 
Gottheiten  vermengt,  wenn  das  Wesen  der  Gatter  giaehsam 
auf  ihre  Personen  übergetragen  wurde?  Davon  zunächst.  Jetzt 
Hissen  wir  die  bisherige  Srorlerung  in  dem  Satze  zusammen: 
Der  rel$giSi9  Antbtopimim  war  mm  poeUach  und  fkutiaeh  vol^ 
lendetm 
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Vermischunff   des  Antbropisniiis   und 
der  Apotheose,  des  Gatter»  und 

■ 

Heroenwesens. 

Ffir  diesen  und  den  nächstfolgenden  Abschnitt  giebt  uns 
eine  Stelle  des  Paosanias  die  beste  Anleitung.  Dieser  Perie- 
get  äussert  sich  am  Schlüsse  der  Erzählung  von  Zeus  und 
Lykaon  auf  folgende  Weise :  Q  * « Denn  es  waren  die  damali- 
gen Menschen  Gastfreunde  und  Tischgenossen  der  Götter  we* 
gen  ihrer  Gerechtigkeit  und  Frömmigkeit^  und  ihnen  wider- 
fuhr augenscheinlich  jähre  von  Seiten  der  Götter,  wenn  sie 
gut  waren,  hatten  sie  aber  ungerecht  gehahdelt,  gleichmässig 
Zorn;  sintemal  damals  sogar  Götter  ans  Blenschen  wurden 
welche  die  Ehren  bis  anjetzo  noch  gemessen,  wie  Aristäos 

1)  Berodoi.  V.  47.  fiiwiaib,  ad  Qiad.  IIL  64«  p-  311  ed.  Lip«. 
ßtk  iia,  Xid  ra  .xdkkag  oin  cbtoßkt^tQP  dKXa  xifua^  i^n,  S^kai 
ov  fiovov  xa  rdjp  iQuiroip  dyakfiaraf  ol^  iveit^eTUop  oi  'EiXi)^ 
fi^ol  ypanfeig^  dkka  xai  rd  xmv  ^nakaiv  j^^ipa,  B»  folgt  die 
fir«ahli|ii£  Von  J0«i(dm  ^hilippiM;  v«rgk  aaich  Wachimalh^s  Uellenir 
«aha  AUerikiUBfkiuide  II.  3.  S^  314  f« 

2)  PauMD,  Vin.  2.  ?.. 


BBd  die  Kretisehe  Britomartis ,  und  JBbräktei  der  Alkmme  Sohn 
und  Amphianos,  der  des  (Kkles,  und  ausser  ibnen  Polydeukes 
und  Kaster.  --*•  Za  meiner  Zdt  ab^  (jdieweü  ja  die  Bosheit 
sola  Hödiste  gestiegen;  und  fiber  die  gMem  Erde  und  alle 
Stfidte  mn  üxSbl  gegrilfen^  wurde  auch  nicht  Einer  mehr  Gott 
aus  mem  Measehen,  ausser  in  wieweit  das  Gerede  «ad  die 
Sehmeiehelti  sich  versteiget »  Dies  ist  eine  vmi  4en  Stellen, 
die,  Aeben  der  an  Saperstition  grunzenden  Frömmigkeit  die- 
ses Schriftstellers,  zugleich  den  gesunden  fiHnn  beurkundet, 
welcher  jene  heroischen  Götter,  der  ehrwürdigen  VcNTKeit  von 
den  iieageschaf enen  CSsarengöttem  ^}  seiner  entarteten  Mil<- 
welt  recht  gut  »i  unterschtiden  verstand.  - 


1)  lo^  L^areiitiiis  Lydua  .  sepol  d«fi  iOistf^Fiavoi  A^pg^SitQi 
treffend  eioeii  eiogeachaltstaa  Gotf,  9$9i  iJtifißQk^fW^  {deii#  inier- 
€alatii8),.de  magi^trait.  iUmiiu  II.  3«  f*  96;  welch«  Wort  mir  aus 
einem  Glossar  citiri  wird|  und  also  den  Wörierbfichern  beiaafagen 
ist.  —  Ob  man  solche  Götter,  wie  Herakles,  Romnlas  n.  s.  w.  no- 
vensiles  nennen  solle  oder  indigetes,  darüber  konnten  sich  die  Rö- 
mischen Gelehrten  selbst  nicht  vereinigen  (Arnobins  advers.  geni. 
in.  38  sq.  p.  131  eq*  ed.  Orelli«  Servias  in  Aeneid.  XII.  794,  in 
Georgic  L  498*  Mactob.  in  Somn.  Seip.  I.  9»  womit  jetzt  die  Mj* 
tbogr^^bi  Vaticani  III.  2  und  DL  20-  p.  157%  185  ed.  Bode  zu  v<|r- 
l^leicben  sind),  so  wenig  wie  über  den  Begriff  der  dii  medioxnmi. 
Einige  Griechen  wollten  vergötterte  Menschen  als  ^€o2  Tfa^eS^Oi 
bezeichnen,  ilnd  diese  Paredri  Toa  den  Du  potes  (dvvatol^  Bwa^ 
fxtj^oi)  witerseheiden.  Allgemeiner  angenoounen  waren  diese  Clas- 
sen  der  Gottilieiten:  9boI  ai^dvtoij  ai^egiot^  htiyetai^  %96viotj 
9akdvtiOi  (Salmas.  ad  Spaitiani  Adrian.  XIV.  pag.  138  iqq«)*  ^^^ 
tOrlich  nmchten  dis  Philosophen  noch  andere  Unterschiede.  Im  All* 
gemeinen  nimmt  Proelns  in  Alcib.  pr.  pag.  196  ed.  Paris,  p.  73  eqq^ 
ed.  Francof.  folgende  von  Sokrates  und  Plato  leetgestellie  Ordnung 
an:  Götter,  Dsmonen,  Heroen,  Menschen.  Ebendaselbst  belench* 
iei  dieser  Ifenplatoniker  das  Wesen  der  Dftmonen;  wie  er  denn  auch 
(ibid.  L  31)  und  CMympiodor  (in  Alcib.  pr.  pag.  17 — 20  sqq.)  die 
Classen  der  Dümonen  zd  sondern  suchen.  —  Ob  die  Menschen  einen 
oder  zw6i  Genien  haben,  war  eine  Frage,  welche  die  Philftoophen 
bescbdftigte  (Plntarch.  de  animi  tranqniU.  p.  474  sqq.  p.  932  sqqt 
W^nb.);   di»  Volksmeinnj^^  hing  in  dßg  Regel  der  leMen  Mei* 


Zur  lAmang  der  Aufgabe,  die  uns  hier  beschäftig,  wfihle 
ich,  um,  wie  bisher,  ganz  concret  zu  verfthren,  mit  Ueber- 
gehung  der  äbrigen  Halbgotter,  den  Heratlea  aas. 

Der  reUgiös- treuherzige  Herodotus  ward  an  diesem  We- 
sen irre,  als  er  in  den  Morgenländern  und  zunächst  in  Ae- 
gypten  einem  Gotte  zweiter  Ordnung  hohe  göttliche  Ehre  er- 
weisen sah,  den  man  ihm,  obwohl  er  dorten  mehrere  andre 
Namen  führte,  als  Herakles  bezeichnete,  da  der  Hellenische 
Mythus  und  Cultus  unter  diesem  Namen  im  Allgemeinen  nur 
einen  Halbgott  kannte  und  ihm  als  solchem  Todtenopfer  dar- 
brachte. Nach  ein^  eigens  angestellten  Erkundigung  über 
den  Aegyptisehen,  Tyrischen  und  Thasüdchen  Herakles  ge- 
langte er  zu  einem  Ergebniss ,  welches  er  in  folgenden  Wor- 
ten mittheilt:  «Diese  Forschungen  nun  beweisen  es  ganz  klar, 
dass  Herakles  ein  uralter  Gott  ist.  Und  ich  glaube,  Hellenen, 
welche  sich  zweierlei  Tempel  des  Herakles  erbauet,  thun  ganz 
Recht;  nämlich  dem  einen  opfern  sie  als  einem  Unsterblichen 
und  der  heisset  der  Olympische,  dem  andern  aber  üben  sie 
Todtenfeier  wie  einem  Heros. » '} 
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nnng  an,  besonders  auch  bei  den  Etroskem  und  andern  Italischen 
Stämmen;  wie  sie  denn  anch  oft  in  Unierscheidang-  Fon  Dämonen 
m^  Heroen  schwankte,  und  von  bösen  und  guten  Heroen  nicht  we* 
niger  wissen  wollte,  wie  ron  bOsen  und  guten  Dämonen.  Ich  mnss 
mich  desfalls  der  Ktlrxe  weisen  auf  die  Erörterung  im  3*  Bande  der 
Symbolik  S.  20  ff-  2-  Ausg:«  Forläufig^  bexiehen. 

1)  Herodot.  H.  44*  vergl.  42-— 45*  Ich  werde  was  tqu  Andern 
und  von  mir  in  den  Anmerkungen  zur  B&hrischen  Ausgabe  fiber 
diese  Stellen  bemerkt  ist  hier  unberührt  lassen.  —  Mit  diesem  Dop- 
pelculius  einiger  Hellenen  hängt  zusammen  was  derselbe  -Geschicht- 
schreiber n»  145  sagt:  49 Bei  den  Hellenen  nun  gelten  fär  die  jäng- 
sten  Götter  HerakUs ,  Dionysos  und  Pan.  ^*  Die  Dlehrheit  ron  We- 
aen  mit  dem  Namen  Herakles  und  die  Verschiedenheit  seiner  Genea« 
l'ogie  und  Verehrungs weise  gaben  späterhin  den  Philosophen,  beson- 
ders den  Akademikern,  zu  manchen  Zweifeln  und  Einwürfen  gegen 
die  Nationalreligion  Anlass,  wie  man  aus  Cicero  d.  N«  D.  IH.  16 
ersieht.  —  Ueber  den  Tjrischen ,  Thasischen  und  Aegyptisehen 
Herakles,  und  fibisr  die  Namen  die  er  dorten  fährte  muss  man  Man- 
ier*! aeligion  der  Karthager  unter  Aem  Artikel  Melkarth  (S.  36  ff« 


Ich  halte  diese  Ansidit  des  Herodetos  im  GansBen  ffir  rieb- 
ügj  besonders  auch  des  letzten  Umstands  wegen,  dass  einige 
Griechen  schon  damals  dem  Herakles  einen  2?mefaehen  Cnt- 
tasj  und  zwar  auch  einen  götflichen,  gewidmet  haben.  Da 
non  demselbigen  Zeugnisse  nach  iih  Lande  der  Pharaonen 
dassdibe  Wesen  unter  den  Gottheiten  von  Alters  h^  verehrt' 
wurde,  so  dürfen  wir  annehmen,  dass  ^e  ganz  figyptisirende 
Kosmogonie,  die  des  Hieronymos  nnd  Hellanikos  Namen  an 
der  Stime  trägt ,  wirklich  auf  Ägyptischer  Priesterlehre  be- 
roht  «Ein  drittes  Princip,  heisst  es  dort,  ist  ans  den  beiden 
ersten  (Wasser  und  Erde}  hervorgegangen,  eine  Schlange 
ist  es  mit  angewachsenen  Köpfen  von  Stier  und  Löwe,  in  der 
Mitte  mit  dem  Angesicht  eines  Gottes,  auf  dem  Racken  Fln«> 
gel  tragend ;  sie  heisst  die  nie  alternde  Zeit  und  zugleich  He-^ 
rakles. '}  Mit  ihm  ist  verbunden  die  Nothwendigkeit,  ^e  Na- 
tur seyend,  und  dieselbe  ist  die  körperlose  Adrastea»  u.  s.  w. 
Hier  haben  wir  also  einen  Schlangengott  Herakles ,  mit  einer 
Naturseele  Adrastea  verbnndeii,  in  einer  Hieroglyphe,  und 
die  Sculptnren  und  Malereien  in  der  Thebais  lassen  an  dem 
Alter  solcher  hieratischen  Bilder  nicht  im  Geringsten  zweifeln. 
Jenes  Bild  stellte  den  Herakles  als  ewig  sich  erneuende 
Zeit  dar,  verbunden  mit  der  Natur  in  ihrer  ursachlichen  Noth- 
wendigkeit;  wie  denn  die  alte  Bildersprache  die  fatalistische 
Verknüpfung  der  Dinge  als  Herakleischen  Knoten  zu  bezeich- 
nen pflegte.  Vermittler  der  Zeit  auf  Erden  ist  der  Sonnen- 
gott; er  ist  Zeitmesser  und  Lichtbringer  durchs  Jahr,  durch 
den  Jahres  -  oder  Thierkreis  vom  Widder  an.  An  einem  Tage 
des  Jahres ,  am  Feste  des  Zeus-Amun  (^des  Juppiter-Anunoh} 
schlachteten  die  Thebäer  einen  Widder,  zogen  Sun  die  Haut 
ab,  bekleideten  das  BUd  des  Zeus  damit,  vaid  trugen  sodann 

2.  Anagf.)  nachlesen.  Anßallend  ist  was  Herodoi  (11.  43)  '«gt,  die 
Griechen  hatten  den  Namen  des  Herakles  von  den  Aegypiiern  em- 
pfaa^n. 

1)  Damascios  de  priQcipiis  p.  254  ed.  I.  Chr.  Wolf.  p.  381  ed. 
Kopp:  -^  (6pqfjida9ai  dh  xqovov  dyijQarov  xal'HQaxk^a 
Tov  avroif.  . —  avveivai  da  avztp  rfjp  dvdyxrjVy  (fioip  ovOOPy 
v)p  avT^p  y,al  'Ad^doxeiap  dowiAarop  x.  r.  h 
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ein  BiUt  dM  Heraida»  m  Smr  bnf.  *}  Hier  ät  die  Bbsdebmis 
des  QeraJdes,  als  des  Gottes  zweiter  OrdmiQ^^  zum  Zeus*- 
Ajuiui  dem  Soimeiigotte  uu;  Widderzeichen  dureh  eine  drama- 
tisehe  Seeae^  d^rcft  eine  hieratische  CidtuiAmdlmig  darge- 
stellt ;  und  derjen%e  Gesang  der  diese  Conjuncticm  des  He- 
rakles im  Zeichen  des  .Widd^*s  mit  dem  Somiengotte  erster 
Ordnung  Zeus-Ammon  zum  Inhalte  gehabt  hfttte^  wäre  die 
älteste  priesterljehe  Heraklee  gewesen.  Es  folgten  andere 
Herakleen«  0erei|les>  tritt  allen  Sonnenzeichen  gegenüber^ 
durchläuft  als  Ineamation  der  Senne  alle  Sonnenfaäuser :  er 
kämpft  mit  allen  Thieren  4es  ScAn^nkreises  ^  bis  ^  im  letzten 
ermattet^  und  im  Steinbocljte  ilntergeM;.  Dies  war  der  kihalt 
der  physisch -astronomischen  Herakleen  gewesen^  ^  So  war 
Heraktes  schon  als  käiupfender  SohnenheM  mit  Kraft  und 
Willen  in  der  Personification  vollendet  Es  war  nur  nodi 
ein  Schritt  zu  der.  ganz  menschlichen  Vorstellung  seines  We- 
sens, zu  thun.  Er  ward  geth^n,  und  die  national -He^enischen 
Herakleen  stellten  den  Herakles  nun  als  ein  Bf usterbäd  eines 
kämpfenden 9  leid^den,  siegreichen^  aber  endlich  doch^  seinem 
(Sterbliehen  Theile  nach^  untergehenden  Heroen  dar;  als  die 
heroische  Tugend  im  Aufgang,  im  Gipfelpunkt  ihrer  siegrei- 
chen Heriiichkeit  und  teiihrem  eben  so  herriieten  Untergang. 
Diese  letzte  Vorstellung  hatte  sich  im  allgemein-  HeOaiischen 
Mythus  und  Gultus  längst  befestigt,  Bis  Herodotus,  verwun- 
dert von  einem  uralten  Gotte  Herakles  im  Slorgenlande  zu 

1)  Herodot.  II.  42. 

2)  In  dieser  physisch  -  astronomischen  Anffassang  ward  er  aach 
mit  dem  Planeten  Mars  identificirt.  Plin.  H.  N.  II.  6:  y^Tertinm  Mar- 
tis,  quod  qaidam  Hercalis  rocant,  ig^nei,  ardentis  a  solis  yiciuitate 
(sidns).^^  ]Viythoi|^aphii8  Vaticanns  III.  8*  p-  250  ed.  Bode:  ,,—  rel 
quod  secnadam  pontificalem  ritam  tdem  est  Hercules  qai  et  Hf  ars ; 
nam  stellam  anam  habere  dicontar.^*  Spatere  Deutelei  machte  den 
Hercules  gar  zum  Astronomen.  Ibid.  p.  248«  Nam  quum  plnra  fe- 
cerit,  tarnen  XII  tantum  ei  assignantnr  (labores)  propter  anni  XII 
signa.  Docnit  enim  Atlas  Herculem  astronomiam  etc.  —  firinnernn- 
gen  ans  astronomischen  Herakleen,  mit  historisch -pragmatischen  An- 
gichten  yermengt. 


hören,  dM  wenden  semer  Lmadsleate  Belfidl  MÜte,  bei  denm 
ias  Andenken  an  ilie  göttliche  Natur  des.  Herakles  sieh  in 
stiller  y erehnmg  noch  erhalten  hirtte.  Im  allgeaieinen  My- 
thos and  ColtHs  war  die  reingöttliehe  Natur  des  Herakles 
wo  nicht  gänzlich  untergegangen,  doch  so  verdunkelt,  dass 
Butn  ihm  Alkmene,  eine  sterbliche  Fran,  znr  Matter  gab.  Ein 
durch  seine  Thaten  nnd  Schicksale  in  der  Sage  gdi&ierter 
Griechischer  Stammftlrst^  von  dem  die  ersten  Herzoge  mid 
selbst  das  Köntgshans  der  Spartaner  ihre  Abkunft  herleiteten^ 
hatte  alle  Herrlichkeit  des  alten  Gottes  in  Schatten  gestellt; 
und  es  vs^ar  nun  eine  allgemeine  Angelegenhett  der  Poeten 
und  Historiker ,  seinen  HeltenKchen  Ursprung  genealogisch 
m  begnmdea»'  Herodcrfns  selbst  gebt  nach  sefaier  Weise  in 
der  Stammge^chichte  der  Heraklidendynastie  von  Sparta  in 
diese  Untersuchung  ein;  ^}  und  viele  nachfolgende  Verfasser 


1)  Da  ieb  durch  meine  Ansichie»  keine  «bireichendea  verdrän- 
S«o  wül^  Bo  vettiteiM  ick  stlJbsi  auf  de«  Artikel  flker  "Benädes  i» 
K.  O.  MUlem  Werk,  Die  Datier  L  p.  411 — 458;  auf  du^  Sokiift 
von  J.  .6»  Diek:  fietooles  secniidnm.  Gcaeearam.  |M»0iM  ei  hiitorieoe 
•ntiqueree  descdplM  ei  iUa«itatua«  Helee:  StoL  I83ft;.  aaf  E,  A«  Ha- 
eeo  de-.  Heroalifl  Xaberikiui^  IUfiom0nt»  lfi27,  nnd  fftkra  aiifiBtoit« 
auina  Abhandliin^  aber,  dea  MTibo«  des  Hefaklte:  (Ja  Mfiholbffag  L 
S. 246  ff.  woi^.diliser,  JHfihns  ab*  eine  reia  pkilopophisehe-DickiBo^. 
V^estelli.  wir4l)  in*.  Beireff  jener  |^ee.ealo£fiicheo  Untersacban^f  dee 
Herodot  um  so-  mehr  eine  Stelle  an  y  als  sie  in.  den  Anmerkungen 
der  neuesten  Ausgabe  unbenntst  geblieben:  |,Dass  die  Älteste  Dich« 
^Qg  die  ErxeuguDg  des  Herakles  durch  Zeus  hles  geistig.  Terstanden'. 
wissen  wdllie,  nnd  diiss  die  Ältesten  Hdrer  dies  auch  thaten,  beweist^ 
die  so  gangbar  gebliebene  Benennung  des  Herakles  'AfUplTQVüHftd" 
^VS*  Katflrlioh  ergriffen  dies  spAterhin  die  Hialoriker;.  nnd  merk- 
würdig ist,  wie  rnhig- historisch  Herodot  den  Unterschied. zwischen' 
der  göttlichen  Geburt  des  Herakles  ?on  der  der  fibrigen  GrOttersöhne 
^(i9ui*  Im  6«  Buche  (Cap.  93)  lehrt  er  dass  die<Hiecaklidischen 
Berrscher  der  Dorier  anerkannt  Griechischer  Abkunft  se^en  bis  auf 
Perseus  hinauf;  also  durch  Herakles  und  Amphitrjon  ohne,  weiters 
bindarch^  aber  weiter  hinauf  könne  er  dies  nicht  «dariegen^  oxl 
ovK  inaOTi  inüivvfAiij  Hsqoh  oidefurj  Ttar^o^  ^v^jvoli^  cS^Tre^ 
H^axkii  *j4fA(piT^imv.     Der  Sinn  ist  offenbar  der:    „„Wenn  ein 


«Il^ineiiier  Hdleniiielier  o^  bcmnderer  läksißtafiaimhtr  Oe** 
schichten  machten  solche  Untersacliiingen  za  einer  Angele- 
genheit Seit  jene  Verschmelzong  des  physischen  Sonnenhel- 
den mit  dem  IIellenisc)h.- Dorischen  Stammföreten  vorgegsn^f- 
gen,  war  auch  von  den  Dichtem  die  historisch -menschliche 
Seite  vorzüglich  hervorgehoben  und  in  aner  Menge  von  Ge- 
schichten dargelegt  worden.  Der  Gnmdzng  seines  Wesens 
war  die  th&t^e  Tugend  (Tr^axuxi)  d^er^y  und  mehrere  sei- 
ner Beinamen  9  wie  z.  B.  Uebelabwender  (aks^ixaTtog)^  be- 
zeichneten ihn  als  einen  Menschenfireond,  der  zum  Hälfeleisten' 
sich  vor  allem  Andern .  berufen  fühlte.  Hatte  ihn  schon  die 
Hesiodeische  Thieogonie  (Y.  Oß')  als  Befreier  jenes  leidenden 
Wohlthitera  der  Menschen  des  Prometheus  genommen^  so 


Göttenohn  neben  dem  Goüe  noch  einen  Vater  hat  —  quem  nnptiae 
demonsirani  —  00  Tentehi  es  sich  dass  man  seine  Griechische  Ab- 
kunft dmrch  diesen  hindurch  weiter  hinauf  zu  Terfolgen  baiVhommi 
man  aber  an  einen,  dessen  Mutier  neben  dem  Chiüe  keinen  Mann 
gehabt,  so  hOren  mii  diesem  die  historischen  Nachforschungen  über 
dessen  mtanliche  Ascendenz  auf,  und  man  kann  nur  noch  eiiras  von 
dessen  Mutier  und  deren  Abstammung  Helleidit  sagen«  Persens  alao 
wird  in  dieser  C^iechischen  Ueberlielening  wohl  Von  TAtierliGber 
Seite  her  ein  Grieche  gewesen  sojn;  aber  wir  wissen  weiter  niahis 
davon ;  SMue  Mutier  Di^ae  hingegen  und  deren  Voriahren  Akrisios 
u*  s*  w.  waren  Aegypüscher  Abkunft«**^*  -*-  Aus  einer  Aeusserung' 
im  Platonischen  Alkibiades  dem  ersten  (p.  120»  E.  p.  339  Bekker.), 
dass  die  Abkunft  des  Herakles  und  die  des  Persischen  AchAmenee 
sich  auf  denselben  Stammyaier  Persens  des  Zeus  Sohn  ararAckfflhroB 
lasse,  ni^hmen  die  Scholiasien  (p*  75  Auhnk*  p.  388  Bekker.)  An- 
lass  eine  Stammtafel  des  Herakles  su  geben;  worin  *Ahcaiog  statt 
*j4yxiXiog  an  finderu  ist  9  wie  im  Commentar  des  Oljmpiodor  aiebif 
woraus  dieses  Register  genommen  ist  (XVII.  p.  156)-  Derselbe 
Platoniker  sucht  daraus  die  zwiefache  Abkunft  des  Herakles  Tom  Zena 
SU  beweisen  von  TAterlicher  und  mAtterlicher  Seite,  durch  Amphitryon 
und  Alkmene,  schliesst  mii  dem  Satze:  jdio  'H^axk^g  axaTip(o9e» 
^iio^y  xal  yäf  ix  iraxQog  irokv  xo  dfiov  d%8  xai  ro  ywifiovy 
und  berfihrt  zuletzt  den  Anstand  des  Proklos,  warum  der  Verfiuser 
dM  Dialogs  die  Abkunft  der  LakedAmonischen,  Könige  dnrdi  den 
Persens  statt  durch  den  Heraklea  darsnthun  vorgezogen  habe. 


wnrden^  ^Kuse  und  «mtere  Dieiwte  in  dem  Promettoiadien  Dra- 
menkreise  .weiter  aosgefiihrt«/)  Deswegen  sollte  ihm  die 
Pythia  selbst  statt  des  Namens  Alkides  oder  Alkaios^  welchen 
er  als  der  Starke  hatte )  den.  neuen  Herakles  be^gdegt  haben, 
weil  er  we^n  des  Guten  und  Angenehmen  ^  das  er  den  Men- 
schen gebracht,,  einen  unverwelküchen  Ruhm  davontragen 
werde. '])    Er  rottete  nicht  allein  die  Bestien  und  die  schädü- 


1)  S.  Welckers  Aeschjleische  Triloj^ie  Promeiheas  S.  44  ff. 

2)  ApoIIodor*  II.  4.  12  mit  Hejne'a  ObserFF.  p*  140  sqq*  Tzeis. 
in  Ljcophr.  ts«  662  tq.  p«  726  »yi*  mit  Chr.  Goüfr.  Müller  p.  726: 
'AhißiSt^gy   [dkxaio^.     Nan  aber  nannte  ihn  Apollo  Herakles: 

'HQOxKeiijp  de  oe  0oißbg  iituivviAov  i^oi^oftd^er 
ÜQa  yoQ  dv9(füi7toiöi  q^e^tav^  xXeog  d(p9irov  e^eig. 

Hü  rollem  Rechte  konnte  anf  diesem  menschliehen  Standpunkt  He« 
raklee  ak  Rukmerwer6er  i^enommen  werden,  wie  Gottfr.  Hermana 
(in  den  Briefen  Aber  Homer  nnd  Hesiodns  S#20)  den  Namen  er« 
Uärt:  j,So  erschien,  was  wahrscheinlich  eine«^e^ Ältesten  Allego- 
rien war 9  die  Tngend  als  der  Rahmerwerber,  'HQUxkygj  6g  jjpato 
Tfkeog,  Die  Tagend  ist  ansterblich ,  aber  die  Person  geht  onter.^  — 
Diese  Iiichtseiie  nnd  Menschenfreandliehkeii  des  Herakles  wird  von 
Fhilostratos  (de  Vita  Apolloaü  Yin.  9*  p«  341  Olear.)  beirachtei; 
wo  es  unter  Andenn  beissi:  —  ixdSijps  TtoxB  "koifioS  xijv^Hliv^ 
xag  dpctS-viudoHg  duoxkvaagf  dg  nagBi^ay  y  y^y  aar'  Ai- 
ysia»  {Aoylav  cod.  Schellersh.  —  der  Prosa  gemflsser,  s.  Hejne 
ad  ApoUodor.  p.  173 .  und  Siebeiis  ad  Paasan.  V^  1.  7»  p*  182)  enim» 
tv^apvaiovra.  rig  dv  ovv  oot^  ßaotkevy  Sox^,  (pikoTifAOVfxapog 
torjg  q>aivBo9cu^  ^Btß  dva^etvai  6  avrog  eigya-,  (eipyaoe  cod. 
Seh.  Oleariaa  ciüri  in  der  Note  ohne  ein  Wort  xa  sagen  so,  als  ob 
im  Text  et^yaOtai  stände.  Die  Korruption  erweist  sich  aber  ans 
der  Lesart  dieses  Codex.  Eben  so  wenig  sageh  Biel  und  Schleus-« 
ner  aber  die  Alexandrinischen  Formen  dieses  Verbum,  worüber  jetzt 
Siephani  Thes.  p.  3798  Londin.  nnd  Bnitmann  in  der  ausfähr].  Gr. 
Sprachlehre  I.  S.  402  nachsusehen.  Im  Philostratus  möchten  sie 
nicht  zu  dulden  sejn.)  -^  $odann  wird  Herakles  als  ein  reiner  nnd 
den  Menschen  wohlwollender  Heros  bezeichnet,  and  die  Hälfe  ge- 
rfibrnt,  die  er  zur.  Vertreibung  eines  Plagegeistes  geleistet  :^a^/a^ 
ya^  ri  q>d0fJta  xaxei  {A,  y.  r.  xaxei  (fido^a  cod.  SchelL).  Zu- 
letzt schliesst  der  ErzUhler  mit  den  Wollten:  —  fci)  dx^OVy  ßaoi- 
CreuzerU  deuticbe  Scbrinen,    I.  1.  f 
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chen  Metatiim  awt  Modern  er  asKlmite  midi  die  der  SeeKli-t* 
mim^  fiUiigen  Thiere^  bändige  sb.  B.  Ami  Kretischen  Stier^ 
und  machte  ihn  als  Pflq^tier  deatt  Menschen  nätsftUoh«  Er  heisst 
dammder  Oehsenanspann^  QHfaxk^S  ßov^iytjqjt  wird  als  dner 
der  Stifter  der  a^arischm  Ctdtnr  genannt,  und  in  diesen  und 
andern  Bemühungen  um  die  Sättigung;  und  Wohlfahrt  wild&p 
Stämme  dem  Gesetzgeber  Minas  zugesellt  Ab^  der  Ackere 
stier  muss  ihm  auch  zur  Nahrung  dienen.  Er  ist  der  Stier- 
schlächter (ßovq>6pog)  und  der  Ochsenfl^schesser  (ßovtfdyoq^ 
ßov9oivjjgj  ßovd^oipag)*^  und  wie  von  seiner  Biesenstärke ,  so 
wurde  von  seiner  grossen  Esslnst  Vieles  erzählt,  und  ihm  der 
Name  .Vielesser  (7tokvq>dyog)  angehängt.  —  Schon  von  die- 
ser Seite  fiel  er  den  Satyrdramen  der  Griechen  anheim ;  See- 
nen  welche  von  der  Bildnerei  und  Malerei  auf  mannigfaltige 
Weise  aufgefasst  wurden. '}  Es  wäre  ^  im  höchsten  Grade 
überflüssig,  noch  mehrere  Züge  zusammenzustellen,  um  zu 
zeigen,  dass  Herakles  in  den  volksmässigen  Herakleen,  im 
Guten  wie  im  Bösen,  nun  ganz  auf  die  Linie  der  Menschheit 
gestellt  war;  und  ich  habe  deswegen  auch  nur  einige  Zeug7 
nisse  beigebracht,  über  welche  idi  gelegentlich  philologisch - 
kritisch  etwas  zu  bemerken  hatte.  Es  kommt  jetzt  daranüT  an, 
den  Hauptsatz  fe^^tzuhalten ,  dass  nicht  nur  in  StammgeiMeh- 
ten  der  Dorier  und  in  den  Herakleen,  wie  in  d^n  hieraas ent* 
nommenen  Attischen  Dramen,  sondern  auch  im  allgemeinen 
Volksglauben  der  Hellenen  Herakles  für  einen  von  einer  sterb- 
lichen Mutter  gebornen  Halbgott  gehalten  wurde,  der  sich 
durch  seine  Thaten  die  göttliche  Würde  verdient  hatte ,  und 
dass  der  gemeine  Cultus,  weil  er  auf  dem  Oeta  gestorben, 
ihm  Todtenopfer  darbraciite:  so  dass  jene  Göttlichkeit  auf 
Apotheose  beruhte. 

^^■— ■^*— i— —     11  I       I   I    ■    ■  III  ■  I  I  I  I  ■!     I        I  I  r      I   I   I   y  ■        I      ■ 
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Kevy  Tot  'JS^axkiovg  {rov  'HgaxL  eod.  Schell.)  dwvmv*  ifieXe 
ydg  avToS  t^  *A9r]vgi^  tifeidi)  XQ^tjtsrog  xcU  awr^^iog  xoig 
dv9  Quiitoiq. 

1)  Bislef^e  fijiden  sich  in  meiner  Abbandlan|^ :  De  vascola  Er- 
bacensi  Hbrculem  *  Bazjgen  Minoemqae  exhibenie,  in  den  Anuali 
del  Institnto  archealo^^co  Vol.  VH.  pag.  92  sqq« »  andere  in  Welcker« 
Nachtrag  zu  der  Schrift  Hber  die  Aescbjleische  Trtiogie  S.  311  ff- 
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After  andererseits  ist  ^ennoeh  aadk  die  ganz  heroische  fle^ 
raklee  von  dementaren  und  physischen  BestaadtheOen  darch^« 
dmngen,  nhd  die  nrqirtinghche  ehrdnisdi- solarische  Natur 
des  Gottes  'Mhhnmert  aUenthalbai  darch.  Um  diesen  Satz  in 
aHen  PaiJcten  zn  erweisen^  wSre  nichts  weniger  als  eine  Dar- 
legung des  ganzen  Henddes- Mythos  erforderUch,  welche  die 
Granzen  dieses  allgemeinen  Theils  bei  weitem  überschreiten 
wurde.  Ich  werde  mieh  daher  auf  wenige  Zflge  einschränken, 
und  dabei  wieder  einige  Anraaricungen  machen.  Jenes  physi«^ 
sehe  Wesen  im  Herakles  wiid  schon  von  der  VerspStung  sei- 
ner Geberf  durch  die  Himmdlsk&nigin  Hera  beurkundet,  und 
von  der  Bestimmung  seines  Lebensgeschicks  durch  diese  ele- 
mentarisch-launenhafte Göttin,  bis  er  sie  durch  seine  Thaten 
versöhnt ,  und  von  ihrem  Ruhme  seinen  neuen  Namen  sich  er- 
worben hatte.  *}    Die  übrigen  physisch -göttlichen  Spuren  in 


1),  'HQaxkiJg  Ton  ^JBpag  xkSo^  nach  einer  andern  Kijmologie 
dieses  Namens.  Proclas  in  Craijlam  §.  79*  p*  42  e^*  Boisson«  Toif 
yovv  *HQaxXectj  (paolv^  'Ah^eiSijv  nQoqayoQSvofiivöv  dno  xvSv 
9vi]Tc3v  7Vare^(op  y  Ilvdia  xexkyxev  'Ugaxkeaj  (s.  oben)  diä 
rijv  TtQog  rtjp  'SgdxkeiOp  (man  bessere:  'Ilpaiav)  rd^tv  xal 
deoTtjra  ovyylveiav*  &aoq  yoQ  ovoiiarog  dv^QoiTttp  fAeradi- 
Sovg  €ig  tijp  okijp  avtov  oeiQUp  xai  ryp  Qoifjp  ijp  TTQoßeßKj]- 
rat  ßXSTtiüp'  T^p  TtQBTtovöap  riSfjÖiv  knoivvuiap.  Hier  wird 
Herakles  als  Halbgott  bedachtet,  der  unter  die  Heraische  (Janoni- 
sehe)  Ordnung^  gehöre,  wie  andere  Halbgötter  oder  Hölfsgoüer  höheren 
Gottheiten  untergeordnet  sind^  Vorher  heisst  es :  OutUi  yag  apy  oifxcu^ 
xal  jdiqpvaoiy  xal  'Aayihjittol^  xdi  'E^i^aly  xai  'HQOxkieq  (Fergl. 
Theodosii  Canone/s  p.  980>  !•  17Bekkeri)  öii(jiiviioi  ToTg  i^oQOig 
avTüSp  9€Oig  x.  r,  X.  Hierans  mnss  eine  andere  Stelle  desselben 
Proklos  (in  ATcib.  pr.  p.  186  Paris,  p.  69  Francof.)  verbessert  wer- 
den ,  wo  die'  Theorie  der  vbn  Gottheiten  abhAogigea  nnd  liach  ihnen 
genannten  Danionen  vorgetragen  i^ird,  nnd  wo  es' heisst  i'j/7roAA.eü- 
peq  ya^  aal  ^ leg  xai  ^ie0f,tat  xakovfÄepoi  j^aiQOvatpy  dteSrj 
xal  typ  idioxrjra  "tdSp  oiits/aip  S^edSp  artorvTroö/uspoi,  Man 
schreibe  xai  /liopvcfot  xai  ^Eq/aUT.  Dieselbe  Theorie  tragt 
PlotarcW  vor  (de  oraciilL  defect.  p.  421«  p.  724  sq.  Wyttenb.), 
der  darauf  anch  von  menscMiehen  Namen  v  die  nadi  Gdtternatnen 
gebildel  md,  i^rielitt   ix^i  jd^  yficSv  6  (mSp  tig  iatl  ^to^f  '6 

OXFORD 
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der  menscUiehen  Heraklee >  die  ich  bdBpieiswdse  «wt^»««^, 
eei^eii  steh  nim  in  feienden  Mythen  tmärttSdem,  von  den 
Sf^hlängen,  die  Herakles  als  Säugling  erworgte  (der  falalistih 
sehe  Kneten  als  Vorbild  seines  schicksalvotten  llehens}}  von 
dem  Knaben  Herakles,  der  ab  DaphncfJioros  zn  Theben  die 
Sonnen  -  nnd  Mondskngel  und  andere  JahresemUeme  gptrBr- 
gen;^3  von  dem  Dreifilssranb  des  Herakles,  und  mehreren 
andern  Beziehungen  zum  ApoUon;  von  der  Zwölfzahl  seiner 
hanptsfichlidisten  Arbeiten  (a9kot^  — -  in  Bezug  a|if  die  S<m~ 
nenhäuser  —  (s.  oben};  vom  Herakles  mit  drei  Aefielny^') 
von  seinem  Umtreiben  der  Iberischen  Rinder;*}  von  seinem 

—^  Um  solcher  Historiker  willen,  die  hentii^es  Ta^^s  gar  nichia  von 
Buge  und  Mythos  wissen  wollen,  sondern  den  Anlan|^  der  alten  Yol- 
kergeschichten  aaf  die  SchriftdenkmAhler  beschriinken ,  setze  ick 
eine  Bemerknn^p  ans  der  Einleitung,  snr  Deutschen  Mythologie  un- 
seres trefflichen  Jacob  Grimm  hierher*  »«Sage  und  Geschichte,  heissi 
es  dorten  S.  UI ,  sind  jedwedes  eine  eigene  Macht ,  deren  Gebiete 
aal  der  Grenze  in  einander  sich  verlaufen,  aber  auch  ihren  geson- 
derten, unberfihrten 'Grund  haben.  ,  Aller  Sage  Grund  ist  nun  My- 
thus, d.  h.  Gotterglaube,  wie  er  von  Volk  zu  Volk  in  unendlicher 
Abstufung  wurzelt!  ein  viel  allgemeineres,  unstAteres  filement  alz 
das  historische,  aber  an  Umfang  gewinnend  wafi  ihm  an  Festigkeit 
abgeht*  Ohne  sokhe  mythische  Unterlage  lAsst  sich  die  Sage  iiicht 
fassen,  so  wenig  als  ohne  geschehne  Dinge  die  Geschichte.  <*  -— 
Worte,  die  ich  meinen  Lesern  hier  besonders  lur  ErwAgung  em» 
pfehle. 

1)  Pausan»  IX.  JO*  4*  Die  Beschreibung  dieses  sinnbildlichen. 
GerAthes  (n^Ttto  genannt)  bei  Proclus  (Chrest.  ap.  Phot.  p.  987  n. 
p.  386  tiq?  ed*  Gaisf.),  vergL  K»  O.  Müllers  Dorier  I.  330  und  vor- 
her und  weiterhin. 

2)  Diodor«  L  11^  12*  26.  lo.  Laur.  Lyd.  de  mensib.  p,  92; 
obwohl  es  tkVLCh  andere  Deutungen  4es  'JjQaxkgg  (AijKuiV  und  evfAJ^" 
Xog  gab  (s.  jetzt  Mythogr.  Vatic.  lü.  13-  5-  p-  248  ed.  Bodo),  Jene 
ErklArnng  ging  auf  die  drei  Jahrszeiten  der  Alten. 

.  3)  lamblich*  de  vit.  Pythag.  IX.  50^  p»  101  sq.  -KiessL  £d^'  Ovtmg 
isVi  Ttäaiif  i^Vy  oxttijp  Koioj»  mtaiu  oi^eia^ai  o^ßißijwp  'H^a^ 
W  Sa  (nach  meinen  besten  Handschrilten  omiss  man  lesen  «n4ergAdZ!eBr€ 


101    -^ 

Wirken  a«f  4ie  Biüiir,  wemi  er.  z.B..  warme  OaeOeii  k(^er- 
bringt,  fimcUbtren  Begen  sendet ,  wenn  er  Tisdigett  {htixfOr 
viCio^j  nensaUs}  genannt,  und  alsh  aeldier  qnt  Trankupfera 
verehrt^  ja  in  dieser  Besieiiang  neben  andern,  Oetiiieiten  oad 
Zeos  selber  ai^^erafenmid  ansdräeklieh  die  Kr^ß'  der  Neikut 
^nannt  wird.  ^    Ja  er  wisd,  wie  Zeus. selbst,  «un  Ifteren 


oixiaai  ovfißißjjxePf  dg  kiyovoiUy  'IfycaiXia),  ovß  rd^ßoSg 
8ia  j^  'Ixakiag  ijkavpep^  tVo  AaxiPiovfihv  d9ixij9ivrog^  Kqo^ 
T(opa  dh  ßoij^oövxa  r^q  pvxjoq  na^d  rijv  dyvoiavj  dg  ovra 
t(3p  TCoXefM'toPf  Sta(p9Bi^apvoqy  xal  fiexa  ravra  iTrdyyeikafii' 
vov  Tts^l  t6  fjivrjfxa  övpvipvfAOP  eyMvtJi  ytaroii^iöStjöBO^ai  (00  ha- 
ben zum Thei]  meine  Handschriffen,  wie  KieMlin^^  wollte)  TtoKlp,  aviVBQ 
avTog  lAerdoxV  '^V^  dSapaaiag,  Wenn  KiessL  dorchaos  mit  Hol- 
fieniaa  Aayuvov  will,  90  beharren  dajgfepeh  alle  meine  codd.  anf 
der  ersten  Schreibari.  Auch  hai  gie  Diodor«  lY.  25*  p«  270  ohno 
Variante,  und'  Wesseliu^  hai  sie  ohne  Bemerkung  beibehalten.  80 
lieht  sie  auch  ohne'  Abweichnng  in  'den  Scholien  der  Tzeizes  zum 
Ljcophron  vs.  iOOö*  p*  905  ed.  Maller.  Bei  Sernns  ad  Aeneid. 
lil.  552'  kommt  auch  hiehhnala  Laeinina.  yor;  doch  etnnud  mit  der 
Variante  Lacioat.  -^  vlrn-Verfoli^  iai  in  der  EraAhlnng  dee  lambli-^ 
chus  wieder  da«  VerhAUniie  daa  Herakles  sur  Hera  liaeinta  und  sum 
ApoUon  an  bMierfceD«  Jene  SiidUingslegcnde  tob  Kroton  wird  .durch 
die  Mausen  dieser  ^adt  bemerklich,  die  ihu  nicht  .aUeiu  ohciötag 
(Erbauer)  uennen,  sondern  ihn  auch  ia  ▼erschiedeuen  jLageu  aeigen* 
als  Säugling  und  .SchiangenwAi^er }  im  Kampf  mit  der  LemAisiJiea 
Hjdr«;  mit  dem  Sonuenbecher  und  als  Trinker  (bibax);  am  Aliar 
der  Lacinischen  Hera  opfei'ud  (Eckhel  D«  N.  V.  I.  p.  170  «qf'; 
Mionnet  !!•  p.  190  0^q*  mid  Snppl.  I.  p.  340  0^)0* 

1)  lamblich.  de  Wt.  Pjihag.  XXVm.  155«  p.  326  KiessL 
SnepSeip  8h  TtQO  v^aTte^ijg  TtixgaxaXei  jiiog  '  Stavygog  xal 
'IfyaTäifovi  xai  diogxov^mp  (^toqxoQOiP  mehrere  sehAisbai^e  toü 
meinen  Handschriften),  t^g  rgoip^q  VfAPÖvprag  top  dgxrjyAp  aal 
top  tavtijq  ^jBfiopa  Ala*  xal  top  'HQOxXia^  tijp  dipafiip  t^g 
yvoBfäg*  xai  tovQ  /tiognovQOvg  {/liopLOQOvq  dieselben  Codd«), 
ti]p  fSvfAfpoMPlap  ttSp  djtdptOiPm  Einige  meiner  Codd*  haben  vor  tijp 
dppofup  t^g  ippoeutg  den  Zuaats  xai,  welche  I^e^M  dem  neue^ 
sien  H«imniigd>er  unbalMumt  w^.»  sowie  liobfick  (Agla^pham.  p. 
il72)f  der  ne  aber,  wohl  «plhft  aieht  fnt  beiiten  wArde,  obschon 


lAi^Mter  (owr^p)  feea^idmet  fip^ecaekttAt  iris.<»i.Fi«iiiid 
des  Lichtes  und  ieB.'Sagm^  and  vtbtiäi&  der  Held  mit  dMi 
Steriieiiklcile  Q' /i^n^ot^rmp.  JKo«^  Dioiiyl».  XJL  M»}  be- 
»eicfaitirt.  Aber:  iMch  die  Nacht  imd.  JP'iintemiMi  gebart  Kam 
Otibi^te  seines  ^Wirke^8;  und  er  begdirt.  ven  seinen  Prieatem^ 
diss  sie  Jkm  Mergens  und  Abends  opfern  seilen.  ^}  t-  Aber 
sein  Wille  und  sein  Beruf  geht  auf  Licht  und  Leben.  Er 
kämpft  mit  dem  König  der  Todten  Hades,  ^  befreit  die  AI-* 


Herakles  ,  dadurch  die  auffallende  Bezeiclinon^  ala  Kta/t  der  Natur 
verlöre,  -^  Auf  dem  Re?er8  TortrefflichM'  SilbermÜDxen  von  Thasos 
erscheint  der  knieende  Herakles ,  bedeck^  mit  dem  Löwenfell ,  einen 
Bog^en  abschiessend  y  vor  ihm  eineLjrai  worauf  er  den  Bog^en  siätxi 
(Eckhel  D.  N.  V.  II.  p.  53*  Mionnet  I.  p.  433  und  daxu  Recueil 
pl.  LY.  nr.  5)  —  Apollinisch -Herakleische  Symbole  (wie  Payne« 
Knighi  Symbol.  Lang.  p.  101  flie  richtig  erkannte},  welche  des  He- 
raki es  .Verbindung  mit  Apollo,  der  Sonne,  und  die  Kraft  der  Natur 

i^i  Einklang  mit  dem  All  bezeichnen. 

•'  •  ''       , 

l}.%thogr.  m.  Vat.  (AlbriiMur)  HL  13.  7.  p.  249  ed.  Bode: 
,yQunmqne  (Herenles)  de  suo.  armento  ad  sna  sacrifiris  dedisset,  duo- 
bus.  sembiis  Pioano  et  Potiiio.,  qaaliteraa  eali  velleti  ostendit^  et 
QMMM:  sibi  aeinesperasaerUicari  iuarii.^  *—  Nach  einar  andern)  Itali- 
seben  Sageiiuitta  Hercaies  «tattder  Maascbeaopfer  Lichierapfer  ein« 
Ipesciiat.  k'  Star,  solarisi^  -  lafareskreis  echimmert  darcb  die  Italischen 
ileraklesmythen  #han&lls  ^rcb.  .D^  eben.angefdirte  war  eiae  Mil* 
derang'des  grauKimeu  vor  sacruin«  —  Was  ans  Macer  beim  Maero- 
bius  Satarn«  L  10  (vergl.  Gell.  VI.  7.  Angnstin.  d.  €iv.  Dei  VI.  7), 
Verrins  beim  Lactaniins  Iniit.  div.  I.  ^0«  Plutarch.  in.Romul.  p*  19^ 
F.  und  Qoaest.  Romm.  XXXV.  p.  116  ed.  Wyttenb.  von  der 
Verbindung  des  Hercules  mit  der  Acca  Larentta  berichten ,  ist 
^ichts  anderes  als  ein^  ans  einer  Italischen  Herbstfeier  entstandener 
Blythiis,  dessen  Slemente  sind:  Hercules,  die  Sonnenkraft,  .Acca- 
Larentia,  die  von  den  Herbstregen  getränkte  £rde ,  welche  aus  ib* 
rem  Schoose  neue  Saaten  hervorbringt,  wenn  gewisse  Tage  des  Ca» 
lenders  wieder  gewonnen  sind. 

2)  Hiad.  V.  395  sqq.  mit  Heyne,  vergl.  Pindar.  Ol.  iXi  43  eqq. 
(31  sq.)  mit  Tafel  and  Diesen,  nnd  dia  iMldUclie  Darstalivng  in-dan 
Manumenti  inediti  del  IniCItttio  4Nrv|noL  tav.  20-    ^ 
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kßBim.  und  den  Thmm»  an»  der  UalfeniEell;  *)  «ad  ar  «dher 
kefindet  sicii,'  jiaehdeni  er  auf  dem  Oeta  «ich  dem  FlMueo- 
tode  gewelkt,  nur  ab  fleliatiMüd  in  dem  Todtenreieiie,  sei- 
nem  wahven  Salbst  nadi  aber  im  GfympoB^  der  ew%en  Jur 
gend,  Hebe,  aagoeHt '} 

80  .mBcek  aho  ümidki»  dnneli  ihre  auas^oidentfieben 
Kf  enschaften ,  durch  jhre  Thatea  und  Yerdieiiete  am  Baii^e 
von  GStt^fm  gelangt  (Jpctkeot&y  Die  ^igentUekm  GaUk^äm 
der  Grtechto  wmnm  veriidrperte,  mit  menschlichen  Gesinnun- 
gen und  liddensehaften  in  Handlang  gesetzte^  in  mythisch- 
sagenhafter  Weise  an%efiissta  IK^tariheile  und  Naturlurafte' 
elementare  Weaen^  Mrie  Zeus,  Bera^Poseidim,  Demeter  u.  s.  w. 

Uie  Typten  und  Bcgebenblsiten  jener  wirJdidien  Sfanmif- 
färsten  und  Hdtoen, Jener  Halb«-  od<^  Jllenschengötter,  \yur- 


^•^^™y— ^-•••^— ^i^^i"^"^™*""*' 


1)  ApollfWIor.  1;  9*  16  ttit*     Pldttrcili.  Thes.  e«p.  20* 

2)  Odjss.  XI.  601  ff-  Wenn  Onomakritos ,  wie  Einig«  sagtfn, 
dieae  Vene  rdem  flfpier  onleit^legi  baüa,  00  war  dies  im  Sinn  der 
•Pjilia^oreeC'^.'.ttnd' jioleber  QirietiheO' ^eicbblien,  dii6,  wie  Herodot 
^rzAUif  diie  gidiili«]ifi  «ttd  meniurlilbihe  Maiiir  des  Herakles  anerkann- 
M«  Andeire  PhiUsophen  ÜieAMfi  >i^h  .daran  (»  Cicero  de  N.  D. 
IiL.I6)$  die fPlaianiker.y  besoi^era<d»ejller.Alexaiidriniiieben  Sehale, 
erklftriea.4le  {afttUirkkefi  des  HesaUes  im  Geiste  de^  iatercsot  fteü- 
'^en  (¥er^lft^4j^'i4n«erkk.>4Hi.4iji€.  a.,  a*  0#  p«  554-ed.  Cvä  et  Mo- 
ser: und  j^iiCii^.  de.RepvkL  :lUUlä..p.  278  ier  nenim  Ans|f .  von 
A;  AiaiiyiiWfr  fli0»I^esestTil0.ierr«j(  alaü  e  iktrr«  siicht  bemerkt  worden. 
ii..dage|^ea:tp<<^dfi2  ed«  Moser*  and  dessen  Note).  Im  8i«Be  der  Pia- 
ismokeA  Phiieaopble  bemerkt  .Fiisino  (in  Commenl»  W'^Min.  IV. 
3  exir.)  gwift^iuii^i^y  [Herakles  sej  in  Wer  SphAren  sa  denken ,  in 
der  .U«Mrrwirfti.lw^C  J5r(|a«^:im  UimmfSl  ond  m  der  inteUil^iUen  Welt. 
— -  .9»  den  .Vbr^ittl^ciülKssseaen«  des,  Ber^les  (worAber  BMigers 
Her<^alieiJb'Wwa  |»/<jS7 '«mehaiileilm}>  haben  wir  seit  Knrsem  treffe 
liebe  >  SeitiAge  1  .aif ,  ianAikeli  Aüdern,  gelwonnen  ^  besonders  in  Vasenge- 
mAlden -(si  rGerfaatds  ilmtike  iSildwerk«  Cent.  I.  tab.  31«  Annali  del 
Iesikiaie.;avi;h^L- V#lri'ills>  p.  dbi  sq.^vOnd  .Raoul-Rochette  Monn- 
msns.uieAisViil^J»  p;  27X}t  «rskbe  iJieiis  die  AuOahri  4m  Herak- 
ItK  %iem  ÄhäMt  m  Begiettito|^'  von  Gottkeiien ,  iheils  dessen  -Umpfang^ 
imOljrmpi  4itfwie..4sssflrn  VormAhhug  m^Hebe  darstellen« 


\ 


dto  jmQrhMsÄkwWytl^^'uni  Bpos  ttehventhnäs'so  vorge- 
stellt ^  ais'Ob  letetare  Nat^^H^er  sey«ii;  d.  h,  sie  wurden 
grossesüieils  eleiiitaMriM^h  «iofg^lStest^  m  diieni  physisehai 
Uchte  voif^weigt,  g€9ebilfcrt,.iiiid  i^sdieit,  und  dies  Juis 
dem  Gmnde,  weil  diese  Sleiidcheiig0tter  bei.aiident  Yölkem, 
aas  deren  Beügionea  sidi  Zweige  nach  tiriedifinlaiMl  ver- 
pflanzt and  dertea  Wunsel  geftisisl  hatten^  wie. bei  den  Phöni- 
simi,  Phf^^m  and  Aegypttera^  wirkliche  GMter  (Naiur^ 
gat^^^  waren^  imd  in  'lOterw  theekigistlieii  GMtngen  und 
iiieratisefaen  Büdem- vim  den  Griechen  sdbst  anoh  so  genommen 
worden  ^  wie»z.  BL  Herakl^  als  kAmpfeude  Somienkraft  •')  — - 
und  weil  erst  äaeh.  und  n^di  die  Stammrel^^ea  der  Heltaien 
die  siderische  Herrlichkeit  der  Naturgdtter  4af  die*  irdische 
Gesdhifehtedärinenschii<^}ien>BttinuJdiirideii'aii^^  hatte^'3 


_ , 

1)  Macrobiiis  Saiarn/ 1. '  20.  p.  320  Zenn«  Hercules  ea  est  so- 
lis  poiestis,  i|aa9^hn|teailOt0Bi|Mri  yixpifiem  i|d  sbnilitadhiem  praesiat 

2)  Iii'Wahrk«it  <bieM  '«fchnisblunrfriidiÜgWBiAliiwIliamsfiFeiHideii 
iil  diesem:  my^Nscben  'B^ner  cl«r<^ifelleiii»chen  tieroeniv^lt  derselbe 
Anblick  '  dar',  wie^  d^irteit  ^K^n'^OsiA«  i  d>isi*(SlekliLros  in:  dieses  Oiw- 
chen  Girien  aik  KepMiScki.  t^Sn  ^Manien  wir  «w,  wird  beim  Pi»> 
tareh  ensdU«  (Bympörfs.  i  4|iialisi.v»Iii  6*'  i.'pcii^t^e' ^jÜAeab.)  wifor 
Bflobien  i  »die  iMreh*  ^brhand  tlfaotoiifaiiebeb  eiai  s^hr  Ihmies.  CkMsche 
bildeten;  rda*  sahen  ugir^eineniMa^ihcbianBi^«  aius  ^elähem  Oe]cw«iige 
Irarvoraproasten  V  GvaitoiäpfelspBosAU  dds  eiienl  MjH^astiudme ;  ida 
waren  Etakev,  -.  di6 '  gmte  0f mflai^  'Im ^nea»  v  PNitUMMi»^  1  dtd> Aep l^knl'bigto, 
undFei^enbailnMi^  wekhe  «««  HaiilbeerMamm^n»  FfrÖpfiiDiiei;  inisicit 
aofganeaimen  hattenn.  s.  w\  -^' Herakles ,  den  die;  myäiSifchie  SprawAe 
der  Alien  des  2eas  Ange  (^Hi^  oq^^ix^jfiiio^)» nannte >m^  i^ia>«r  in 
den  Heraklc^n  ersdieni:  -^  iM<>eiA  -BoUhef'^ivötp&tälifmfp^g'*,  ein 
soleber  anf  Griechisehen  Siamm  eingeMgtur;  i^a^irlifter  2weif ,  ein 
Ph(Vni«ischer  fiMitslin|^,  eingepfropft  anf  ei«e  Pek|igiic^(Siebe-f''ntfd 
alle  Helleniselie  Heroen,  welche-  in  äbnliche  Elemente :>aitfgelOsi, 
ron  Ähnlichen  siderischeu  Lichtfareisto  «nairdhU*  ersi^ei^en^  eind 
selche  Pfropfreiser  {ifißokddB^^  wie  es  beim  tPftitabchi  heis^  vei^. 
Aristoteles  apnd  Athen«  XIV«  p*  378  Schw|;h.'  nftd-apt  Harpecratiem. 
P*  146  Gronov.)  —  aber  keine  990li7r€fiß6ktfSOi^  keine  e&njfMfehal- 
ieten  Gdttefp  wie  sn  Anlange  dieses  Absehoittes  der  Lydier  liAia- 
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z.  B.  aitf  den  gtorreicheii  Thatenkreis  des  mensdilidieii  He- 
riddes  den  sMefischen  TluerkreiS)  den  die  Sonne  dorchUtaft.  *} 
—  ümwieder  t^nrden  die  HteMDangen  mid  Be^benheiten  der 
phymdien  Crdtter  so  ersSlilt  und  begangen,  dasft  sie  guato 
das  Ansekn  von  raenschlidien  Thaten  nud  Begebenheiten  er- 
bielten,  z.  B*  das  Meiste  was  Zeus  beim  Homerns  thnt  nnd 
leidet,  wenn  er  die  Hera  wegen  ihrer  Partheüichlceit  ifiOr  die 
Achfier  anflOirt,  wenn  er  seinen  Sohn  Sarpeden  am  Leben  er- 
halten mo^te,  und  da  er  es  nicht  kann,  ihn  kläglieh  bejam- 
mert, nnd  ihn  im  Tode  ehrt  — ;  sq  dass  mim  kaum  noch  ge- 
wahr wiffd,  Zeus  sey  urspränglich  Natoricraft  und  Weltregent, 
wenn  er  nioht  zuweflen  donnerte  imd  bKtste* 

So  rddrten-  sieh  in  der  Homerisch- Griechischen  Volksre- 
ligien  Aiithn^piismtis  und  ApoAeose  einander  die  Hände  ^  und 
beim'  sorglosen  Vermeiden  alles  Gröbdns'  nach  deh  Grfinden 
der  natürlichen  Dinge  und  beim  gänzlichen  Verzichten  auf 
alle  Metaphysik  war  es  dem  Dichter  gelungen,  ein  heiteres 
und  ganz  menscUiehes,  aber  herrlicheres..  Olympisches,  Göt- 
terhaus so  recht  mitten  in  den  Bereich  des  ganzen  Volkes 
hinzustellen.     .  ' 

vn. 

Kxantluropisiinui,  BaemerlfliiiiiB. 

Ich  habe  micih  jenes  nach  der  Analogie  gebildeten  Na- 
mens bedienen  .nul^sen ,  weil  die  nun  zu  betrachtende  Rich- 
tung des  mens<^chen  Geistes  auf  d^n  Gebiete  der  Religionen 


ne§  IiftnrattiiaiB  jene  verfffttlerteii  CAiaren  nannte;*  d*  h.  mH  andern 
Worten,  die- Hellettiisrch-keröitfcheAiNHheose  M  nicht  von' Menschen 
mit  einem  Scillase  i;eniaeht ,  aenderii  sie  ist  aus  der  Tersireigiing 
orientalischer  Reli^önen  mit  Hellenischen  von  sellist  allmAhli^  her- 
▼orf  eiracbsen.  * 

i)  Ss  w»r  'der  Künstelei  der  alles  Sinnes  ffir  die  alten  Reli^ 
Ifioi^n  eroian^elnden  spateren  Mjtho|praphen  vorbehalten,  den  He- 
rakles sa  einem' Astronomen  aussuprflf es,  wie  Albricas  thut  HI«  13« 
4.  p.  246  ed.  Bod#. 
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mit  der  Benneanimg  Rttiomlifliiw  Mf  efae  gtaä  imlmg^aech- 
i^ene  Weise  beseiduiet  wdrde,  uad  weil  du  Va^binir^  wimach 
jene»  Sabrtahthr  gifiinnt  wordn,  vradüieli»  in  iKeseiß'BMaehiiii^ 
bei  den  Alten  vorfconntt  ^}  '       .  .  ^ 


1)  Plutarch.  (de  bid.  ei  Osirid.  p.  360,  A.  p.  475  Wjiienb.) 
nennt  Jjeate ,  die  dem  gottlosen  Haufen  Thflr  nnd '  Thore  öffnen, 
nnd  göttliche  Dinge  und  Ifesen  rermenschlichen^  ^^ai;d^()a>  TT/ - 
^oprdg  ra  9elct,  lü  einer  andern  Stelle,  wo  er  von  dem  Vornebm- 
thnn  des  Vietisnras  '  udd  der  Sopemiition  redet  (de  genio  Socratis 
p>  579,  T.  f.  838  Wyti),  Wseiebaet  er  L^vte-ton  d«retifg«geii- 
gesetzten  Riehtang  wi    al  iky  tog  940€pikeig  xcU  XBpitToi  twtg 

filr  LieUinge  der  CrOttar  uM  gMi^-  be#onidiir«  MßjmlbBfk  .geliaUeii  bu 

werdfn,  öberUaid^ii.  mit  GflttUdiem  ihre  Han^lnv^n  (geben. ihren 

Handlangen  ein  göttliches  Ansehn).    Ss  werden  dacji^tStaatsinftiuier 

ejinigermassen   entschnldigt|   wenn  ^ie   einem,  rohen  zügellose»  Haa- 

fed~  gegenüber  die  religiösen  und  selbst   snperstitiösen    yorstellnngen 

des  ^  Volks   ak    Mittel   gebrauchen ,    um  es  zu  seinem  eignen  Resten 

hinzulenken ;  keines weges  aber  die  Philosophen,  wenn  sie,  ohne  auf 

den  Grund  der  menschlichen  Handlungen  zu  gehen,  sofort  die  Mo- 

tire    derselben  in  göttlichen  Binflflssen  suchen :   (pikoOo^aq  8h  ov 

fiopoif  ioixev  daxijiiQiv  6    voiOVTog  eivai  oxrj^aTiafAO^j   dlXa 

xaiTtQoqrfjv  iitayyeh'av  kvavxio^y  eiitäv  kftayyBikduevtj  koyqiM 

tdyad'op  xal  rd  ovfupS^av  8i8&exiiVy   ei^  '^4i^liJiauaxuj^ei 

T^q  t(Sp  TtQa^eaiV  dgxijq^  dq  rov  \6yov  y.araipQovovoa^    xai 

't^v  dicodst^tp^  y  doxet  SiafpS^eiv^  drifxdaaöay  it^q'  fiaprsv- 

'fiara  r^inBrai  xal  oPH^dttav  o^tg/  I>en  ersten  l^hbil 'dieser 

Stolle  hat  IV  jttenbaeh  i:am  Theü  aosbandschriilen  verbesserte  den 

letzteren  versteht  er  tfo :   „  deinde  ab  hoc  actionum  initio  ,se  ad  deos 

refert,   veluti   spernens   rationem^*   nnd   führt  auch   im  liylex  (!•  p* 

i6l4)   «n0  dies^    Stelle  ans   «7tyxv«|%i9ipiai  Ti|ip^  aS?-  wk-    Aber  in 

Jfteiner  Stelle  steht  diesyerbmn  so  nüU^d^m  Cknilb  ^(«««Shneyik  IV. 

44.  Aristid«  Tom.  J.  p.  734  lebb.   und   Svida«   in   dUridjMW ,   l.  p. 

4^7  Gaisferd«)^    Vk  tnnss  wohl .  geiktidert'  «enden:   «/V-^  Toug^Ssaeg 

ijtapaxüiQSt  vig  tjjp  twp  ngd^Bojp' dQX^jPj  rov  ,hBHf4iki>  xawa- 

tp^opovaa  X»  T.  X.     Wenn  die  Fhilo^phie^   nadidiein  «e.  segrositfe 

^Ven^rechungeh  gemacht,  so£»Hr.zn  den.Göttera  ah  dem  Ptine^  der 

(menschUchen)  Handlangen  ihi«  2ofladht  'nirnntj,  mit  ttant^nsetsnag 

der  Vernunft  und  der  Demonstrsi'tion ,   worauf  ioeh  ihr  elgenttkher 


Was  nm  die  flachiß  seitet^  dfe  Vergm^nng  ronMtmr' 
flehjBB^  bsteifll,  m  mitonen'  hierbei  sehr  versdriiedciie  Eraehei** 
am%geaiwkikgeaAnUtHmng&M^  .Weiia 

die  Aegyptier ,  weiche  nadi  vemehiedefteii'Nomeii  imd  StiAen 
veradttedene  kefljge  Thfere  hatten,  in  einer  derselben,  zn 
Anftbis,  einem  lebenden  Mensehen  gOtdiehe  Ehreerwieeen  nnd 
Bim  Thmr^  imd  andere  0|rfbr  darbrachten,  so  war  dies  eine  die* 
ser  ganzen  Bdjgion  eigenthtimliche  Ceaseqoenz,  es  war  eine 
notltwend^  ergmnisehe  ESrgftnzmig  des  gesarinnlen  Thier- 
dienrtes,  ^  dessen  Gnmdwesen  ab  eine  VergStterong  dw 

Vors«^  bemhi  n.  ^t.  w.  MaB  wird  hieraM  en^Ben ,  daü  der  üMut 
?0B  ndigiSMn  VororihsiUii  üi^i  fattr  ir#{«  Plttteroh  hier,  «tu  We* 
■isstmi  die  riefaiife  Mitte  baÜ«  ned  jdem  VerBviifigleBben  ned  den 
Recl^n  der  Phihw^fliie  nicUe'  iter^eVen  wiiten  iriU«  Huf  f^Aßm 
die  ^m  ihni  febr««ebieii  Asedracke  «Bi  und.weSB  gleich  feM  bei 
den  Griechen  da»  Wort  ijfi9€i€lö/Adg  ^ unAchii  |;4ttliche  Ein^^an^ 
und  Begeifliemn^  b^xeichnet  (PoUnx  I*  §•  16)%  so  wird  doch).9|ich 
dem  Gebranchy  den  hier  PJaiarch  vom  Zeitwort  iTtiSBid^Hv  ge- 
macht, auch  jede  schwArmerische  und  mit  pietistischer  Vornehm« 
thaerei  'hervortretende  Stimmung  nnd  Lehr  weise  faßlich  Epitheiai' 
mu9  genannt  werden  können.  Andrerseits  möchte  die  Bezeichnon^ 
Exanthröphmu$  .  andi  fttr  christlich-theologische  Terhandlnnj^en  nm 
so  BMhr  sn  empfehlen  sejn,  da  ein  Oriechiscfaer  Kirchenlehrer  in 
der  Frage  aber -die  Gottheit  Chrieti  sich' Jenes  Plntarcheischen  Seit- 
worts  bedient  (Gregorins  Njstenns   Qraiw   IV«  p;  534%  .Bi.fju^  rtg 

X]^^tti$)$' wogegen  der  ehrwürdige  Nanie  'Raiion0U$nntM  jenen^  mit 
dem.  Snpernatnraliamiu .  gar  nieht  nnveiirAgliohan  VerCihren  vorbe» 
halten  bliebe,  das  von  dem  Grundsatz  ausgeht,  die  Vernnoft  ab 
die  höchste  Kraft  des  menschlichen  Geistes  überall  geltend  an  machen, 
ihre  Gesetze  anf  alle  Gegenstande  der  Erfahrung  anzuwenden,  und 
sie  ak  Nenn  .sinr  .P#fifnng  ders elben  an  gebcasebeo« 

1). Diesen  Znaewnietthang  eeheiat  Porph|tiin8  in  der  Hanpfiifelle 
(de  Abstiaeniia  ab  esn  animall.  IV.  9«  p.  326  Ahner)  oelbei  geah* 
netin  iMben,  derai  nachdem  er  von  andern  >  Cnltaagegenstanden  der 
^^§ypAw  gehandelt,  fahrt  er  fort:  „NadMtdem  verehren  sie  alle 
Thiere ,  auch  noch  einen  Menschen  im  Flecken  Anabis ,  ailwo  «man 
demseften-^anch  rOpler  brin|pi,  nnd  anf  den  Altaren  die  Opferthiere 
verbrennt.^* 
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JMms"  viir  m  efneiB  frtteres  Absditaitte  bereite  betraditet 
haben.  Wentt  ferner  dieselbea  Ae^iq^er  eis^i  asifaiialuidh^ 
Ihdivifliunii,  etnem  Ndnnlihiere,  dem  Stier  Apis,'  gOttüelie 
Ebre  «Hrtei^ieii ,  vüi  bei  Mtneni'  periodischem  Abgang  nach 
gewissen  btekatisebeii.Zeidbeii  einen  andern  RepTtecä^teten 
ans  derselben  Thieigattnng  an  dessen  Steile  setBten ,  so  ver- 
ehrten sie  zwar  zuifididt  äi»eh  darin  den  Lebensgrand  aller 
Leiber,  der  ihnen  Gott  und  zwar  Osiris  war;  wenn  sie  aber 
den  Apis  aaeh  deswegen  gfttflieh  zn  verehren  vorgab^i^  w«3l 
de«  Owrft  JSkiele  in  ihn  gefhfarea,  nnd  periodiseh  in  ihm  wäohne, 
d.  h»  des  Gottes,  der  in  seiner  BrsGheinung  anf  Erden  einst 
dem  Volke  der^  Wwpfioum  und  anderen  Nationen  WohlAtter 
gewesen,  so  ze^  sieb-hieiia  eine  nahe  Verwandts^hift.aiit 
d^  BeligidnaDi  des  Bnddte  ^uid  namentlidb  mit  dem  Lanrnis- 
mnis,  desKsen  Wesen  es  ist,  im  Dalai-Laina  einen  verkörper- 
ten Gott  in  varehren ,  der  nicht  stirbt ,  wie  die  Anhänger  die- 
ser Calte  glauben,  sondern,  nach  dcmCresetz  der  Seelenwan- 
dening,  nur  dieses  menschliche  Individuum  yerlässt,  um  m 
ein  anderes  überzugehen  ^  welches  von  den  Läma-Priestem 
nach  gewissen,  nur  ihnen  bekannten  Zeichen  bestimmt  wird*.  *} 
-*  Ob  jener  Phijüppos  von  Kroton  der  Sohn  ;des  Butakides 
mit  dei^  Buddhiriüsten^  von  Tibet  und  Indien  stammverwandt 
gewesen,  0  wdlen  wir  nicht  fragen;  w%s  aber  die  £g«stäer 
äesem  sc^Snsten  seiner  ZeHgenossen,  d^n  die  Göttt^r  za 
Olympia  dön  Sieg  verliehen,  nach  seinem  9V<fo  erwiesdn,  in- 
dem sie  auf  seinem  Grabe  ein  Heroen  errichteten ,  und  dem 
schönen  Todten  Sühnopfer  brachten ,  das  hat  mit  jener  Buddhiü- 
stischeh  Verehrung  eines  im  Fleisch  erscheinenden  Gottes 
keine  Verwandtschaft,  so  wenig  wie  der  populär -Griechische 

■■-'"■ '  ■  ■  ■■ ^      !■  ■       «.  -       ■■     ■!■■  ,1,1     ■ 1.1  ■ 

I  .  ■  *  • 

1)  Der  ZaMinttieBhäng  dieies  Glaabens  und  Dienstes  mit  der 
lädiiM^hen '  Lehre V  wonach  ein  Meneeh  durch  Bowe,  Gebet  nnd  Ent^ 
ULgwigen '  aller  Art  die  Schranken  der  irdischen  Noinr  dnrchbrechend, 
Gott  selbst  werden  kOnne,  und  als  solcher,  in  wiederholten  Incar« 
natienen  WohlthAter  und  Arretter  der  Wvlt,  ist  sdion  Ton  Andern 
Teimathet  worden. 

2)  Wie  K.  Ritter  in  der  Vorhalle  tm  ^ermuthen  gew^^S.  3^h 
▼ergL  S*  324  und  Herodot.  V.  49^ 
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Heroendieiurt;»  dm  maii  dem  HeraHlM  wd  jmdeni  Heroen  tfn 
widmen  pflege.  Jenrer  Colt  des  Piulippos  gehört  dieser  Beli- 
^oa  der  Schönheit  an,  die,  nachdem  me  peStisdi  dorch^bfl-- 
det  war,  das  Göttliiche  vonEäglidh  ün  Elmnente  des  Schönen 
ansasehantt  pAegte^  nnd  Jn  vorzj^ch  damit  begabten  Per^ 
sonen  einen  Abglanz  dar  Gottheil;  m  erblicken  glaubte.  Wir 
dürfen  uns  daher  nicht  mnondem,  dass  unter  <  den  Griechen 
dieses  Wohlgefidlen  an  der  Schönheit,  zumal  wenn  sie  mit 
andm*n  grossen  Eigenschaften  verbunden  war,  nicht  beim  He- 
ro^aeultus  stehen  blieb,  sondern  sich,  zumal  nach,  dem  Tode 
solcher  Hddai,.bis  zur  Yerg^ttemng  stagerte,  wie  z.  B. 
Achilles  in  den  Pontisdien  und  andern  Griechischen  Landen 
wirklich  göttliche  Ehre  genoss.  Aber  auch  die  wirUiche  Apor 
theose,  wie  die  des  Herakles,  hatte  mit  jenen  orientalischen 
Incamationen  gar  nichts  gemein;  und  wenn  auch  die  Athener 
in  ihrem  Theseus  einen  zweiten  Herakles  erkanntai  und  ver- 
ehrten, so  fiel  es  ihnen  doch  so  wenig  als  andern  Hellenen 
ein,  seinen  Körper  'fBr  das  Gefäss  des  Herakleischen  Geistes 
za  halten,  oder  überhaupt  in  dem  Volksglauben  von  periodi- 
schen Umkörpemiigen  (^fAereyatüiÄaruiaeai)  in  verschiedene 
sterbliche  Leiber  zu  sprechen.  Andrerseits  konnten  die  Grie- 
chen nach  ihrem  feinen  Schönheitssinne  sehr  wohlgestaltete 
Personen  mit  Gottheiten  vergleichen,  oder  die  Künsder  imi 
Entzücken  über  die  Schönheit  eines  ihrer  Zeitgenossen  eine 
solche  Mustergestalt  zu  Studien  wählen,  um  von  einem  sol- 
chen Ausgangspunkte ^ aus, sich  zum  Hervorbringen  dnes  Göt-^ 
terlnldes  zu  erheben,  wie  mit  AJkibiades  geschehen  seyn  soU, 
um  einen  Hermes  zu  fertigen«.  Aber  erst  spätere  Irreligiosität 
und  Schmeichelei  konnte  dahin  verfallen,  einer  sterblichen 
Königstochter  Tempel  und  Bildniss  unter  dem  Namen  einer 
Göttin  zu  weihen ;  ^3  und  wenn  Praxiteles '  in  künstlerischer 


1)  "Wie  Adimanios  za  Shren  der  Tochter  des  Demeirios  Polior* 
ketes  geihan«  Sie  hiess  Pbila,  und  er  widmeie  ihr  Tempel  und 
Bild  mit  der  Inschrift  der  Aphrodite  -  Phila  (^0ikaq''Aq>QodiTijq. 
s.  AthenaeoA  Tl.  p.  2559  C.  p.  478  Schirgh.  mit  den  Aaslegern 
VoL^ni.  p.  512  sq.)*    I^odireU  (Classical  and  topogr.   tarn  ihrough 


IIÖ 

9egeSBtemrig  woHl  ffianebmal  diie  IfdMii^  Aphrodite  rä  sehen 
gltLuhtn  moehte,  so  hat  er  darum  den  Koenl  und  den  Kni«- 
diern  nicht  em  ftonisehes  VM  (Potträthid}  jener  bendünten 
Hetire  in  ihre  Tempel  gesetzt; '^s  war  einem  Rönutechen 
Maler  Namens  Arellim  kons  vor  dem  Anfang  der  Monarchie 
vorbehalten,  der  sieh  nicht  scheute,  die. Porträtfigaren  seiner 
Bnhlerinnen  in  Olympischen  Umgebangen  als  Göttinnen  dar- 
zustellen ;  dafür  aber  von  einem  ertistVaften  CJesehichtschrei^ 
ber  *}  dem  Tadel  der  Nachwelt  ausgestellt  worden  ist. 

Wie  man  auch  von  jenen  kosmogonisch -theologischen 
Fragmenten  des  Sanehuniathon,  die  wir  nach  den  Griechi- 
schen Auszügen  des  Philo  von  Bybios  aus  der  drittat  oder 
vierten  Hand  besitzen j  denken  mag,  ^}  iminer  v(nrd  es  anffU- 


Gteftce  II.  p.  170)  hat  die  Miidie  swar  ohne  Bild  aber  mit  der  In- 
sdurill  anffafindan« 

1)  Pliniiii  XXXy«  10:  Fatt  et  Arelliof  Romae  celeber  panllo 
ante  Diram  Augiutiim,  nUi  ßagitio  intigni  oorrupüset  artmn.  Yergl. 
Sehern  Aber  die  Stadien  der  Grieche  Kflnfiler  S.  316« 

2)  Ich  wiederhole  jetzt  nicht,    was   ich  in  diesem  Werke  H. 
S.  16  f*  2*  Ausgabe  ansammen^esielU,  und  bemerke  nur  nacbirflglich, 
dass  es  ii\  einem  Znsatz  zain  Snidas  (TL.  p«  3241  ed.  Gbiisford.)  ron 
ihm  heisst:  Say^tüvid^tj^  diSvivtog  <foipdg  rolg  XQ^^^^Q  xard 
Scfjit^afiip '  ey^aifße  ty  0oivixtop  diakixttp  q^vaiokoyiav  xal 
akka  rivd.    Es  ist  wohl  zu  schreiben:    JSayX(Ji^vid9Q}v   SiSeS- 
Piog   (pikoö.i   denn  wenn   ihn  Snidas  einen  Tjrier,   Andere  einen 
Berjtier  nennen,    so  konnte  eine  andere  Qaelle  ihm  aneh  wohl'  Si«- 
don  zam  Vatefc'land  geben.     Fernei;  von  dem  Mochos  (MiSxo^)^  den 
AthenAos  neben  Sanohnniaihon  anführt  (Ifl.  37.  p.  126)9  kommt  auch 
bei  Damascins  de  Principüs  (p.  385  ed.  Kopp.)   ein  Stdck  Phönizi- 
scher  Ki^smo^onie  ror.     FAr  AnerkenniMip  alt -orientalischer  Grnnd- 
lag^en  in  jenen  Brnchstacken  sind  Beck,   Heyne,   Meinerg  n.  A.  (s. 
Bötti^ers  Ideen  znr  Knnstmjtholo^ie  I.  S.  220*  375  und  jetzt  San- 
ohoniathonis   Fragmente   ed.   lo.   Conr.   Orellins  p.  IV  sq.  verqjL  p. 
4   sqq^,    welche   Gelehrte  selbst  anf  jene   Seite   treten).     Gflnzlich 
verworfen  werden  diese  Fragmente  von  Hissmann  n.  A. ,'  denen  nener- 
lich  Lobeck  (Aglaopham.  p.  1265  ^^q*)  durch  liene  Beleuchtung  der- 
selben   ganz    entschieden    beipflichtete.      Polemische    Zwecke    haite 
schon  Philo  mit  diesen  Griechischen  Anszfigen,  and  zwar  gegen  den 
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iend  bleäea,  fa  JeMm  BMnisdMlMii  Zei^;eao8ien  4&r  Senj- 
ramis  so  su  sagen  eineft  Athe&iteii  za  erWeken^  dwn  floii  xa- 
fol/i^e  wüjre  das-gaoM  Punkdie  Paatkeim  mit  laiitei:  gewes^ 
neu  Btenseheii. bevölkert  gewesen;  und  wenn  Mch  unter  den 
Angaben,  die  an«  unter  semem  Namen  tiberliefert  werden, 
mandie  ein  se  idt*morgenUndisehes  Oeprüge  baben,  dass  nie 
kaum  von  Späteren  erdiditet  seyn  können,  so  müssen  nn» 
doch  die  verschiedenen  polemischen  Absi^en,  die  bei  den 
wiederholten  Mittheiinngen  siehtbarK^  TivwaUen,  g6gen  je^ 
nen  Säte,  die  Phönizischen  Ckittheiten-  seyen  Könige  mid  Kö* 
mginnoi  gewesen,  im  höchsten  Grade  misstrattisch  mach^L 
In  diesem  Siuie  möchte  der  von  einem  religiösen  Griechen 
ansgefüihrte  Satz,  dass  keiner  untar  den  Barbaren  efai  Gottes-^ 
leugner  gewesen,  *)  eine  grosse  Wahrheit  enthalten;  wenn 
man  nämlich  an  das  Widersinnige  der  Annahme  denkt,  als 
hätten  sich  ganze  Völker  des  alten  Morgenlandes  vermittelst 
listig  veranstalteter  Apotheose  Fürsten  und  Fürstinnen  als 
Gotter  und  Oöttinnen  aufdringen  lassen.  Mit  jenen  aus  einem 
aOgemein  verbreiteten  Glauben  an  Seelenwanderung  hervor^ 
gegangenen  Buddha -Göttern  hat  es  eine  andere  Bewandtniss. 
Unter  den  Cfriechen  erklärten  zuerst  die  Sophisten  die 
Griechischen  Natio^lgottheiten  theils  auf  realistische  Weise, 
theils  lehnten  sie  ^  sich  entschieden  gegen  den  Hellenischen 
Polytheismus  aof.^}    Sie  fanden  ^Gönner  und  Freunde  unter 
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Josephn»  (nach  Böitiger;  abdann  mfissie  maii  Philo's  Zeitalter  später 
ab  Piero^s  Regiernnip.  setzen) ,   Porphjrins  gegen   die  Christen,    und 
hinwieder  Easebiiu    und   andere   Kircheplefarer   ^egen.  die   Heiden, 
^egen    welche    ihnen   so  aralte  Ifachrichten  von  der  Nich^gkeit  der/ 
ethoitchen  Religionen  eine  erwünschte  Waffe  waren. 

1)  *Oti  mjdelg  xdSv  ßa^ßd^aiv  ddeog.  So  lautet  die  Ueber- 
schrift  eines  Kapitels  des  Aelianns,  das  jetai  unter  den  vermischten 
Geschichten  steht  (T.  H.  IL  31)  t  das  aber  Tielleicht  ans  desselben 
Schriftstellers  Bfiehern  von  der  Vorsehang  (TVe^i  TtQOVOiag)  als  ein 
Brachstdck  in  jene  andere  Sammlung^ '  rerpflanzt  worden ;  weni§^stens 
ist  in   diesem   Kapitelchen    ron   der  Vorsehung  der  Götter  auch  die 

Eede,, 

.      '        »  • 

2}   Prodikos  von  Ceos  (Cfic.  de  IV.  D.  I.^  4t);   Protagoras   von 
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Staatsmliimeni,  wd  Widersaidier  an  den  Sokritfikeni*  0  ^^^ 
ter  jenen  sachte  JCritias,  einer  der  dreissig  Tyrannen,  den 
man  deswegen  auch  den  Sophisten  nannte^  einem  noch  küh- 
neren Systeme  dqreh  poetis^che  Darstellungen  Eingang  zu 
verschaffen.  0  ^^  ^^^  seine  Anhänger  gingen  von  zwei 
Sätzen  aus.  Zuvörderst  behaupteten  de  als  ursprönglidLen 
Znstand  der  Menschheit  eine  bis  zur  Anthropophagie  versun- 
kene Bestialität;  sodann,  dass  Priester  und  Gesetzgeber,  um 
die  so  rohen  Menschen  auch  vom  heimliche^  Uebertreten  ihrer 
strengen  Gesetze  abzuhidten,  und  sich  des  Gehorsams  ihrer* 
Untergebenen  durch  knechtißche  Furcht  zu  versichern,  die 
Lehre  von  Götteni  und  von  einan  Leben  nach  dem  Tode  ab- 
sichtlich erdichtet  hätten.  Q 

In  der  Cyrenaischen  Schule  nahm  die  Skepsis  in  Sachen 
der  Nationalreligion  ohngefähr  denselben  Gang.  « Aristippos  hatte 
wahrscheinlich  mit  Vielen  seiner  Zeit  die  Vorstellung  und  Ver- 
ehrung der  Volksgötter  für  Aberglauben^  gehalten ,  und  wnsste 
nur  ein  höheres  Wesen  von  seinem  System  aus  nicht  zu  ge- 
winnen. Theodor  aber  scheint  in  späterer  Zeit  dies  unver- 
holen ausgesprochen  zu  haben;  daher  er  als  Atheist  im  Alter- 
thume  berüditigt  war.  Aber  leicht  ist  zu  sehen,  dass  dieser 
Atheismus  nicM  blos  die  Volksgötter  betrifft,  sondern  ein  Miss- 
verstand alles  Heiligen  und  Unvergänglichen  ist ;  wie  denn 
auch  Plutarch  von  ihm  sagt  (^advers.  Stoicos  cap.  81},  dass 
er  etwas  Ewiges  und  Göttliches  geleugnet  habe.    Und  in  der 


Abdera  (Seri»  Empirie.  IX«  53— *57).  ▼«ri^l«  Böüif era  Knnsi-Mjiho- 
lo^e  L  S.  182  ff. 

1)  Plaio  de  Leff.  IX  an  Anfang,  in  der  Republik  und  in  an- 
dern Dialögen. 

2)  KQijiaq  6  rigawo^i  6  Cotjpiarijg^  welcher  leistere  Bei- 
name damals  gerade  noch  nichts  Aorächiges  hatt^  (s.  Critiae  Tjrannr 
Carmina  ed.  Micol.  Bach.  p.  3«  Er  wird  auch  Popnlarpbilosoph  ge- 
nannt (q>ik6oo(pog  SV  idiaiTCuq). 

3)  Sexi.  Empir.  IX.  13  und  54.  p.  551  sq.  n.  p.  562  «qq«  «^r 
Vabric.  vergl.  Critiae  Camun.  p.  56  iqj* 


That  zd^  Aieh  darch  i)in  das  Cyrenaisehe  System  sd^on  ftnf 
der  Spitze  der  Umätttciikeit.»  '} 

Mit  diesem  Theodoros  oder  mit  andern  Gottesleugnern 
oder  anch  nur  Bestreitern  der  Yolksgötterschaar  wird  nun  in 
vielen  Anführungen  der  Alten  Euemeroid  von  Messana  in  Si- 
cilien  zusammen-  oder  vielmehr  gewöhnlich  an  ihre  Spitze 
gestdlt  *)     Und  er  verdiente  diese   traurige  Ehre.     Denn 


1)  Anaxag  Fon  A.  Wendi  .ans  seiner  gcehaltreichen  Schrift  De 
philoMphia  Cjreqaica  in  den  GOÜing'.  f^elel^rt.  Anzei|^|^.  1835«  S.  796* 
Ich  fflge  hinzu,  Tfieodoros  muas  es  viit  seinen  Aeossernog^en  sehr 
ireii  getrieben  haben;  sonst  hätte  er  wohl  nicht. zu  entfliehen  und 
in  Athen  zum  Schutz  des  Denietrios  von  Phaleron  gegen  dep  Areo- 
pag  seine  Zuflucht  jsu  nehmen  brauchen.  Wenigstens  war  die  Na- 
tionalreligion  durch  scheinbar  Aosserliche  Anerkennung  leicht  zu  be- 
stechen 5  und  in  der  Regel  konnte  sich  ein  Freidenker  unter  den 
Griechen  ui^laublich  viel  erlauben,  wenn  er  nur  nach  dem  Herkom- 
men den  öfTentlichen  Gebrauehen  sich  einigerniassen  bequemte  (Sext. 
Empir»  IX.  49:  —  T^ccja  l^sp  Tct  TtdvQca  €&ij  xai  rov^  pöf^ouQ 
Uyiov  ehcLi  ^Boh^y  Kai  itav  xo  ßig  rovTUiv  ^gt^a^eiav  xai  evr 

2)  Xkeodoreiuf  Therapeut,  in.  pv760  ed.  Schulz^:    Ovx  4v 

|uoW  ye  d^aai  /JLayöjgto^  o^  MiX^otog  xai  fSsoSa^paq  6  Kvr 
pt/palo^j  xai  Ep^fie^ag  0  Tay^dttj^  ^cü  oi  rovvQig  ^pXßpd^r 
xoTsq  iTiiccpTdTtaifi  €pdvT^g  fJLi]  eivaideovQf  ci.g  6  Ukovra^x^^- 
i(pi],  .Nämlich  Pseudoplutarch  De  placitis  philosoph«  I.  7  (^frgL 
C.  D.-Beck  daselbst  p*  XV  sq^  und  p.  149)«  Es  hfttte  in  ^  dieser 
neoestea  Ausgabe  des*  Theodoret,  wo  selbst  Handschriften  vorangin«» 
gen,  6  Mijkiog'  an  die  Stelle  von. o  Mik^oioq  gesetzt -werden  sol- 
len. Auch  war  Bnemero«  nicht '  aus  Tegea  in  Arkadien  5  auch  ni^ht 
aus  Agrigeui  >tn .  Sicilien  (wie  Arnobius  lY.  29  sa£t),  sonder^  MA^r 
99] Viag y  d.  i»  aus  .Messana  in  Sicilien.  Aelian.  Y.  H.  II.  31*  Qv.' 
deig  yaw  hvoiav  akaße  xoumrrjVy   otav  q  Ev^f^ispog  6  Meo^ 

Cl^viög  (€oraj  p.  295  löscht  den  ersten  Artikel  aus«  den  cod.  Hei- 
delb.  nr«  ld5  doch  auch  liat.  Jedoch  wird  man  ihn  entfernen,  oder 
otav  ^  Evfjp.  lesen  mflssen.)  ^  ^ipyipjjg  6  0QV^y  tj  ^JjiTrajp ,  y 
Sfoaiag,'  1;  *EuixovQoq  x.  r.  L  (Dem  Smaiaq  hat  man  *litn:iag 
oder  To^yiaq  untersteUen .  woUen.  Jedoch  hat  unser  Cod.  nod  ,der 
alte,  welchen  Enstath.  in  OijM».  IH.  vs.  381r  p*  134  ed.  Lips.  ge- 
Creuzer''«  deutiche  Schriften.    1.  1.  8  , 
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wenn  jene  destrdcdveri  Sitze  der  Sophfisten ,  der  Cyrraaiker 
niid  Skeptiker  an  sich  schon  ^efährfieh  und  verderfofich  genu]^ 


brauchte,   eben&lU  So}C(iug>)  —    Wenn  ia   dem   vorireSllichen  Ab- 
schnitt   fiber    Eaemeros    in    B&ti\ger§    Kanst-Mytholog^ie  S.    186  ff* 
zuerat   ron  Log^og^raphcn   die    Rede    ist,    welche   die   Mythen    durch 
blosse   i^eschichtliche    Thatsachen    zu    erklären  und  ans  den  Göttern 
selbst  blosse  Feldberm ,   Könige ,    Gesetzgeber   herauszudemonstriren 
gesucht   haben  sollen,    so   wird   unter   diesen   Schriftstellern  Charax 
von  Lampsakos  angefahrt ,  und  (n  der  Tliat  hat  Enstathiiis  (in  Odjss. 
IV.  p,   176  Lips.)    Xciga^,     Es  sind  also  die  Hellenicä  des  Chärax 
(Suidas   II.    p.   3878    Gaisf.)    mit    dem'  oben  so  betitelten  Buch  des 
Charon  von  Ijampsakos  verwechselt  worden;     Chärax  gehört  d^r  Rö- 
mischen Kaiserzeit  nach  Nero  ah.     Aus   den    folgenden  Belehrungen 
thcile  ich  Einiges  auszugsweise  mit.     Böttig^er  ffthrt  fort:,,  Wir  wis- 
sen  ans    der   merkwürdigen  Stelle  beim  Eusebius  in  der  Praep.  Ev. 
11.4,  dass  ihm  (dem  Euemeros)  der  Macedonische  König  Cassander 
eine    Mission  über   die    Meerenge    von   Babel-el-Mandet  hinaus  gab. 
Anf  dieser   Seereise    besachie    er    ohnstreitig '  nicht   nur  die  Kosten 
des  alten  Arabiens  (das  alte  Ophir),  sondern  auch  die  Inseln  diesseits 
und  jenseits   des   Vorgebirgs   Comorin,   wahrscheinlich   auch  Öejlon 
oder   Tapr'obane.      Nach   seiner   Rfickkehr   schrieb    er  ein  Werk  in 
vier   Bdchern,   lega  dväyga^t]    {dtn  Ttmpelarcfnv)  betitett«     fis 
enthielt  den  aosfährlichen  Commentar  za  einem  Tempelregister,  das 
er   summarisch   (xetpciKatioStS^   t^st^  Diodor.    Tonn  IL  p.  633  tind 
Eusebios)  auf  einer  goldenen  Sftnle  im  Tempel  de»  Zeni  Triplijlios, 
in  PanehaischeU  Buchstaben,  d.  h.  in  Hieroglyphen  eingegraben  fafnd. 
Der  Tempil' war  im  Mittelpunkt  einer  paradidsisehefi  Insel' (Totaque 
toriferis  Panchatä  pingnis  arenis  Virg.  Georg.  11.  1 39  niit  Heyne,  €r.] 
anf  einem  hohen  Berge  (dem  Adamsberge  bei  Candjl).     ßchon  der 
Titel  des  Werks  ist  eine  Art  von  Parodie  anf  die  d»€tygaif>Ag  «der 
Tempeiregister,    dergleichen   wir  aus  Eusebios  .Chronikon  von   den 
Priesterinnen    zu  Argos   und   den  Priestern    zu  Slkyoii   kennen,  -•* 
Das  Werk  begann  mit  der  THanendynastfe  unter  Kronos,  und  zeigte 
dann,    wie   Zeus,    sein   Nachfolger,    in  Kreta,    nach  und  nach  sich 
alle  Völker  unterthflnig  machte,  sie  durch  Ackerbau  und  Religions- 
sattfungen    entwilderte,    und   nach    einer   fünfmaligen    Reise   um  den 
Erdkreis  (terram  quinquies  circuivit  beim  Lactantins  I.  If)  mit  sei- 
nen Koreten'  sich  einen  heiligen  Priesterstaat  in  0$ten  anf  der  rei- 
chen Insel  PancbAa  stiftete,  und  endliirh  auf  Knossos  anf  Kreta  he- 


warea,  so  kjun^  me  Jedech,  ia  theoretfdehdn  Werken  vorg^ 
(ragten,  nieht  sobrt  ins  grosse  Publikiiin  und  unter  das  Yblk^ 


graben  wurde*  (Ueberhanpi  weiss  er  fast  allen  Göttern  ihre  BegrAb« 
nüsplatze  nach  den  Prorinzeil  nachzuweisen,  sepnlcra  per  provincias 
moDgtrai  sag^  Minncias  Felix  p.  22  ^^*  Önzel.)*<  Ich  fä^e  ans 
einem  neaerlicH  gewonnenen  ISrlclArer  der  Gedichte  des  Gregor  von 
Nazianz  (hn  Caialog.  Manuscriptornm  Clarkii  in  biMioth.  Bodleiana 
ed.  Gaislerd.  p.  49)  bei:  KovQrJTBq  Si  eioi  ddifxoveq  rtvl^  ivo- 
tkoi  fiaiu^ßpoi,  Bp^^ixffp  {leg.  Hv^Qixrjv)  yag  )oqxV^^^  tau» 
Tijv  xakoP&ip,  ^JEkk^ve^  fii»  ^eop  top  &ia  q>7]  (leg.  top  Aia 
faai)^  Tffjfi^g  8i  qnjoip  6  ^alaq  ozt  K^i/twp  tv^appo^  tjp 
ipdQiaTTß^  y0jf«S  C««^«  W  V  ^*  7')'  ^^  ^^  tovxQV  pnat^'m^^Tal 
xokaxevoPTSQ  avzop  9eop  dpi^yogavcav*  Tovvov  6  räipog  iu, 
KQ^Tf  xal  BitiyQafAfjia  eyjt  ort  airod^i  TLahm^  ^ig  ekeyxop 
xm  0i0fA€P(OP  avTop  elvqLt  Shaov  (paoi  de  tloU  ay.r]7ixon9hxa 
TOVTOV  cipaiQe9^pai,  Also  noch  obendrein  Foipi  Blitz  mnss  dieser 
Zeas  erschlagen  werden,  wie  Tullus  Uostilins  der  stolze  RömerkO- 
nig,  wie  Salmonens  der  König  von  Elis,  die  den  Donnerer  Zeus 
oachahmen  wolKen.  Man  sieht,  wie  diese  pragmatische  Ausdeutung 
der  eifrigeti'  Kirchenvater  noch  weiter  ging  als  Euemeros ,  der  doch 
den  Zeus  in  patriarchalischer  Behaglichkeit  sterben  lässt.  Denn 
dies  nannte  man  pffUgmatiscb  (^T^ayinecuktSg)  auslegen  (vergl.  meine 
Mektemm.^ '  L  paig.  43  ^sq.).  -^  Znletapt  muss  ich  noch  eine  Stelle 
des  'Basilina  (Aes  spStrren«  in  den  vor  Boassonade  herausgeg«beiieii 
Schj^Ulin  lEi^er  Gfegoritppi  vea  Naaianz,  jn^  den  Notices  et  Kxtraits 
das  Msst^.  de  la  BiMioth.  du  iVei  Tom.  XI.  2.  pag*  78)  berflhreo. 
Dort  beisat  es:  M^  ehai  8l  TVQopMt^ap  xal  daop  oi  TtiQi  11  v 
^ayogap  xai  'A^eoTOTe\ijp  xai  jd^f^oxQiTOP  xal  'Eirixov^op 
ido^a^QP  xai  oi  xcct'  avrqvQ  x.  r.  X.  Mit  Recht  bemerkt  Bois- 
sooade  in  der  Note:  „Basile  rennit  fort  ridicnlement,  ä  mon  avis, 
dtas-eette-  accusatien  d'ath^isme^,  Aristote  et  P^thagore  avec  D^me- 
cnir  et  Epicure.**  -^  Allein,  frage  ich ,  sollte  denn  selbst  ein  Schrift- 
rteÜer  ailii 'zehnten  Jahrhunderts  so  unwissend  gewesen  sejn,  den 
PytbAgforsis  täiUT  die  Atheisten  zu  stellen ,  da  er  fast  in  jedem  Kir^ 
chenvater  "^erzeii^isse  toii  Gottesleugnern  unter  den  Griechischen 
HilosopB'en  finden  konntet  Ich  kann  mich  nicht  davon  überzeugen, 
QBd  glaube,  Basflins  hat  geschrieben  ol  tcBqI  ü^uiTayo^av. 
Denn  Protagoras,  obwohl  nur  Äeptiker  in  dieser  Frage ,  wurde  doch 
ven  ]Bin%en;   iu    den   GottesieugDem   gesiMt    (SeM.    Empir.    adv. 
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und  die  ^dseeiidehaftlidi  Gebadeten  hätten  dag^gm 
in  der  Hand,  dte  ihnen  eine  klare  Einsieht  in  das  Wesen  der 
menschb'chen  Natur  und  eine  gesonde  Logik  lieferte.  In  die- 
sem Geiste  bemerkt  zum  Theil  ein  scharfer  Kritiker  der  ver-^ 
schiedenen  dogmatischen  Systeme  mit  offenbarer  Hinsicht  auf 
Euemeros  treffend:*)  «Die  aber  behaupten  jene  ersten  Be- 
herrscher unter  den  Menschen  und  welche  Verweser  der  all- 
gemeinen Angelegenheiten  gewesen,  hätten  sich  eine  grössere 
Macht  beigelegt  und  eine  höhere  Ehre,  daipit  ihncin  ihre  Un- 
tergebenen Gehorsam  geleistet,  und  jene  seyen  nach  ihrem 
Tode  mit  der  Zeit  für  Götter  gehalten  worden,  diese  verste- 
hen wiederum  nicht  was  in  Frage  kommt.  Denn  eben  jene 
Leute  selbst,  welche  sie  unter  die  Götter  erhüben ,  wie  kamen 
sie  doch  zum  Begriff  von  Göttern,  worunter  sie  jene  einreihe- 
ten?  Dieses'  eben,  was  gerade  einer  Demonstration  bedarf, 
übergeht  man.  Ausserdem  ist  aber  auch  das  Behauptete  un- 
wahrscheinlich. Denn  was  von  Regenten  geschiehet,  beson- 
ders wenn  es  lögenhaft  ist,  hält  sich  mit  den  Regierenden 
nur  so  lange  sie  leben ,  wird  aber,  so  wie  sie  das  Zeitliche 
verlassen,  wieder  abgeschafft.»  «^.Wenn  aber  Euemerqs,  ge- 
rade weil  er  die  Empfänglichkeit  seiner  Landsleute  für  wun- 
derbare Geschichten  kannte ,  nun  mit  einem  Reisebeciqhti  von 
fernen  Ländern  und  von  einer  Wunderinsel,  ^acb  der  Lago^ 
graphen  Weise,  aber  wie  ein  umgekehrter  Iferodöt,  vor  ein^n 
gemischten  Publikum  auftritt,  um  auch  dem  gememsten  Manne 
den  Glauben  semer  Väter  zu  entreissen,  ohne  etwas  Besseres 
an  die  Stelle  zu  setzen,  und  ohne  sich  überhaupt  um  die  sitt- 
liche Wirkung  seiner  Erzählungen  im  Geringsten  zu  hekum- 
mern;  dann  möchte  die  doch  fast  allgemeine  Entrüstung,  die 
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Math.  IX.  55«  p.  564).  Statt  *AQiaxoTBkr]v  kdanie.man^aiich  'A^i^ 
fSrayoQap  Fonchla^n,  dena  Arisiai^ras  von  Meios  wurde  zn  den 
Atheisieo  gezAbli  (s.  Fabricius  zum  Sext  £mp.  pag.  56t)-. —  -Aber 
Aristoteles  j^alt  bei  Andern  ffir  einen  halben  oder .  £;anzen  Atheisten« 
(Man  s.  die  andere  HanptsteUe  des  Seztos  Pjrrhon.  Hjpotjp.  m. 
218.  p.  182,   und  rergl.  Cic.  de  N.  D.,L  13  post  init) 

1)  Sextas.Bnipir.  adrers.  Biaibeoim. . IX.  34«  p^dd?  ed. 
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ihn  von  Seltm  wbiet  Zef^wossen,  md  4te  Verachtiu^,  die 
ihn  von  den  ersten  BUbmern  der  Nation  traf,  nicht  blos  hin- 
länglieh  zu  erkUren  und  voUkommra  m  ree htfertl{gen ,  son- 
dern aoeh  höchlich  zu  loben  seyn*  *} 

Es  ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht  merkwflrd^  zu  sehen, 
welche  Aufiiahme  ein  solches  Popnlarsystem  anf  di^  Lehrer 
des  Christenthums  hervor^bracht ,  nnd  welchen  Gebrauch  sie 
davon  gemacht  haben,  and  weil  ein  gelehrter  Alterthumsfor- 
scher  gerade  bei  dieser  Gelegenheit  die  Bemerkung  macht,  ^3 
dass  die  SItellen  der  Griechischen  Apologeten  hier  noch  einer 
besonderen  Sichtung  bedärfen,  so  will  ich  dazu  einen  ganz 
kleinen  Beitrag  geben :  In  den  firdheren  Zeiten  des  Christen- 
thums, als  die  apostolischen  Yiter  und  ersten  Yertheidiger 
des  neuen  Glaubens ,  zum  TheQ  selbst  geborne  Griechen,  noch 
einen  gewissen  Gemeinsinn  ffir  das  was  unter  Hellenen  ziem- 
lieh sey    und    eine  besorgliche  Liebe  zu  ihren  heidnischen 


^m0^ 


1)  Eraiosthenes  nannte  den  Enemerof  einen  Ber^Aer  (Be^yalov) 
d.  h.  er  nannte  ihn   einen  Lilgfner,   der   eben  so  nnFersehAmi  sey 
ak  jener  ans  Bergfl  {febdrti^e  Aniiphanes  (Poljk.  XXXIV.  5^  vergL 
XXXin.  12))  nud  Poljrbios  selbst  reiflich  ihn  mit  dem  Mfthrchen- 
erzahler  Pjtbeas  (ver^l.  Eraiosihenica  ed.  Bernhardj  p.  XV  o.  p.  12). 
Plaiarchos   aber   (de   Isid.   et  Osirid.  p.  360,   A.  p.  47d  Wjitenb.) 
siebt, ihm  die  Entweihnn^  alles  Heiligen  auf  den  Kopf  Schnld,  nnd 
sagt    er    habe    darch    seine    erlogenen    fabelhaften   Erzflhlnngen   die 
ganze  Masse    der    Gottlosigfkeit   Aber    die    Welt   verbreitet    (jtacav 
i^BOTfjxa  xaraoxeddvvvöL  t/;5  Oixovfiivyi).  —  Ich  möchte  daher 
den  Grnnd   dieser  allg;emein6n  Veriränschnngen  der  Griechen  nicht 
sowohl  'mit  Lobeck  (Aglaoph.  p.  989  sq.)  darin  'suchen ,   dass  Eue- 
meros  zuerst  die  (glänze  Gotterlehre  erschüttert  nnd  den  Jnppifer  sel- 
ber als  gewesenen  Menschen  za  nichte  gemacht ,  als  vielmehr  in  der 
vngeheuren  Wiii:un|f,  die  sein  destmirendes  Werk  durch  die  popu- 
lAre   und  anj^enehme  Einkleidung^  auf  alle  Classen  der  Oesellschaft 
kervorgebracht  hMe*  — ^  Bekannt  ist  auch  die  BnirOstungf  des  Kalli- 
nuidios   tiber  die   Antastung  der  Gottheit  des  höchsten  Nationalgot- 
^  (Callimach'  Hjmn.  in  Iof.  fs.  8  mit  dem  Scholion;  vergl.  Pauli 
Bpi0t..ad.Tit.  XV.  12  mit  den  Auslegern}« 

2)  Böttiger  in  der  Knnst  -  Mythologie  I.  8.  190. 


iAiuWeuten  iie^vahrt  kattem,  verietotd  sie  em  so  Miroles  Lfl* 
genwei'k  nicht  mind^  ab  die  übrigen  IhNnm  vnd  Mttlkii  le^ 
benden  Griechen.  In  dtesem  naiven  VoÜLSgeiEätd  jdruokt  sieh 
einer  der  ältesten  Kirchenvater  äh>er  Enemeft»  sdiist  nodi 
stärker  aus  als  der  fromme  aber  heidaische  Platarchos.  «lie- 
ber den  höchst  gottlosen  (a^eoraTov  sagt  TheQpliilos  von 
Antiochien}  Euemeros  seheint  uns  iüberflüssig  nur  zu  reden. 
Denn  nachdem  er  sich  erfrecht  9  von  den  Göttern  Vieles  aus- 
zusprechen, will  er  am  Ende  und  überhaupt  behaupten,  es 
seyen  gar  keine  Götter,  sondern  Alles  in  der  Welt  werde 
vom  Zufall  (avT0f4aTiafi(ßy  regiert»  ^3  — •  Aber  schon  im 
nächsten  Zeitalter  glaubten  die  Kirchenväter  von  diesein  Ro- 
man des  Euemeros  viel  grösseren  Gewinn  zu  ziehen,  als  von 
jener  Kosmogonie  des  Sanchuniathon.  Das  waren  dnch  immer 
nur  Yermenschlichungen  alter  Asiatischer  Götter.  Hier  aber 
hatte  ein  Grieche  selbst,  ein  Freund  von  Königen,  ein  welt- 
erfahrner gelehrter  Philosoph,  die  Nichtigkeit  des  ganzen  Hel- 
lenischen Olympus  aus  Tempelarchiven  urkundlich  vor  allem 
Volke  erwiesen.  Einen  solchen  Mann  konnten  siß  brauchen; 
unbekümmert  dass  die  ersten  Mähner  der  Nation  ihn  mit  Spott 
einen  Lügenmund,  mit  Abscheu  einen  Gottesleugner  genannt^ 
Empfindungen  die  vormals  numcher  fromme  ChriiM,  so  wie 
Theophilus ,  mit  ihnen  getheilt  haben  mochte  —  entMödeten 
sie  sich  nicht  in  diesem  Krieg  gegen  die  Griechischen  Götter 
Parthei  für  ihn  zu  nehmen,  imd  ihn  und  seine  Genossen  mit 
Lobeserhebungen  zu  überhäufen.  ^}  —  Ob  diese  Benutzung 
eines  offenbaren  Lügensystems  dem  Christenthum  im  Ganzen 
wahren  Vortheü  gebracht,  lasse  ich  auf  sich  beruhen;  dassf 
aller  ein  solches  Verfahren  nicht  redlich  war,  stellt  sich  jedem 
Unpartheüschen  von  selber  dar. '}  Ihr  Eifer  mochte  noch  durch 


1)  Theophilas  ad  Aaioljcam  HI.  p.  121  ed«  Colon. 

2)  Wie  t.  B.  dement  von  Alexandria  im  Protreplieiit  pafT-  20 
Poiter.  «hat. 

3)  In  diesem  richtigen  Geffihl  erklärt  sich  auch  der  wackere 
Schoell  darüber  in  der  Histoire  de  la  Litterainre  Grecqne  HL  p« 
251:    9,Les  P^res  de  FEglaie  (nicht  alle,  wie  wir  gesehen  haben) 
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das  QeAeäBge  sa  entoduddlgw  seya,  worin  »le  sieh  oftmals 
den  lieicbiischen  Philooophen  gegtnüher  befanden;  aber  womit 
könnten  wir  Hieologen  und  Geschiebtscbreib^  der  einristlieben 
Knrche  (ihre  Nmeq  wollen  wir  aus  Achtung  gegen  ihre  Ohr^ 
gm  YerdieiiBte  onterdrKcken}  entschuldigen ,  die  noch  beut 
ZD  Tage  kein  Bedenken  tragen,  sich  der  stampfen  nnd  ver- 
rosteten Waffen  ans  der  Enemerischen  Rästkammer  gegen  die 
Rel^onen  der  alten  Griechen  nnd  Römer  tm  bedienen? 

Aber  eben  unter  den  Römern  selbst  hatte  der  Enemeris- 
mos  aseitig  Oläck  gemacht ,  seitdem  Ennius  ^}  das  heilige  Ver- 
zeichniss  (je^d  dvay^afpf)  jenes  Griechen  bearbeitet  hatte; 
ein  dentlidier  Beweis,  dass  damals  schon,  als  die  Römer  erst 
auf  dem  Wege  zur  Weltherrschaft  waren ,  der  Boden,  worin 
der  altitiüisehe  Glaube  gewurzelt,  ziemlich  aufgelockert  und 
empfanglich  genug  war ,  aUe  mögliche  Glaubensweisen  in  sich 
au&nnehmen  und  politisch  zu  verarbeiten.  Ueberhaupt  darf 
ans  die  fast  allgemeine  Gleichheit  der  Gottheiten ,  die  Orie- 
ehen  und  Römer  verehrten,  nicht  verleiten,  darum  auch  eine 


an  eonfraire,  qiii  ne  vojoient  dans  ce  philosopfae  <|a*an  aniagonlsie 
de  VidoloMtrle ,  lol  oni  «oaredt  fait  un  hoonear  qa'ii  ne  m^ritoii 
pai«  Nona  aa  pöuvcnr  roir  en  eepreteudu  tage  (|a*aii  ins^ns^,  (|ai 
a  voiilo  renrekser  las  iostitatiooi  de  aon  pft.y8«  at  oo  foarba  qai  a 
^taje  son  sysi^iiie  aar  la  meuioa^e. 

1)  Cic.  de  N.  D.  I.  42.  p.  190  ^d*  Moser.     Quae  ratio  inaxima 

iractata    ab   Biibemero    est,   qaem    noster  et  interpreialu»  et  secutof 

wt  prämier   cirtero«   fitinina.      Ab  Eahemaro  autem  et  mortes  et  se- 

pulioraa  demonatratitar  deoram.     Aus   dem   ioterpretatns    est  uiOcht^ 

icb  mit  BOiti|fer  (Kaiisi*M7tho}afia  I.  S.  190)  oieht  schliessen»  dass 

M  mehr  als  eine  Ueberaetzao|^  fawasen.     Auch  saj^t  dar  Nachtreter 

A«t  Alexandriners  Clemens  Arnobins  IV.  29'-    ««fit  possnmus  quidem 

Itoc  in  loto  «mnea.isios  nobis  quos  inducitts,   atque   appallatis  Deos, 

^ominea  foisse  monsirara ,  vel  Ag^ragantino  finhamero  replicato,  euius 

liMlas  finnilis, datum  nt  fieret  cunctis,  gßrmonem  in  lialum  iran»- 

liiit'f.«^    —    Aber  merkwänM^:  ist  das  »€cutu9  e»ij    welches  beweist, 

^aM   Bclioii    in    der    zweiten    Hälfte   des    sechsten  Jahrhunderts  der 

Stadt    aich    Bijinner    wie   Eanius   einem   sokhen   Sjsteme   hini^eben 

koontw« 
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QJmdijiett  der  rel^UlseA  Ihvkßtt  beUer  Volker 
Dif»  Yerfichicideiiheit  ist .  zu  einlenehteiid.    Die  Gneelubielim 
Götter  waren .  NatarmSchte ,  die .  ein  arcliönes  heiteres  lieben 
führen^  getbdit  unter  Lust  und  That,  den  StamiDkÖjn^eii  d^ 
Hdlenen  .gleich,    ohne  einen  ernsten  weithinansgesteckt^ 
Plan,}  und  die  Verehrong,  die  ihnen  die  Menschen  ers&eigten, 
war  ein  Gemisch  von  kindlicher  Furcht  und  Frende.     Sin  so 
heiteres.  Götterhaus  bot  der  dichtenden  wie  der  bildenden  Kiinst 
eine  .sinnliche  Mannigfiütigkeit  von  Crestalten,  Charakteren 
und:8cenen  dar,  die  der  einpfiingliche  Geist  der  Grieche  mit 
einem  GjLück^  wie  kein  anderes  Volk  der  Welt,   zur  vollen- 
det s^nen  Erscheinung  brachte.    Diese  sorglose  Unbefan- 
genheit und  spielende  Geistesfreiheit  war  mcht  das  iCrbtheil 
des  Römers  geworden.    Ackerbau  und  Hauswesen,  Krieg  und 
Staat  erfüllten  ihn  ganz,  und  beschäftigten  ihn  mit  Verfolgung 
ernsthafter  Zwecke.    «Der  Zweck  des  Menschen  und  der  gött- 
liche ist  Einer,  aber  ein  der  Idee  äusserlicher  Zweck;  so  gel- 
ten die  menschlichen  Zwecke  für  göttliche  Zwecke,  damit  für 
göttliche  Mächte«  —  Da  haben  wir  diese  vielen  besonderen 
höchst  prosaischen  Gottheiten.»   Der  Charakter  des  Römischen 
Cultius  ist  dieser:   «Es  wird  Gott  gedient  um  eines  Zweckes 
willen,  und  dieser  Zweck  ist  ein  menschlicher;  der, Inhalt 
fängt  so  zu  sagen  nicht  von  Gott  an;  es  ist  nicht  der  Inhalt 
dessen,  was  seine  Natur  ist,  sondern  er  föngt  vom  Menschen 
an,  von  dem  was  menschlicher  Zweck  ist.»  0 


1)  Hegel  Vorlesnngren  Aber  die  Philosophie  4or  RelipoB  IL  8* 
136  f.  und  141.  Man  leie  Cic.  de  N.  D.  HI.  24.  ,»Sed  eo  iam, 
nnde.  hnc  digrefflii  sQmns,  rerertamiir  (flehentlich,  bemerkif  eine 
dem  Plaio  abgeborgte  Uebergangsformel).  -<—  IVam  meniem,  fideni) 
spem,  virtutemy  honorem,  vlcioriam,  aalatem^  concordiam  cdteraqne 
einsmodi  rernm  rim  habere  videmiu,  non  deornm.^  D.  h.  ev:  sind 
ethisch -politische  Begriffe,  keine  Gottheiten.  Zum  Beispiel  jene 
virtns  oder  mAnnliche  Tugend  war  fflr  den  Rftmer  der  Hebel  m 
Allem  was  er  im  öffentlichen  Leben  fdr  gross  und  herrlich  hielt; 
sie  leg^e  ihm  Anstrengungen  und  Opfer  alier  Art  auf,  nm  Als  Bür- 
ger das  EU  sejn  nnd  zu  werden  was  2a  aejn.  nnd  au  werden  sein 
Stolz  war,  aber  eben  darum  war  sie  eine  Eigenschaft  Ae»  BfenfcheDf 
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'  Afcer  dämm  mSelite  es  doeh  ra  fiberlq^  (Beyn,  ob  wir 
nim  audi  die  Römische  Religpion  als  eine  Rdigion  des  weUlf- 
ehen  Zweei^s,  als  die  der  BmlUnmg  der  WeUkerrsehaß  äber- 
liaopt  beseidmen  dorfen.  Es  ist  wahr,  schon  in  den  ilteren 
Zeiten,  wo  sie  grossentheib  als  ein  Kind  der  Etnirischen  be- 
trachtet werden  muss,  beruhte  das  gnnze  Römische  Staats- 
geblUide  auf  dnem  Systeme  so^nannter  Ofltenbannigslehren, 
deren  Theorie  uid  Praxis  in  der  sogenannten  discijdina  Etmsca 
enthalten  war.  Aber  eben  diese  gedankenvollen  Etmsker, 
von  denea  solche  Satzangen  ausgingen,  waren  doch  einer- 
seits Sdittier  morgenlfindischer  Theologie  (wir  erinnern  an 
die  obigen  Betrachtungen  nber  den  Janus},  andrerseits  war 
flur  Geist  nnd  Sinn  ganz  auf  das  wunderbare  Walten  der  Na- 
tur gerichtet ,  und  die  Grundlage  der  Etruskerdisciplin  war  so 
zu  sagen  eine  theologische  Physik.  Nun  ist  zwar  nicht  zu 
leugnen,  dass  eben  diese  Naturlehre  von  Roms  Königen  und 
Patrldem  ganz  und  gar  politisch  angewendet  ward,  und  durch- 
ftus  den  jStaatszwecken  der  regierenden  Caste  dienen  musste; 
aber  im  'Wesentlichen  war  und  blieb  sie  doch  Nlaturreligion. 
Selbst  der  neue  vollständige  Verein  der  Römischen  Zwölf- 
Götter  war  ein  personificirtes  Calenderjahr.  Man  lese  nur  die 
Fasti  des  Ovidins,  so  weit  wir  sie  übrig  haben,  oder  das  Büch- 
lein des  Johannes  aus  Lydien  über  die  Monate  der  alten  Rö- 
mer; wofür  auch  bildliche  Darstellungen  dieser  Gottheiten 
sprechen ,    namentlich    die    zu   Gabii   gefundene    Ära   oder 


nicht  der  Götter,  welche  nach  Griechischen  Reli^^ionsbef^iffen  ab 
^eientliche  Mächte  dnrch  sich  selbst  siod,  was  die  Menschen  erstre- 
ben mflssen  (^erg;!.  fim^ric  Darid  Inirodnction  sum  Japiter  p.  CXCIX), 
*-  Aber  zn  jenen  mehr  Römischen  Yorstellnngfen  hatte  fr  Aber  schon 
Prodikos  dnrch  seine  Personification  der  Tng^end  (d^erij)  nnd  spA- 
ierhin  die  mehr  nnd  mehr  reflectirende  Religion  der  Griechen  selbst 
Anlaig  gegeben.  Man  denke  nnr,  um  beim  vorliegenden  Begriffe 
sieben  zn  bleiben',  an  das  berfthmte  Skolion  des  Aristoteles  an  Her- 
mias,  und  an  die  bildliche  Darstellung  'Ekkdg  xai  'uigerij  (Grae- 
cia  et  Virtufl)  des  Btaphranor  (Plin.  H.  N«  XXXY.  8.  19»  wo  je- 
doch jetzt  Sillig  «US  €odd.  berichtigt  hat  et  Virtntem  egregiam, 
fltdti  Virtntem  et  Graeciam). 
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Vase^Q  welct^  uns  die  im  Kr^e  geordneten  Kiipflß  der 
Zwölf-Gatter  und  ihre  Attribute,  als  Monatszeiehen  mit  Zodia- 
Kalgestimea  comiMnirt ,  vor  .Augen  stellt  Auch  war  ja  der 
Sinn  der  Römer,  so  lange  sie  ihrer  alten  Sitte  getreu  eifr^e 
Lc^idwirthe  waren,  der  lebendigen  Haushaltung  der  Natur 
und  den  von  den  Natnrmachten,  den  Göttern,  abhängigen  Be* 
dingungen  des  Landbaus  und  der  Viehzucht  zuge>^endet  In 
einem  Jahrescyclus  von  Opfern  und  Gebräuchen  aller  Art,  In 
einer  iMEenge  von  Formeln,  Gebeten  und  Liedern  der  Salier 
und  der  Arval -Brüder  waren  Hirtenleben  und  Ackerbau  ia 
religiösen  Sanctionen  dem  ganzen  Römervolke  eingeprägt 
Das  alte  Mondenjahr  in  seinem  Verlaufe  war  in  der  wunder* 
baren,  jugendlichen  Wassernymphe  wie  in  der  alten  ßrod 
spendenden  Anna  Perenna  verkörpert,  der  man  an  den  Iden 
des  März  im  Freien  am  Flusse  ein*  geniales  (^festum  geniale} 
Lauberhüttenfest  feierte*  Noch  im.  gebildeten  Zeitalter  war  ja 
beobachtenden  Griechischen  Philosophen  der  einfache  rustike 
Charakter  Römischen  Volkslebens  und  Volkscultus  achtangs- 
werth.  ^}  Auch  war  jener  fromme  Geist  Latiuu^cher  Hausre- 
l^ion  in  jener  bedeutsamen  Verehrung  von  Laren,  Penaten  ^ 


1)  Jetzt  im  LoQFre.  8.  Mon.  Gab.  nr.  16  und  17-  ver^l.  De* 
flcription  dea  Aniiques  da  Mosee  Royal  par  Visconti  et  Mr.  le  comie 
de  Clarac  nr.  381-  p*  162  ond  die  Abbildung^  in  den  Bilderheften 
deg  Grafen  ron  Clarac  pl.  171  •  Man  s.  auch  K.  O.  Müllers  Handb. 
der  ArchAoI.  d.  K.  S.  491*  2*  Ausg. 

2)  Posidonias  ap.  Athen.  VI.  p.  274*  p.  548aqq«  Schwfh.  ver|^L 
Posidonii  Rhodii  Reliqq.  ed.  L  Bake  p.  169  sqq*  ^  »^  ^^^  ^^^^' 
lieh  fon.  Alterer  Zeit  die  Rede,  auch  wird  die  RömLicho  Sparsam* 
keit  in  Cnltnsmitteln  nnd  Opfer^aben  nicht  Terschiriei^en.  Aberdass 
noch  späterhin  auf  dem  Lande  viele  Spuren  des  alten  frommen  Rö- 
mersinnes  übrige  geblieben ,  beseugen  die  Schriftsteller  vom  Landban, 
ingleichen  Yirgili  Horax,  Persius  nnd  andere  Dichter. 

3}  Hegel  Grundlinien  der  Philosophie  des  Recht»  §•  163*  S* 
|70s  t^l^ie  Identificirttng  der  Persönlichkeiten ,,  irodarch  die  Fami- 
lie Eine  Person  ist  und  die  Glieder  denelben  Accidensen,  ift  der 
sittliche  Geist  der  (fär  aiü^  abgestreift  von  der  mannigfaltigen  Aens- 
eerlichkeiti  die  er  in  seinem  Dasein,  ab  in  diesen  Individutn  ^ 
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lud  in  TodteiiMfhrn  «od  FamRieti-  und  VMMmiiigifesteti 
(Ciaäsfy^')  n^h  imm»  im  Lebw  erhaMen^  Aaeh  benrkwidet 
äxk  der  religiSse  Gbist  RMwcti^  Nwiontägion  zuwdtei  in 
einer  gewissen  ChrassartIgkeR  j  wie  denQ  fe«  B.  der  Römeir  beim 
Erdbeben  z«  keiBem  bertiamtcta  oder  «berhinipt  bekaniiteii 
Gotte,  senden  za  den  dudetiTvalteoden  Naturkräften  Aber- 
hftiipt  zu  beten  pflegte.  *} 

Bei  einer  solchen  Nation  wird  man  wohl  auch  die  politisch- 
indifferente Toleranz  und  Aufkllbrerei  der  Vomehnien  von  der 
religiösen  Denkart  des  grossen  Tolkes  gehörig  zu  untersdiei-* 
den  haben.  Mochten  auch  Jene  Optimaten  sich  beeil^i ,  die 
nene  Weisheit  eines  Euemerus  sich  anzueignen  ^  die  ihnen  ein 
mit  den  ersten  Häusern  Roms  vertrauter  gelehrter  Po^t  wie 
Ennius  so  bequem  zurecht  gemacht  hatte :  sie  durften  sich 
solcher  Entdeckungen  doch  nur  jm  Stillen  freuen;  der  gesunde 
Sinn  des  Volks  ivürde  sie  ausgestossen  haben. 

Da  ich  gerne  concret  zu  Werke  gehe,  so  will  Ich  dies 
an  einem  Beispiel  zeigen :  Das  Sternbild  der  Ziege  war  schon 
in  den  Localcülten  Griechenlands  von  Bedeutung,  und  Pausa- 
nias  berichtet,  wie  die  Phiiasier  auf  ihrem  Marktplatz  dem 
vergoldeten  Erzbilde  derselben  Ehre  erwiesen,  damit  die  Ziege 
nn  Aufgang  ihren  Weinstöcken^  nicht  schaden  möge.  Q  Die 
Ztege  mit  d^n  Fischschweife  war  im  Römischen  BSdercalen- 
der  das  tropische  Zeiche  des  nun  wieder  aufwärts  steijgen- 


den  in  der  Zeit  nnd  auf  maDcherley  Weisen  bestimmieo  loteressen 
^«r  firscheiQiiog  bat)  —  als  eine  Gestalt  für  die  Yorstc^iu^ .  her- 
NUf;eboben,  4/s  4^1»  Pisnaten  a.  g,  f.  veri^hrt  worden  ist,  uüd  fiber•^ 
Iiaopi  das  aasmacht,  worin  der  reli|^iOse  Charakter  der  Ehe  und 
Familie,  die  PietAt  lieg;t.<^  — «Wie  in  den  Streitigkeiten  der  Plebe-* 
j^r.  mit  den  sie  rem  Connubiani  ai^ss^hliessenden  Patriciern  der  g^r 
Bunde  religiös  sittliche  Sinn  der  Gemeinen  gegen  die  schroffe.  Abge- 
schlossenheit der  regierenden  Caste  sich  geltend  zu  machen  wusste, 
bezeugt  die  charakteristische  Geschichte  ron  der  Pudicitia  patricia  und 
plebeia  beim  Livius  (X.  1?3)« 

1)  Oellii  N.  A.  IL  28. 

2)  Fiusan,  II,.  13.  4. 
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den  SonneniaiilSi.  ^)  Der  Steinbock  mit  dem  Vis^sdiwanE 
kommt  auf  vielen  Stidtemflnasen  der  Römisehen  Kaiserzeit  vor, 
besonders  aach  Aber  Wellen  sdbwebend  als  Cohörtenzöichen 
der  18.  und  22.  Le^ojpi.  ^}  Der  Stcanboek  (capricorniis)  war 
das  Gebiirtshoroskop  des  Kamers  AngastHs,  der  es  ids  ein 
glückliches  Vorzeichen  sdnes  Aofiiteigens  zur  Weltherrschaft 
auf  Münzen  prägen  liess;  nnd  auf  der  berühmten  Wiener  Ca- 
mee  (gemma  Angosta} ,  weltdie  den  feierlichen  Verein  der  Kai- 
serlichen Familie  darstellt ,  sehen  wir  dieses  Zeichen  über 
dem  Haupte  des  Kaisers  schweben.  '3  ^^  ^^^  -^ra  ist  ne- 
ben Bfercurius  mit  dem  in  einen  Fisch  auslaufenden  Steinbock 
und  einem  Hahne  die  Inschrift  zu  lesen;  Deo  sancto  Merea- 
rio  August  Sacrum.  *}  Aus  Eratosthenes  erhalten  wir  das 
Bruchstück  einer  Titanomachie ,  wonach  Aegipan  oder  Capri- 
cornus  den  Titanen  zuerst  panischen  Schrecken  eingejagt, 
weil  er  Seemuscheln  iEiuf  sie  aus  der  Höhe  herabgeschleudert 
habe.  *}  Auf  einem  neuerlich  bei  Wiesbaden  gefimdenen  bron- 
zenen Cohortenzeichen,  worüber  ich  diese  mythologische  Be- 
merkimgen  zu  machen  veranlasst  war,  erscheint  dieser  fisch- 
geschwfinzte  Steinbock  mit  einem  grossen  Pectinit  (Kanmi- 
muschel}  im  Maule,  mit  drei  Alyrtenzweigen  verziert.  Die 
Myrte,  als  der  Baum  der  Venus,  weist  auf  die  gens  lulia, 


1)  MyOioifraph.  Vatic.  HI.  12.  p.  207  Bode. 

2)  Rasche  Lex.  onir.  rei  namar.  Sappl.  I.  p.  1635.  Eckhel  D. 
N.  y.  TU.  p.  403.  Tergl.  VTiener  de  le|^ione  Romana  .XXII.  p* 
79  »q. 

3)  Saeion.  Ociavian.  cap.  94.  £ckhel  Choix  do  pierres  |^?eef 
da  Cabinet  imperial  pl.  I.  vergl.  Mongez  Mömoire»  de  TAcad.  d€9 
Inseripi.  Pari»  1827.  Vol.  VIU.  p.  392. 

4)  Bei  Doni  Inscripit.  Cl.  I.  Uß.  4.  ar.  1*  Ueber  den  Jlffr- 
euriuM  Augustug  lese  man  nach  Fr.  Mfinier  bei  Orelli  InscrSpti.  Latin. 
n.  p.  440. 

5)  ap.  Hjgin,  P.  Astronom.  11.  28  in  Capricornns  p.  480  ed. 
Starer.  rerg^l.  firatostbenica  p.  162  ed.  Bembardj.  —  Hac  etiam  de 
cansa  eins  (Capricomi)  inferiorem  partem  piscis  esse  formaiionem, 
qnod  muricibus  [id  est  marints  condljlüs]  bH  iaculatiis  pro  lapidom 
iactatione. 
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anf  das  Gesddeeht  der  Jidier  Mniy  wdche  ihre  myOiselie  Ab^ 
kanft  von  der  Venus  herleiteten.  ^-*  So  war  also  ein  altes  ca-* 
lendarisdies  Zeidien  mit  saner  an  dem  Yolksmythns  entlehn** 
ten  Bedeutung  zum  Kriegspahier  Römischer  Heere  geworden, 
die  sich  dena  auch  das  Attribut  der  göttlichen  Stammmutter 
des  ersten  Kaiserhaases  als  Anhang  gefallen  liessen«  0  -^"^^ 
mmmermehr  hitte  das  Bdmervolk  und  das  Bömerheer  sich 
dies  Zeichen  gefallen  lassen,  wenn  man  ihm  aus  Euemems 
erzählt  hätte:  Pan  hatte  die  Aega  zur  Frau;  von  Juppiter 
geschwängert  giebt  sie  ihren  Sohn  ffir  das  Kind  des  Pan  aus. 
Daher  ward  er  Aegipan  genannt  ^  und  Juppiter:  Aegiociius; 
der  diesen  seinen  Sohn,  weil  er  ihn  sehr  lieb  hatte,  im  Zei- 
chen der  Ziege  zum  ewigen  Andenken  unter  die  Sterne  ver-; 
setzte.  *) 

Wer  aber  etwa  zweifeln  wollte,  dass  noch  in  später  Kaj* 
serzeit  das  Elementare  und  Physische  in  den  religiösen  Vor- 
stellungen der  Menge  vorgewaltet,  den  darf  man  nur,,  um  ihn 
eines  Andern  zu  belehren,  an  den  Eifer  erinnern,  womit  die  Römir 
sehen  Heere  sich  den  Naturculten  fremder  Völker  ergaben,  luid 
z.B.  Gallische  und  Germanische  Berge,  Haine,  Quellen  und  Flüsse 
nüt  latinisirten  Namen  zu  Göttern  ausprägten ,  ihnen  Gelübde 
darbrachten,  Altäre  und  Bilder  weihten.^} —  Es  ist  auch 


i**« 


1)  Wie  sie  sich  denn  auch  einen  Mercarias  Avf^sftis  geÜEillen 
liessen, 

2).  finhemems  iqp.  Hji^in.  P«  Asir.  XHL  p.  449  i^«  SiaFer*  — 
Noch  beim  Monnns  (Dionym,  L  vs.  396  sqq.)  leuchten  im  Mjrthufl  Fem 
Kadme»  und  Harmonia  ^aHut  deutlich  Elemente  einer  Sametbradbcheu 
Kotmoloj^e  herror«  — >  Eaemeros  dagegfen  hatte  im  dritten  'Boche 
seiner  sauberen  heiligen  Geichichie  erzählt,  vorgeblich,  ane  dem  Be* 
rieht  der  Sidonier,  Kadmos,  des  Dionysos  Grossrater,  sey  Koch  ihres 
l^toigs  gewesen ,  und  habe  sich  mit  einer  Flötenifiielerin  If amens 
Harinonia  nachBöoiien  gefifichtet  (Athen.  XIV.  p.  658)  E.  B*.  p. 
398Schwgh.).    < 

3)  Man  denke  nnr  an  den  Dens  Penninos  in  den  Alpenländern, 
^  den.  D.^  Vogesos  in  den  Vogesen,  an  die  Diana  Abnoba  und  D.  Si* 
'öna  in  den-  RheinlAadern ,  sowie  sie  in  Italien  ihren  Tiberis,  ihre 
AlbuMia  u.  «•  w.  gottlich  Terehrten«     Ich  habe   in  der  Schrift  Zar 
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bttmerlcehfiwerth,  mit  wehiier ,  Zw^eboilit  8k&  MCh  Cicero 
über  den  Gott  der  RömisdienSage  RomsIuHi^Hriiiw  edsA&tt^ ') 
und  dennoch  muBste  er  selbst  erleben,  wie  etner  sauer 
Zeitgenossen ,  dessen  weitanssehenden  Planen  er  sick  oft  mit 
Gleichgesinnten  Stastsnuinnern  erfolgreich  widersetast,  wie  dar 
grosse  nnd  gläcklidie  Julias  Cäsar  nach  seinem  Tode  unter 
die  Götter  der  Nation  versetzt  ward.  Und  dies  war  nor  der 
Anfang  einer  ganeen  Kdhe  von  Yergötteningen,  worin  die 
Schmeichelei  der  Senatoren  in  den  nüchstfolgendai  Jahrhai^- 
derten  wetteiferte,  und  worüber  chnstliche  Schriftsteller  ihren 
Unwillen  auslassen.  ^3  -**  In  diesem  FaUe  mit  vollem  Recht ; 

-^  --- — — ^-^  ^ -^  ^  -      »^ .  ^ —  ^  -TUM  -         -    ,  -  — -  ^     ^— j^ » „ , ^—f ,— , ■M-f-T — irrr-i ^^~ 

Geschichte  der  Römischen  Caltar  am  Oberrhein  und  Neckar  S.  50  f. 
a.  8,  iOt  einen  anf  ROmersteinen  unserer  Gefi;end  rorkommenden 
Dens  Visncins  anf  ein  FIfisschen  Wesebniis  in  der  Bergstrasse  beso- 
lden; irelehes  ich  snHlcknehme  (obsohon  der  hochverdiente  Jacob 
Grimm  in  seiner  Deutschen  Mythologie  S.  340  n«h  darauf  berufen), 
da  auf  mehreren  im  WflrttembergiseheB  gefundenen  Steinen  ein  Mer* 
ourius  Visneius,  eine  D.  Vuucia  und  anderwärts  ein  Deus  Visons  und 
eine  Dea  Visuttna  vorkommen  $  woraus  sjoh  ergiebig  dals  diese  Gott- 
heiten Römisch- Gallische  sind  und  den  Visncii  in  der  Gegend  de» 
heutigen  Besannen  angehören  (s.  Martin  la  Religion  den  Gaulois  I. 
p-  37Ö)*  Herr  StÄlin  wird  in  den  Wilrttembergischen  Xahrböchern 
noch  in  diesem  Jahrgang  woitere  Erläuterungen  darüber  geben. 

1)  De  Ee  PnUica  U,  10*  p.  237  ed«  9Io«e#. 

2)  Z.  B.  Tertullianns  im  Apologet«  cap«  34  fin«:  ,,Si  non  de 
mendacio  erubescit  adulatio  ^iasmedi^  bomiuam  dem»  appellaos, 
timeat  saltem  ?1e  inüa^isto*^  etc«  mit  Beraldns  und  Huverkamp.  Vs- 
ber  die  Feierliehkeitett  ^  md  GebrÄuche  dahei  ausfflliillch :  Herodiik 
AUS  IV.  %  f»  806  s^q.  Irmisiii.  -^  Isaak  Casaubon  mi  Saetsw«  Ossi» 
cap.  ^d»  p*  21^6  «d.  Wolf,  seheint  geneigt;  deu  Crspnrng  dteser  of* 
fentUrheu  Apotheose  aue  den  sacrispriiiatis  der  ROmer  abJB«ielfeD,^<Maek 
es  Sitte  gewesen,  dass  Rinder  ihren. Bltevn  nUht  alleiu  eteem  Te^ 
tendlensi  erwiessn,  sondern,  anob  eine  Art  reu  göttlicher  Ehre  ^W- 
ches  sodann  anf  die  Kaiser  ab  VAter  des  Vaterlandes  fthevgelragsB 
werden.  Darauf  bemerkt  ^  aus  l4abeo  beim  Serrius»  diese  Götter 
«eyen  Seeleoigötter  (dii  animales)  genannt  worden ,  weil  sie  ans.  ab« 
l^eschiedenen  Seelen  entstehen.  Man  T^xgL  hiermit  €ic.  de  N«  I^ 
II.  24)  wo  der  Seele  od«r  des  Geistes  des  rer^terten  Remriis.^«* 
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and  wir  selbst  heute  noeft  werden  soMie  Enqtflndnngen  thei- 
len  mfisseii  ^  wenn  wir  anders  politisehe  Religionen  und  Yöl-^ 
kergiftuben,  wie  sich  gebährt,  unterscheiden  wollen.  Jene 
Rel^;ionen  sind  Kinder  zeitlicher  Zwedce,  und  Altem  vor  der 
Zeit,  sie  sind  Gebilde  der  Macht  und  der  Staatsgewalt^  und 
(Uten  ndt  ihr  unter  der  Staaten  Trfimmem;  ja  sie  verh'eren^ 
oft  ndt  einem  blossen  Regierungswechsel  ihre  Gült^keit;  diese 
sind  aus  der  heimathliehen  Erde  gewachsen,  an  der  Brust  des 


dacht  wird.  Sollen  wir  dem  Mjiho^apfang  Yatic.  III.  P.  p.  219  ed. 
Bode  glauben,  so  war  dabei  eine  Ähnliche  Vorfliellang  wie  beim 
Herenlee  hernehend  3  ,,Haec  enim  simnlacra  etiam  eorom  eaae  dieta 
KUit,  qni  per  anodioMOW  dij  üeic^  •«ni'^)  nAmlich  da0f  man  glaubte, 
blos  dai  Schattenbild  solcher  Menschen  rer weile  in  der  Unterwelt, 
da  der  Geist  Gott  geworden*  Indessen  scheint  denn  doch  die  Ver- 
ehrang  der  Vorfahren  mehr  ein  Heroendienst  gewesen  ^  sejn,  wie 
die  Tön  Raoul-Rochetta  in  den  Monumens  in^its  gesammelten  Be« 
weise  ans  I>enkuiahlen  vermnthen  lassen,  wo  die  abgeschiedenen 
Seelen  häufig  als  yQ(osg  Forkommen,  und  ihre  Grabmflhler  T]Q(pa 
fifenannt  werden«  Auch  mCchte  wohl  die  Sacht,  Römische  Kaiser 
sn  rergOttem,  hauptsächlich  ans  der  Vergötiernng  Griechischer  Kö<- 
oige  seit  Alezender  des  Gr»  Xeii  abzuleiten  sejn;  worin  besonders 
die  Aegypüer  ausschweifend  waren ,  welche  a.  B.  einerseits  dem 
SoimeagDtt  Fl^e  Namen  lind  Attribute  ihres  Pharao  Bhamses  beileg* 
^B,  und  endrerseits  den  König  Ptolemäus  Epiphanes  bei  seinen  Leb- 
zeiten einen  Gott  wie  Horus  nannten,  und  Göttliches  U|i4  Alenseh* 
liebes,  auf  diese  "Weise  untereinander  mischten.  Mit  solchen  Apotheo- 
i«B  verband  sich  der  Gebrauch  des  unter  die  Sterne  Versetzensj 
Womit  die  Alexandriner  auch  vorausgegangen  waren.  Denn  nachdem 
der  Astronom  Konon  das  Haar  der  Berenice,  Ptolemäns  des  Euer- 
S;eten  Gemahlin,  an  den  Himmel  versetzt  und  Kallim^chos  das  neue 
fternbild  poetisch  verherrlicht  hatte  (Hygin.  P.  A.  II.  *Zi.  p.  476 
Staver.  Yalctenaer  ad  Callimachi  Elegiar.  Fragg.  p.  36  sq.),  durfte 
man  sich  nicht  wundern,  dass  man  in  Rom  bei  den  Leichenspielen 
des  Julias  Cäsar  ein  lulium  sidus  am  Himmel  glänzen  sah  (Heyne 
«d  VirgiL  Geoigv  L  32  sqq*))  J^  ™^^  di^e  lAclk  Hiebt  wundern, 
wenn  späterhin Kairar,  wie  €aias  Domitianns,  Aarelianatf <nrtd'€arinne 
(Spanheim  de  U.  et  Pr.  Num.  p.  418  sq-)»  ^^  lht%n  liebzeiten  auf 
den  Namen  von  GU^ttern  Am^rnch  machten. 
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Matteriands  gesäiigt-iuMl  haben  dah^  oft  dae  aber  das  Lie- 
ben der  Völker  weithiaaiisreiehende  Dauer.  Jene  IKvi  Iidii, 
Clandü,  Flavfi  o.  s.  w.  eiustiren  dut  noch  in  Stein  und  in  Me- 
tall, in  AufiH^hriften  und  in  Kaiisenniuizen;  ääs  laUnm  «idiis 
hat  seinen  Namen  veiioren,  nnd  der  Calender  bewahrt  noch 

^die  Erinnerung  an  Jidins  und,  Augastui^  sowie  die  Haariocken 
der  Berenice  nur  4iireh  die  Wissenschaft:  der  Astronomte  ihre 
sideriscbe  Existenz  bäiaupten;  während  die  l^ifanme  Knbfens 
und  Aegyptens  nach  Jahrtausenden ,  durch  mannigfachen 
Wechsel  von  Religionen  und  Regierungen  hindurch,  mit  reli- 
giöser Ehrfiireht  von  ihrem  Ostris-Nilus  «pracben,  nnd  selbst 
in<  Bildern  nnd  Sprüchen  der  Koptischen  Christen  derNilkrug 
und  das  frische  Wasser  des  Landesstromes  ein  geistlicfaod 

.  Sinnbild  von  den  Erquickui^en  der  Seele  im  andern  Leben 
geblieben. 

Und  dennoch  bietet  keine  Religion  dem  Euemerismüs  mehr 
Blösisen  dar '  als  gerade  die  Aegyptische.  Ein  Cultus  ^  der, 
bei  allen  provinciellen  Verschiedenheiten  und  neben  mehreren 
heiteren  Seiten,  sich  doch  am  Ende  in  einen  grossen  Todten- 
dienst ,  bXs  das  letzte  Geheimniss ,  und  in  eine  allgemeine  Lan- 
destrauer laoflöste,  musste  zum  Exanthropiziren  auffordern, 
d*  h,  es  musstjß  die  Beobachter  der  verschiedenen  Crlaubeas-« 
und  Cultosformen  auf  den  Gedanken  bringen,  als  benri^ß  die 
Religion  Aegypiens  auf  der  Vergötterung  von  Pharaoflienl 
Schon  frühe  nahmen  die  heiteren  und  an  heitere  Oötterdienst^ 
gewöhnten  Griechen  an  diesem  lugubren  Charakter  deiö  Ae- 
gyptisdheii  JCüItüs  Anstossy  und  äusserten  sich  darüber  unver-^ 
holen; '}r  und  ein  Platonischer  Redner  der  £aiserzeit  stellt 
eine  Vergleichüng  der  Hellenischen  und  Aegyptischen  Culte 
an  ^  und  bemerkt  von  letzteren :  « Bei  den  Aegyptiern  aber 
empfängt  die  Gottheit  gleiche  Huldigung  durch  Ehrenbezeigimg 
wie,  durch  Thränen.»  *J    War  es  daher  zu  v^HYurnfeim,  dass 


i)  Sdkbo-  Aeassenm^eo  legi  man  dem  Philbfophen  XenopbaoM 
aber  a«cb  andfffa  in  den  JUnnd  (P)aiarch.  Amaior*  p.  768«  Ctenieiif 
Alex«  Prokept.  p,'21  VoUew.  mit  den  Aa»legern)«    . 
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die  eMilKeriwreiiden  WbrdkmvMety  um  die  Nteht^eit  des  fpaaf- 
im  fleideiitlimDs  sä  xdigm^  mit  Trinmpli  bmiptsädiUßh  ueh 
auf  jenen  Dienst  im  Lande  des  Fleisckes  limwiesen,  xomal  dn 
sie  die  AsatorUM  berähmt^»Rdmer  for  diese  Hefamn|^  aniSilireii 
kemiten?  *)  ~  £s  j^dang  aber  e^st  der  gröndlidien  Kennt- 
m»  der  altien  liiteratnr  nnd  insbesondere,  des  Äegyptischen 
Alterthuns  fme^  Zo%a,  einem  solchen  Systeme  einen  hinten 
foad  von  Sehein  zu  geben,  und  andere  Atterthnmsforseher 
dadoECh  za.  blenden. 

Da  ganx  nenerlieli  wieder  em  Dentselier  Kritiker  mit  der 
trocknen  Bdumptong  hervorgetreten  9  dass  eben  dies  das 
Wahre  9  und  die  Sache  dnrch  Z^egB,  ein'-  ftlr  allemal  abge- 
fltan  sey,  so  wird  es,  deiik'  idbi,  niemand  überflüssig  finden, 
weim  ich  hier  nodimaM  in  möglichster  Kurse  Thesis  und  A|h 
tithesis  eiBSnder  g^enüberstelle»  Zoega  glaubt  nämUeh') 
in  einer  Sttelle  des.Herodotos,  wo  er  von  den  Pyramiden  des 
flirten  Phäition  («oifdvo^  0iXiTi(opo^')iy  der  do!rten  einst  seine 
Heerden  ^weidet,  ersstlhlt,  den  Grund  des  ganzen  Osiris-My-- 
thns  gefiindea  2»  haben.  Hiernach  wAre  dieser  Mythus  .niohts 
weiter  als  ein  historisches  Ereigniss  in  der  Geschichte  Ae- 
gyptens,  ui)d  Osir^  ein  um  Aegypten  hochverdienter  und 
danm  nadi  sefaiem  Tode  vergötterter  König  des  liSndes. 
Aegypten  nämlich  empfing,  naeh  Zo^'s  Annahme,  seine  Be- 

Sdy^VüiV  Maxim.  Tjr.  Diss«  VIII.  5*  p-  137  »q^  Reisk.  —  Den 
dfistern  Colins  beseichnei  der  RAmische  Dichter  Lucaniis  treffend  in 
den  swei   Yersen  IX*  158  sq-: 

•Erolvam  bnsio  iam  namen  genübui  laiii 
Et  tectam  lino  Bp»gtm  per  rolg^s  Oeirin. 

1)  80  fflhrt  Aiig«siinii9  (de  Civ.  Dei  XVm.  5)  «ine  boshafte 
Aeoflseriuig  des  Varro  an,  Harpokraies  werde  mit  dem  Finder  an 
der  Lippe  deswegen  vori^siellt,  nm  die  Aegyptier  sn  erinnern,  dass 
*ie  verschweigen  soUien,  Isis  nnd  Serapis  sejen  Menschen  gewesen 
(vergl.  Chr.  Saxe  de  Dea  An^^erona).  Stellen  der  Griechischen 
KirdienvAter  hat  Jer.  Markland  snm  Mazimns  a.  a*  O.  ansi^esoi^en^ 
9en  Satz  selbst  schreibt  auch  Arnobtns  IV.  29  fiq*  nadi« 

i)  De  obeliscis  p4  577  «qi-  ▼ergl.  p.^89»  ~  Die  Stelle  des  Hern« 

(lotns  steht  II.  128- 
Creuzer^s  deutsche  Schriften.    I.  1.  9 
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v^^er  theite  kxk  AraMen  und  Syrien j  Hirten-  und  Nomaden- 
älf«iifiiiie ,  roh  und  äncakivirt,  tlieils  aus  Ae^ojiA^n  oder  Mei^ 
wo  i^chon  •  vorher  ein  vöükommen  aus^ebUdetei^  Priesterstaal 
Mühte.  Letetere,  ackerbauende  gesittete  l^äsmie,  verbreite« 
ten  sich  von  der  Thebais  ausinuti^  weiter  nach  Nord^i  talii- 
unter  längs  dem  Nilthai,  und  so  mnssten  sie  mit  den  voil 
Norden  hef eindringenden  Hirtenvölkern  in  Kattq)f  geratheii, 
in- langwierige  Kriege,  die  mit  abwedisdadem  GMeke  gdfiftrt 
wurden.  Osiris  nun ,  nachdem  er  von  Aetbiopien  aus  in  Ober- 
Ägypten  Cultur  vei-breitet,  und  als  Vater  seiner  Völker  schon 
bei  Lebsseiten  si^h  allgemeine  Liebe  erworben,  fiillt  endlich 
hn  Kltmpfe  fürs  Vaterland,  von  dem  Hirtenkönig  Baby-Typhon 
erschlagen.  '8ein  Tod  verbrettet  aber  den  ganzen  Üerokrati- 
sehen  Staat  eine  grosse  Trauen  Mftn  bestattete  diesen  edlen 
Pharao,  balsamirte  t seinen-  Leichnam,  baute  ihm  Todten-* 
isiädt^t,  und  feierte  sein  Andenken  durch  Bilder^  Lieder  «nd 
Feste.  Auf  diese  Wefee  ward  der  gute  König  Osiris  SEum 
guten  GottCi  Später  als  es  den  AckerviUkern  gelang,  «lie 
Hirten  aus  Mittel  -  und  Unterägypten  wieder  2n  vertreiben, 
und  ganz  Aegypten  in  Besitz  zu  nehmen,  errichteten  sie  deni 
guten  in  Vertheidigung  des  Vaterlandes  gefallenen  König  Obe- 
lisken und  Pyramiden ,  und  jene  Pyramiden  des  Hirten  null- 
tion  sind  nichts  anders  als  die  Todten-  und  Ehrensäiden  des 
Pharao  Osiris  von  Philä,  einer  oberägyptischen  Insel,  der 
wie  ein  Hirte  der  Völker  (jtoifAijp  kacSp)  im  Leben  seine  Ae- 
gyptier  milde  regierte ,  und  nun  im  Todtenreiche  als  ein  guter 
König  über  ihre  Seelen  herrseht. 

.  Dies  sind  die  wesentlichen  Säts^edesZoSga'schen  Systems. 
Ich  übergehe  hier  die  philologischen  Scbwierigkeitcfn,  die  es 
drücken,  ^}  und  will  hier  die  Antithese  auf  einen  allgemeinen 


1)  Z.  B«  dasa  0iXiTt(ov  nicht  einen  ans  Fbila  beseicbnen 
kann,  dass  e»  Aegjptisch  unerhört  war,  einen  Pharao  als  Hirien  mu 
bezeichnen  u.  s.  w. ;  worfiber  man  meine  CommeutaiioneB  fleroda- 
teae  p*  192  aqq*  oder  den  Anssag^  darani  im  Bxcnrs  VoL  III.  p. 
800-^802  de»  BAhrsehen  Herodoi,  oder  die  Symbolik  L  S.  300  ff* 
nachlesen  möge. 


Standpunkt  stellen ,  «id  zoglefeh  die  AnlSsse  zeigeii ,  welche 
eine  solcke  Ansicht  haben  belustigen  kennen. 

Ursprünglich  wurzelt  der  Aegyptische  Beligionsdienst  in 
einem  FetischisiBus,  der  zum  Theil  noch  heute  4ber  einen  TheH 
von  Afrika  verbreitet  ist,  im  Alterthum  aber  noch  weit  verbrei«- 
teter  wai* ,  von  den  hefligen  Schlangen  auf  der  Kfiste  von 
Guinea  bis  zu  den  Hundes^Kolossen  (so  zu  sagen  petrifidrten 
Hondsstemen}  Nubiens  und  bis  zu  angebeteten  Ibissen  und 
Lotosblumen  von  Aegypten*  Dieses  Landes  Religion  war  il- 
ter  fds  der  Pharaonstaat  Viele  Menschengeschlechter  hatten 
zur  Sonne  und  Mond  und  zu  den  Sternen  gebetet,  ehe  Prie* 
ster  den  Himmel  beobachteten  und  den  Calender  ordneten; 
wie  der  Canadkche  Geführte  des  Carver  im  Wasserfall  des 
Niagara  den  grossen  Geist  verehrte,  so  hatten  die  Anwohner 
des  Nil  in  sdnen  brausenden  Katarrakten  eines  Gottes  Stimme 
m  hören  geglaubt ,  ehe  Pharaonen  und  Arpedonapten  (^Könige 
und  Priester}  kamen,  die  den  Nil  als  Landesgott  heiUgten.  — 
^us  den  Elementen  physischer  Stammculte  ward  Aegyptens 
Gotterwelt  gesdiaffen;  auf  dem  Grunde  natürlicher  Anschauun-^ 
gen ,  Bedärfiiisse  und  Befriedigungen  erhob  sich  das  systema- 
tische Gebäude  de$  Pharaonischen  Völkerglaubens.  Aegyp- 
tens Könige  und  Priester  wurden  die  Verwalter  der  grossen 
Haushaltung  der  Natur  auf  Erden ,  wie  am  Hhnmel.  Auf  Er- 
den: sie  leiteten,  sie  dämmten  den  Landesstrom;  sie  bauten 
D&nme,  Schleussen  und  Kanäle,  sie  brachten  Saatkorn ,  lehr- 
ten es  pflanzen,  ernten  und  verarbeiten;  sie  vertilgten  schäd- 
liche Thiere ,  zähmten  und  gebrauchten  die  nutzlichen ,  schu- 
fen ein  grosses  Ackergesetz  und  Ackersystem;  sammelten  die 
Heilkräuter,  bereiteten  die  Arzneien;  schrieben  den  Einwohnern 
des  heissen  Tropenlandes  eine  nationale  Diät  als  Religionssatzung 
vor.  —  Am  Himmel :  sie  beobachteten  gewisse  Sterne ,  den 
Lauf  des  Mondes  und  der  Sonne ,  ordneten  die  Zeiten ;  auf 
dass  der  Hirte  wusste ,  wann  er  seine  Heerden  in  die  Felsen- 
höhlen oder  in  die  auf  Däounen  gebauten  Dörfer  bergen,  und 
Wftrni  er  sie  herausfuhren,  —  der  Nilschiflfer,  zu  wdchen 
Zeiten  er  auf-  oder  abwärts  fahren,  -e-  der  Ackerniann ,  wann 
er  säen  und  pflanzen  sollte.  Sie  verfassten  den  Calender. 
Die  Calender  der  Vorwelt  waren  ein  Cultusjahr,  ein  Cärimo- 
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menlurds.    Bflder  wurea  soleker  Caleader  Baehstaben:  der 

t 

Hand,  die  Gaa&elle,  Schlangle,  Krokodil,  Lotus ,  der  Nilkrug 
u.  s*  Wv  Alle  sind  6ötter>  <--  Ja  Tage,  Wochen,  Monate, 
das  Jahr ,  Jahreszeiten ,  Wind  und  Wetter ,  physische  Er- 
seheimmgen  und  Wechselbeziehungen  sind  Götter  und  gött- 
liche Dinge.  Tage  werden  lang  und  kurz;  die  Sonne  steigt, 
eofaninirt  und  sinkt j  der  Nil  wächst,  fällt;  d«  h.  sie  leben,  auf, 
sie  sterben  •*-  lauter  Anlässe  zu  Freudenfesten,  Jnbelscenen, 
Leidens-  und  Sterbensgeschichten  von  Gottheiten.  ~  In  einem 
Kreise  von  Festen,  von  des  Juniua  Ende  bis  zum  nächsten 
Eintritt  der  Sonne  in  das  Zeichen  des  Löwen ,  .wird  das  Alles 
begangen  und  gefeiert;  Prozessionen,  Opferhandluijigen  fiillen 
diese  Feiertage  aus;  Götterhochzeiten,  Göttergeburten  und 
Götterbeerd^gnngen  reichen  in  jenem  Cyklus  einander  die  Hand; 
damit  der  Mensch  solcher  Wunder  gedenke,  damit  er  in  der 
Ordnung  der  Natur  verharre,  und  sie  verehre.  Verrichtet  er 
den  heilten  Dienst^,  so  thut  er  was  die  Natur  thut  Der  Nil 
ist  der  Bfimus.  der  Sonne;  die  Erde  schmückt  sich  mit  Lotusr 
blumen,  wenn  ihr  Gemahl  der  Nilus  kommt,  und  sie  befiruch-' 
tet.  An  solchen  Festtagen  stellen  in  Cultusscenen.  die  Könige 
und  die  Priester  die  Gottheiten  vor.  In  solchem  religiösen 
Drama  ist  der  Pharao  jetzt  der  Nil,  ein  andermal  die  Sonne;  *) 
die  Königin,  Erde  (^Aegyptenland}  und  Mond;  der  Priester  — 
jetzt  Sirius  --  oder  Hermes  der  Ministrant,  der  jetzt  die  kos- 
mische Laterne  —-  ein  andermal  den  Nilkrug  trägt,  und  das 
erquickende  Wasser  ausgiesst  —  So  muss  es  kommen ,  dass 
in  der  Anschauung  der  Nation  und  in  der  Erinnerung,  die  in 
den  Landes -Königen  und  Priestern  die  Stifter  dieser  ganzen 
Satzung  und  die  Urheber  seiner  Sittigung  erblickt  —  Priester 
und  Könige  %u  GäUem  werden* 


'  1)  Vom  der.  hieratischen  Weihe  der  Pharaonen  sagi.Plato  (Po* 
liiic.  p.  290«  p«  319  Bekker.);  ^So  idaM.  in  Ae^pien  kein  Ktoi^ 
ohne  Prieeierweihe  (xui^if  ie^arat^q)  regkefudati',  sondern «  weaii 
auch  etwa  einer  ans  einem  andern  Geschlecht  die  ^errschaft  geirali- 
sam  an  sich  gerissen,  mass  er  doch  wuMiweadig  nachher  noch  auf- 
Ifenommen  werden  (ßi^xekeicdai).^^ 
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Das  Brgeboiss  der  Antfthese  ist:  Oriris,  Isis,  Aiiiikis- 
Bermea  o.  «u  w«  sind  ursprfin^eh  elementerD  pbj^ehe  Po* 
tenzen;  *3  ^  b*  ^^^^^  sterbliche  Könige  und  Prlestar  sind  za 
Göttern  gemacht  worden;  sondern  die  natürliehen  Dinge  rind 
die  Gottheiten  gewesen;  die  Völker  aber  haben  ihre  K6mge 
und  Priester,  von  welchen  sie  Eur  Kenntniss  der  Natur  imd 
zur  Cnltor  erzogen  wtNrden,  und  welche  bei  den  Festgebrfin* 
eben  als  Stellvertreter  der  Götter  ihnen  wirklich  vor  Augen 
traten,  mit  Ehrennamen  belegt,  ihnen  Attribute  beigegeben, 
ihnen  Handlongen  zugeschrieben,  die  ans  der  physischen  Theo- 
logie entlehnt  waren.  Es  ist  nicht  eine  ersonnene,  gemachte, 
sondern  eine  natorhche,  aas  der  hieratischen  Repriisentation 
erwachsene  Vergötterung,  deren  Sinn  niemand  verborgen 
bfieb.  —  Damit  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  vielleicht 
mehr  als  ein  Pharao  in  den  Kriegen  mit  den  Hirtenvölkern  den 
Tod  gefunden,  dass  er  ton  Mit-  und  Nachwelt  als  ein  »wei- 
t9r  Landesheiland  dankbar  verehrt  worden;  aber  das  wird 
geleugnet,  dass  es  jemals  einem  Aegyptier  in  den  Sinn  ge- 
kommen den  Sonnengott  Phre,  den  Nilusgott  Osiris  mit  einem 
solchen  gestorbenen  Pharao  zu  verwechseln. 

lYenn  ich  auf  diese  Weise  dem  Euemensmns  en^egm- 
trete ,  und  geradezu  behaupte ,  dass  es  dem  Geiste  des  Alter- 
thams  widerspricht  anzunehmen,  die  Völker  der  Yorwelt  hSt-* 
ten  sich  von  Priestern  und  Herrschern  in  politischem  Einver^ 
ständniss  gemachte  Gottheiten  aufdringen  lasseh,  so  besorge 
ich  jetzt  im  Ganzen  nicht  so  Viel  Einrede ,  —  als  von  andern 
Seiten  wegen  meiner  Zustimmung  zu  dem  Satze,  dass  das  Re- 
l^onssystem  der  Aegyptier  nicht  nur,  sondern  fast  aller  alten 
Völker  ([die  Ebräer,  versteht  sich,  vorweg  ausgenommen]) 

■  ■     I  <      I    ■■  ■  ■   ■ ■■  I  ■  II     ■  I  maammmm^^^amm^  ■  i  ■    | 

1)  Das  haben  schon  unbefangene  Forscher  unter  den  Alien  ge» 
sehen.  Plntarch  (Sjmposiaca  VIII.  prooem.  p.  960  Wjitenb.)  be- 
merkt; ,9 Die  Aegyptier  setzen  das  Wesen  der  GOiter  in  Luft« 
Winde ,  in  gewisse  fenehte  und  warme  Qualitäten  {raq  oifSioL^  tvSu 
9€(op  ii^  dipt  xai  nuBVfiaoi  xal  tiol  S^^fAOxtjfti  xai  vygon/ae 
ti9ea9ai).^  Derselbe  (de  Isid.  et  Osiride  p.  603  W^itenb.):  ,Jbis 
sey  die  Subitans  der  Erde  und  des  Wassers  Cloi^f  ovöia  y^Q  xai 
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seuieoi  WesM  nach  Natarrdigioii  sey  oder  ^fuis  imd  gar  auf 
phyBisehf-daiientareiii  Oruiide  beruhe.  Diese  letztere  Einrede 
erwarte  ich  besonders  von  einigen  Französisehe»  Gelehrte, 
die  sidi  nenerlieh  in  einan  recht  edlen  Geiste  mit  den  Reli- 
gionen des  Alterthnms  beschäftigt  haben.  Ich  stelle  einige 
Hauptsätze  von  zweigt  derselben,  die  auch  im  Vorhergehen- 
den mehrmals  genannt  worden  sind,  in  der  untergesetzten 
Anmerkung  *)  zusammen,  und  theile  sodann  meuie  Epikrise 
im  Texte  mit 


1)  CoBiin  im  Joarnal  des  Savans,  Man  1835-  P'  136  «q**  »»1^ 
principe  avoa^  da  sjet^me  mjiholop^ae  des  Alexandrins  est  le  sym- 
bolisme.  Or,  le  sjmbolisme  r^pose  snr  ceÜe  sopposiiion,  qae  dans 
tonte  crojance  reli^^ense  il  y  a  denz  s^ns,  Ton  mat^riel  et  appareni, 
Tantre  snperienr  et  cach6  ^  qni  est  lis  fk^i.  Ce  double  sens  de  toate 
croyance  relipense  est  le  fondement  da  Systeme  d'interpretation  pb^- 
siqae  des  Joniens  et  des  Stoiciens«  qni  fait  des  diFinit^s  populaires 
antant  des  pb^nom^nes  de  la  natnre,  et  da  syst^me  d^mterpretatioo 
bistoriqae  d^Erb^m^Te,  qai  coneeroit  ces  m^mes  diFinit^s  comme '  des 
symboles  d'^tres  bomains  dinnis^s.  Et  il  est  tris  Evident  en  eilet 
qoe  la  plapart  des  dirinit^  anti^aes  soni  explicables  par  la  natnre 
et  par  rbistoire,  Mais  plas  d*ane  dirinit^  ^bappe  ä  ce  ^ox  modes 
dHnterpretation.  On  ne  voit  pas  par  exemple,  de  qnel  pb^nomto« 
natarelle  la  Pallas  Atbenienne  est  la  repr^entation,  on  ä  qael  iu^ 
historiqae  eile  se  rapporte.  — «  II  y  a  teile  qnalitö ,  teile  rerta  de 
l^ame  qni  considerde  abstractiFement  et  en  elle'm^me,  parait  si  niile 
et  si  admirable,  qa'on  la  rapporte  k  one  origine  divine,  qa*on  la  di- 
rinise;  et  la  $age$$e  eH  de  ce  nombre«  De  lä  peut-Sire  l<^  PalUu 
Athenienne*  —  Ce  eymiolieme  moral  et  metaphyeique  et  hiitoriquef 
ety  reuAi  aux  deux  autree^  ü  forme  avec  eux  un  eyethme  eompUt 
d'interpretation  mythologique.^ 

Em^rie  David  Introdnction  som  Japiter  (p.  CCXXVH.  vn^ 
CCXXXEC):  ,,Le  dien  snpr^me  dee  Grecs  «toit  nne  snbstance 
materielle;  et  il  ne  saaroit  par  coaseqaence  #tre  confondn  aveo  va 
diett  par  esprit;  mais  il  n'^toit  pas  momsy  dans  les  croyances  reb- 
pieases  de  la  Qr^ce^  le  crdatear,  le  motenr,  le  maitre  de  iowe 
cliose.  C'^it  Ul  le  premier  dogmo  de  la  rdif^n.**  -^  ft^Uip^ 
Texpression  ^immorteh^  ioos  les  dienz,  bors  Jupiter,  9a  p^tee 
(nAmlicb  Pallas  -  Athene)  l*jlme  du  monde  ei  la  Maiürej  soni  dei 
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Was  den  ftosten  Satz  Coasin's  betrifft,  so  vmten  nkM  al- 
ieiS'.dJe  ianisclieii  «nd  die  Stoisehen  Päflosophen  der  physika»- 
IffichM  ErkUruf^  der  BMlenischen  Göttertehre  zugethan^  aoii«^ 
dem  Tide  andere,  selbsrt  solche,  die  sehr  «ft  ge^ea  die  Stei^ 
ker  Parthei  nahaien,  z.  R  notarehtts,  wie  .wir  kurz  zuvor 
gesehe»  haben  ^  ja  das  war  keuie  blosse  Eriilänmgsweise'der 
iPinlosopten,  smidem.  es  war  viefandir  Sie  Ansidkt  der  Völker 
selbst,  namentlich  dar  Grriechen  und  Römer,  welche,  obsohim 
inefat  aus  Reflexion  und  mit  consequenter  Dialektik,  doch  im 
idigemein  religiösen  Gefühl  und  Glauben  in  ihren  Göttecqi 
im  Ghrunde  die  Mächte  der  Natur  verehrten,  nur  mit  dem  Un- 
terschied ,  dass  die  orientalischen  Völker ,  wie  z*  B»  die  In^ 
dier  in  ^rem  Brahma,  Siwa  oder  Vischnu  die  Natur  flicQs 
Landes  im  Ganzen  verehrten,  wie  die  Aegyptier  in  ihrem  Osi- 
ris  und  ihrer  Isis;  die  Griechen  und  Italier,  nachdem  ihre 
Gölte  ansgebfldet  waren,  mehr  die  einzelnen  Theile  und  Er* 
s^heinungen  ihrer  Landesnatur.  Hierin  ist  ein  org«mscher 
Zusammenhang,  und  es  wird  daraus  klar,  wie  selbst  der 
höchste  Gott  der  Griechen  in  den  Religionen  der  Griechi^ 
sch^i  jSt&ume  aus  ganz  örtlichen  Bedingungen  erklart,  und 
so  zu  sagen  aus  den  Bergen,  Wäldern.  Flüssen  vonDodona, 
Kreta,  Arkadien  *)  u,  s.  w.  hervorgezogen  ward.  —  Die  zweite 


^tres   erSee    et  par  coDBe^neni  pörisables,    saii^ant  la  theologie  d'He* 
»iode.** 

1)  Hier  ein  Beieipvels  Herr  f.  Sinckelbergf  in  seinem  ^erke 
(der  Apolloien^el  zu  Bassae  in  Arkadieo,S.  9)  eagi  in  der  Orte** 
beschreibnng :  «^Die  Nymphe  dieses  ansehnliebsien  unter  den  Berg- 
stramea  der  Ge^fend  (der  "Neda  am  Bek'ge  Ehiio»),'  die  geehrieete 
yon  allen  Nymphen,  ^ar  der  Sage  naeh  die  Säugamme  de$  2i4U$ 
(nämlich  nach  dem  verbeseerten  Texte  des  Cieero  de  N.  D.  III.  21 : 
9ilan  Alasae  primae  qaattaor,  natae  love  altero  et  Neda^  Thelxtnoe, 
Aoede ,  Arche ,  Melete  ^  and  Pausaniae  VIII.  33*  2.  VIII.  47.  2) 
und  in  Be««g  anf  den  metedischen  Fall  der  Gew&sser  (Isidor.  Origg. 
3)|  auf  das  terborgene  Wirken  nnd  Leben  der  Quellen  und  die  ih- 
BSQ  beigelegte  Kraft  der  Begeisterung  scheint  es,  dass  man  sie  auch 
als  die  Mvtter  der  Arkadischen  Musen  kannte/  der  ersten  Musen 
oder  Nymphen  des  Gesangs  und  TOphter  dieses  Goiie9.^* 
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teuj  mt  hjstonbelie  Wdse,  im  Sume  des  Eumenis  erkürt 
werdm  kdimten,  leugne  iebgäazltdi,  und  mißt  üherMasig 
nach  äUw  Bisherigen  darüber  etwfts  weiter  am  sa^en.  Ib 
der  Ansieht  voa  der  Pallas*« Athene  verraflieii  beide  aehtiings* 
werthe  Geldurte  ihre  Franzosisdie  Nationalität  j  d.  ht.  ane  kdn^ 
nen  sieh  nieht  ganz  in  das  naive  Wesen  der  antiken  Religio<- 
aen  fiadra.  Was  JBnvdrderst  Conedn's  Satz  ober  diese  Gettm 
hetrift;  wdcher  Grieche  hat  sie  denn  rein  ab  Seehnuietm 
genommen  9  und  welcher  Aegyptier  seine  Neith?  Heisst  es 
denn  nicht  schon  in  der  vollständigen  Inschrät  uai  die  Neith* 
Isis  zu  Sais:  ^}  «Und  die  Frucht,  die  ich  geboren ,  ist  Sonne 
geworden»  (op  iyto  na^itop  irexüp  ^kiog  syipsro)^  und  haben 
•denn  nicht  die  Athener  ihre  Pallas- Athene  einmal  als  Olym- 
pische Nacht  und  fitherisches  Licht,  sodann  als  Mond  ge- 
nommen, welche  den  ApoIIon  Patroos  geboren?  Kann  denn 
die  Se^  Mutter  der  Sonne,  des  Horos-Apolloa  seyn?'} 
«—  Richtiger  also  Emeric  David  in  dar  ersten  Stelle;  aber  er 
bleibt  sich  nicht  ^eich,  wenn  er  in  der  zweiten  die  Pallas- 
Athene  als  den  Gedanken  des  Zeus  (la  peneäe  de  Jupfter^  be* 
zeichnet,  und  sie,  wie  ihn,  ew^  nennt  Ewig  freilich  war 
der  Aether-*Zeus  und  sein  Lichtkern  Pallas;  ewig  auch  die 
Weltseele,  nämlich  fior  diejenigen,  welche,  wie  die  Stoiker, 
einen  unzerstörbaren  Feneräther  und  dne  in  ihm  sich  umaer 


1)  Vfie  «e  ProdiM  giebi  im  Commeniar  m  Plalooi  lümäiui 
fa§*  30«  ^ergh  Wjftenb.  sam  Flaiarch»  de  Isid«  ei  0«tr.  pag.'4^3* 

2)  Ich  mofiB  hier  einige  WoHe  aus  der  SjmboUk  U.  S.  802 
wiederholen  t  9|Cadworih  baue  dat  AergemiM  Terhindem  kAoaeD, 
wenn  er  den  einlachen  and  ewig  wahren  Sais  roraiugefchiefct  bftito» 
dafls  die. Körper-  und  die  Geisterwelt  an  der  groMen  MinerFa  glei- 
chen Antheil  haben*  Die  Idee  von  der  Minerva  ist  freilich  ein  Bat 
wei0,  da«a  itk,  den  Friesierlebren  der  Vorwelt  ein  Spiritaalismiw  im 
Keime  lag;  aber  auf  h  nnr  im  Keime.  Hii  andern  Worten,  Minerra 
ici  ihrem  Wesen  nach, bestimmt,  ein  allwirfcaamer,  ■eUüisiftBdiger 
Vernunfibegriff  am  werden,  aber  der  gewaltige  Natn^eiai  dea  Ufer* 
genUndea  lies«  aie  nicht  loa.  Sie  iit  und  bleibt  im  Oebteie  der  Re- 
ligionen eine  groiwe  Anaebaaung  orientaliacher  Priaiter.*^ 


mß^stt^mßogeoie  tw^e  Wdt  statoirtoä.  Wenn  femer  die 
Materie  tiwig  g&mmt  wird,  so  wären  auch  Rkea  und  Dene- 
ter  ewig^  Der  rel^^öse  Volks^nbe  maehte  solehe  Bedtim- 
mnii^en  und  Unterschiede  imter  dra  GSttem  mcht  Der  Grieche 
war  k^  Metaphysilcer  als  Anbeter  seiner  Götter,  und  seine 
Religion  ivar  nidit  Philosopfaie.  —  JE2s  ist  mdi  in  dnem  frä^ 
hären  Abschnitt  schon  b^nerkt  worden,  dass  die  Aleitandri- 
iiiseh- Platonischen  Philosophen  bei  aller  religiösen  Tiefe  ihrer 
Ideen,  dennodi  darin  fehtten,  dass  sie  die  Griechische  Götter-  « 
lehre  nnd  die  Yolksreligion  nicht  neiv  genug,  sondern  su  sf»-  , 
rituell  ao^Gussten.     * 

KTekrolatTf e ,  lEetensomatose. 

Wie  der  ToAendiemt  bei  allen  Völkern  von  den  Vorstel- 
lang^i  abhängig  ist,  die  sie  sich  tiber  die  menschliche  Seele^ 
besonders  der  Abgeschieden^i  gebfldet,  so  hängt  auch  die 
aaffiällende  Brsdhdniing,  dass  das  ganze  grosse  Volk  der 
Aegyptier  sich  jenem  Caltus  so  sehr  hingegeben  hatte,  mit 
ihr^n  Glauben  an  die  Seelemtfondertmg  (^oder  an  das  wech«* 
selnde  Einwohnen  der  Seele  in  verschiedenen  Körpern}  zo- 
sannnen«  Ich  will  hier  eine  neue  Uebersidit  der  vers<^ede- 
nen  Stuien,  die  diese  Lehre  durchlaufen,  in  möglichster  Kürze 
versuchen,  theils  um  des  Vorhergehenden  willen,  nämlich  um 
wiederum  an  emem  concreten  Beispiele  zu  zeigen,  wie  man 
allenthalben  Volksglauben  von  der  Religion  der  Gebildeten 
wohl  zu  unterscheiden  habe,  theils  wegen  des  Nächstfolgen- 
den, weil  die  Gebeimlehre  und  der  Geheimdienst  der  Griechen 
auf  dem  Glauben  an  chthom'sche  Gottheiten  und  an  die 
Fortdauer  der  menschlichen  Seelen  beruht 

Treten  wir  zuerst  auf  die  niedrigste  Stufe,  so  ersehen 
wir  schon  aus  der  Homerischen  Seelenlehre  die  grosse  Schwie- 
rigkeit für  den  sinnlichen  oder  rohen  Menschen,  sich  den  Geist 
vom  Leibe  unabhängig  zu  denken,  und  jenen  von  körperlichen 
E^ensdiaften  zu  entkleiden.  ^}  Unter  den  unter^i  Gasten  dar 


MM^ 


1)  ZnaammaiisteUaDgeB:  ana   den   HpmeriMheu   Gediditeii   bei 
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A^gyftieT  haben  nim  (olg&aAe  UrgaclM^n  4as  AjoSbew^Aam  der 
Leidtname^d  alle  Jene  CäriraonieB  eines  gehejOli^ii  Todten- 
dienstes  veranlasst:  zuvörderst  die  herrschende  Furcht,  die 
Seele  mddite  nach  Verwesung  des  Körpers  »ch  sefoct  einen 
andern  aar  Wohnung  suchen;  das  Bewusstseyn  der  im  irdi*- 
sehen  Lehen  gescbehenen  Veninrdniguiig  der  8eele  durch 
den  Körper,  d^  selbstverschuldeten  8ündhaft^kdt,  mi  der 
darauf  zu  erwartenden  Busse  und  Strafe;  die  Ver^eichuDg 
der  verschiedenen  Erniedrigungen  und  Befleckungen  der  Seele 
mit  analogen  Eigenschaften  der  Thiere  (z.  B.  der  Umni^sig- 
keit  und  Unreinlichkeit  mit  dem  Schweine,  der  Baubsucht  mit 
dem  Schakal  u.  s.  w.^  Daher  die  bange  Erwartung ,  das 
Schicksal  solcher  Thiere  zu  erleiden,  wenn  die  Seele  mit  ih- 
ren Makeln  in  das  ihrem  Wesen  homogene  TMer  fahre,  z.  B. 
als  das  den  Aegyptiern  für  unrein  geltende  Schwein  behan- 
delt, geiqifert,  und  als  Thiersede  in  dem  langen  Kreislauf 
einer  ganzen  Sothi^eriode  Qxwuoq  xiixi^og")  von  dreitausend' 
Jahren  ^}  umgetrieben  zu  werden.  Bei  solchen  YorstdlimgeB 
mnsste  die  von  den  Priestern  getroffene  Vorsorge  der  Urhair 
tung  des  Ldchnams  von  dem  Volke  ab  eine  grosse  Wohl- 
that  anerkannt,  und  die  Mumie  als  ein  dauerhaftes  henne- 
tisch versiegeltes  Haus  der  abgeschiedenen  Seele  betraohtet 
werden.  ^3  —    Auf  dieise  Anstalt  gründete  sich  nämlich  die 


Halbkari  de  psTchologia  Homerica  und  bei  Heyne  Olieervr.  in  Iliad. 
XXm.  va.  65  and  104  aqq.  Tom.  YIU.  p.  358  —  378  sqq. 

1)  Herodot  II.  123  mit  dien  Anmerkk«  p.  765  «d.  Bftehr«. 

2)  Sernns  in  Virgil.  Aeneid.  III.  68:  Unde  Aeg;7piii^  feriü 
sapieniia,  condita  diatius  reservant  cadavera;  scilicei  ut  anima  malto 
tempore  perdarei,  ei  eorpori  sit  obnoxia,  nee  cito  ad  alios  (al.  aliaSy 
alia)  iranseat.  Romani  contra  faciebant ,  comburenies  cadarera,  ni 
eiati'm  anima  in  generaliiatem,  id  est,  in  suam  nataram  redirei.  Dicii 
erg^o  (Virgilins)  nunc  sacrificiig  qaibasdam  eliciiam  animam  ei  se- 
pnlchro  condiiain  obnoxiamqne  faciam  eorpori:  qnod  ante  horrebai, 
qnasi  per  vim  exioria.  Ideo  auiem  Sioicos  mediam  sequi  ducimns ,  qai^ 
Plaio  perpeiaam  dicü  animam  9  ei  ad  diFersa  eorpora  iranAÜam  ^fäcere 
siatim«  pro  meriiis  vitae  prioris.  Pjihagoras  vero  non  fA&tSfi^^vX^' 
dtv^  ted  TCakiyyeueaiap  esse  dicii,  hoc  est,  redire,  sed  posi  iem- 
piu.  —  Ich  habe  gleich  die  ganxe  Stelle  hierhergeeeii^,  ireit  ich  im 


HnOlamgj  daas  die  Seele  in  Uurcm  neaedUiGkea  Leike,  durch 
die  fiässuii^peii  und  Reiiii||[;iiiij^ ,  die  man  im  Todtenreiche 
(Amenthes^  erwartete,  sieh  föfai^  maehen  könne,  nach  Ablauf 
jener  Bussezeit,  ohne  in  den  fatalistischen  Kreislauf  (xi;xA.o$ 
dpdyutfg'y  hereingezogen  zu  werden,  dem  Vater  der  Götter 
und  der  Seelen  von  ihrem  Thun  und  Lassen  im  Leben  Rechen- 
schaft abzul^^n.  ^ 

Nun  aber  giebt  es  hohe  Geister,  starke  Seelen,  die  von 
der  Gotthett,  wenn  sie  ganz  rein  und  makellos  im  irdischen, 
wie  im  unterirdischen  Leben  sich  erhalten  haben,  als  Vorbilder 
für  Andere,  als  Lehrer  und  Rettier  d^  Völker,  drei-  und  mehr- 
mals auf  Erden  ins  Fleisch  zurückgesendet  werden,  um  nadi- 
her  denn  auch  zu  höherer  Wurde  und  Herrlichkeit  erhoben 
zu  werden.  *) 

«Doch  welche  dreimal  bestanden, 

Sich  in  den  beiden  Hehnathen  im  Gremuthe  vor  dem  Frevel. 

ganz 


Verfolg  einigiemal  darauf  zarfirkkouimeD  miiss.  Von  den  Sioikem 
batle  er  im  Vorhergehenden  gemeldet,  «ie  behaufteiens  iandia  dn- 
rtt'e  anitnam  ^oamdin  darat  et  corpus.  Was  Servins  ju^reju^f/i^jfcei- 
(fi^  nennt ,  bezeichneten  Andere  richtiger  dnrch  fiBrnföüifiaTtoOt^y 
ndndich  die  Seelenwandernng  oder  das  periodische  Umirandem  der 
Seele  in  Terschiedenen  Leibern« 

1)  Tertallianns  de  anima  cap.  33*  p*  288  ed.  Rigalt.  Qnod  et 
MercnriDS  Aegjpüos  novit,  dicens,  animam  digressam  a  corpore  non 
refundi  in  animam  mnndi,  sed  manere  determinaiara ,  uti  rationem, 
inqaii,  patri  reddai  eorum,  ^uae  in  corpore  gesserit. 

2)  Pindar.  Oljmp.  II.  fs.  (423  sqq.)  68  «qq*-  nach  Thierach: 
l^ass  Pherecydes  ron  Sjros  oder  Pjthagöras  diese  Lehre  von  den 
^^STptiem  entlehnt,  hat  Herodotns  IL  123  mit  schonender  Znräck- 
lialinog  angedeutet,  urie  schon  Wesseling  gesehen,  nnd  wie  ich  in 
den  Commentt«  Herodott.  p.  168  weiter  erwiesen  (man  vergl.  Jetzt 
die  Anmerkk.  zn  jener  Stelle  Vol.  I.  p.  762,  767  ed.  Baehr.).  Dass 
ferner  Pindams  ans  Orphisehen  Gedichten  nnd  Pjthagoriscfaen  Leb* 
i^n  diese  Vorstellangen  entlehnt,  ist  schon  von  den  Auslegern,  na- 
mentlich neneriich  Ten  Böckh,  Tafel  und  Dissen  bemerkt  worden; 
welcher  letztere  wohl  mit  Recht  auch  epische  Gedichte  der  Orphi* 
^cr  als  Pindars  Quelle  annimmt. 
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Za  wahren,  die  wandelten  den  Weg  des  Zeus  naeh  Krcmos 

Burg  9  *)  wo  von  dem  Meer 
Um  der  Sdi^  Gefild 
Sanft  athmet  das  Gesausel,  Blumen  wie  von  Gold  leuchten^ 

Wer 
Am  Strand  nieder  von  erhabener  Gezwei^e  Höh, 
Der  Quell  andre  weidet, 

Mit  deren  Kränzen  sie  die  Hfind'    umflechten   samt  dem 

Gelock,»  u.  s.  w* 
Solche  edle  Geister  sind   Vorbilder   fiir    die    übrigen  Men- 
schen, eben  weil  sie  Abbilder  von  Göttern  sind,  wie  Her- 
mes der  dreimalgrösste  (^TQig  iiiyiorog)^  wie  Pythagoras- 
Apollon.  *}  —  Im  Hermes  musste  also  der  Geist,  als  das  Salz 

1)  Der.  Weg  deg  Zeus,  Kronoa  Barg,  die  Insela  der  Selig^en 
ebenfalls  Orphische  yorstellangeii  (s*  BOckh  und  DisBen).  Thierflch 
erinnert  f^i  an  die  poetische  Inschrift  auf  dem  Denkmahl  der  fte- 
gilla,  wo  Kronos  auch  in  die  Inseln  der  Selig^en  versetzt  wird, 
tng^leichen,  nach  Visconti,  an  das  8«  Gemälde  im  Gräbmahl 
der  Nasonen,  wo  vom  Mercnrins  eine  Seele  vor  den  sitsen- 
den  Kronos  gebracht  wird.  Man  vergl.  besonders  Böttigers  Kansi« 
Mythologie  S.  243*  ' —  Ein  Aegjptier  wfirde  statt  des  Kronos  den 
Phthas-Hephflstos  (Jablonski  Panth.  Aegypt.  I.  p.  140  sj.  203)  oder 
auch  den  Kneph-Agathodämon  und  spAter  den  JSerapis  genannt  ha- 
ben; denn,  im  Gebete  des  Taricheuten,  das  uns  der  Pjthagoreer 
Bnphantos  (ap.  Porphjr.  de  Abstin.  IV.  10*  p*  330  Rhoer.)  aufbe- 
halten, wird  im  Namen  der  abgeschiedenen  Seele  der  IVnnsch  aas- 
gesprochen,  zu  den  ewigen  Gottern  {diSioiQ  9eoig)  zurückkehren 
zu  dürfen.  -~  Die  Zahl  der  Wanderungs-  und  Prfifungsjahre  wird 
verschieden  angegeben ,  selbst  vom  Pihdar  (s.  Diesen  p.  36)« 

2)  Welcher  in  mehreren  Personaliiäten  auf  Brden  erschienen 
war  (s.  Pherecjd.  LXXIII.  p.  222  sq.  Sturz,  vergl.  die  Note  zu 
G.  los.  Bekkeri  Specim.  Philostrat.  p.  2  ^'i')*  Hermes  sollte  nach 
einer  Ansicht  deswegen  Trismegistus  heiss^n,  weil  er  in  irdischer 
Gestalt  dreimal  untadelhaft  auf  Erden  gewandelt  (Hermias  in  Piato- 
nis Phaedr.  cap.  29«  p*  152).  In  dieser  letztern  Vorstellung  wird 
wohl  Niemand  Euemerismus  finden  wollen;  rielleicht  aber  im  Pj- 
thagoras-Apollon.  Er  ist  weder  hier  noch  dort  sn  suchen  und  zu 
finden*    Den  wahren  Aufschlnss   geben  die  Indischen  Religioaen  in 
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dar  Erde^  die  Seelenwesen  ins  Irdische  durch  die  Körper  bis 
zur  Clnterwelt  hinah^leiteii«  —  Osiris  aber  als  Ansflnss  ewi- 
ger Götter  und  ewiger  Gott  selbst  musste,  nm  diy  in  Gottes 
Geist  gedachte  Welt  zu  verwirklichen,  aus  den  höchsten  Sphä- 
ren in  die  Sonnen-  und  Mondsbahn  und  auf  Erden  in  die  Nil^ 
bahn  h^rab,  und  als  Lebensprindp  aller  Körper  (^als  anima 
animans)  musste  er  in  unzähligen  Formen  sich  bewegen,  und, 
in  die  Materie  aufgenommen,  auch  selbst  das  Loos  der  Materie 
auf  sich  nehmen,  und  jährlichen  Tod  in  der  Zeit  erleiden.  ^3  — 

dem  VerhAlinisa  des  Brahma  som  Vischna;  von  welchen  Gottheiten 
der  erstere  in  gewiMen  Wandemngen  ^anz  menschlich,  selbst  sfind- 
haft  erscheint ,  der  letztere  dagegen  in  den  Arataras  als  reiner,  ret- 
tender Gottesgeist.  Mehr  kann  hier  nicht  gesagt  werden.  Andea- 
tongen  liegen  in  den  obigen  Bemerkangen  tiber  den  Janus.  Nor 
BOFiel  noch,  dass  Ähnliche  Vorstellnngen  auch  den  Aegyptiern  nicht 
ganz  fremd  gewesen.  — -  Aber  auch  von  dem  zunächst  hier  Folgen- 
den kann  Mehreres  erst  in  dem  Abschnitt  von  der  Aegjptischen  Re- 
ligion seine  befriedigende  Lösung  finden. 

1)  Ss  wäre  im  Widerspruch  gegen  das  bisher,  besonders  am 
Schlnss  des  nAchstvorbergehenden  Abschnitts  Vorgetriigene ,  wenn 
man  diesen  Gegensatz  von  Hermes  als  Geist  und  Osiris,  als  Leib 
und.  Leibesseele  so  verstehen  woUte,  als  ob  ich  ihn  peremtorisch 
oder  absolut  statuirte.  Wenn  Osiris  no  eben  der  höchste  Gott  sel- 
ber genannt  wurde,  so  mnss  er  auch  Geist  sejn,  wenn  er  ferner 
gleich  im  Verfolg  als  Krzieher  der  Seelen  im  Hades ,^  ab  Richter 
ihrer  Handlungen  vorgestellt  wird,  so  muss  er  doch  auch  wohl  ein 
denkender,  prüfender  und  leitender  Geist  sejn,  wie  er  denn  in  Ae- 
gyptischer  Religion  dies  Alles  wirklich  war  und  hiess.  Hinwiedernm 
Hermes  erscheint  ja  in  Aegyptischen  Qnd  selbst  in  Ghriechischen  Mj- 
then,  Bildern  und  Lehrsätzen  leiblich  genug,  z.  B.  als  Befrnchter, 
als  Brzeuger.  Ich  beziehe  mich  in  der  Kärze  auf  Cicero  de  N.  D. 
m.  22  und  was  ich  dort  ansffihrlich  in  den  Anmerkungen  (p.  603 
bis  608)  auseinandergesetzt  habe.  Das  Meiste  muss  sich  jedoch  im 
besonderen  Theil  Aber  die  Aegyptische  und  Aber  die  Griechische 
Religion  ergeben.  *—  Hier  muss  ich  nur  den  Hauptsatz  wieder  in 
Erinnerung  bringen ,  dass  der  Götteriehre  des  Alterthums  die  scharfe 
Sonderung  von  Ideell  und  Reell,  von  Materie  und  Geist  unbekannt 
ist,  und  dass,  wer  solche  Distinctionen  hier  geltend  machen  will, 
aal  dem  geraden  Wege  ist  »-  jene  Lehre  gAnzlich  misszuversteheh. 
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Jedoch  ist  und  bleibt  er  der  edle  und  gute,  wie  er  anter  den 
Göttern  vor^gsweise  genannt  wird,  ^3  ^^^  ^^^^  ^H^  Wedi-^ 
sels  und  Wandels  das  Gesetz  und  die  Ordnung  der  Götter 
selbst  im  Fleische  bewahrt ,  und  das  Leben  durch  Tod  und 
Yerdarbniss  erhiät.  Darum  ist  er  VorUid  der  Pharaonen  auf 
Erden,  der  gesegnete  und  segenbringende  König  Aegypten«^ 
und ,  im  Tode,  inda»  er  als  Busiris  alles  Fldsch  zu  steh  nimmt, 
waltet  er  im  Amentfies  über  den  LebensfiankeA  der  Seele,  da- 
mit diese  nicht  m  die  Irrbalm  gerathe«  Er  ist  Köiilg,  Richter 
und  Erzieher  derer,  die  in  der  Unterwelt  weilen.  Er  bewahrt 
und  beherrscht  Leiber  und  Seelen,  und  erhält  das  naturgemässe 
Gleichgewicht  zwischen  leiblichem  Wesen  und  Seelenwesen. 
Er  bestimmt  das  Verbleiben  in  Menschenkörpem ,  das  Verwei- 
len im  Amenthes,  und  das  ein-  oder  mehrmalige  Umwandern 
in  Thierleibern.  Die  Menschenseele  ist  ein  bestimmtes  zu- 
rechnungsfähiges Wesen,  und  muss  von  ihrem  Thun  und  Las- 
sen dem  Vater  der  Seelea  Rechenschaft  geben.  Q 

Hier  tritt  die  Lehre  auf  die  höhere  Stufe  mit  folgenden 
Sätzen:  Es  sind  di&  einzelnen  Jüenschenseden^  RartäLcln  der 
allgemeinen  Seele,  die  im  Osiris  gegeben  ist,  und  alle  Leiber 
Theile  von  Osiris  Leib.  In  den  Menschen  wie  in  den  Thieren 
und  Pflanzen  lebt  und  stirbt  Osiris,  und  lebt  wieder  auf. 
Und  wie  in  Osiris  gegeben  ist  die  Totalität  aHer  Leiber  in 
der  Zeit,  so  ist  in  demselben  gegeben  die  Totalität  aller  See- 
len in  der  Zeit 5  und  im  Hermes,  als  dem  Rathgeber  und  Füh- 
rer von  Osiris  und  Isis,  ist  gegeben  das  personificirte  Gesetz 
für  Leiber  und  Seelen.  Hermes  leiitet  die  belebende  Seele, 
den  Osiris,  die  Sonneur-  und  die  Wasserkraft  durch  die  Ster- 
nen- und  Mondssphäre  auf  Erden  herab  und  seta&t  sie  in 
gesetzmässige  Wkksamkeit  Er  herleitet  den  Osicis  im  L^ 
ben,  er  bestattet  an  als  Taridientje^ivra^mc^rj^^};  er  führt  ihn 


1)  Aegjfiwch.  TViQtofiigj  welchen  dem  Herodol  (H.  143)  ^ 
xaXo^  xäyad^o^  erklärt  ward,  und  ein  El^rentitel  derjenigeir  Pharao* 
neo  war,  die  im  Todienfj^ericht  bewahrt  befanden  worden. 

2)  Tertnllian.  de  anima  cap*  33 :  —  animam  manere  deiermiDa- 
tam,  ui  patri  rationem  reddat  eorom,  ^nae  in  corpore  gesterii* 
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[ab  Sedenbe^eiter,  ipvxo7roiA7t6gy  vaxQozofjotog)  in  den  Amen* 
thes  bmab ,  er  flährt  in  ihm  die  beseelende  allgemeine  Seele 
wieder  in  die  höheren  Sphären  zurnek.  — -  Auf  diesem  Stand- 
punkt ist  nnn  die  Erkenntniss  der  PaUngenBaie  (Trahyyepeoia^) 
erreicht;  deren  Untersdiied  von  der  groben  Umkörpernng 
(jisrepacofjidrüiöig)  darin  besteht  ^  dass  letztere  aUe  einzelnen 
Seelen  (^animae  individuae}  von  Körpern  zu  Körpern  herum- 
wandern lässt,  während  erstere  nur  annimmt,  dass  die  allge- 
ffleine  oder  die  Weltseele,  zufolge  eines  unaufhörlichen  Wech- 
seis in  allen  Erscheinungen  der  Körperwelt  wirksam,  und 
eben  deswegen  das  allgemeine  Lebensprineip  (^aniina  animans^ 
sey,  ohne  welches  die  ganze  Reihenfolge  zerreissen,  und  die 
Kraft,  immer  neae  Körper  hervorzubringen,  erlöschen  wurde. 
Jene  Bi^tensomatose  masste  bei  Gebildeten  frühe  Anstoss 
geben,  and  eine,  wenn  auch  scherdiafte  Aeusserung  des  So- 
krates  ^3  giebt  schon  zu  erkennen ,  wie  nahe  hier  der  Anlass 
zu  einer  allegorischen  Auffassung  jener  Lehre  lag.  Sie  ward 
späterhin  ziendich  allgemein  beliebt,  in  dem  Sinne,  dass  man, 
mit  Beseitigung  der  wirklichen  Seelenumkörperung ,  annahm, 
die  Charaktere  der  Menschen  seyen  in  ihren  sinnUchen  und 
leidenschaftlichen  Aeusserungen  Abbilder  von  Thiercharakteren, 
ond  dass  man,  bei  der  gleichmässigen  Annahme,  dass  die 
freien  Handlungen  des  Menschen  zurechnungsfiihig  seyen,  be- 
hauptete, solche  smniiehe  und  sündhafte  Seelen  hätten,  ohne 
wirklich  dmrch  Thierleiber  zu  wandern,  im  Hades  gleichwohl 
Bässungen  und  Reinigungen  zu  erwarten,  die  sie  durch  die 
Herabwürdigung  ihres  unsterblichen  und  gottverwandten  Gei- 
stes verdient  —  Wenn  in  der  oben  angeführten  Stelle  des 
Servins  ^}  Plato's  Lehre  als^  die  der  Metempsychose  von  der 
des  Pythagoras  als  einer  Lehre  der  Palingenesie  unterschieden 
wird,  so  kann,  was  auch  der  Sinn  solcher  Unterscheidung 


1)  Beim  Xenophon  Hemorabb«  L  3«  7 ;  nAmlich  dass  des  Odjs- 
iens  Gefilhrted  -foq  der  Kirke  io  Schvreine  vernandM  worden  seyn 
Milien,  ireil  sie  sich  inl  FiehMcheo  CrenoM  kMlicher  Speisen  und 
Getränke  übersättigt. 

2)  Ad  Aeneid.  III.  68- 
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fseyj  dies  dcN^  uBBiSi^lieh  ifie  Bedeuliiiig  haben^  ate  ob  Flato 
l^abere  V turstelliin^^  von  der  Natur  und  dem  Schidcfiai  der 
Seele  gehabt  hätte.  Wenn  ferner  angenonunen  wird ,  Piaton 
und  die  älteren  Plirtoniker,  Plotinus  inb^riffen,  hätten  eine 
wirklidie  Metensomatose  oder  Umwanderang  der  Bfenschen- 
Seelen  durch  versdhiiedene  Körper  gelehrt,  0  ^^  ^^^  Pl^rtinus  in 
sein^  späteren  Jahren  sieh  sehr  skeptisch  und  mit  grosser 
Zuröekhaltung  darüber  geäussert,^}  d.  h.  zu  einer  Zeit,  wo 
er  in  den  G^t  von  Plato's  Werkai  am  tiefsten  eingedrungen. 
Eben  deswegen,  und  wegen  der .Ineongruenz  einer  solchen 
Lehre  mit  einem  Geiste,  wie  PUito  war^  möchte  ich  auch 
bezweifeln,  dass  er  wenigstens  als  gereifter  Philosoph  im 
Ernste  so  etwas  behauptet  habe. 

Obschon  nun  aber  in  der  Lehre  von  der  Seelenwanderung  die 
Aegyptier  mit  den  liidiern  übereinstimmten ,  so  musst^i  sieh 
diese  Völker  dennoch  in  den  Vorstellungen  des  Seelenzustan- 
des  nach  dem  Tode  wesentlich  von  einander  trennen.  Das 
zeigt  die  ganz  verschiedene  Todtenbestattung.  Die  Aegyptier, 
bemüht  diurch  alle  mögliche  Mittel  den  Leichnam  in  seiner 
Hanptgestaltung  zu  erhalten,  hatten  dabei,  wie  bemerkt,  die 
Ueberzeugung,  dass  die  Individualität  der  Seele  perennirend 
sey,  und  dass  sie  als  moralische  Person  von  ihr^i  sittfichen 
Zustande  Rechenschaft  zu  geben  habe.  Wenn  hingegen  die 
Indier  ihre  Todten  verbrannten,  so  hängt  dies  mit  ehier  pan- 
theistischen  Ansidit  zusammen,  der  zufolge  sie,  neben  einer 
sicherlich  auch  verschiedenen  Seelenwanderungslehre,  eine 
Zurücknahme  (llesorbtien}  und  Decomposition  der  Mensehen- 
seele  in  die  allgemeine  Weltseele  statuirten.  ^}  In  anderer 
Hinsicht,  nämlich  in  Bezug  auf  den  kosmischen  Ursprung  der 


1)  S.  Wyttenbach  ad  Plaionii  Fhaedon.  p.  210  »qn* 

2)  S.  meine  Anmerkk.  sa  FWinn«  I«  11.  pag.  5  ed.  Oxoo. 
▼ergl.  p.  162. 

3)  TerioUian.  1.  1.  bezeichnet  dieae  Ter^chietdenheii  i^ai  dorch 
das  animam  dijpressäm  a  corpore  refundi  in  animam  ^niveri*  vad 
dessen  Gegensatz:  animam  manere  determinaiamy  uii  raiionem  pa^ 
reddai  eorum  qoae  in  corpore  gesserit. 
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XAtur  atioi  verschfedenen  \jrelemeatoi ,  Wa^aser  oder  Feuer, 
treimtmi  sich  aaeh  Philosophen ;  weni^tens  wolU^n  die  beiden 
Stifter  der  altioniflchen  mid-  der  neuionischen  Schule,  Thules 
und  Herakleitos ,  ausschliessend  nur  eine  von  beiden  Beslat- 
tuagsarten  ffir  religiös  anerkennen.  ^^  —  Davon  abipesehen 
und  abgesehen  von  der  oben  besprochenen  eigenihämltchen 
Aegyj^tersitte ,  stellt  das  Begraben  oder  das  Verbrennen  der 
Leicloiame  2wei  ganz  verschiedene  religiöse  Volksanstchten 
dar ;  und  in  dieser  Differenz  liegt  ein  IIa«|»tkriteriuni  der  Yöl- 
ko'abltnnA;  und  der  Verschiedenheit  der  Stämme  bei  grösseren 
Nationen.  Nach  einer  von  den  Alten  selbst  angenommenen 
Meinung  war  das  Beerdigen  der  altere  'Gebrauch  gewesen.  ^3 
Wenn  Griechen  und  Römer  von  der  Sitte  des  Beerdigens  2ui 
der  des  Yerbrennens  übergingen  ^  so  hatte  dies  in  Veründe** 
rungen  religiöser  Vorstellungen  seinen  Grund,  und  musste 
hinwiederum  manche  Modificationen  in  dem  Todtendienste  her- 
vorbringen. Doch  musste  die  Sitte  des  Verbrennens  der  Leich- 
name schon  früh  in  Gebranch  gekommen  seyn,  wie  die  hiero- 
glyphische Sage  vom  Vogel  Phönix  vermuthen  lässt,  beson- 
ders wenn  sie  aus  Phönizischen  Verbrennung^  -  Cärimonien 
entstanden  seyn  sollte.  Wie  gesagt^  die  zwei  Besfattnngsh- 
ftrten  mochten  ün  Alterthum  oft  an  verschiedenen  Orten  nebea 
einander  bestehen.  Man  denke  nur  an  die  Homerischen  L?i- 
chenfieäera  und  andererseits  an  die*  Sage  von  den  in  qhem 

_         i  '. •  •  ^  _i; : 

—      I  ■  I  1— iM  f        I M  I      I     I  I      I  Hl  I      I  I   ■  I    I       ■       I I*      I      ■       ■■      II  I        I 

1}  SerniiB  in  Aeneid.  XI.  186*  Qaia  apad  yarias  ^enies  dirersa. 
foerani  i^enera  sepuliorae,  inde  est,  qnod  alii  obrnantar:  alii  exa- 
mniar*  —  Ei  periie  häs  Farieiates  Virgilins  posoii;  namque  Hera« 
cliios,  Olli  omnia  wn\i  ex  igne  consiare,  dicii,  debere  corpora  in 
ig^nem  reflolFi.  Thaies  terot  ^^1  confirmai  omnia  ex  hnmore  procreari, 
üicii,  obrnenda  corpora,  ni  posfint  in  homorem  resolri. 

2)  Cic.  de  LeggL  II.  22*  p-  326  s^*  ed.  Moser.  Dier  satn 
prt?aia;»^ei^en'  Sparen  dieser  alteren  Sitie ;  z.  B.  dasa  die  MAg^lieder 
der  gens'  CUNrnelia  noch  bis  gegen  das  Ende  des  Freistaats  sich  beer- 
digen Hessen  (ibid.' p.  328  aqq.  •—  wo  knan  tiberfasrupt  bis  cap*  2'7. 
P'  368*,  mit  dem  was  die  Aosleger  beigebracht  haben,  über  die  Tod« 
tenbesiattnilgen ,  CrrAber  nnd  TodtencuUe  der  Griechen  und  Römer 
das  Ndihige  beisammen  findet). 
^rtuzer's  deutsche  Schriften«    I.  1.  10 
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Shrge  gefiindienen  und  von  Tegea  nach' Sparta  gielNraebten 
und  ihrer  Grösse  wegen  bewunderten  Gebeinen  des  Orestei;.  *]) 
Nachdem  bei  den  Griechischen  und  Italischen  Völkern  das 
Verbrennen  der  Todten  allgemeiner  Gebrauch  geworden,  be- 
hielt die  Architektur  derselben  sowohl  in  der  Wirklichkeit 
als  in  Abbildungen  die  Heroenmahle  nach  Homerischem  Typus 
in  der  Begel  getreulich  bei,  und  die  erhöhte  Brandstätte 
(TtvQci^  bustum}  ward  die  Grundform  fQr  Mausoleen  bis  9su 
Römischen  Grabmahlern  herab;  wie  dies  die  Ueberreste  und 
die  Abbildungen,  namentlich  auf  Vasengemälden  vor  Augen 
stellen.  ^}  Für  unsere  Erörtemng  ist  die  Hauptsache  die  Idee^ 
welche  die  Alten  mit  der  Todtenverbrennung  verbanden,  näm-^ 
lieh  dass  die  Seele  alsobald  in  das  Universum,  ^3  ^'  ^'  ^^  ^^^ 
Natur  zurückkehren  könne.  Was  dieses  ursprüngliche  Wesen 


1}  Herodoi.  L  68*  Ich  wiederhole  nicht  was  dorten  voa  .An- 
dern nnd  von  mir  (p.  174  i^q«  ed.  Baehr. )  über  Ähnliche  Sag;en  ron 
RiesenkOrpern  bemerkt  worden;  und  will  hier  nnr  anJT  die  Unter- 
schiede in  den  GrabessiAiten  d^r  Griechen  aufmerksam  machen.  An 
die  allgemeinen  Beneniinn|^eii  pexQodox^i^  ond  Oujfiato(jpvXdxea 
reihen  sich  an  die  Namen  fJQidy  rvfAßoif  tdcpoi  fflr  g^emeine  Grä- 
ber^ woneb^n  dann  j^o/^ara-j  ^r^^ct/t  TtVQafxiÖB^  genannt  werden. 
Das  f^ewOhnliche  Grab  oder  üet  niedrige  Grabhfigel  {^Qipp)  wurde 
Fon  liem  Heroon  (j^Q^ov)  oder  dorn  Maittichen  hohen  Grabdonkaiahl 
{aiwi  0äf»a  Theoerii»  Idyll.  «I.  12$  mit  V^lckenaer)  unterschieden; 
welches  lolsiere  auch  manchmal  ein  frr^bgebAnde.  mit  einer  oder 
mehreren  Kammern  war  (Apollonii  Lexic  Homer,  p.  335  Toll.  Pan- 
sen, n.  16«  ö  und  besonder«  Lncian.  in  der  Hauptstelle ,  Charon. 
22.  p.  518  ed.  Wetsten.). 

2)  S.  Raonl  -  Rochette  Monumens  in^diis  (Orestdide)  pag«  152  «q. 
Üeber  die  Structur  der  antiken  GrabmOhler  s.  Zodga  de  obeliscc. 
p*  338  s^«  Minntoli  Nachtrag  su  seiner  Reise  p.  193  »od  iheinen 
SSzcnrs  SU.  Herodot.  L  93«  p«  924  sq.  ed.  Baehr..  Die  Verbren- 
nnngsscene  mit  dem  ausgelöschten  Scheiterhaufen  und  der  Rettung 
des  LjcKschen  Königs  KrOsot  (Herodot.  I.  87)  stellt  uns  jetxt  ein 
merkwürdiges  Vasenbild  von  Ynlci  lebhaft  vor  Augen  (s.  Monnmenti 
inediti  del  Institnto  Arcbeoloftco  di  Roma), 

3)  Servins  ad  Aeneid.  IH^  68 :  —  ut  Mtuiim  anima  in  g^erm^ 
litaiem,  id  e$ij  in^tuam  naiuram  irediret. 


der  Seele  fiey,  uHd  dasrs  die  Alten  dabei  an  kein  reingeistiges 
hauolisckes  Daseyn  im  Sinne  der  Christen  gedacht,  beweist 
der  trelREMide  Ansdrack  eines  andern  Schriftstellers:  «damit 
die  Körper  samt  der  Sede  in  Aether  verflüchtigt  werden 
können» ;  *3  dahingegen  christliche  Väter  die  alte  ehrwürdige 
Sitte  des  Begrabens  empfahlen,  ^}  ohne  Zweifel  in  der  Absicht, 
nm  jene  pantheistischen  Vorstellungen  von  der  Auflösung  der 
Menselietiseele  in  die  Wdtseele  zu  beseitigen,  und  den  Ge- 
danken  an  die  personelle  Fortdauer  dar  Menschenseele  und 
ihre  Verantwortlichkeit  vor  Gott,  dem  Weltrichter,  festzustel- 
len. —  Jedoch  hatten  die  Griechen  und  Römer  die  Vorstellung 
Ton  Reinigung  und  Läuterung  der  Seele  bei  dieser  Bestat- 
tnngsart;  ja  die  Nachgelassenen  hegten  wohl  auch  die  Hoff- 
nung öder  doch  den  Wunsch  einer  Art  von  Apotheose;  wie 
es  denn  eine  Sage  gab,  dass  diese  Sitte  von  der  Verbrennung 
des  Nationalheros  Herakles  auf  dem  Oeta  herstamme.  ^3 

Von  Ibeiden  Bestattungsarten  hat  die  Griechische,  beson- 
ders die  Athenische  Mysterienlehre  Bilder,  Gebräuche,  Mythen 
und  Dogmen   entlehnt     Zum   Beschlnss   dieser    allgememen 


1)  lo.  Laur.  Ljrdns  Je  menaa.  HI.  27«  p.  124  Roether.:  'Oti 
ra  tdSp  vixQiSv  aduaxa  sxaiop  ol  itaXaiol^  ovv£^ai9e- 
fovtft€$  CCvtd  ty  ^^XV'  ^^  *^^  Platarch  (de  fac.  in  lana 
P-  922)  von  dtfr  Luft;  vTto  xov  ItVQO^  e^ai9eQüi9eiq.  Das  Ver- 
br^nneii  -^ar  schon  *  zu  Macrobias  Zeit  ausser  Gewohnheit  gekom- 
men (Satiii^l.  VII.  7). 

2)  Minneiiw  Feliz  Oetar,  XXXIV.  If.  ICec,  nt  crediiis,  nllum 
d^mnaiii  .s«pf|iltiir«e  iimemas,  aed  crft  feierem  ei  meltorem  eonsneta- 
dinem  knfnandi  frequentanins. 

ä)  ^Nämlich  nach  einer  f^eistig^en  Deutung;  j^lanbie  man,  das 
Cröitliche  im  Menschen  steig«  im  Feaer  als  seinem  Vehikel  {fiXq* 
\ka.Ti)  aufwärts.  —  yorsiellnngen  von  Reinigung  iler  unreincii  Tod- 
ten  bei .  Ba«i|iih.  in  Hiad.  I.  p.  32«  Anf  dem  Römischen  Denkmahle 
von  Igel  hei  Trier  bildet  ^re  Vorstellnng  von  der  Anffahrf  des  Her- 
nie« di^ch  di#  Sonnenbahn  die  Schlosssaetie.  Daher  auch  die  Gra- 
i^ate  (balMP^tiin))  ein  Sinnbild  der  Sonne,  zugleich  ein  auf  Grab« 
mabUn  vcfkonttteüdes  Trdsieszeichen  war  (Spanhem.  d.  Ü.  et  Fr* 
^vitsittni.  !•  p*  M8-     RaoaI»Rocheüe  a.  a.  O.  pag.  153}*    • 
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Uebersieht  der  heidjaisdieii  Rd^onen  miMf  ieb  MCh  eiwii 
Blick  auf  diese  Seite  der  Griecliischeii  Götterlebre  uod  Gidtus-* 
formen  werfen^  mich  aber  auf.eiae  Andeutmig'voii  Grimdlah- 
ren  der  Attischen  Thesmophorien  beschränken» 


Telestik»  Orundzii^e  >der  Tliesiiioplio- 

rien-Ijelire« 

Mit  jenen  Ahnungen  und  Vorstellungen  von  Seelenfort- 
dltuer,  mit  jenen  Gewissensregungen  über  begangene  Fehler 
stellte  sich  frühe  das  Bedürfniss  von  Suhnmitteln  ein.  Ande- 
rerseits mussten  die  wechselnden  Scenen  von  Geburt,  Tod 
und  Gf^ab,  der  Wechsel  der  Jahreszeiten  u.  s.  w.  1>ei  den  Ge- 
schäften des  Landbaus  und  der  SchiffTahrt,  selbst  dem  gemei- 
nen Manne  seine  Abhängigkeit  von  der  Natur  fühlbar  machen, 
ihn  zu  Fragen  nach  den  Wundern  veranlassen,  die  er  täglich  vor 
Augen  sah,  ihn  aber  auch  mit  Gefühlen  des  Dankes  gegen. die 
grossen  Wohlthaten  erfüllen,  die  er  den  Herrn  der  Natur  und  den 
Stiftern  des  Ackerbaus  und  des  gesicherten  häuslichen  Le- 
bens schuldete.  So  entstanden  Sühnopfer  (jpjacula}  uQd.Inca- 
nabel-  oder  Stiftungsfest€|  (^initia}  in  Samothrake  und  an  an- 
dern Orten  Griechenlands  und  Italiens.  Mysterien  in  diesem 
weitern  Sinn  knüpften  sich  bei  Griechiscfaen  ..ifj^cf  Italischen 
Stämmen  an  die  Culte  ftst  aller  Limdesgottheiten  im4  Stamm^ 
heroen;  in  Attika  zunächst  und  in  Athen  seibst  hauptsächlich 
an  die  Verehrung  des  Zeus  HerJieios,  der  Athene,  des  He- 
phästos,  Hermes  und  ApoUon,  der  Heroen:  KBkirops,  Erech- 
theus,  Erichthonios ,  der  Kekropiden,  ErechthMen,  des  Butes 
und  der  Eteobutaden  u.  s.  w.  *)    Diese  gehören  ssu  den  ein- 


«y.Iliad.  IL  54&«qqi.  Ody«i.  VIL  81.  PWo  Bothydein.  p.  30Ä 
D.  {'4n:6lXa}v  TtaT^ySogy  Zevq  i^xetog  xal  (pQMgioQ^  *A9r]vä 
{'A9i]j^aivjD  q>QavQia)  mit  Heiüdf.  p.  404  «q.  und  .meinen  Com* 
meniatt.  Hsradoti.  p.-232.  Apolkdor.  III.  14.  6  mit  HüftJ»^-  Pauaaii. 
I.  26  nnd  Siaaris  unil  Reveits  AlierihCiiner  voa  Athen  I.  p.  471  ff«  ^*' 
Dentechen  Uebejreelsuo^  mit  den  Erlftaterpnf^en  der  En^^^i^ea  *•  D«"^ 


-^  m  -^ 

hefausehen  Gotth^en  and  Heroeo,  deren  altherkSmmlfche  Ter- 
fkoBBg  sdion  Tor  Selon  durch  aasdrfickliche  Satzung  bestä« 
tigt  wsrd.  *\)  Aber  das  grosse  hieratische  Drama  der  Helie- 
nisehen  Sittigiing  und  Heilsordnnng  bewegte  sieh  ^  neben  der 
Pallas-Athene,  hauptsächlich  um  die  drei  Gottheiten  Demeter, 
Persephone  und  Dionysos.  In  diesen  Culten  wurde,  so  weit 
sie  im  Heidenthum  möglich  war,  eine  Verschmelzung  und  Yer- 
gei3tigang  aller  Griechischen  Beligiwfiselemente  zu  Stande 
gebracht.  Von  Jenen  drei  Gottheiten  wurden  Demeter  u^d 
Persephone  vorzugsweise  die  zwei  grossen  Göttinnen  ge- 
BAimt  ^3  —  Obschon  ich  nun  den  Eleusinischen  Mythus  vom 
A  .  — . 

ichea  Bearbeiter,  und  jeist  die  neoero  Abbildangen  uad  ErklArnn« 
i;eii  der  hierbei:  gehörigen  bildlichen  DenkmAbler,  z.  B.  des  Batre- 
iiefii,  den  Kekrops  und  «eine  Töchter  darftellend,  .im  Miieeam  Wor«- 
lejanmn  I.  9f  der  Meiopenbilder  vom  Parthenon  mit  Bröndsteds 
DeutoDgen  in  Reisen  und  Cntersnchungen  in  Griecbenlaad  IL  (der 
Gebart  des  Erichthonios  nnd  der  Weihe  des  Bnies  pag.  301  ^  der 
Terracotta  mit  Pallas^Athena,  HepbAstos  und  Eris  oder  Eros  p.  302» 
318  sq.).  —  Denn  ich  bin  allerdings  der  Meinung  der  gelehrten 
Forscher  Gerhard  und  Panofka  («.  Annali  del  Instit.  archeol.  Vol.  II. 
P*  184),  dass  die  religiösen  nad  selbst  mysteriösen  Lehren  anf  die 
Erklamng  der .  Knnstdenkmahle  angewendet  werden  sollen,  sowie 
jene  ?on  diesen  hinwieder  Licht  (erhalten. 

1)  Draeo.ap.  Porphyr,  de  Abstin.  sab  iin.  p.  380  fi^oer.  0e- 
0fiO;$  cuaiffi^^  ToH  'At^iSa  vBi^Qixivöiq^  nvQiaq  tov  aitavra 
tiovo^\  Seoiff  t$[dgiv  xai  t}^(oa^  iyXf^^ovg  ip  xoiptß  mofAi' 
^v^  (vel  i7tof4eu(i}§)  POfWig  TtctT^ioigj  id/ge,  te  xara  öi^vafUP 
(vergL  Wesaeling  ad  Petit«  Legj^.  Atticc.  p«  69*  W^tienbacb  ad  Pla- 
iarchi  Uoral*  p«  760)*  *— -  OeO/AQi  eigentlich  alte^  Herltommen  ^nd> 
^«isa^g,  v^l^og  jl^eschriebenes  Gesets  ( Wytienb.  p.  874)«  Ueber 
die  alteren,  niit  dem  Dienste  der  Pallas -Athene  verbundenen  agra« 
tischen  Culte  wiederhole  ich  nicht ,.  was  ich  neulich  in  den  Annidi 
del  lasiitiit.  archeolog.  TIL  p.  1Q2  «qq«  bemerkt  habe. 

2)  Pansan.  VIII.  31.  4.  vergV  IV.  1.  4  und  5-  Eiingie  alte 
Schritet^er  wollten  bei  den  Worten  des  Sophokles  Oedip.  Colon. 
^*  679  (683)  fÄBydXaip  9eaiv  an  die  Furien  gedacht,  und  der 
^oliast«  deswegen  fieyakdv  9^äv  gelesen  wissen.  Allein  der  Dua- 
lis steiil -fest  jv  und   zeigt,   ausser  deVn  ausdrücklichen  Zeugoist  des 
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Raube  der  Pr^Mserpina  hi^  fuglieh  nhwg^i^m  liöiiMe^  m  will 
ich  doch  aus  zwei  neugewonnenen  Urkunde^  w^  Mß  Cfu^ges 
Charakteristische  haben,  das  WefsentUehe  hi^  foeifiigeii: 


»  1 1 


Pansaniaf,  hinlAnglich,  daM  die  zwei  Göttinnen  Ceres  nnd  Proser- 
pina  diesen  Namen  fährten  (s.  Masg^raFe  und  Hermann  zum  Sophocl. 
a»  a.  O.).  Aueh  kommt  Demeter  allein  unter  dem  Namen  fiaydkr] 
Sid  vor  9  nach  Kuhns  und  Lenneps  Verbesserung'  des  Dichters  in 
der  zweiten  Stelle  des  Pansanias  (s*  Jacobs  *  Paralipomm.  ad  An- 
tholog.  Gr.  p.  774  sq.  und  Antholog^.  Palatin.  IL  p.  818)*  Pa- 
gegen wurden  die  Fnrien  in  der  Cultnssprache .  der  Athener  die  ehr- 
wfirdigen  Göttinnen  {oef^ipai  &eai)  genannt,  in  der  der  fiikjonier: 
Eumeniden  {Evf46ifideg  s.  Siebeiis  ad  Pausen.  U.  H.  4*  p.  190 )< 
In  dem  Briefe  des  Menander  an  die  Glykera  beim  Alciphron  il.  3 
init.  kommen  die  Worte  ?or:  'JEy(o  [4a  raq  'EkevOiviaq  {'Ekevoi- 
vag  Cod.  Heidelb.  nr.  132  f  wovon  im  Verfolg)  9«a^,  fÄci  rd  [iv- 
OTiJQia  airtSvy  und  weiterhin  (p.  299>  lin.  62  ed.  Wagner.):  Toq 
OSfAvdg  ^eä^f  ra  fjCvaxtJQia  (welche  Worte  unsere  bessere. Hand- 
schrift nr«  155  aach  hat,  wie  sie  aus  einer  andern  schon  Dornlle 
zum  Chariten  p.  473  Lips.  richtig  ausgefällt).  ^  In  solchem  Znsam- 
menhang war  es  erklArbar,  wie  Wagner  die  OBfAval  9eal  ffir  die 
]>lj8terien- Göttinnen  Demeter  und  Persephone  nehmen  konnte«  Auch 
war  ihm  Jacobs  (Attisch.  Museum  III.'  2«  p«  251)  gefolgt.  Bast 
aber  (Lettre  Critique  p.  68)  hatte  widersprochen ;  wogegen  ich  (Sym- 
bolik IV.  S«  327 — 330)  mit  guten  Gründen,  wie  ich  meinte,  auf- 
getreten war«  Jetzt  haben  mich  aber  Meineke^s  Bemerkungen  (ad 
DIenandr.  p«  346  und  579)  eines  Bessern  belehrt,  nnd  ich  trage 
eben  so  wenig  Bedenken  dies  offen  zu  bekennen ,  als  der  ehrwürdige 
Jacobs  es  seinerseits  gethan  hat  (man  s.  Dessen  Vermischte  Schrif- 
ten IV.  S.  507)»  Ich  freue  mich  im  Stande  zu  sejn,  durch  einige 
Beitrage  meinen  ungegrAndeten  Widerspruch  wieder  gut  zu  machen. 
In  dieser-  officiell  -  religiösen  Benennung  war  die  Wortstellung  nnab- 
Anderlich.  Grammaticns  mscr.  cod. '  Darmstad. :  Oiop^  et  vt^  rag 
aefivag  d^eäg^  9sdg  aefiväg  l^syet'  xai  tb  deiov  ditv^ovy  Atv- 
poif  &etov,  i]  ydg  Ha9mfÄihjf4ipif  avvfjd^sta  ev  ixeipqa  fih  ro 
öBfjLvdg  nQQxdtTBi'  ev  de  rovroijg  (f.  tovt^)  «■({  dfito».  Hier- 
nach, sind  die  Lexica  «u  Andern,  welche  aus  der.  MateriA  medica 
des  Dioskorides  (/»A.  lavp,  Y:  124)  anfahren:  äitv^QV  9eiov  (gT^* 
diegenen  Schwefel),  da  der  Autor  doch  sagt:  Qeeoi^  dh  AgKirov 
f]yt}iiov  t6  dltvffOP»  — •    Clemens  Alex.  Protrept«  p.  41  Pötte*"** 


tCeres  quam  ra^am  a  Platone  Proserpjnam  dio  quaesisaet, 
landein  nlüq/mBd^  eam  ease  apnd  inferoa  eomperit  Pro  qua  re 
quam  lovJa  iiii|ilorasset  auxilium,  ille  respondit,  posse  eam  re- 

-  .  -  A- 

Mt]  dfA^ißd^^ete^  el  xdiv  JSefÄpvSp  *A9ijv^cip  xaLkovfAhtop  9€aiv 
rdq  fiiv  d6o  SxoTtSg  iicoiijoep  ex  roß  xakovfiipov  Kvxpi(og 
}J9oVj  KSiioi^Sh^  ^p  ixiarjp  oLVvaip  löxOQovptai  exovtfai,  Ho- 
ki(4a^»a  deixpvpcu  ep  tf  rsrdQTjf  tdSp  itQoq  Tifxaiop,  laicht 
Caliu,  wie  S^lbnrg^  meinte,  kommt  beim  Fliniiu  (XXXIV.  8-  19) 
und  beim  OaiDÜIian  (XIL  10.  7«  p«  608  Spaldin^;.)  vor,  sondern 
Callon  (eo,  nnd  nicht  Oalon,  hat  anch  der  nuFergleichlich  schOne 
Codex  Hng*$;  9.  Deasen  Bemerkiin|^en  über  die  Aepneiischen  Bild- 
werke. FreiburfT  1835.  S.  7),  nnd  Silli|^  (im  Catalo^.  Artiff.  p.  134) 
'vag^i  mit  Recht,  Calas  komme  allein  in  dieser  Stelle  des  Clemeng 
vor,  aber  weder  er  noch  Siebelia  (zum  Pansan.  I.  26*  6)  ifiaaen  Ton 
einer  Variante.  Aus  Anlasa  der  Redner  fAhren  die  Lexikographen 
and  Grammatiker  die  ae/uai  ^eal  an  Athen  an  (Heajchina,  Snidaa, 
Harpocration  p.  162  ed.  Lips.  Photius'  p.  437  ed.  Dobr.  Lipa.  das 
Lexicon  rhetoricnm  bei  Bekker  Anecd.  p.  303)*  Abei*  keiner  hat 
die  Notiz,  die  una  ein  SchoHaat  an  den  Worten  des  Aeschines  adv. 
Timarch.  (p.  178  ed.  Reisk.  —  svxct^  vTchp  r^g  TFoXetog  rai^ 
Seuvaig  9€ai<;)  giebt  (ibid.  p.  747):  rpel^  ijoap  avvac  ai  Xeyo- 
fjispai  oBfApai  9€aiy  i;  EvfiCpiSeg^  ij  *E^iPvisq.  top  rag  [ihp  Svo 
(tc!;  ixuri^oidsp  sqpplirt  gut  der  Pariser  Codex,  dessen  Apo^raphnm 
vor  mir  liegt)  Sxoitäg  6  Efdgioq  iteTtohjxep  (Stto/ijOsp  Apog^r. 
Paris.)  sy.  TOP  XvxPiTOV  h'dqVf  r^p  dh  fiiaijp  Kdkafiig.  Siaii 
dessen  hat  das  Apog^.  Paris,  ix  rrjg  ki'x^^^ov  K.  fehlerhaft.  Bes- 
ser der  Scholiast.  Mead.  ix' rijg  XvXPiTiSoq  A.  aber  darum  nicht 
gaua  riclitig.  Der  Ljchnit,  woraus  Skopas  die  Farien  gemacht  hatte, 
war  Parischer  Marmor,  woraus  er  gewöhnlich  arbeitete  (Photii  Lex. 
^r«  p.  207  Dobr.  Lips.  n.  Fischer  im  Index  anm  Aeschines  fiocrat. 
unter  Xi^xP'XJjg  X/^og),  ^Iso  kein  edler  Stein,  richiiger  ist  also  hier 
das  niasculin,  wie  auch  Clemens  hat:  6  hlXP^lig,  Hieraos  ergiebt 
sieb  I)  dass  in  der  Stelle  des  Clemens  Kdkafiig  gelesen  werden 
mos«;  auch  deswegen,  weil -Pansanias  (I,  28*  6)  von  jenen  Bild'- 
sftnlen  der  Vurieu  an  Athen  sagt,  sie  hatten  nichts  Fvrchtbares  o«ler 
sonst  den  ehthonischen  Gottheiten  fiigenthfimlichea,  wes  auf  den  Meise 
des  Kalantiff  ^und  nicht  auf  den  des  alteren  Aegiueten  Kallon  srblies- 
sen  UbMt;  i),  dasi^  mithin  jener  KakfJuq  (Calns)  aus  dein  Yeraeich- 
'  fliii  def  Griechischen  Ktiustler  zu  tilgen  nst.  -^  Hiechei  gelegHiÜieh 
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verti,  si  nihil  «päd  inferos  gastfisset  Ilta  atttem  pumei  mali 
in  Elysio  gpaoa  gwteverat.  Qaam  rem  Aseata^M»'^  i£Kygä 
fitiuis,  prodidit  Ideo  Proserpina  ad  duperes  remet^e  non  po- 
tiiit  Sane  Ceres  postea  meniisse  dicitur,  ut  Proserpina  sex 
eisset  cum  matre  mensibus^  sex  cum  marito.»  -*•— 

«Eleusis  civitas^  est  Atticae  pr^vinciae,  haod  longe  ab 
Athenis.  In  qua  quum  regnaret  Celeiis,  et  Cererem^  qu^eren- 
tem  filiam,  Ilberalissime  suscepisset  hospitio,  illa  pro  remune^ 
ratlone.  ostendit  ei  omne  genas  agriculttirae ;  fiiiiim  etiam  diis 
TriptdeHinm ,  recens  natum,  per  noctem  igne  fovif^  per  dient 
divino  lacte  niitrivit;  et  eam,  alatis  serpentlbus  isuperpoi^tiim, 
per  totnm  orbem  misit  ad*  usmn  fnimentomm  hominlbiis  indi- 
candum.»  *3  "^  «Proserpinam  autem,  id  est  Persephonem, 
raptam  a  Dite  patre,  quum  Ceres,  incensis  facibiis,  per  orbem 
terrarum  reqnireiret,  per  trivia  perque  quadrivia  vocabat  cla- 


■*«■ 


noch  einii^e.  Wor^e  ober  den  Maler  SLalateff  odeF  KaJakes«  Der 
Scholiasi  zu  den  Gedicb^n  des  Gref^orios  Nax«  (im  Cod.  Bodlei*.  p. 
38  ed.  .Gaisford.),  der  die  Beschreibung  des  Lacianos  in  Zeox«  cap*  .3* 
Pf  640  sq.  mit  den  Worten  dieses  Aniors  excerpirt^  uAmlich  von 
des  Zeuxis  .GemAldi^,  eine  Zwülinife  8Aag;ende  Centaarin  darstellend, 
hat  da  wo  die  . Worte  Lacians.  stehen:  7rA.i;p  dkka  xijv  BiHOPCL 
T^^  eoiova^  eldov  Folgendes:  fioKiq  8h  y(fdq>ovai  Ii^a}Jjfiaxog 
xal  KaXat0jj§  («icX  '^^v  eixopa  tr}^  sixovog  ov%(og.  Aag 
KAddl/DHC  lasfll  sich  Reicht  KAAAKHC  bilden,  und  dies  isi 
die  Schreibang  dieses  Malernamens  beim  Pünios  XXXV«.,|.0«  37 
(s.  Sillig  Catalog.  ArtiiF..  p*  120)v  Schreibe  man  non  aber  Calaces 
oder  Calates«  so.  ist  vielleicht  ^ch.  eine  Lä^ke  im  Texte  des  La- 
cian  «BS  jenem  Scholion  «a*  «rgäoeen. 

i)  MyAograpliiis  Vaticanvs  primnsicap.  7  «t  8*  vergl.  Mjrthograph. 
JIv  100  ei  c£  II.  97  and  Mjthograph.  II£  7.  2  mit  den  Net.  critt. 
Von  Bode.  In  den  9bservatt.  in  Mythegr.  L  p.  173  «q«  hat  Bodo 
lie  Haaptqntdlen  des  Affthns  ai^se%i,  und  wegen  der  yertfchie- 
danheiten  vsl  dieser  BraOhluag  #if  die  Aodeger  des  homerischen 
Byrnnos  auf  Demeter,  aaf  Welekers  Zettscbvifib' ^r  die  ..alte  Kansi  L 
1.  p«  i— '95  und  auf  «die  SjvnboUk  IV.  t^  169*  198  hiagewiesen ; 
womii  man  aooh^'Br^edsteds  Reisen  .«od  IJntemiitAMitig«n.itt> Grie- 
chenland 4L  pag.  r21i  'ff*  lerbiade. 
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moiHme^  Jknäe  perawaiiit  üi  dw  is«api%  uteauolis  diebus  per 
tmofitm  m  mttrQub  clMimr  exereatliir.»  ^}  —  Wir  seten  hier, 
wie  der  Fes^branch  des  Klagerufe  der  Frauen  aus  dem  My* 
tlras  seine  ErkUrung  erhält;  wie  denn  bei  allen  Festen  der 
alten  Völker  Cultus  und  Hf ythas  in  gegenseitiger  Beziehung 
erscheinen,  ohne  dass  man  oft  bestimmen  kann,  was  als  Ur- 
sache und  was  .a|s  Wirkung  zu  nehmen  ist.  Die  Feste  der 
Demeter  war^n  aber  Pemetrien,.Thesinpphorien,  Eleusinien; 
die  der  PersephooßrKora^  namentlich  |n  8icfliien  Theogiamien 
und  Anfthesyihocien» '}  «—  Wir  handeln  hier ;. wie  gesagt,  nur 
•      ■  ■  .  i  ■   I    11       II        .  II  ■     1,1        ■  >  ■ 

1)  l%Aograpk«0  Vaiic.  IL  cap.  M  mit  den  Not.  Critt.  rou  Bode 
W.  92  «5- 
^  2)  Pollaz  L  37.  p.  26  Hemtieih.  Ai^fJUjtfo^,  /ItjfnijxQtaj  xai 

BioydfUGL  nai  *ji»9€üq>6pia.  Ifacii  BrOndited  (a  brief  DMcription 
of  aaciaoi  Chuek  paniied  vaMt  p«  86  sqq«)  wirao  auch  ThaDopho- 
rien  mH  dmi  TbaMBapharian  rerbanden  f^ewafen.  Dafflr  Caklan  abar 
4lie  Bawaise^«ja  jktf^oyopia  ab  Beiaiolimiaf  ainer.  aiguan  Hand- 
laMff  0cba&ii  §Bf  nicht  voraak«iiiiiieo«  flchOM'alia  Bfännar,  rialleicbt 
«Bch  Vnnmn^  achainan  an  das  Panatii^iiaan  Oalxwai|ne  an  fihran  dar 
FaUaa.»  Aihaoa  {^iragan  ao  haban  (Xanoph*  Sjnoipo«.  IV«  17«  Di«- 
ccearch*  ap.  SoboL  ArMt^u  Vasp.  542*  ▼ergL  Phiioahori  Fraf^g.  p.  25 
mi  Siabaüfl).  In  dem  Sprach  da«  Bpieharmoi  von  dan  aMen  Min- 
nern  beim  Aalian.  (V.  H»  IL  34)  'Sne  aifU  näOiP  i^/üp  r^y 
taxlO'njp  dpdys09at^  ittfo  rmi  ripog  xal  carokaSöai  xaxoS 
^^eaßvTitfov  hai  «ich  Koray  begDflgi  itQeaßvTixoS  aa  achfaiban, 
VBd  aiinardam  TtQSOßvTicUov  zu  rarmathaa  {SijfASio^o.  p.  296)«  In 
der  Darmai.  Schnlaeitang  (1830  p«  431)  wird  gar  ditokavftai  In 
moiiketaat  vartadari^  Unsara  Pftlaar  Handicfarift  bl«bi  baint  Al- 
ten« und  mit  Raehi.  Dar  Ton  liegt  aoC  dam  dpdyeo9iU^  und  der 
Sprneh  will  besagen s  Ba  ui  Zaü  fdr  me  Atta,  aamtliah  baldmAg^ 
liehst  absosageln  (aOmlieh  nm  in  die  Inseln  der  Seligen  an  gelan- 
gen), beror  wir  auch  noch  ein  Uebel  (oder  eine  Schiräche)  des  Aliers 
an  ans  au  .erfahren  haben.  —  Dies  .gelegentlich..  Dieselben  Feste 
nsnnt  mit  Beiifignng  des  Mjthns  der  neolich  erst  bekannt  gemadlie 
^boliaat  an  den  Gedichten  das  Gregar  von  Naaians  (p*  48  ed.  firab(). 
Ich  theile  die  ganaa  Stella  mit,  weil  sie  einiges  fiigene  hat:  TiketiU 
eiai  xpoTtral  'EkßvoiPO^*  avtcu.  cd  xuzd  top  KbKs^p  xai  7^i- 
^^ok$iM^'  ^  yd  f.  jd^fätjxfa  dxt  ^vfttjiifa  t^p  RsftlB^opijp* 


t54    im. 

von  dem  zweiten  dieser  Festem  damwa  F'Cier  ein  lücrcr 
Scholiaät  >}  uns  kuMielt  so  beaehreibt:  «B«  kmtan  4ie  Aili»- 


TavTyv  ijQTtapev  6  Ukovrüiv  ^ijrovöa  ds  avxr/v  fj  jlatJvij^  rjk^e 
eig  T^p  *Attix^v  Xdigav  iv  xoif^y  'Ekevoivtj  (Mythograph.  Vatic. 
U.  96.  p.  107  Bod.  ,,  Ceres  qnam  Progerpiuam  raptam  quaeretf'e  non 
desisteret,  venu  ad  Eleuzinam  ciriiatem  ad  Celeam*^  etc.  verg^l» 
Heyne  ad  Vir|^.  Geor^.  I.  163*  Davies,  Heindf.  and  Moser  ad  Cic. 
de  H.  D.  I.  42.  p«  192,  wo  ans  Handeeliriften  SIevuinam  liefl>|^ielit 
ist  Antimachus  ap.  Sirabon.  VIII.  p4  11^  Taich.  r«r|^l.  Aniiumehi 
reliqq.  LV.  p.  94«  ^ijftijr^o^  'Ekevotpr^q  is^  <H^.—  So  wolUe 
Salmaains  ad  Spartiaä.  Hadiian.  p^  118  verbeMeri  wMfea«  welches 
weder  die  Herausgeber  des  Sirabo  noch  Schellenberg  bemerkt  ha- 
ben. Die  Laieiner  svmal,  bemerki  Saumaise,  hatten  die.Siadt  oft 
Eleasinma  und  Bleusina,  die  Oottio  Bleasina  Ceres,,  und  die  Wei- 
hen Sleaslna  HhH  ElMUiim«  geaaBni  r-  s.  ad  Soriptorr.  Hisi.  Auf^osi 
•f*  907«  vergl.  die  A«ale|^  des  ApuoImvs  Tuvu  {IL  p«  354  OreU.  n. 
Mnodker  ad  Hyi^in.  p«  256  «d«  Siav.  :  Biamaoh  isi  düM  Mick,  die 
0b#«  anf^efOhrie  Lesar«  das  HaidelK  (Mmol  Aletphron«  I{.  3*  fiA  m^ 
'JBkeua/vag  d-eäg  an  wirdifen.)  2r«(^  TfuTtrokifA^:  tufl,  vg:ai- 
T91/  iottjöB  riji  itkoemj^^  dfyäkas  ^titf  zip  WLtMifOMm  tajutffif 
y^Ttaxivai,  vneQ  xaittjq  ovp  rijq  ev%Qj^0ia^  SiSm^m  riß  Tpi- 
Ttrakiftip  TU  €f7riQ flava ^  oixou  mal  konra^  evTretkafjiiuj^.^a^ek' 
^elp  xal  axöpTtiocu  rd  ^Apftarai  ^cufnaX'^^'  ^^  7^9  ^9^^ 
ta9top  (lef.  yodiop)  nkijp  ßakdputu  ol  ap^Qomoij  xa^nop^pi}- 
yov^  6&ep  xai  tpayBlpirQwnjyo^ai^*  onfÄUapakaßtoP  oipxov 
Kekeop  iiti  ox^jfJM  tiSp  dpaxoptuip  Ttte^oinSp  6  Tpif[rokefio<; 
va  öTti^fjava  didatot  napvaxovi  xoü  ysw^yeip  ixStfiizoxei^^  "xal 
'StetSfÄOP  dh  fta^cop  na^d  rijg  /^ItjfojtQuq  d^eOftop  i^eStSa^eV) 
OP  tekovPTCu  akXtj  (Cort.  äkkuf^y  wie  Philosimios  de  Vii.  Apollon. 
^•26*  p*  208.  dkk(ag  ;|r(>a/iK>£ro  [leptd  lega^  s.  6.  los.  Bekkeri 
8pecim.'Philosirai.  pa|^.  105,  iemere;  so  dass  der  chrisillohe  fifklA- 
rer  des  chrisilichen  Diohiers  sag^:  Und  nachdem  Tripioiemos  die 
geseiskise  (frevelhafte)  Saisnnjf  von  der  Demeier  gelerai,  lehrte  er 
sie  Andern,  worin  sie  sich  nnftberle^  einweihen  lassen)^  jdfjfiiftQiO' 
ksyopraq  xai  'EkevatPia  xijp  iopxijp.  (Ans  der  obigen  Stelle  de» 
Pellnr  und  darans  däss  der  Seholiasi  so  eben  vwi  der  Saizmif^  {9e 
0(x6g)  gesprochen,  wird  man  sich  leichi  fiberseng'en ,  dass  nach  ke^ 
yopieg  die  Worte:  xai  0etf[ioq>6Qia  ausgefidlen  sind.) 

])  Scbcd.  ad  Theocrii.'  iV.  vs.  25,.  nach  der  e^aiiBteDvQiid  ver- 


ner  die  ^i^  aUjühriieh  die  Thesmophorien  zu  feiern.  Es  be- 
stehea  aber  die  Thesmophorien  in  Feiendem ;  juligfräaliche 
und  in  ihran  Lebenswandel  ehrwürdige  Frauen  legten  am 
Tag«  der  Weihe  die  gesetzlichen  und  hefligen  Bücher  auf  ihre 
Häupter,  und  gleichwie  Flehende  gingen  ßie  nach  Eleusis.» 

Also  ein  Frauenfest,  zu  Ehrra  der  Satznngbringerin  De- 
meter begangen.  Diese  Göttin  hatte  als  solche  die  Namen 
OeaiAocpoQoq  und  Osofita.  *)  Von  der  Beziehung  dieser  Satzun-* 
gen  auf  die  Demeter  und  auf  die  neben  ihr  verehrten  agrari- 
schen Gottheiten  geben  uns  mehrere  neuerlich  bekannt  gemachte 
Bildwerke  anschauliche  Vorstellungen;  namentlich  das  Bild 
auf  der  zwanzigsten  Metope  an  der  südlichen  Seite  des  Par- 
thenon. «Das  Bild  zeigt  uns  zwei  weibücfae^  wie  Hterophan- 
ten  gmz  bekleidete  Figuren^  vpn  welchen  die  eine  v«n  d^m 
Tische  oder  desm^  wie  eine  C^nsole  ans  der  Wand  bc^ortre^ 
tenden  Vorsprung^  auf  welchem  eimge  Sfidiriftrollen  liegen, 
eine  denselben  emporhebt,  aufrollt  und  genau  betrachtet,  währ 
rend  die  andere  Figur,  die  ihr  den  Ricken  zukehrt,  eine  ähn- 
liche SdtriftroUe  schon  anpfangen  hat,  und  sich  langsam  da* 
mit  hinwegeubegeben  scheint»  ^} 


beiseHen  liewri  ie»  cod.  hanreuL  (••  WaHon  ad  Schalia  Theocril« 
P«  79  ed.  Gaiiford.  und  KieMlin|f  za  dentelbeD  Soliolien  p«  876)*  — 
Bekanoilich  enthalten  die  TheimophoriaBiueB  deg  ArMiophanps  eine 
Meo^e,  aber  komimh  anfj^efaisie,  ZAge  dieser  Fegtfeier«  -^  Dass 
n^h  dieser  die  Thesmophoriasnsen  nut  den  ^esetarollen  nach  Eleu«« 
BIS  ziehen y  denket  schon  auf  das  Zeitalier  hin,  da  die  Aihenischen 
and  die  Blensinisch^n  Calte  mit  einander  verschmoheen  waren,  worüber 
ich.  in  den  Attnali  del  Instiiuio  An^heoloi^.  YU.  pag.  t92  s^^.  jNjich- 
weisnngen  gegeben  habe. 

1)  ^eser  iswe^ie  !Naine  ist  seit  Wyüenll^chs  (zu  Plntardr.  Bio- 
raL^  VI.  Q.  p.  877) »  von  Person ,  «€l«^ee.  und  SieJi>eUp  (zum  Pansen. 
VIIL  15«  1) 'gebilligier  Verbesserung  feeineni  Zlweifel  nnierworfen. 

2)  Bröndsted  Reisen  und  Unters,  in  Gaechenlaftd  zu  Taf.  LL 
nr.  20)  wo  dies4ia  Bild  nac^  Carirey  V  Zetcbnang-  gegeben  ist,  S.  240* 
lieber  die  andern  bildlichen  Vorstellungen  bemerkt*  derselbe  in  einer 
Anmerkung:  ,,Man  s.  oben  S.  212  f.  Ausser  den  dort  erwähnten 
DenkmAlef  n^Tergleiehe  man  die  Vase  in  der  Tischbein^Mhen  Sanmi- 


treten  wir  auf  den  Standpunkt  dieses  TheOs  der 
Griechischen  Religionen*  Es  ist  der  Ackerbfiu  pit  seinen^  den 
Manschen  unbegreiflichen  9  jedoch  natürlichen  Bedingungen, 
mit  seinen  Wohlthaten,  mit  seinen  Bürgschaften  für  gesicher- 
tes Leben,  und  mit  seinen  linden  Erziehungsmitteln.  Die  ur- 
alten mythologischen  Elemente  liegen  in  hieratischer  lieber« 
liefqrung  und  Dichtung,*)  in  den  Sätzen  von  der  finsteren, 
allsten,  ungesegneten  Erde  i[X9ovia)j  von  der  unter  dem 
BSmmel  ausgebreiteten,  und  seiner  bedürfenden  Erde  (Fara), 
von  der  nach  des  Zens^  des  Himmels,  der  Sonne,  des  befruch- 
tenden Regens  Kräften  lechzenden  Erde,  ^3  von  der  Erdmutter 
(Fiy  ^^'^^9)^  wi®  schon  die  Alten  die  Demeter  {jdrjiitjxijf) 
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Imif  l(Pai]iiiires  cle  vaie»  anüqnM  IV.  pL  36)  f  wo  Bakchos  Tor  der 
sttsenden  Demeter  ftehi,  welche  ihm  mit  der  rechten  Hand  eine 
fibhriftrolld  zeigi  (alg  Theamophoros),  während  aie  auch  (als  Siift, 
llharias  oder  Akiaea)  in  ihrem  Gewände  da«  Saa&ern  hAli.  Dats 
da«  in  ihrem  Schoose  A^^ehobene,  andere  ahnliche  SchriftroUen 
(Gesi^abflcber,  StfiznngaroUen ;  rergL  Crenaer  Symbolik  IV.  S.  444) 
.aeyn  aoUte,  glanbe  ich  deswegen  nicht-,  weil  beide  Sywihole^  d$r 
Säerin  und  der  Geeetxgeöerin  gewohnlieh  vereint  er$oheine»$  eo- 
VfoM  auf  Monumenien  der  Kknsi  ah  in  den  hiMtorieohek  Nachrich- 
ten V9n  den  der^Demefer  grfeierten  Feeten^  So  hat  auch  anf-be- 
kaonten  Mdnaen  .^lea  Demefrioa  Soter  (e.  Viaconü  Iconogr.  Gr.  pl. 
XLVI.^nr.  25*  26^  Un  Texte  p.  323  «qO  die  sitsende  Demeter  ein 
Ffllihom  im  linken  Arme,  während  sie  einen  Siyiee  in  >der  jecBiten 
Hand  liAlt.  Dieses  Zeichen  •>  (das  Werkzeug  um  Gesetse«einaagra- 
ben)  mit  der  Schriffcrolle  ganz  gleichbedeutend,  bezieht  sich  auf  ihre 
Bigenachaft  -  ab  Gesetzgeberin  {&BOfXOifQ(foqy},  Da  iöh  mir  hati^ 
angelegen  aeyn  lassen,  die  IdentitAt  der.  agrdrieohen  Demeter  mit 
der  geeetxgeSenden  ins  Licht  an  setzen,  so  wäre,  mir  das  Saatkorn 
im  itewande  der  Demeter  gewiee  ua^  ae  leichter  bemerkliish  gewe- 
sen, «wenn  es  in  der  verkleinerten-.  Abbildung  .bei  Millin  (€U«  my- 
thol.  pU  XiilX.  nr.;276)  überhaupt  zu  erblicken  wäre.  Diese  hatte 
ich  aber  alieiii  vor  mir»; 

1)  S.  oben  ^an  Abschnlti  von  der  Ueraüeehen  PoSeie ,  beson- 
ders gegen  das  Ende. 

2)  Pansanias  I.  24*  3-  F^g  ayttkfia  ixereu&iutj^  löai  oi  tov 
U    fiier%«s   erkliri  Lenormant   eine .  Statnetle   ^r  vGäa  (Erd- 


mdmen,  d.  h.  vom  der  Ceres,  die  mit  def  Seele  die  mfitterliehe 
Liebe  gewonnen,  die  Mutterliebe  zu  ihrer  Leibesfrucht  Proser- 
pina, und  zu  den  sterblichen  Mensdien,  die  sieh  mit  der  Frucht 
der  Ceres  ernähren;  ^3  endlich  von  der  sich  der  Jaluresordnung 
fugenden,  ^)  ja  der  Ordnung  und  Satzung  äberhau|it  sich  un«* 
terwerfenden  Erde. 

Die  organische  Verbindung  der  Yorstdjungen  von  Erde, 
Aekerland  und  Ackerbau,  Nahruqg,  Gesetz  und  Ordnung  be- 
gebet uns  in  den  Urkunden  mehrerer  Völker  des  Alterthums^ 
Ich  erinnere  nur  an  das  gesetzesdurstige  Land  Arieme  der 
Zendbücher,  ^}  an  Stellen  der  Samaritanischen  Friigmente^  *y 
wie  folgende:  «Die  Brosamen  der  Vjerbprgei^en  Welt  sind  die 
Tafeln  des  Gesetzes;  die  Nahrung  unseres  Lebens,  die  in 
Ewigkeit  nicht  gebricht ,  sind  die  Tafeln  des  Cresetzes  (Bun-^ 
des}»;  ingleichen  an  Ausspräche  J$difiGcik^>  Sohriftsil^  wie 
z.  Bi  folgendent  «Da  sie  fragten,  was  es  sey,  dUs  die  8e^ 
nähret ,  so  wüssten  sie  es  nicht  Sie  fendenf  aber,  ä&  i$ie  be^ 
lehret  wurden,  es  sey  das  Wort  Gottes  und  die  güttüche  Rede. 
Biese  ist  die  himmlische  ]>fahrung.  —  SKehe  ieh  lasse  euch 
Brode  aus  dem  Himmel  regnen.   Denn  in  Wi^heit,  die  äthe^ 


t  I  ■■ 


If6itin)  in  d^n  Annali  ddl  Institato  Arcbeolof»  Top»  IV« .  p*  ^§0  j ff» 
rergh  die  Moqnmeiife  inediis  d«za^:p}«  XLIV»,a*,b«  '  >  ^.  '    "* 

.   *  1)  Diad:  XIII.  322.  Vg  »Vfjxo^^r*  eiij  xaieSot  ^fi^ixijt^- 

(>o'$  dxT^V^'veTgh  ^Is  630*  XXL  t&  d.  i.  des  gemaMenen  Kern« 

der  Cerealfcfn.  '  Odjss;  H.  3^5 ' -^  /if X^9>cfrot;   dhpitoy   dxr^g, 

TergL  die  Scliolien  dasa  pag.  76  e<l*  Battmann«         •    •     <  • 

^       '.  ...  .      .   ♦ .       • 

2)  So  kommt  die  Gfla  (Erde)   ^uf  einer  Geniine  (bei  L^peri 

Sopplmn.  .nr.'66^  al»  eine  an  einen  Globi»  .ffelebnie  IBig^  w»r;  Me 
hat  das  Vollhorn  und  die  vier  Hören  de«  Jabree  (JUirepa«iiAn)  aic^ 
hen  vorüber.      .      ,  .     ^ 

3)  Oder  «def  Bieder-  upd  Persergesalzes^  vieles  im  Buch  fiSstfaer 
(I*  19)  ig^ena^nt  wird'.'  S.  v.  Haotmer  in  den  Witoer  Jahrbüehern 
der  Lii.  Band  VL.S.m.         ' 

4)  S.  tfeveniiis  de  SamariiaBornm  Tikeologia  ex  foniibu«  ineditis 
Cemmediatio,  Hatke  1822. 
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tung  ergebene  Seelen  aus  der: Höhe  hernmdertbaiien.»  '3^ 

Hieraas  ergebt  sieb  yq^  selbst,  wie  die  Yerbmdiing  der 
Yorstelhingen  von  A<dcerbau  und  Nahnini;,  Lehre  ond  Satzmig 
bei  mehreren  alten  YöUcarn  eine  organische  vnd  ^nss  nat«r^ 
liehe  war,  und  noch  Xenophon  bezeichnet  die  Erde  uod  Be- 
bauung derselben  als  willig  und  menschenfreundliche  Leh- 
rerinnen der  Gerechtigkeit. '^^ 

Aber  nicht  blo^  lieber fliuss  und  Wohlfahrt  für  dieses  Le- 
ben ,  sondern  auch  frohe  HoiFnungen  für  das  andere  leitete^ 
die  Alten  von  diesen  Attischen  Weihen  im  Culte  der  Ceres 
her.  « Als  Demeter,  sagt  ein  Attischer  Redner,  in  unser  Land 
gekommen,  ^3  A^  ^^^  umherirrte,  weil  Kpre  geraubt  worden, 


t)  Philo  de  Pi^fagis  ^:  56^  fdang'.  TöL  IV.  p.  284  Pfaifier. 
vergl;  M  Bibelstelien  Sxod.  XTF;  4  kdcI  17;  vergk  atfeli  de  Mnoili 
opjfido  pi%.  .^08  vod  iÄ9  von  Hngö  Orotiu»  aof^eiahrte  Stelle  deü^ 
seibea  PhilD  Le^«  Aü^ev«  '^^ycLQ^ipay^ip  öi'fißokop  iart  x^o- 
(pijg  ^vOüt^^  (s.  Grotii  Annoit«  in  Brang^.  Maith«  XJLVL  26  umd 
in  loanik  VI*  27f'war  dergpleichen  Philonisphe  Stellen. mH  AoMprfielieo 
Christi  rerg^lichen  werden). 

2)  Oeconom.  V;  12.  vergil  XIX.  lV~vl9. 

3)  Isocrates  in  Panegjr.  cap.  VI,  Ich  rermutbe  nämlich,  daw 
itKon  tnli  K-ora^  {Stjfxeiwtf,  p.  BV)d^i^aiievi]iy  statt  d^txVbvfiivij^^ 
sn  leten  berechtr^  iit.  1^  bin'  diesmal  Voii  der  'äftt^cblräibemleii 
IJebersetlsiingf '"Wi^l^nds  im  Aüisphea  Museum  ab^ef filige»^  Unit  habe 
mich  an  den^gi^pssartigf  ebfacheren  Text  g^ehjilleii«, .  3ekann4lich  hal 
Cicero  (de  liej^g.  11.  i4<  ^}  die  Isokratieehe  ftUlle  f^er-  An^pen  ^ 
habt,  sowie  der  Aihtfnisclie  ftedner  yielleicb^  dieTStelliN»  deeE|»iPfi^ 
rischen  Hjmnas  auf  Demeter  T8..485  ff.  nnd  des  Sophokles  (ap.  Pia- 
tärcll.  d^  andiend.  podti.  p.,  2(9  F.  p.  81  Wyttenb.),  "Die  in -Lucia- 
Hisch-frirotem  JSeisie  feschriebeue  Anmerknn^  Wielan^ls  I^Ait^^^» 
!•  S.  78)  ifbergehe  ich  auch .  4tie6mal  mit  jrerilTentem  iSiiIlschwei|;'en» 
bedanre  aber  die  Mfihe  nnd  den  Fleiss,  den  der  Verfasser  des  Aflae- 
phamns  pa|^,    70  Mi£gewmi%^^    nm  $v  iemie»klare  Aaii^>ffiehe  10« 

^Z1rieli<ikl  tn  eieUen.  Sinr  dree  -Bim  wiH  ich  'bemeHk:«»-.  ie<der  ^ 
befang^ene  moss  einsehen,  dass  von  diesen  Aliischen  ltl;fsierieB  Iti^' 
Ueke  und  geißiUehe  W4^hUUiKi9n  heri^leitei  werden^  wMtkt  die  übri- 
gen Culte  und  die  frdmmste,  Yerehrnng  der  flbrige^  GoübeHen  nwb^^ 


-^    159 

omI  gegesL  kamtite  Fofeltevn  ^vt^UwolIciid  gestmi^  Wv^  üi 
Folge  dttr  WofaMiaton  fdie  sie  v^n  ihnen  empfiuii^nj,  welche 
Andern  als  den  Biqgeweihieten  aea  hftren  nnmd^idi  ist,  und 
da  sie  ahnen  doppelte  Oaben  geschenkt,  welche  die  grössten 
sind,  einnaü  die  Früehte^  welehe  Ursache  geworden  sind^  da»» 
wir  nieht  ein  thierisehes  Ldien  AihreA,  sedaiui  die  Weihe, 
welcher:  theflhaft^  Ctewordend  sewohl  übar  den  Ausgang 
des  Lebens,  als  aneh  fiber  die  ganae  £w%keit  die  frohe- 
ren HoAioDgen  habaik«  in  diesen  Sätzen  sind  die  zwei  Grand- 
lehren der  Thesmojphorien  enthalten.  Das  waren  die  Anfange 
des  gesitteten  und  sittlichen  Zostandes  der  Attischen  Menseh- 
beit  gewesen,  ader  jene  Initia,  von  denen  Cicero  (j^  a.  0.} 
treffend  sagt :  -  «biitiaque^  nt  appeliantnr,  Ita  re  vera  prbiCipia 
vitae  oognsvJwis :  Jieqae  solo»  com  laetitia  vivendi  rationem 
accepimos^  sed  etiam  enm  spe  meKore  moriendi »  Diese  In- 
conabel-Geschichte  der  Griechischen  und  Italischen  Menschheit 
war  aber  eine  Geschichte  in  Bildern,,  in  Liedern^  <F.omieln, 
Gebräuchen  und  in  Mythen.  Die  Personen  des  Athenisch^ 
Elensinisclien  Mythus  sind  hauptsächlich  Deo — Demeter  (^^^r^cJ, 
^^f^^^V(f%  die  ih?;e  Tochter  (Ttora-— Proserpina)  liebende,  verr 
lierende  und  suchendle  Crdmutter ;  Hades — Pluton  (^JfSiji;^  'Ji\ 
dctfi^Ai^,  n0\iHS^aYfmuf'jn(fkväixwdiq)y '}  der.  Kenig  dos  ädhatteih- 
reichs    oder  .  des  unterirdischen  Baumes  >   der  AUem^^ger, 


Cfewflhren  köunen.  Aaf  einem  neuerlich  bekannt  gemachten  Bagrelief ' 
(«.  ilMMar  d^A'lMiimo  ar<;heolog.  I.  ia^.  C.  nr.  1.  Vek^gl;  k.  -tier» 
bard'dateiliät  p«  132^18))  sehen  ^ir  anf  einer  Anrhtfhiei  i^ßen  i^tnem' 
Baume  tfiite  CFMtiA  ohne  Ifameta-(*flekaie«AHemi^);  d^nihW  eine 
w«iblieke  3*!gttr.  mit*  eitaer  9i^haltt  in  den  Handeli,  danmierfHd^yiW 
(SegesV  l^erflitm);  gegeaftber  eine  anderä' aaf  etnem*  AHnsesBel 
(weihan  dae-  BiM  einelr  Sphinx  erscheint)  siikenile  mafrone^iAi^ige  Fi- 
gat,nnji  danebea  der  Name  7^A.«ti7  (Wei&e);  atrf  dem  Hintertiiell' 
des  SeBeeir,'  wofaiif  ihr  Ahn  tttht^  liegt  man  das  yftiri  Tlk/y^tijolg 
(iiever*  SfweHr,  Zuwachs  an  Besii^hnm);  womit  ganz  defälieli  xa 
«rkeaneS' gegeben  wird,  dass  wer  der  Weihe  Üheilhäftig  wird,  nicht 
«ttem  Ueierfittee  gewiant,  sondern  auch  einen  Zuwaehe  ka  aUerlei, 
auch  geistigen  Gfitern«  ' 

1)  Nach  Homers  Hynmns  in  Cerer.  und  ApoUodor*  I.  5* 


tm 

der  atte  Satmenkörhev  Qnd  IftHe  Seelen  iiisiAer  OiMwc^  3» 
sich  hwaliniiiirat;  Pefsfifrfutae.l^/Zc^ureyijjfai«,  Shfic^fxivpyydie. 
in  die  Finsternisfli  der  Erde >lijimbj^efikj(efitatalGrdcM^.d^  dei^ 
Verwesiing'  anh^nnfUlende  fiteftflior%  da^  4im  TMe.  siim  Rauh 
fallende  Lekea,  aln^  aiich  die  aua  deit  Yerwesiol;' hervor- 
gehende n^iie  griinende  .fiaat^}  «Sedinsi  dife  menschliehen 
Persone«:  Keleus  (üf^XfioO?  0  in  dess<^  Hmbo  Dekneter  un- 
erkannt aufgenommen  wird;  Gössen* Gattin  Metanira  {Mexd" 
vBtifaj  die  Unmfinnliehe}  \ .  nnd .  deren,  von  isst  Dbmeter'  genähor- 
ter  9  aber  auch  im  Feuer  geMütärter  Sohn  Demophon  (z^^o- 

Demeter  miiss  ihre,  liebliehe  Aber';  zu  eintai  wonderbarto! 
Geschiekswechsel  bestinunte  To<^er:  PersephOne  an  deSa  Kö- 
nig der  Unterwelt  Hade^  verliereh;  Br.  hatte  tob  geraubt  in 
der  FrüUiagszeJk^  und  sie  muss  seme  Cbittis  werden.*}  Aber. 


1)  Scholia  in  Hesiodi  Theo^on«  vs«  9l3  «q«  p«  442  ed,  Craiiif.; 
T&  ^üiTiyt&v  BP  TOig  öTriQf^aai  xäraßdlXei' y  jdtjfjiifTyQ.  Usq- 
tfeijpopsiau  8h  Xiyei  rovg  xäQTtovg^  Sid  to  ite^iöadS^  (povevnodai^ 
ü1  xitkvTtrofjiep'oi  tf  yy  Sid  -xüv  ijkiov  dvdffHabvdpovciv.  — 
TöSto  Tce^l  rijq  tnj^iüg  xwp  öTtepfAdta^v  iJyei*  ott  idp  ov 
(wot^ch  l'Coiiniiu  X&lk  '3&  bemer  idp  fi^  g«#6hri^boii  wiErtf^t 
••  dte  JjiMfm^V^)  w&Tüi  daeoddvj^  dvia'w  ^(ooyavelräti  -^  2a 
v8.  914  rJQ7CaaBv\  ToSto  öi  Xeysi  oxi  ovx  iyLOvöa  ij  yij  8e%B' 
rät  td'  ÖTtlSgiAara,  verjrl.  Bodo  Obserraü.  in  llfjihogr.   Vat«  L  7- 

j2)  |L(^^,za  Elensi»)  lej  fs  nun,  !daAi.p»  di^Mai  NanM«  die 
B|94i?P«j^pg^  Bei ehblu^ftr., ;  |[f  l-racb^ ,  od^  Opferer  Ue^i  (SdtfT/el^cifcl 
qpd  ^Welckerr.  in  d«A  elymplogiscb-myibiilofiff^eii  Aiide«|migiaii  S*' 
114  und  S..,3Q5|).,-7-.Aiif  BtjTnflJogieii;  lafl^  i^  mk^  j^M  wWü^Wf 
nnd  übergehe  dabef  anc^  i^o)jet«t.,difi  von  mir  selbf^.  TprgfiraiieBea; 
:*.  ?)  Y^^r^^WOg  ui|d  5p]rf<tf  nach  Schweack  a.,  a.  O.  8.> It^;  elap 
der  :|ii},  Yolke  hen;orleiich.ievi4e ,  wenn  ich  recl^t  fej^itebe.'  P^sJid 
Homerischen  Ilypii^na  iind^  feei  ApoUpdprne  ,.  statt ,  d^a  TvfMßßß^- 
Demepho^  herroirg^ehoben  wird,  darin*  veminthet  Br^n4^%iA' (Uj^^ 
n.  S«  211)  eine  cien^Uch  J^h  entstandene  Aß^0fiifieh0  Yeriiion  des 
Mjthas,  weil  die  S^ge.  den  einen  vo|i  den  i^wei  Si^h^n  4^  l|iie0ew 
Demophon  nenne« 

4)  Hemer,  h.  in  ^Cftet.  vb.  9«  Pausan.'IX.  31«    IMa  war  die 
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durch  die  Verfügung  des  Zens  wird  endlieh  bestimmt,  dass 
Persephone  nnr  einen  Theil  des  Jahres  bei  ihrem  Gemahl  in 
der  Unterwelt  verbleiben,  zwei  Thdle  aber  bei  der  Mutter  auf 
der  Oberwelt  and  im  Olymp  "Zubringen  soll;  und  nun  fährt' 
Demeter  ihre  Tochter  selber  dem  Gemahle  wieder  zu.  ^3 

Diese  Natur-  und  Heilsordnung  ward  nun  in  den  Thes- 
mophorien  gefeiert,  und  war  der  Inhalt  von  Gebrfiuchen,  Ge- 
sängen und  Lehren:  Ein  solches  Saatkorn  ist  des  Menschen 
Leib,  der  mit  der  Frucht  der  Erde  sich  n&hrt ;  was  Persephone 
erlitten,  was  dem  Saatkorne  widerfahrt,  das  erfahren  im  Tode 
auch  wir.  «Die  Erde  hat  den  Leib,  die  S^ele  der  Mond,  die 
Sonne  den  Geist  dem  Menschen  bei  der  Geburt  gegeben,  wie 
dem  Monde  das  Licht  —  Von  dem  (doppelten)  Tode,  den  wir 
sterben,  macht  der  eine  den  Menschen  aus  dreien  zu  zwei ;  0 

Blamenlese  {dp9oXoyia}.  Daher  das  Fest  der  Anihegphoria  ('^i^- 
9ßog}6Qed)j  aber  aach  das  der  Gdtierhochzeii  {GeoydfAia)  der  Perse- 
phone bei  den  Siciliern.  -—  Daher  die  Frfihling;s-Hore  mit  Blamen 
aaf  dem  Vasenbilde  Poniaiowski  (s.  das  Bilderheft  cur  Symbolik 
iab.  XIII)  nnd  Rosen  oder  andere  Bllunen  auf  dem  wunderschönen 
Vasenbüde  Hope  (in  Millingens  ancieni  unediied  Honumeuts.  London 
1822-  Ser.  I.  pl.  XVI). 

1)  Im  Apollodor.  I.  5«  3  hatte  Toossaint  auf  dem  Rande  meines 
Exemplars  der  Commelinischen  Ausgabe  in  den  Worten:  tva  fjiij 
KoXifP  XQOVOV  Ttaga  tf  jui/rpi  xarafMeipfj  eorrigiri  Ttdpra  XQ- 
woffir  jetst  der  373*  Vers  des  Homer.  Hymnus  ha  fi^  fiivj  {juara 
ndvra  spricht.  —  Daher  die  hinabfährende  Demeter  (^.  xara- 
yovöa)  in  einer  Gruppe  Ae»  Praxiteles  nnd  in  einem  Gemälde  des 
Nikomachos;  nach  Millingens  Vermnthung  (a.  a.  O.  pag.  44)JVor- 
bilder  dcB  Hopeschen  VasengamAldes ;  welches  nicht,  wie  alle  andere 
Denkmähler,  den  gewaltsamen  Raub  der  Proserpina,  sondern  die 
willige  RAckkehr  snm  Pinto  nnd  den  sartlicken  Abschied  von  der 
Mntter  Ceres  darstellt. 

2)  Plutarch.  de  fac.  in  orbe  lunae  p.  943)  A.  B.  p.  818  Wyt- 
tenbach.  nach  dessen  ErgAnznng:  Kai  6  (jlSp  eöTi  BV  T§  tijq  z/i^- 
fiijTQog  fioigci'  o9€P  ro  (Aveto^ouy  7taQ(opv[i(og  rc?  tekevräp 
havTft  rekeiv^  xai  rovg  vaxQoh^  *ASfi]vaJoi  ^f^fiijTQStov^ 
iivofAa^ov  TO  Ttakaiov*  Es  folgen  die  Sätze  vom  Tode  im  Ge- 
biete der  Persephone,  welche  den  Geist  langsam  und  sanft  fon  der 

CrtuzerU  deuUclie  Schriften.    1.  L  -  11 
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und  dieses  ist  der  Tod  in  dem  Gebiete  der  Demeter  f  daher 
geweihet  werden  und  sterben  verwandte  Benennungen  sind, 
und  die  Todten  nannten  die  Athener  vor  Alter»  Demetreer.» 
Also  die  Todten  sind  Unterthanen  im  Reiche '  der  Demeter, 
dem  Leibe  nach;  der  Leib  ist  von  der  Erde  gegeben,  und 
muss  ^vieder  Erde  werden ;  —  der  Seele  nach ;  die  Menschen- 
seele, da  sie  sieh  mit  der  Materfe  verbunden^  mus3  durch 
Wandlungen  und  Reinigungen  der  irdischen  Stoffe  und  Triebe 
ledig  werden.  Das  Wiedererscheinen  des  Saatkorns  aus  dem 
dunkelen  Schoose  der  Erde^  als  neue  griine  Pflanzung ,  ist 
den  Menschen  ein  Vorbild,  dass  auch  ihre  Seelen  nicht  im^ 
Reiche  des  Hades  bleiben,  sondern  in  einem  andere  Körper 
zu  den  unsterblichen  fiöttern  zurückkehren  soUen.  Die  Gabe 
der  Ceres,  die  Frucht  der  Erde,  giebt  uns  Belehrung  und  Hoff- 
nung. Darum  sollen  die  Menschen  nicht  verzagen^  sondern 
männlichen  Muth  fassen;  selbst  heroischen  Muth  sollen  sie 
fassen,  dass  sie  nicht  wie  Metanira  am  sinnlichen  Augenschein 
und  am  Leibesleben  haften,  und  dadurch  der  Unsterblichkeit 
verlustig  werden,  sondern,  wie  die  Heroen  Perseus,  Herakles, 
Theseus  und  andere,  thun,  die,  unbekümmert  um  ihr  leibliches 
Leben,  im  Kampfe  gegen  das  Unlautere  und  Bö;se  ein  Olympia 
sches  und  göttliches  Ziel  erreicht  haben.'}—  Auch  seheinen 


Seele  löset,  nnd  ans  dem  Menschen  Eins  (den  Geist)  macht.  — 
Auf  einem  ebenfalls  neuerlich  pnblicirten  Vasenbilde  (in  Raoal-BfO* 
chette's  Monnmens  iu^dits  II.  pl.  XLV.  2)  erscheinen  der  Genins 
der  Weihe  ipnd  der  Genius  des  Todei. 

i)    In  den   Weihescen^   wurdcfii  solche  Gie^ensAtce  vorgestellt  t 
die  Heroen ,  Herakles   u.   s.   w.  andrerseits  HarkissoSii   der  in  der 
Anschauung  seiner  LeibesscbOnheit  untergegangene  Jfingling.     Daher 
auch  im  Hymnus  des  alten  SAngers  Pamphos  die  Narclsse  beim  Eaabe 
der  Kora  so  bedeutend  herrorgehoben  worden  (Ruhnken.  ad  H.onieri 
h.    in   Cer«   ts.   8*     Ein   Mehreres  in   der  Praeparat.  ad  Plotin.  de 
pulcrit.    p.   XLV  sqq.).     Ein  anderes  Wamungsbild  in  solchen  Sce- 
nen    war    der    rergeblich    arbeitende    Oknos,    eine  Aegjptische  Vor- 
stellung (nach  Diodor.  I.  1)7.  p.  f  09  Wesseling.).     In  des  Poljgnotos 
GemAlde  der  Unterwelt  war  Oknös  dargestellt  worden  (Pausanias  X* 
29.    2   mit   Siebelis).     Endlich  waren  auch  die  Danalden  zur  War- 
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die  Wanderungen  der  ihre  Tochter  suchenden  Ceres  als  Vor- 
bilder der  Wanderungen  der  Menschenseelen  in  den  Weihe- 
scenen  dargestellt  worden  zu  seyn;  und  folgende  Gedanken 
scheinen  solche  Darstellungen  motivirt  zu  haben:  Die  Seelen 
der  Menschen  sind  Abbilder  der  Erdseele  (^der  Demeter};  sie 
sind  auch  Seelen  in  einem  irdischen  Leibe,  und  in  sofern  sie 
vom  Irdischen  geblendet  und  in  der  Sinnenwelt  berauscht  wer- 
den, verlieren  sie  den  Richtweg  aus  dem  Hades  zurück  auf 
die  Oberwelt;  sie  müssen  manche  Umwege  und  Körper  durch- 
wandern, bis  sie  wieder  zum  oberen  Lichte  und  zimi  Schauen 
der  Olympischen  Herrlichkeit  gelangen.     Pindarus  spielt  dar- 
auf an: 
«Se%,  wer  jenes  erblickend  durch  des  Erdgrunds 
Klüfte  hinunter  gelangt.    Er  kennt  das  Ziel  des  Lebens 
Und  kennet  den  götdichen  Ursprung.»  ^} 
nnd  Plato  giebt  an  mehreren  Orten  und  besonders  im  Phadon 
über  solche  Lehren  und  Darstellungen  Winke.  ^} 


wung  dargestellt  worden.  Sie  sind  neben  Oknos  auf  einem  Basrelief 
einer  Ära  der  VaiicaniscLen  Sammlung  su  sehen  (im  Aluseo  Pio- 
Clem.  Tom.  IV.  iar.  XXXVI ;  wozu  E.  Q.  Visconti  p.  264  sq^. 
ed.  de  Milan.).  Ein  Vasenbild  zeigt  uns  einen  jnngen  Eingeweihe- 
ten,  welcher  die  Danalden  befrachtet,  wie  sie  mit  ihren  Rrfigen 
Wasser  in  ein  grosses  GefAss  tragen.  Anf  einem  andern  Vasenbilde 
zeigt  ein  alter  PAdagog  einem  jnngen  Initiirten  die  merkwürdigen 
Scenen  der  Unterwelt,  wobei  die  Gottheiten  der  Samothrakischen 
Weihen  dargestellt  sind  (t.  Mas^e  Blacaa  I.  pL  VII~IX  mit  den 
BrltHteningen  des  Heransgaber»  Tb.  Panofka  pag.  23  sqq*)* 

i)  Pinaari  Fragg.  GXVL  128  nach  Thiersch.  Lobeek  Aglaoph. 
pag«  t89  hat  mit  Hecht  die  Aenderang  aty^apy  «tatt  dpxci^i  ^«v- 
worfen,  imd  benterkt«  dass  Pindar  auf  die  Seelen  wander  nng  an- 
spiele. ' 

2)  Platen.  Phaedo  p.  lOS^-p.  107  Bekk.,  zu  welcher  Stelle  an- 
ter Andern  OljmpiodonM  (in  Wjttenbaehs  Annot.  p.  294)  anmerkt; 
as  rikij  Ttoiovvxai  ai  odomo^ovoat  ij/vxcci  —  y  dia  raq  jdijf^f]- 
TQog  TiXdvag'  tig  yäg  dux^OQvnp  ovocSp  vtav  odtSp  e7tkap^9fj. 
Ans  einem  zweiten  Cemmentar  desselben  ErklArers  zum  PhAdon 
hat  nenli«^  Censin  (im  Joamal  des  Sarans  Mars  1835*  p-  139  sqq. 
Q.  g.  w.)  Auszdge  gegeben;  worans  ich  hier  nor,  a«ch  znr  BestAti- 

11* 


164 


Oelbrechen  und  Verfall  der  Itfaturrell- 
ffion;  der  Cliristianfsmus. 

Es  lagen  also  in  diesen  agrarisch-religiösen  Weihen  un- 
streitig zwei  Grundiehren:  die  ddr  Sündhaftigkeit  des  Men- 
schen und  die  der  Unsterblichkeit  seiner  Seele,  und  die  Vor- 
stellung, dass  die  grossen  Göttinnen  {s.  oben}  Demeter  und 
Persephone,  oder  vielmehr  die  gtdeit  Götter  *)  den  W&len  und 
die  Kraft  besitzen,  die  ursprüngh'che  Reinheit  der  Seelen  wie- 
der herzustellen.  —  Aber  eben  hierin  zeigt  sich  schon  die 
Beschränktheit  der  Volksreligion  und  dieses  mysteriösen  Cal- 
tus,  und  der  Grund,  warum  die  edelsten  unter  den  Griechi- 
schen Philosophen  auf  jene  Mysterien  nicht  viel  hielten ,  und 
es  nöthig  fanden,  durch  andere  Mittel  und  Wege  die  sittliche 
Besserung  ihrer  Zeitgenossen  und  Nachkommen  zu  bewerk- 
stelligen. „Alles  Göttliche,  sagt  im  entgegengesetzten  Sinn 
ein  Philosoph,   ist  »einer  Substanz  nach  gut* ^  und:    «Kein  Gott 


gnng  der  mit  Unrecht  ang^efochienen  Lesart  im  Pindar  a.  a.  O.9  fol- 
gende Stelle  über  den  Zweck  der  Mysterien  anshebe  (pag^.  144): 
*Ori  öxoTtog  rdSp  rekertSv  iörlv  elg  rikog  dvayayeiv  xäi 
^pvxaq  exslvOf  d(f*  ov  trjv  tvqcotijp  eitotfjoavjo  xä&o5ov  dg 
dtjt'  ccQX^Q  X.  r.  A.. 

1)  Die  Boni  Dii ,  9eoi  X9V^'^^^ '  waren  jene  beiden  Göüinhen 
nebst  Dionysos  Chthonios  oder  Hades  -  Pluton.  Dass  sie  Forzogs- 
weiso  als  gute  Gottheiten,  nicht  nur  wegen  der  agrarischen  Wohl- 
thaten,  die  man  ihnen  zuschrieb,  sondern  auch  wegen  ihrer  Leiinng 
und  Reinigung  der  abgeschiedenen  Seelen  bezeichnet  waren,  gehi 
nicht  nur  ans  Platon's  Phädon  p.  40  hervor,  wo  ^Aldljg  ein  dya9og 
und  tpQovifJiog  d'Bog  genannt  wird,  sondern  auch  daraus,  dass  die 
Dii  Boni  mit  den  Dii  Manes  im  Italischen  Colt  oft  identisch  vor- 
kommen;  endlich  daraus,  dass  die  Verstorbenen  XqtjOxoI  genannt 
wurden  (s.  Plutarch.  Quaest.  JR^omm.  p.  277,  A;  Wjitenbach  ad 
Quaest.  Graecc.  p.  292?  B;  vergL  meine  Anmerk.  zu  Cic.  de  ü,  D. 
III.  35.  p.  ()73  und  Inghirami  Monnmenti  Etruschi ,  zu  den  Spechi 
mistici  iab.  II.  p.  31). 


-^    165    -^ 

ist  AftelwoUend  gegen  die  Menschen ;  *}  und  die  Beinigon^s- 
kraft  unter  den  Göttern  gewährt  aus  Güte  (di  dya96rj]Ta) 
dem  Unvollkommenen  die  Reinigung  Qr^v  xd9aQ(Jtvyn  —  Und 
in  der  That  waren  die  Mysterien  mehrentheils  nicht  geeignet 
den  moralischen  Zustand  der  Griechischen  und  Italischen  Völ- 
ker gründlich  zu  verbessern;  vielmehr  mussten  sie  oftmals 
Sittenverfall  und  Aberglauben  zur  Folge  haben.  Man  denke 
niur  an  dje  Mängel,  womit  sie  behaftet  waren,  z.  B.  an  die 
Bildersprache  und  Mythen,  worein  die  hier  vorkommenden  Leh- 
ren eingekleidet  waren;  an  das  Ritual,  an  die  grossentbeils 
nächtliche  Feier;  an  die  zum  Theil  sehr  sinnlichen  Scenen, 
worin  hi^r  die  agrarischen  Gottheiten  als  handelnde  Personen 
dargestellt  wurden;  so  dass  was  auch  über  den  Sinn  solcher 
Bilder,  Mythen  und  Scenen  vorgetragen  \inirde  gegen  das, 
was  die  Sinne  und  die  Einbildungskraft  so  mächtig  erregte, 
in  den  Hintergrund  zurücktreten  musste.  Ueberhaupt  ging 
diesen  classischen  Völkern  des  Alterthums  ein  über  alle  Mit- 
glieder der  bürgerlichen  Gesellschaft  sich  erstreckender  klarer 
und  gründlicher  Unterricht  in  dem  Sinne  ab,  wie  wir  neuere 
Europäer  und  wir  Deutsche  zumal  dieses  Wort  zu  verstehen 
gewohnt  sind.  Dieser  Satz  liesse  sich  durch  alle  Artikel  des 
Griechischen  Volksglaubens  im  Gegensatze  mit  der  Religions- 
lehre der  religiösgesinnten  Philosophen  beweisen.  Hier  nur 
Einiges;  und  um  gleich  bei  der  Einsicht  in  das  Bedürfniss 
einer  richtigen  Gotteserkenntüiss  stehen  zu  bleiben:  wie  viele 
Bürger  einer  Griechischen  oder  Italischen  Volksgemeinde  hat- 
ten eine  solche?  —  Erst  Philosophen  mussten  es  den  Frauen 
oder   andern   Personen   von  religiöser  Stimmung  einpr/igen, 


1)  Proclas  in  AiciJb.  prior,  p.  228  sq.  ed.  Francof.  otl  OvSeig 
d-soQ  dv^vovg  dp^Qüin'otq ,  Anspielung  auf  die  Aeussernng  des  So- 
kraies  in  Plaion's  Theaet.  (p.  151,  C.  p.  312Hndf.},  womit  er  we- 
gen der  Schmerzen,  die  er  dnrch  seine  geistliche  Hebammenkunst 
den  Seelen  verursachen  müsse,  sich  auf  die  durchaus  und  ohne  Aus- 
nahme guten  Götter  berief,  die  den .  Menschen  2U  ihrem  eignen 
Heil  auch  Unangenehmes  erwiesen.  Proklos  hat  dies  nun  näher 
auf  den  Reinigungsprosess  bezogen ;  rergl.  denselben  in  Piaton.  Alcib. 
pr.  pag.  318. 
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dass  den  Göttern  Opfer  wkl  andere  Hnkligiinigen  nicht  ange- 
ndimer  seyen  als  eine  richtige  Erkenntnis»  von  flurem  We- 
sen. 9  ~    ^^^  ^  ^'^^  einzelnen  Religiondehren  irfC^baren 


1)  Platarch.  de  Isid.  et  Osiride  XI.  p.  355  9  C.  p.  457,  mo  er 
dieKlea  anredet:  —  rov  8ß  dkr]9i]  So^av  axBiv  rCBQl  9a(Sv  /ni/- 
dlif  oiofABPtj   fiälXov  fi^xe  dvöeiv  fÄijze  itotrjösiv  avxolq  xexcc- 
Qiöfievov^  ovSsv  ekarxov  diiocpei^oio  xaxoi;  ddeoTijroq  deiüt" 
Öaifioviav,  ^~   Also    Aberg^laabe    ist    ein  eben  so  g^rosses  Uebel  als 
IJnglanbe.     Wytienbach  im  Commentar  (p.  184)  hat  mehrere  Stellen 
der   Philosophen   über    diese   ihre    erste   Forderan|^    einer    richtig^en 
Gotteserkenntniss   zusammengestellt.     Geistreich    verg^leicht  Plntarch 
an   einem  andern  Orte  desselben  Bachs  den  Aber^laaben  mit  einem 
Sumpf,  den  Unglauben  mit  einem  jAhen  Abg^rand  (pag^.  378),  worAber 
man  denselben  Ausleger  zu  Plutarchs  Schrift  vom  Aberglaaben  nach- 
lesen  kann   (nAmlich   de    superstitione   p.  164,  E  und  p.  171,  E)- 
IJnd    dennoch    kleiden   die    Philosopheii   ihre    Aussprüche    über  die 
höhere  Erkenntniss  der  menschlichen  und  der  göttlichen  Natur,  we- 
gen des  grossen  Ansehns,    worin  die  Mysterien  beim  Volke  standen, 
in   deren  Sprache   ein.     Bemerkenswerth   ist  in  diesem  Betracht  die 
Anrede  eines  Epikureers  Metrodoros,  welche  Philosophenschule  sonst 
in   den  Mysterien  nicht  wohl  gelitten  war,   weswegen  auch  der  Be- 
richterstatter (Clemens  Alex.  Stromm.  Y.  p.  732  Potter.)  seine  Worte 
mit  Folgendem  einführt:    MijrQoSuigov  r«,   ytairoi  'ErtcxoV' 
geiov  ysvofAivov   (obschon  er  ein  Epikureer  war),    xavTct  ye  H' 
QTjxoTOg.     (Es  ist  aber   diese  Stelle  rom  Clemens  mit  Aussprüchen 
des  Plato  wunderlich  durchweht,  s.  Wyttenbach  Philomath.  IH.  pag. 
10(),  und  alles  Folgende    gehört  nicht  diesem   Epikureer,   sondern 
dem   Plato  an.)    'EitOfABvoc  fxsra  fjtey  jdioi  ^fj^elq   (daraus  hAtte 
ich  im  Olympiodor  in  Piaton.  Alcib.  pr.  IX.  p.  87  die  Worte  fJtStd 
(JL6V  81]  /diog  eifAL  verbessern  sollen  und  so  weiter  die  aus  den  My- 
sterien entlehnten  Worte  im  Phüdros  (p.  250,  B.  G.  p.  262  Hndf.); 
woraus  sich  auch  ergiebt,  dass  in  den  folgenden  Worten  zwei  Ver- 
muthungen   Sylbnrgs   durchaus  nnznlAssig  sind:   öX6y(!kr]Qa  Ss  xctl 
dxQBfxij   (Sylburg   dxQßXiJ^  —  keinesweges«     Jenes'  haben  die  Pla- 
toniker  hAufig,  s.  ad  Plotin.  I.  6.  ö.  p.  47   ed.   Ozon.)    (pdofiarä. 
fjtvovfABvoi  x8  xal  BTtoTTXBvovxBQ  BP  avy^xä9a^gi^  xa9aQ0txal 
döijfAapxoi  xovxov  (Sylburg:  d7V^f4avxoij' eben  so  nnzulAssig),  0 
vßv  ac3f4a  txbqkpbqovxb^  opofjtdC^OfABv.   Eher  möchte  in  der  Stelle 
des  Clemens  einiges  aus  Platons  Worten  zu  ergAnzen  sAyn$  welches 
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sieh  sol^e  Ge^ensitee  und  auf  Seiten  des  VolluigUmbens  oft 
die  «iffiaUendsten  Wklerspräehe.  Z.  B.  Herodotos  war  ein 
4tenkender  Qnedke^  ein  Mann,  der  nut  eben  so  ^osser  An- 
hänglichkeit an  den  Glauben  seiner  Väter  als  mit  einem  ge- 
wissen Priffungsgeiste  dessen  Inhalt  zu  erforschen  suchte;  und 
doch  konnte  er  bei  Betrachtung  des  Weltlaufs  sich  von  der 
Vorstelleng  dnes  Neides  der  Gottheit  nicht  ganz  frei  machen. 
Vielleicht  wollte  Piaton  mit  seinem  herrlichen  Satze:  ^3  «Der 
Neid  stehet  ausgeschlossen  vom  Chore  der  Götter»  solche 
dweh  das  Ansehn  dieses  populären  Gesehichtschreibers  noch 
mehr  verbreitete  Irrthämer  bekämjrfen.  —  So  lesen  wir  auch 
Manches  bei  den  Alten  vom  Zorne  der  Götter  und  von  ihrer 
schwierigen  Versöhnlichkeit;  wohingegen  die  philosophische 
Lehre  den  Satz  behauptete,  dass  die  Menschen  durch  ihre  eigene 
Schuld  und  Sündhaftigkeit  sidi  von  der  Gottheit  entfremde- 
ten. *3  Hinwiederum  werden  dieselben  Götter  als  durch  Opfer, 
Geldbde  und  Gebete  leicht  nmwendbar  geschildert;  wogegen 


Heindorf  rielleicht  versucht  haben  wfirde,  wflre  ihm  die  Stelle  des 
Kirchenyaiers  bekannt  gewesen,  Ast  im  neuen  Commentar  (p.  443) 
hat  sie  i^ekannt,  bemerkt  ahet  nichts'  Über  das  verwerfliche  aTV^- 
fiavTOi.).  —  Ueber'  fene  mysteriöse  Ausdrucke  habe  ich  Einiges  zum 
Proclos  in  Alcib.  pr.  p.  61  bemerkt.  Man  vergleiche  jetxt.noch 
Bagaets  Anmerk.  lum  Dioi  Chrjsostomns  «pag.  143* 

1)  Plato  in  Phaedr.  p.  247,  A.  «-  (Atti&llend  ist  es,  dass  Plato, 
so  viele  Anlasse  er  dazu  hatte,  doch  des  Uerodotn»  niemals  Erwäh- 
nung thut.)  Dieser  Satz  wurde  von  den  Platonikern  aufgenommen 
und  bis  auf  die  spateren  fortgepflanzt  (s.  Plotin.  p.  216^  B  und  vergL 
meine  Anmerk.  zu  Herodot.  I.  32.  und  Bahr's  Commentat.  de  vita  et 
scripüs  Herodoti  Yol.  IV*  p.  408  s^q-)- 

2)  €>djss.  m.  143.  Spanheim  ad  Callimach.  h.  in  Cerer.  vs.  32 
hat  mehrere  Stellen  der  Dichter  und  der  Philosophen  gegeneinander 
gestellt.  lamblichBs  de  mjster.  I.  13  bemerkt,  solche  Yolksmei* 
nungen  bestreitend:  aßtlj  xoivvp  ovx^  ^Q  Soxsi  rtaij  nakaid 
Tiq  €<m  xcU  ifÄfiopog  o^yi),  alXa  rijq  dyaSoeQyov  xijSefioviag 
[itspi}  9ei3v  dnoöXQOtp^y  tjv  avrol  iavrolg  (vielmehr  iavtovg 
nach  meinen  Handsehriüfcen)  dTtoöt^S^oPt^gy  uittTtSQ  SP  fjißöijiH' 
ß^iqi,  tptnrog  xataüOLkv^dfispoi^  0x6x0g  iavrolg  eTtijydyoßACPj 
xiü  dXBfSTtiQiljoaiAep  iavxovg  xijg  xtSp  ^ecSp  d'^oL^fjg  Boosiog. 
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die  PhilosQphen  lehrten,  die  Göttar  wärden  nieht  dareh  Gebete 
u.  dergl.  bestimmt  dem  Menschen  Gutes  za  erwaiseii;  0  ^^^^ 
dern  sie  ermuntern  uns  aus  eigener  Bewegung  zum  Gnt^ 
und  wenn  wir  in  dieser  durch  die  Gottheit  bewirkten  Richtung 
unserer  Gedanken  sie  anrufeui  so  geben  sie  uns  dus  Gate  aus 
freier  Güte  ihres  Wesens. 

Endlich,  um  zu  den  chthonischen  Gottheiten,  von  denen 
wir  ausgegangen  waren,  zurückzukehren,  so  zeigt  sich  das 
Schwanken  der  alten  Volksreligionen  gerade  bei  diesen  am 
außailendsten,  indem  es  unter  Griechen  und  Italiern  eine  herr- 
schende, durch  Dichter  und  selbst  durch  Gesetzgeber  begün^ 
stigte  Volksmeinung  war,  jene  Götter,  die  man,  wie  bemerkt, 
vorzugsweise  die  guten  nannte,  seyen  unheimlich,  ja  zuweilen 
furchtbar  und  schrecklich«  *}  Sp  kam  Demeter  in  einer  alten 
Arkadischen  Sage  unter  dem  Namen  Erinnys '}  vor,  und  ward 
als  solche  zu  Thelpusa  verehrt.  So  Ifisst  es  sich  auch  er- 
klären, warum  Römische  Grammatiker  die  Cerriti,  die  mit 
Irrwahn  Behafteten,  von  dem  Zorne  der  Ceres  Getroffene 
nannten«  *)  —  Hier  wird  Ceres  mit  Hekate  verwandt ,  ja  oft 

«I  r  I        IM       I       111       .111  II      I...1    IM1MIWIII1I      III      ■!       ■  ■ ■    ■» 

1}  Iliad.  IX.  493;  woröber  Plato  aicb  missbilligend  AOflseH 
(Republ.  IL  p.  364)  und  in  jenem  relis;iöf  ei|  Sinne  ävuaeri  sich  lant- 
blichofl  de  mjsier.  I.  13,  dessen  Theorie  Fom  Gebet  fiostaihins  ad 
Odjgs.  1.  1.  p.  118  ed.  Lipfi.  vor  Angen  hat:  fig  xoS  ßaöiki(og 
fiaxf69vf40v  to  9€2ov  ijyijfSafihov  xcü  ^^dieog  ita'kivrqa'itov^ 
üTfeif  ovöi  'Idfißhxos  JtaQadB%st€U  oTtov  negl  eixijg  iptko- 
oo(pai. 

2)  Plaiarch.  de  Iside  et  Osir«  p.  370«  C  und  dazn  Wyttenbach 
p*  237.  —  Ich  bemerke  noch,  dastf  die  Vorstellang  des  Damoniichm 
mit  diesen  Gottheiten  verbunden  mirde«  In  dem  der  Lex  sacrata 
bei  Srrichtung  des  Tribnnats  beig^efflgten  Gebet,  oder  BekrAfti^ngs- 
Ibrmel,  beisst  es  (beim  Dionjsins  Halic*  VI.  89*  p.  1248  Aeiili^-) 
fol^  {aIv  eiATeöovai  rovg  S^eovq  roifg  ov^apiopg  Umwq  ßhah 
xai  dalfiovag  xovq  xarax^oviovg. 

3)  jätjfJLi^TrjQ  'Egippv^f  die  Eorni||;e,  vom  Arkadischen  igi' 
phip  d»  i.  ÖQyiQBödeu.  BtjmoL  M.  p.  374  (338).  Unter  diesem 
Namen  führen  sie  aach  Antimachos  i^nd  Kallim^chos  an  («•  Panian» 
VIIL  25.  3  und  5  mit  Siebeiis  p.  276  sq.). 

4)  Nonitts  I.  213:    ,fCerrili   et  lari'ati,   male  sani  aut  Cererii 
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2iur  Hekftte  selber;  Ceres,  Proserpina  und  Hekate  kommen 
sdion  im  Homerischen  Hymnus  auf  Demeter  in  Verbindung 
vor,,  und  auf  dem  Vasenbilde  Hope  sehen  wir  die  Fackelträ- 
gerin  Hekate  den  Bossen  des  Hades  «Pluto  vorleuchten,  um 
die  Persephone  wieder  in  die  Unterwelt  hinabzufuhren.  —  Auf 
diesem  düsteren  Boden  des  Cultus  der  Hekate  erwuchsen  denn 
auch  jene  magischen  Künste,  womit  die  Alten,  nachdem  die 
Griechischen  Beltgi^nen  sich  aufs  neue  mit  auslandischen  ver« 
mischt  hatten,  die  Götter  herbeizuziehen  und  zu  ihrem  Willen 
zu  lenken  holRen. '}    «Ja  ich  höre  sagen,  berichtet  Synesios, 


ira  ani  lanrarnm  incorfaiione  animo  vexaii.^  Vergl.  Lobeck  Af^laoph. 
P*  241*  Wenn  Heindorf  zn  Horat.  Satir.  H.  3-  278  sagt:  ,»0b  der 
Aufldrack  von  der  Cerea  hergeleitet  eej  (eigentlich  cereritos)»  etwa 
dorch  eine  Verwechselang  der  ^rjlii^xjjQ  mit  der  Phrjgischen  Cj- 
bele,  deren  tacra  enthuBtOMtioa  beLanni  aind,  lassen  wir  dahinge- 
stelli  seyn.^  —  so  i«i  diea  gans  Terfehlt,  und  dient  lom  Beweise, 
wie  selbst  geschickte  Philologen  ohne  gebdrige  Kenniniss  der  My- 
thologie und  Religionen  fehlgreifen.  Es  mass  diese  ganze  Italische 
Volksmeinvng  ans  der  Verwandtschaft,  ja  in  gewisser  Beziehung  Iden- 
tittt  4er  Ceree  mit  der  Lnna- Hekate  oder  demjenigen  Wesen  er- 
kUrt  werden,  welches  Üeibes-  and  Geisteskrankheiten  verursachen 
kann.  Die  Cerriti  kommen  auch  beim  Arzte  Verenas  Samonicus  TIL 
v>*  97  ^oTf  wo  man  den  Keuchen  p.  24  ^*  Ackermann,  nachlese«  — 
Selbst  wenn  die  andere  Meinung  geltend  gemacht  wird,  dass  die 
Ceriiti  durch  Gespenster  (larvae)  geisteskrank  gewordene  sind,  haben 
Ceres "  Hekate  daran  Antheil,  weil  sie  die  Gespenster  aus  der  Un- 
terwelt sendeten,  wie  der  Aberglaube  der  Alten  wAhnte. 

1)  Synesins  im  Encomium  Calritii  X.  73,  C.  p,  15  ed.  Kra« 
binger.  •—  Dieser  Zanberkreisel  wurde  'ExaTixog,  auch  *Exauv6^ 
^T^otpog  und  avQoqxiko^  genannt.  Man  s.  Krabinger  zu  obiger 
Stelle  p.  163>  Wenn  U.  Kopp  in  der  Palaeographia  crit  m.  p.  404 
^ie •  Fertigung  der  Amulete  damit  in  Verbindung  brachte,  so  ^ird 
dies  dadurch  wahrscheinlicher,  weil  jene  Operation  mit  dem  Zauber- 
Kreisel  auf  geschnittenen  Steinen  vorzukommen  scheint;  wenigstens 
^^  Lippert  (in  der  Daktjliothek  Mill.  L  sect.  V.  nr.  283)  eine  son- 
derbare Vorstellung  auf  einer  antiken  Gemme  sehr  befriedigend  so 
^'kUirt.  Jene  Gemme  wurde  ohne  Zweifel  als  magisches  Amulet 
getragen. 


der  Aegyptier  habe  ein  Mittel  gegen  die  Gotter  and  gewisse 
Zanberkreisel,  so  dnss  er,  so  oft  er  wtü,  dnige  imlbbiirbari- 
sche  Worte  murmelnd,  alles  Göttliehe,  weldies  geeigiißt  ist 
gewissen  Zogen  zu  folgen,  an  sich. zieht.» 

Obsehon  nun  in  der  allgemeinen  Yolksmeinung  hauptsäch- 
lich nur  die  chthonischen  Götter  etwas  Finsteres  und  Schredi- 
haftes  hatten,  so  gab  es  doch  auch  unter  den  Olympischen 
Götterwesen  nicht  leicht  dnes,  von  dem  der  Griechische  und 
Italische  Mythus  nicht  Aeusserungen  von  Zorn  und  andern 
Leidenschaften  und  schädliches  Verfahren  gegen  die  Menschen 
zu  berichten  gehabt  hätte. —  Alle  Gottheiten  waren  umschla- 
gend (TtahpT^oTroty  Aber  das  störte  den  alten  Griechen 
nicht;  er  feierte  gleichwohl  ihnen  zu  Ehren  Jahr  aus  Jahr 
ein  heitere  Feste.  —  Solche  Inconsequenzen  hatten  etwas 
Naives,  Unschuldiges,  ja  Liebenswürdiges,  so  lange  sie  mit 
dem  Volke  selbst  so  zu  sagen  aus  seinem  vaterländischen  Bo- 
den, neben  dem  gesunden  tüchtilgen  Volkssinu,  als  Wucher- 
pflanzen aufgeschossen  waren^  Als  aber  jene  Religionen,  in 
fremdes  Land  versetzt,  in  Weltstädten  wie  Alexandria,  An- 
tiochien,  Rom  künstlich  fortgeübt  wurden;  als  Römische  Cä- 
saren zu  allen  Orakeln  walUkhrteten ,  -sich  iü  alle  Mysterien 
einweihen  Hessen;  als  die  lüsternen  Augen  der  Römer  sich 
an  der  Griechengötter  Schönheit  weideten  ohne  Geftihl  der 
religiösen  Begeisterung,  welche  solche  Gebilde  aus  der  Seele 
der  Künstler  hervorgerufen;  als  die  sittliche  Kraft  in  den  ab- 
gelebten Halbrömern  erstorben  war,  da  war  die  Religion  zur 
Medusa  umgewandelt,  in  deren  veredelter  Form  der  Contrast 
der  verftthrerisch-üppigen  Leibesschöne  mit  der  Verzweiflang 
des  zerrütteten  Geistes  verkörpert  erscheint,  da  erfüllte  Ge- 
witterschwüle den  Griechischen  Olymp,  das  Römische  Pantheon 
—  wie  später  das  Skandinavische  Asgard,  und  der  Mund  der 
Götter  verstummte.  *}  In  dem  allgemeinen  Elende  der  Welt 
musste  die  S^nsuoht  endlich  sieh  wo  anders  hinwenden. 


1)  Von  diesem  aUgemeineii  Gefflhl  des  absterbenden  Heiden- 
thnms  enthalt  der  Fon  KircbenvAtern  a.  A.  ersAhlte,  freilkh  ron 
Christen  selbst  später   gedichtete   Delphische    Orakelsprach   «n  d^° 


Es  luum  neioe  iilMBdit  nielit  seyn,  da$  Christeftthmn 
mit  d&a  gaasai  Beiohthiime  seiner  geistigen  Güter  .  4eiii 
Heidenthiiiiie  gegemberzimtdleu'^  aber  da  wir  doch,  »ach 
meiner  Ansicht,  die  Griechische  und  Italische  Gotterschaar 
als  vp'götterte  Natur  betrachten  müssen,  so  mögen  zum 
SeUoss  einige  Sätze  folgen  über  das  ganz  verschiedene 
Yerhältniss,  worin  sich  der  Heide  und  der  Christ  der  Gottheit 
g;egenüber  befindet.  Selbst  der  heiterste  Grieche  musste  vor 
jedem  seiner  Götter  eine  geheime  Furcht  empfinden;  in  ihrem 
Wesen  lag  etwas  Dämonisches.  Jede  £piphanie  einer  ethni- 
schen Gottheit. hatte  etwas  Unheimliches,  und  die  empfundene 
Götternähe,  selbst  an  den  fröhlichsten  Festen,  etwas  Schredc* 
haftes.  Immer  fühlte  sich  der  Mensch  einer  dunkelen  unbe- 
rechenbaren Naturmacht .  gegenüber,  —  Wer  will  sagen,  was 
der  Gott  gegen  die  ihm  unterworfenen  schwachen  Sterblichen 
verhängen  kann?  Wie  der  Quell  und  der  Fluss  die  Luft  er- 
firisfcht.  Pflanzen,  Thiere  und  Menschen  erquickt,  aber  auch 
als  reissender  Strom  brausend  über  seine  Ufer  tritt,  Saaten 
verwüstet,  Menschen  und  Thiere  mit  sich  fortreisst,  so  kann 
sich  die  nngemessene  Götterma<jht  jeden  Augenblick  in  ihren 
schrecklichsten  Ausbrüchen  äussern.  —  Selbst  wenn  der 
Grieche  seinen  Zeus,  der  Italier  seinen  Janus  Vater  nannte, 
war  mehr  die  Vorstellung  eines  physischen  Erzeugers  dabei; 
nut  andern  Worten:  es  drückte  dieser  Name  bei  Griechen 
und  Römern  mehr  einen  genealogischen  Begriff  aus,  indem 
nian  diese  Gottheiten  als  den  letzten  Ring  einer  Kette  von 
Gottergeschlechtem  dachte;  und  der  so  schöne  Begriff  von 


■*r 


Kaiser  Augastns  den  richtigen  Ausdruck    (b.  Snidas  I.  p.  377  Käst. 

P*  650  Gaisford.  ver|^L  Is.  Casanbon.  Exerciü.  in^  Baronii  Annall.  L 

12.  p.  84)i 
'Eß^aiog  ytSKera/  f4€  Oeo^  fAaxdQSööip  dvatfoutp 
TopSe  Bofxov  TtQoXcnahf^  xai  636p  ndkiv  av&ig  IxsoS'ai. 

^eissag^ng  aber  and  mantische  Befragung  der  Götter  waren  neben 
^0Q  Opfern  die  wesentlichen  Theile  der  Griechischen  Religion 
l^Uion«  Sjmpos.  pag.  188*  vergl.  Wachsmttth  Hellenische  Alter- 
^UQiflkmide  IL  ,2.  8.  222).  Wenn  also  die  Orakel  schwiegen,  war 
«m  Haapttheil  des  religiösen  Lebens  vecnieliteift 


MStterliehkeU,  init  dem  Namen  nnd  Myflias  der  Ceres  verlran- 
den  9  scfaloss  doch  selbst  in  den  Eleusinischc«!  Sagen  die  Ge- 
fühle des  Fremdartigen)  Verborgenen,  NächtliehschreckiiafteB 
nnd  Zornigen  nicht  ans. 

Wenn  der  Christ  seinen  Gott  Vater  nennt,  so  ist  es  nn- 
getheiltes  Vertrauen,  was  ihm  dieses  Wort  eingiebt  Der  Christ 
kennt  seinen  Gott.  Was  er  als  Mensch  von  ihm  wissen  kann, 
und  zu  wisisen  nöthig  hat ,  das  weiss  er.  Der  Christen  Gott 
bat  Sohne,  Mond  und  Sterne  g^iacht,  hat  die  alten  Berge  in 
ihren  Festen  gegründet,  hat  die  Ströme  ausgegossen.  Sturm, 
Donner  und  Blitz  verkundigen  seine  Allmacht.  —  Wie  Aircht- 
bar  und  zerstörend  diese  Naturkräfte  auch  wirken ,  und  uns 
selbst  betreffen  mögen;  —  Gott  ist  bei  uns;  und  >vir  sind  ihm, 
wenn  wir  nicht  gatiloB  seyn  wellen,  mit  unserm  Wissen  und 
Wünschen  nahe ;  und  selbst  als  gewaltiger  Gott  will  er  unser 
Geistesleben  nicht  bewältigen  oder  zernichten,  sondern  es 
erwecken  und  stärken.  Freundlich  ist  der  Christen  Gott.  —- 
Auf  die  Natur  und  aiuf  die  Naturmächte  kann  sich  der  Mensch 
nicht  verlassen,  aber  auf  den  Einen  Schöpfer  und  Herrn  der 
Natur  kann  er  sich  verlassen. 

Blicken  wir  nun  auf  unsere  Uebersicht  der  Beligionen 
zurück,  und  erwägen  wir,  was  sich  einem  Jeden  darstellt, 
dass  unter  den  Künsten  die  Architektur  der  in  grössten  Has- 
sen wirkende  und  daher  sprechendste  Ausdruck  der  Culte  und 
Glaubensformen  ist,  so  möchte  es  nicht  unpassend  seyn  diese 
ganze  Erörterung  mit  folgenden  Gedanken  über  dje  rehgiöse 
Baukunst  zu  beschliessen.  *}  —  Die  hieratische  Architektur, 
oder  die  Tempelbaukunst,  in  ihrer  Vollendung  betrachtet, 
möchte  überhaupt  drei  wesentlich  verschiedene  Charaktere 
darstellen,  von  drei  verschiedenen  Principien  ausgehend,  die 
ich  kürzlich  hier  im  Umrisse  andeuten  will«  Der  OrietdaUamus, 
wenn  ich  diese  Art  so  nennen  darf,  oder  auch  Hylo%msmus  und 
Pantheismus  der  hieratischen  Baukunst  hat  die  Materie  zum 


1)  Aai  meiner  Kritik  von  Thiersch  Epochen  der  bildenden  Kunst 
unter  den  Griechett  «weiter  Ausgabe  in  den  Wiener^  Jahrbflefaero 
der  Literatur  Band  LII.  S.  58  f* 
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Prineip.  —  So  wie  der  Coltiis  des  alten  Morgenlandes  die 
Natur  im  Ganzen  verkörpert,  und,  so  za  sagen,  zu  einem 
Glötterieibe  umgestaltet,  so  ist  a^eb  die  Architektur  schranken- 
los und  doch  beschränkt,  und  mitiiin  wunderlich  in  ihrem  Be- 
streben; auf  nichts  Anderes  gmchtet,  als  die  materielle  Welt 
raunlieh  und  zdtlich  zu  verkörpern.  In  diesem  Sinne  wui^en 
jene  Indischen  Grottenten^el  ausgehöhlt  und  ausgemäselt  Am 
defltlichsten  zeigt  dies  aber  die  Bauart  der  Aegyptier  in  ihren 
Nekropolen  und  Tempeln:  unter  der  Erde  die  Wohnungen  der 
Todten  und  der  sie  beherrschenden  Gottheiten;  oberhalb  das 
Firmament  mit  allen  heilten  Sltemthieren;  den  Säulenfiiss  um- 
spielen in  Zickzacithmen  die  Fluthen  des  göttlichen  Landes- 
stroms, den  Kopf  der  Säule  verziert  eine  Lotus-  oder  eine  Palmen- 
Krone;  und  der  seltsam  ausgedehnte  Körper  der  Isis  längs 
den  oberen  Tempelwänden  bezeichnet  in  ganz  nmterieller 
Weise  die ,  alle  Dinge  am  Himmel  und  auf  Erden  umfassende 
Natnr.  Diesem  Hylozoismus  mit  seinem  blinden,  ungenügsamen 
Triebe  and  mit  seinem  überladenen  Wesen  steht  die  besonnene 
Seibstbeschränkung  des  HeUemsmuB  entgegen.  Wie  dorten 
die  Materie,  so  ist  hier  die  Form  vorherrschend.  Wie  die 
Religion  der  Griechen  in  ihrer  volksthämlichen  Gestalt  ganz 
vermenschlicht  geworden;  die  wichtigsten  Wahrheiten,  die 
den  Geist  beschäftigen  und  befriedigen,  in  ein  mysteriöses 
Donkel  zurückgetreten  waren,  und  wie  der  Gebrauch  die 
Volksgemeinde  an  den  Opferfesten  vom  Innern  der  Tempel  in 
die  Yorhöfe  und  Haine  verwies,  so  waren  auch  die  Griechi- 
schen Tempel  klein,  eng,  gedrückt  und  dunkelnd  im  Innern. 
Desto  mehr  ward  auf  die  äusserliche  Herrlichkeit  verwendet, 
imd  die  Architektur,  würdigen  und  reinen  Formen  nachstre- 
bend, ward  von  der  Sculptur  unterstützt,  um  durch  Bildwerke 
aller  Art  in  Thon,  Marmor  und  Erz  eine  Wohnung  hinzustel- 
len, die  den  Hinzutretenden  würdig  schien,  den  menschlich 
gedachten  Göttern  zum  Aufenthalte  zu  dienen.  Die  Griechische 
Tempelbaukunst  auf  ihrer  Höhe  hatte  sich  in  dem  edelsten 
PormaUsmuB  entfaltet.  —  Als  endlich  die  Form  der  zu  heidni- 
schen Zwecken  eingerichteten  Basiliken  verlassen  war,  da 
vollendete  sich  das  christliche  Princip  heiliger  Baukunst  im 
Dome  oder  Dfünster,  und  dieser  Christiamsmua  der  Architektur 
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Krstes    CapiteL 


Arienische  Religion^ 

oder 

Baktriscib  »•  Medisch  -  Fersisc}ie  Lehre  ynd  Cultus« 

§.1. 

Einleitung. 

wV^enn  vnr  hier  von  Persien  reden,  so  verstehen  wir  dar- 
unter nicht  blos  die  alte  Landschaft  Persis  oder  das  heutige 
Farsistan,  das  JStammland  derKajaniden  nnd  einiger  spateren 
Beherrscher  Asiens,  sondern  es  schliesst  dieser  Name  die 
ganze  grosse  Blasse  der  Kaukasischen  imd  Nordindischen 
Länder  ein,  welche  auch  durch  den  Namen  Iran  (womit  zu- 
gleich der  Gegensatz  Turan  gegeben  ist)  bezeichnet  wird, 
und  deren  Religion  auch  wohl  den  Namen  der  Iranischen  trägt. 
Es  hat  diese  Iranische  oder  alt-Persische  Religion  vielleicht 
ihren  Sitz  in  einem  ITrstaate  genommen,  den  Manche  für  den 
Mntterstaat  der  nachberigen  Indischen  und  Persischen  Reiche 
halten,  der  die  Provinzen  Balk*)  oder  Baktrien,  Ariana,  Su- 


11  v.  Hammer  in  der  GescMclite  der  schönen  Redekünste  Persiens^ 
Wien  1818  lässt  aus  Bamian,  als  einem  frühen  OuUnrsitze,  Indische  Weis- 
heit und  Kunst  ins  henacM^arte  BaUL  (Balch>  übergehen,  nnd  berührt  die 
VorsteUnngsart,  wonach  einigen  Zendbüehem  CSendbüchern)  Indische 
QueUen  »um  Grunde  liegen.  —  S.  hierüber  die  Nachträge  2in  dieser 
dritten  Ausgabe  und  zwar  Nachtrag  I  «u  diesem  Gapitel. 
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siana,  Aderbidschan,  Mazanderan  und  andere  in  sich  begriffen, 
und  dessen  Herrscher,  die  Pischdadier,  anch  Indien,  Medien, 
Baktrien,  Assyrien  und  Mesopotamien  unter  ihrem  Scepter 
vereinigt  haben  sollen.  —  Zunächst  aber  ist  es  jene  Gebirgs- 
kette, die  dieses  Reich  im  Norden  begranzt  und  von  Westen 
nach  Osten  an  denselben  sich  hinzieht,  wo  der  Ursprung  einer 
zweifachen  Religion  zu  suchen  ist ,  die  sich  von  hier  aus  nach 
Osten  und  Westen  verbreitete ,  die  eine ,  die  Indische ,  die  an- 
dere, deren  Vaterland  die  nach  Westen  sich  hinziehenden  Ver- 
zweigungen jenes  Gebirges  sind,  dfe  Iranische  oder  alt -Persi- 
sche, weiche  uns  nunmehr  beschäftigen  wird.  Diese  Religion 
der  Paraen,  entstanden  auf  jenen  Gebirgen,  ist  in  ihrem  Grunde 
eine  einfache ,  naive  Anschauung  det  Natur  -^  daher  auch  von 
mehreren  Alten  eine  Hirtenreügion  genannt,  vdewohl  sie  sich 
von  der  materielleren  Hirtenreligion . Aegyptens,  die  mehr  feti- 
schistisch war,  merkh'ch  unterscheidet.  Sie  besteht  in  der  einfa- 
chen Verehrung  der  Naturelemente y  des  FeuerB,  Wassers^  der 
Erde,  Lufty  der  Winde  und  des  Sternenhimmeh^  vorzüglich  der 
zwei  grössten  Lichter  desselben,  Sonne  undüfoncf  (s.HeradotL 
181.  Brissonius  de  reg.  Princip.  Fers.  p.  85V}.  Auch  AieFlüsBe 
waren  ihnen  heiUg  (]s.  Brisson.  a.  a.  0.  p.  866}.  Teaope/  hatten 
sie  nicht,  sondern  auf  Bergen  dienten  sie  ihren  Gpttem,  und 
opferten  hier  denselben  blos  das  Lehmi  der  Thiere  (s.  Brisson. 
a.  a.  0.  p.  869}«  Mit  dieser  einfachen  Naturreligion  der  Persi- 
schen Stämme  erscheinen  nun  aber  ein  Beligionssjstem  und 
eine  Gesetzgebung  in  der  engsten  Verbindnag,  welche  den 
Charakter  eines  mehr  metaphysischen  Denkens  an  sich  tragen, 
von  einem  andern  Stamme  aus  Medien  oder  Baktrien  her  den 
edleren  Casten  des  Perwachen  Volkes  mitgetheilt  worden,  und 
somit  herrschende  Religion  des  Reiches  geworden  sind.  Jenes 
naive  Urelement ,  amalgamirt  mit  diesen  höheren  Erkenntnissen 
einer  gebildeteren  Menschheit,  bildet  demnach  das  Medisch- 
Persische  Religionssystem  oder  den  Magismus ,  den  wir  jetzt 
zu  betrachten  haben. 
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%.    2. 
fetten  imd  Literatur. 

Die  Quellen  zerfallen  in  zwei  Classen^  zuvörderst  sehrift- 
Uehe,  die  Nachrichten  der  inländischen  und  der  fremden  Schrift- 
steller, namentlich  der  Criecfaischen ,  über  Persiens  Religion, 
von  den  älteren  Zeiten  bis  auf  die  späteren  —  sodann  I^enk- 
male  der  bildenden  Kumt  an  den  Ueberresten  der  Paläste  und 
Tempel  zu  Persepolis  und  anderwärts,  deren  Trümmer  sich, 
trotz  der  ^yiederholten  Verwüstungen  und  Zerstörungen  der 
Araber,  Mogolen,  Türken  und  anderer  Völker,  erhalten 
haben. 

Was  die  schriftlichen  Quellen  betriflt ,  so  müssen  hier  vor- 
erst die  hibUsehen  Urkunden  in  Anschlag  gebracht  werden ,  na- 
mentlich die  Bücher ,  deren  Verfasser  in  irgend  einer  näheren 
Beziehung  und  Berührung  mit  Persien  standen,  und  welche 
eben  darum  zum  Theil  ftir  die  Religion  Persiens  Hauptquellen 
sind.  Dies  sind  besonders  die  Schriflen  der  Propheten,  eines 
Daniel,  der,  wie  es  seheint,  mit  dem  Persischen  Lichtdienste 
nicht  unbekannt  war ,  eines  EzecJdel ,  dessen  Visionen  äusserst 
viel  Persisches  aus  der  Lehre  der  Magier  enthalten ;  ferner  die 
Bucher  Eera ,  NehenUa  und  andere ,  worunter  das  Buch  Esther 
in  so  weit  besonders  merkwürdig  ist ,  als  es  uns  in  das  Innere 
des  Persischen  Hofes  bticken  lässt  und  ein  getreues  Bild  der 
Persischen  Sitten  liefert. 

Unter  den  Griechen  giebt  uns  über  Persien  (so  wie  über 
Indien}  ilerodo^i»  die  ersten  Nachrichten ,  welche  mit  ziemlich 
vieler  Eenntniss  dieser  Länder  niedergeschrieben  sind.  Wich- 
tiger jedoch  wäre  Kteeiae,  ein  Zeitgenosse  Xenophons  (^dessen 
Anabasis  und  Cyropädie  hier  auch  in  Betracht  kommen},  der 
als  Leibarzt  des  Königs  Artaxerxes  Mnemon  sich  lange  in 
Persien  an  dessen  Hofe  aufhielt,  und  die  Reiehsarchive  benu- 
tzen durfte,  dessen  Schriften  aber,  einige  Excerpte  bei  Pho- 
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tios ,  Athenäus  und  Andern  ausgenommen ,  untergegangen  sind. 
Ihm  ist  auch  Diodorm  in  seinen  Nachrichten  über  Persien ,  Me- 
dien, Baktrien  und  andere  Asiatische  Länder  hauptsächlich 
gefolgt,  und  theils  ganze  Abschnitte,  theils  einzelne  Capitel 
sind  offenbar  aus  jenem  entnommen.  Ausserdem  enthalten 
StrahOy  ArtiamiSy  Phtloatrattia  Qm  Leben  des  ApoTlonius},  der 
ebenfalls  den  Ktesias,  wenn  er  ihn  gleich  nicht  anfuhrt,  sehr 
benutzt  zu  haben  scheint ,  Diogenes  LaSrtim ,  demetiB  von  Ale- 
xandneuj  Etiaeliua  in  der  Praeparatio  Evangelica,  Datnasdus 
de  principiis,  manche  schätzenswerthe  Nachrichten.  Am  wich- 
tigsten für  unsern  Zweck  ist  aber  Plutarchua,  eben  dadurch, 
dass  er  nicht ,  wie  die  meisten  übrigen  Griechen ,  uns  über  das 
Exoterische  der  Persiisohen  Religion  belehrt ,  sondern  uns  auch 
in  den  Stand  setzt,  in  das  Innere  oder  Esoterische  der  Reli- 
gion der  Magier  wenigstens  einige  tiefe  Blicke  zu  thun ,  und 
durch  Hülfe  einiger  Hauptstellen ,  die  er  aus  Aelteren  mittheilt, 
uns  dem  Mittelpunkte  des  Magiersystems  mehr  zu  liähern. 

Auch  bei  den  Römern  findet  sich  Manches ,  namentlich  bei 
Plinms  in  der  Historia  naturalis ,  bei  Curtius  und  deHi  acriptorea 
historiae  August.^^ 

Alle  Nachrichten  der  Alten  über  Persische  Einrichtungen, 
Sitten  und  dergl.,  die  ui  den  genannten  Schrijftstellem  zum 
Theil  zerstreut  sind,  hat  mit  einem  lobenswerthen  Fleiss  ziem- 
lich vollständig  gesammelt  Bamabas  Brüaomm  in  dem  sehr 
brauchbaren  Werke  de  regio  Persarum  principatu  libri  III, 
am  besten  mit  Sylbuirg's  Anmerkungen  und  vollständigen  Re- 
gistern herausgegeben  vonLederlin,  Strasburg  (Argentorati} 
1710.    Auch  das  Werk  des  Engländer  Hyde  de  religiöne  \eit 


1)  kine  SttttMung  and  Erkl&fung  desweti,  \rk8  ^Gfidbhtttt  M^  RAmer 
über  Mi^^ninsy  Persteche  Religionslehren  u.  s«  w.  beriditeii,  iMii  «nier 
dem  Titel  JltQowia  Kleuket  geliefert  im  Anh.  2.  fifieadavesta,  in  des  «wei- 
ten Bandes  drittem  Theil.  Diese  Saimnliing  des  gelehrten  Mannes  )Xesse 
sich  jedoch,  wie  sich  dies  nicht  anders  erwarten  lasst^  durch  mehrere 
Zeugnisse^  vervollständigen. 
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Persaran,  Oxoniae  IfW.  4  tet  «ehr  achätsbar,  wiewobl  niisht 
änmer  zuverlässig.  Amiere  Häl&wttel  sind  yon  Btick  in  der 
Aiileit  zur  $üg.  Weltgeseh.  L  X.  p«  0S4  ff.,  von  Heeren  jn 
den  Ideen  L  1.  dritte  Awg.  und  von  C.  F.  C.  Hoeclc  Tete* 
ris  Mediae  et  Persiae  Monomenta,  Gptting.  1818  nachgewiesen, 
leh  bemerke  nur  noch,  dass  die  morgenländischen  Traditionen 
nach  dem  Schahnameh  des  Ferdasi  (^ wovon  unten}  sowohl  m 
Muradgea  i  Ohßaon'$  Geschichte  der  ältesten  Persischen  Ma- 
narchie,  übersetzt  von  Dr.  F.  Th.  Bmk,  Danzig  1806  als  ifX 
Maleobn's  History  pf  Persia,  London  1815  in  Aaszügen  zu 
finden  (skid.  Sehr  belehrend  und  inhaltsreich  ist  auch:  Jyeen 
Akhery  or  the  institutes  of  the  emperor  Akbar,  translated  from 
the  original  Persian  by  Franck  Gladwfn^  London  1800.  End- 
lich mache  ich  meine  Leser  auf  v.  Hammer'$  Geschichte  der 
schönen  Redekünste,  1818.  4.  aufmerksam. 

Jedoch  für  die  Religionsgeschichte  und  Mythologie  der 
alten  Perser  muss  jetzt  unstreitig  unter  den  Quellen  dem  ^en4- 
avesta  ein  vorzüglicher  Rang  eingeräumt  werden,  d.  h*  jener 
Sammlung  von  Beligionsurkundeu ,  welche  Anqu^l  fy  Perroft 
auerst  entdeckte ,  sammelte  und  aus  mehreren  Hand;$ehriften 
zu  Paris  1771  unter  dem  Titel  Zendavesta  -^  traduit  en  Fran- 
foia  par  Anquetil  du  Perron  herausgab.  Yorzüglich  empDeh- 
lenswerth  ist  die  Deutsehe  Bearbeitung  von  /.  F.  Kleuter  (dßr 
Zendaveita ,  ühersetxt  von  J.  F.  Kleuker ,  Riga  1776.  drei  Theile 
4L  und  dessefi  jitAang  dazu,  zwei  Bände,  Riga  1783.  4.},  wel- 
cher auf  eine  höchst  verdienstvolle  Weise  die  Zweifel,  welche 
mehrere  Gelehrte ,  vorzüglich  Meiners,  gegen  die  AechUieit 
dieser  Bücher  geäussert  hatten,  vollkommen  gelöst,  wd  ge- 
zeigt hat,  wie  diese  Urkunden  Nichts  enthalten,  was  mit  der 
Bibel  oder  den  Griechen  in  Widerspruch  stehe,  und  woraus 
sich  ihre  spätere  Abfassung  beweisen  liesse,  so  dass,  wie 
aach  Heeren  Qdeen  u.  s.  w.  I.  1.  pag.  458  der  dritten  Ausg.} 
bemerkt ,  die  Aechtheit  der  Hauptschriften ,  vorzüglich  des 
Vendidad  und  des  Jzeschne  ,  als  alter  Persischer  Beligionsschrif- 
**»»  gegenwärtiig  erwiesen  ist.    Auch  Viscount  Valencia,  der 
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noch  nenUch,  tn  den  Jahren  1802-^1806,  an  Ort  und  Stelle 
Erkundi^Dgen  einbezogen  (siehe  dessen  Yoyages  and  Tra- 
vels to  India  etc.},  zweifelt  weder  an  der  Aechtheit  des  Zend- 
avesta,  noch  an  der  Treue  von  Anqnetil's  Uebersetzung. 
Auch  bemerkt  er,  dass  Sir  William  Jones  noch  vor  seinem 
Tode  seine  früheren  Ausfalle  dawider  als  irrig  zurückgenom- 
men habe  (s.  Götting.  Anzeig.  1812.  nr.  79}.  Da  mein  Freund 
JP.  G.  Welcher  in  den  Nachträgen  zu  Zaega's  Abhandlungen, 
Götting.  1817.  p.  418  ff.  die  wichtigsten  Sprecher  für  und  ge- 
gen in  dieser  Sache  bereits  aufgeführt  hat,  so  begnüge  ich 
mich,  den  Leser  dorthin  zu  verweisen.  Gleichfalls  haben  die 
neuesten  Untersuchungen  von  Rhode  (über  Alter  und  Werth 
einiger  morgenländischen  Urkunden  u.  s.  w.  Breslau  1817) 
einige  nützliche  Bestätigungen  beigebracht^  dass  der  Aecht- 
heit der  Zendschriften ,  als  der  Schriften ,  welche  vor  der  Ero- 
.berung  Persiens  durch  Alexander  von  den  Persern  als  heilig 
verehrt  und  dem  Zoroaster  zugeschrieben  Avurden,  durchaus 
kein  innerer  noch  ämaerer  Grund  entgegenstehe;  s.  besonders 
p.  17.  18.  10  a.  a.  0.') 

Ein  grosser  Name  wird  auch  diesen  Offenbarungen  und 
Urkunden  vorgesetzt.  Er  heisst  Zoroaster ,  im  Persischen  auch 
Zeraduscht,  und  im  Zend  Zeretosehtro  (^s.  Wahl  Gesch.  der 
morgenländischen  Literatur  pag.  2863  genannt,  d.  i.  Gold- 
Stern,  Stern  des  Glanzes  Qs.  Zendavesta  von  Kleuker  Theil 
UI.  pag.  4.  vergl.  mit  Rhode  über  Alter  und  Werth  u.  s.  w. 
pag.  42).  Es  herrscht  zwar  ein  Streit  über  seine  Person, 
indem  Einige  %wet  Zoroaster  annehmen,  wovon  der  erste  unter 
Gustasp  (Cyaxares  I.  von  Medien),  der  zweite  unter  Darins 
Hystaspis  gekommen  sey ;  Andere  dagegen  nur  von  einem 
wissen  wollen,  der  im  sechsten  Jahrhundert  vor  Christi  Ge- 
burt gelebt  habe.') 

1)  S.  Nachtrag  IL 

2)  Die  früheren  Untersuchongen  über  Zoroaster  betreKTend,  yerwelBO 
Ick  auf  die  ZusanunensteUungen  von  Kleuker  im  drit^n  Bd.  des  Zendavesta 
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Vom  ProiphBten  SSorooiier,  dnreh  iteflsen  Ers^keimmg  Gih 
stasp  Regienmg  verherrlidil  ward,  yväre  nieht  wemg  ssii 
erziihlen,  wenn  man  alle  8agen  von  ihm  zosammrastellen 
wollte.  Hier  nur  einige  Worte  darüber:  Gleich  seine  Gebart 
musste  auf  ihn  die  Aofinerksamkeit  lenken.  Nachbar  besacht 
er  deti  Himmel ,  and  eo^ifiingt  dort  das  heilige  Feuer  und  das 


p.  3  ff.  und  auf  Beck  Anleitung  zur  Weltg.  I.  1,  pag.«647  ff.    Hier  mögen 
nur  einige  Nachträge  folgen:    ZuYorderst  wird  immer  die  SteUe  im  Pla- 
tonischen Alcibiades  I.  pag.  122.  pag.  341  Bekker.  grosse  Aufmerksamkeit 
verdienen,  wenn  auch  Plato  nicht  selbst  Verfasser  dieses  Dialogs  seyn 
sollte,  wo  von  einer  Magie  Zaroasters ,  des  Sohnes  des  Oromaxes  (fia^ 
fduP'-^Triv  ZmgöaoTQov  vov  */Iqo^}^ov)  y  die  Rede  ist.    Man  vergleiche  dort 
die  Ausleger  und  Davisius  zum  Cicero  de  Divin.  I.  41.    Unter  dem  Namen 
Zaratas  QZktguraOy  Auch  wohl  Zaratus  iZuguTo^  vergl.  Thom.  Reinesii 
ObservT.  in  Suidam  ed.  Ch.  O,  Müller  pag.  103  sq.),  scheinen  andere  G^rie- 
cMsche  Schriftsteller  denselben  Persischen  Gesetzgeber  zu  verstehen.    Er 
kommt  z.  B.  bei  Plutarchus  de  anim.  gen.  in  Tim.  pag.  1012.  pag.  124 
Wyttenb.  vor,  und  man  denkt  dabei  an  Zoroaster  (vergl.  Zoega^s  Ab- 
handll.  p.  109  D.    Ausser  der  oben  angegebenen  Bedeutung  des  Namens 
kommen  auch  andere  vor.     Der  Scholiast  zur  SteUe  des  Plato  (p.  78 
Ruhnken.)  will  einen  Stemdiener  iamgo&vnpf')  darin  finden^  welche  Er- 
klärung auch  etymologisch  aus<^dem  Namen  Zoroaster  selbst  genommen 
ward  Cs*  ^oup  Epist.  ad  Suid.  p.  137  Lips.  und  Reinesins  a.  a.  O.}.    Den 
Gewährsmann   für   diese  Erklärung    lernen  wir  aus  Diogenes  Laertius 
Prooem.  g.  8  kennen.    Es  ist  JHnon  im  fünften  Buche  der  Historien.    An- 
dere wollen  blos  einen  allgemeinen  Konigsnamen,   einen  Besitzer  der 
Berrschaft  y  darin  sehen.    Dies  hangt  mit  der  Frage  nach  dem  Vaterlande 
des  Zoroaster  zusammen.    Wenn  manche  Schriftsteller  ihn  weitschi<?htig 
einen  Mitgier  oder  einen  ChaMäer  nennen,  so  kann  dadurch  nichts  be- 
stimmt werden.     Einen  Meder  n^nen  ihn  viele  Schriftsteller.     Andere 
neigen  sich  mehr  zu  der  Meinung  hin,  dass  er  ans  Baktrien  herstamme. 
So  neuerlich  Zoega  und  Norberg  (s.  Zoega's  Abhandll.  p.  108  mit  Wel- 
cker's  Anmerk. ).  Ueber  sein  Zeitalter  herrscht  nicht  grossere  Einstimmung. 
DerScholiast  zur  angefahrten  Platonischen  Stelle  (p.  77)  lasst  ihn  sechs- 
tausend Jahre  vor  Plato  auftreten.    Für  sehr  bedeutend  muss  die  Angabe 
eines  alten  Griechisehen  liOgographen,  Xanthus  des  Lydiers,  gehalten 
werden,  wonach  Zoroaster  aeobahiuidert  Jahre  vor  Xerxes  Griechischen 


-, » 


^m.    tßb    ^m. 

Wort  4t8  LeiMns.  Dtranf  fthrt  er  sdOM  aur  HSlto  nieder. 
Eadfieh,  nachdem  er  sdne  BestHnmang  erfüllt,  !^ht  er  sieh 
aof  dM  Gebirge  BlbursK  znräek,  und  widmet  sieh  daselbst  gane 
der  Betradituig  und  Andaebt*} 

h  der  ältesten  Zat  waren  die  Bleiisdien  rein  und  mi'- 
sebold^,  bewosstlos  das  Gesetz  erfoüaid;  so  in  der  Periode 
der  Pischdadier,^  wo  es  keiner  schnftliehen  Gesetzgebung 
bedurfte,  und  gluckseelig  in  der  t'ulle  der  Zeiten  über  Iran 


Feldzuge  zu  setzen  wäre  Cl^iog.  Laert.  Prooem.  $.  3).  W&re  freilich 
ein  späterer  Xanthns  liier  der  Gewährsmann  Cvgl.  meine  Anmerkk.  zu 
den  Fragmm.  Historr.  Graeoc.  antiquiss.  p.  225  und  Marx  zuEphori  Fragmin. 
p.  76  sq.} 9  so  würde  dieses  Zeugniss  sehr  viel  an  seinem  Gewichte  ver- 
lieren. Nicht  Mos  jene  chronologischen  Abweichungen,  sondern  auch  an- 
.dere  Gründe  haben  die  Meinung  von  zwei  oder  mehreren  Zoroastem 
erzeugt;  worüber  sich  noch  neuerlich  mehrere  Forscher  in  verschiedenem 
Sinne  erklärt  haben  Cs.  Zoega  a.  a.  O.  mit  Welcker's  Anmerkk.  und  p.  114 
und  Wait^s  Abhandlung  über  diesen  G^egenstand  in  tl^e  classical  Journal 
Vol.  yn.  p.  220  sqq.).  Was  meine  Meinung  angeht,  so  verweise  ich  die^ 
lieser  auf  die  Bemerkungen  über  die  mehreren  Hermes  der  Aegyptier. 
In  demselben  Sinne  glaube  ich  auch  ein  ideelles  Fortleben  des  Namens 
Zoroaster  mit  der  Fortdauer  seiner  Lehre  annehmen  zu  müssen. 

1)  S.  die  Auszüge  hei  Malcolm  I.  p.  58.  besonders  p.  192  f. 

23  E.  Bumouf  bemerkt  im  Commentaire  snr  le  Ya9na  Ca.  die  fol- 
gende Anmerk.)  p.  569:  99  Oe  qu'U  est  pent^^re  encore  pdrnduB  d'en 
coclure,  e'  est  que  ces  hommes  de  la  premiere  loi,  ces  Pichdadiens  fameux, 
Bi  eel^bres  dans  les  traiditions  persanes,  sont  les  anc^res  communs  des 
Ariens  de  la  Bactriane  et  des  Ariens  de  Plude.  On  n'a  pas  encore,  il 
est  vrai,  trouT6  de  trace  de  Piehdadiens  dans  les  livres  brahmaniques; 
malar,  si,  d'm  edte  les  anal»gies  de  plus  en  plus  nombreoses  que  l'on 
remarque  entre  le  zend  et  le  plus  anoieii  samcrit,  eonduisent  neoessai- 
rement  ä  admettre  qve  les  Brahmanes  et  les  Ariens  appartient  a  ]&  meme 
ertgine,  et  si  de  Pantre  le  Systeme  reUgieux  da  Eend-»Avesta  a  du  etre, 
pendant  quelque  sieoles  et  auterieurement  ä  la  diute  de  1'  empire  persan, 
contemporain  et  rival  du  Systeme  brahmanique,  il  est  asscz  vraisem- 
blable,  que  les  hommes  regardes  par  les  Ariens  de  la  'Bactdane  cflaouae 
les  anc^tres  de  leur  propre  face  aonl  attsst  cetex  des  Bmhmaiies.^^ 


der  grosse  Dfi^eiiischicl'  kemsebte.  Unter  flHn  «twedkie  4k^ 
muzd  den  grossen  Proplieten  Ebm  oder  Bimume$  (^ßfAÄPtj^y 
Dies  war  der  grosse  Baum  (iSTom},  der  LebensbaaDd,  ab 
Quell  alles  Segens  mid  Gedeihens  (s.  Anhang  Mm  Zendavesta 
Bd.  II.  Th.  1.  p.  M.  0ft.8S.8S  tmd  was  wir  weiter  unten  bemer« 
ken  werden}.  Et  4st ,  was  der  Heimes  Aegyptens ,  der  BadAa 
der  Indier  ist;  er  offenbart  Koerst  das  Wort,  er  bringt  xaerst 
Gesetze,  er  ist  der  Stifter  des  Magkmm,  und  sefidem  hatte 
man  Schriftgelehrte  und  Propheten,  die  Bewahrer  und  Vei^ 
walter  des  von  Hom  geoffenbarten  Gesetzes,  4ie  Magier^  wel- 
che Herodotns  (1.  101),  der  ilteste  Erz&hler,  als  einen  elge^ 
nen  Stanmi  der  Medischen  Nation  auffahrt,  so  wie  die  Leviten 
bei  den  Israeliten  und  die  Chaldier  bei  den  Assyriern.  ■}  Sit 
waren  eingetheilt  in  drei  Classen  nach  ihrem  Range  nnd  ihren 
Kenntnissen;  die  erste  umfasste  die  HerbedB  oder  Lehrünge, 
die  zweite  die  Mob&ds  oder  Meüier,  die  dritte  die  DeOur-Mü- 
heda ,  die  AUmeiUer  oder  die  voUmideten  MeUer.  Sie  bildeten 
eine  Prieste^caste ,  die  den  ersten  Stand  des  Reiches  mtsr» 
machte,  die  einzige  Inhaberin  aller  Kenntnisse  und  Wissen*- 

1)  S.  Clemens  Alexandr.  Stromat.  I.  p.  305.  A.  Jedoch  werden  hätt-* 
fig,  und  zwar  schon  ftruhe,  Chatdäer  und  Magier  mit  einander  verwecli-« 
seit,  nnd  beide  Classen  unter  der  geraeinschaftlldien  Benennung  der  Ma^ 
gier  begrif^n;  s.  Tib.  Heinsteilfiils  ad  liuolaii.  NecTOBk  T.  m.  >.  5^ 
Bip«  und  Heeren  Ideen  L  2.  p.  176  d.  ^Httea  Aoftg.  fi^eht  ja  «»gw 
Paasaniad  in  den  Messeniacis  (IV)  cap«  ö2.  p.  360  Kiiiin.  von  InOiscbe» 
Magiern^  denen  er  die  Lehre  von  der  Seelen  Unsterblichkeit  zuschreibt. 
Auch  heisst  Mag  oder  Mog  C^oher  die  /layot  der  Griechen  und  die 
fnagi  der  Römer)  im  P^hlvi  überhaupt  Priester;  s.  Anhang  BUm  Zend-* 
avesta ,  zweiten  Bandes  dritter  Theil  p.  17  nAst  Muradg^  (P  Ofisson^a 
Oesch.  der  ältesten  Pers.  Monardi.  p.  60.  Uebrigenft  verglühe  mui  iber 
die  Magier  überhaupt  noch  die  Nachwc^songen  bei  Beck  Anleü.  jeur 
Kenntniss  der  Weltgesoh.  I.  1.  p.  646  md  Heeren  Ideen  I.  1.  p.  479.  «^ 
In  einer  neaerfl<ih  bekannt  gemachten  insehrift  iieisst  es:  ^^Der  gute  und 
göttliche  Ormnzd  hat  gegeben  den  yortmVHGhftn  Moma  Cäm  Baiun  de» 
Iifcb(»ns).<<  jS.  Wug.  BtmMuf  MexA€litid  nur  deux  toscrfptions  4*iIattiadMi 
(8.  den  yofit^andiget'ki  Tit<a  &  d)»r  fdlgenden  AnmetkO  p.  49  sq^.  p.  69r 
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sciiaftea  war,  qnd  der^n  Einfluss  fich  nidit  Uios  in  den  Pri- 
vatverbfiltnissen  aller  Untertbanen  ze^te ,  besonders  in  so  fern 
sie  hier  als  Weissa^^er,  Zeicbendeuter  und  Traumdeuter  her- 
vortraten, sondern  auch  bei  allen  politischen  und  öffentlichen 
Unternehmungen  mehr  oder  weniger  bedeutend  war.  Die 
Magier  erzogen  den  Kön^,  sie  umgaben  stets  seinen  Hof, 
sie  waren  die  königUchen  Richter,  sie  sassen  im  königlichen 
Rathe,  und  übten  so  zuweilen  den  entschiedensten  Einfluss 
auf  die  Regierung  aus ,  wiewohl  sie  die  Regierung  selbst  kei- 
neswegs in  Händen  hatten,  wie  dies  in  Aegypten,  bei  der 
dort  herrschenden  Hierarchie,  gewissermassen  der  Fall  war, 
sondern  ihr  Antheil  nur  Rath  gebend  blieb.  Aber  der  Monarch 
in  Persien ,  freier  von  der  Priesterherrschaft ,  war  jedoch  in 
Ausübung  willkährlicher  und  despotischer  Handlungen  eben 
von  Seiten  der  Magier  durch  die  Macht  des  Gesetzes  und  der 
Religion  oft  gehemmt  und  gehindert.  .Sodann  hatten  sie  aus- 
schliesslich die  ganze  Besorgung  des  Gottesdienstes ,  und 
schränkten  vermuthUch,  wie  dies  ausser  dem  Judenthum  im 
ganzen  Orient  gebräuchlich  war ,  die  höhere  Religionserkennt- 
niss  auf  den  Hof  und  die  herrschenden  Stämme  ein,  während 
vom  Ritual  Vieles  dem  ganzen  Volke  mitgetheiU  ward.  Sie 
hatten  die  Auslegung  der  heiligen  Religionsbücher^  sie  beob- 
achteten den  Lauf  der  Sterne,  lasen  in  ihnen  die  Zukunft,  und 
bestimmten  hiemach  das  Schicksal  eines  Jeden  gleich  nach 
seiner  Geburt  Ein  solcher  Magier  trat  zur  Zeit  Cyaxares 
des  Ersten  oder  des  Gnstasp  auf,*}  der  Prophet  Zoroasterj 


1}  Mal€oliii  Bist,  of  Persia  I.  p.  191  not.  wUl  im  Neupersischen 
O^ustasp  Tielmehr  den  Darius  Hystaspis  erkennen,  und  als  Vater  desDa- 
rius  kommt  Gochtftspa  in  einer  Zend- Inschrift  vor.  In  der  Zend- Sprache 
und  Schrift  heisst  er  eigentlich  Yistacpa,  welches  dem  Hjstaspes  der 
Griechen  näher  kommt ^  und  einen  bezeichnet  der  Pferde  erworben  hat$ 
oder  dessen  Beschäftigung  und  Erwerb  Pferde  sind.  (S.  Commentaire 
MUT  le  Ya^na  par  Eugene  Bumauf,  Paris  1833.  Notes  p.  CY  sqq.  5  Des- 
sMen  Memoire  sur  deux  inscriptions  cuneiformes  trouires  pres  Hamadan, 
Paris  1836.  p.  9  sq^q.  und  Chr.  Mja9sen  Die  «Itpersischen  KoUinschriften 
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das  geschriebene  Gesetz  bringend,  welchem  nnn  ADes  das 
beigelegt  wird ,  was  jene  Priesterschaft  seit  Jahrtausenden 
gedacht  hatte,  so  dass  dieser  Name  die  ganze  Periode  der 
Entwackelung  der  Persischen  oder  Magischen  Religion  dmrc& 
eine  Priesterschaft  im  Laufe  von  Jahrhunderten  bezeichnet 

Diese  Religion  der  Bf  agier ,  welche  an  die  Stelle  der  alten, 
einfachen  Naturreligion  der  Perser  getreten  ist,  oder  sie  viel- 
mehr veredelt  hat ,  *)  und  über  deren  Lehre  wir  Wenige  Nach- 
richten bei  Griechen  und  Römern  ünden,  ist  uns  nun  in 
jenen  heiligefi 'Religionsnrkunden ,  den  Zendiuchem,  ziemlidi 
vollständig  mitgetheilt 


.  i  «v *■ 


I  I  ■  'p 


von  Persepolis.    Bonn  1836.  p.  42  ff.)    Hiernach  müssen  diese  und  ähn- 
liche Angaben  der  «weiten  Ausgabe  dieser  Sjntnbolik  berichtigt  werden. 

1)  Ueber  die  Vereinigung  der  cätSf^^serreligion  mit  diesem  ge-- 
hUdeteren  Magismus  haben  wir  ein  merkwärdiges  Zeugniss  bei  Xenoph. 
Cyrop.  Vin.  1.  23,  wo  von  Cyrus  erzählt  wird,  dass  unter  ihm  zuerst 
die  Magier  eingeführt  worden  seyen,  und  Cyrus  von  nun  an  den  Göttern 
nach  der  Weise  geopfert  und  gedient  habe,  welche  ihm  von  den  Magiern 
angegeben  worden,  und  dass  dieses  Beii^piel  hierauf  die  übrigen  Perser 
nachgeahmt  hätten.  Es  kann  aber  diese  Stelle  als  historisches  Zeugniss 
gelten  wegen  des  Zusatzes  CS*  24),  dass  diese  damals  getroffene  Ein- 
richtung und  dieses  Gesetz  noch  bis  jetzt  bei  dem  jedesmaligen  Könige 
geltö.  —  Jedoch  scheint  bei  dieser  Annahme  der  Medischen  oder  Magi- 
schen Religion  von  Seiten  der  Perser  danebefn  noch  die  Verehrung  der 
väterlichen  Götter  Q&iol  nar q^oö  beibehalten  worden  zu  seyn,  wie  dies 
die  von  Brissonius  de  reg.  princip.  Pers;  p.  347  angeführten  SteDen  be- 
weisen; und  nur  der  herrschende  Stamm,  die  Pasärgaden,  nicht  die  ge- 
sammte  Persernation ,  nahm  vermuthlich  die  neue  Religion  an.  Vgl.  auch 
Anhang  zum  Zendavesta  Bd.  n.  Th.  3.  p.  34.  nr.  71.—  Zoega  in  seinen 
Abhandll.  verbreitet  sich  besonders  auch  über  das  Verhältniss  des  älteren 
Persischen  Dienstes  zum  eigentlichen  Magismus.  Eine  genaue  Erörterung 
darüber  muss  ich  meinen  Herodoteischen  Abhandlungen  zur  Hauptstelle 
(Herodot.  I.  131)  vorbehalten.  Hier  beschränke  ich  mich  auf  einige  Aeus- 
scrungen,  worin  sich  die  Vorstellungsart  des  genannten  Gelehrten  kund 
giebt:  „Der  älteste  Cultus  der  Perser  Csagt  er  p.  99  f.)  war  unbezwel- 
feit,  wie  unter  dem  grössten  Theile  der  Völker,  um  nicht  zu  sagen  unter 


Was  nun  noch  die  sogenannten  Magischen  Orakel  des  Zo- 
roaster  betrifit ,  die  wif;  in  Griecliiscber  Sprache  übrig  haben 
(^am  besten  in  folgender  Ausgabe:  SibglUna  Oraeula^  aecedutd 
Oracula  Magica  ZoroaaMs  ete,  ed.  Gallamsa,  Amstelod.  166Q.  4. 
vergl.  mit  Tiedematm :  ^uaestio  ^  quae  fu&rü  orimm  magkarum 
erigOf  Marburg.  1797.  4.},  so  mag  man  wohl  früherhin,  vor 
Entdeckung  der  Zendbücher,  mit  Recht  ein  Misstrauen  gegen 
ihre  Aechtbeit  gehegt  haben,  und  darum  auch  bewogen  wor- 
den sayn,  sie  für  ein  Neuplatonisches  Machwerk  auszugeben. 
Allein  man  muss  hierbei  wohl  die  äussere  Form  von  dem  We- 
sen und  vom  Gedanken  unterscheiden.  Woraus  dann  folgt, 
dass,  wenn  auch  erstere  neuer  seyn  sollte,  doch  der  in  diese 
Form  eingekleidete  Inhalt  uralt  seyn  kann,  und  wir  hieraus 
jetzt ,  diurch  V ergleichung  der  Zendbücher,  sehen  können ,  wie 
sich  dieselben  Gedankefi  jEprtgeerbt  haben,  und  so  freilich  in 
veränderter  Gestalt  vo|'^pI)|l(4reten• 

'   '«>%«  'A^' 

aUeny  der  Amuleüsmus  oder  Fetischismus,  dan  ich  odt  angemessenerem 
Ausdruck  Adiakritolatrie  nennen  würde ,  verbunden,  wie  sie  zu  seyn 
pflegt  y  mit  der  Nekrodulie.  ^^  Parauf  erinnert  e.t  an  die  Heiligkeit  des 
Hundes  und  einiger  andern  Thiere,  wie  auch  an  die  künstlichen  Talismane 
in  der  Reli||;ion  der  heutigen  Parsen*  Dazu  fügt  er  im  Verfolg  noch  die 
Bestiolatrie  oder  die  Verehrung  des  h&uslichen  und  dann  auch  des  städti- 
schen Feuerheerdes,  woraus  nachher  erst  der  Feuerdienst  entstanden  sey. 
In  Betreff  des  Todtendienstes.  bringt  Malcolm  CToin.  I.  p.  15  sq.)  Persi- 
sche und  Tatarische  Sagen  bei,  wonach  dieser  aus  einer  grossen  Pest 
.seinen  Ursprung  genommen;  und  hinwieder  zur  Idololatrie  überhaupt 
Anlass  gegeben  haben  soU«  *—  Soll  ich  meine  Meinung  sagen ,  so  wird 
lier  Leser  schon  aus  dem  Obigen  vermuthen,  dass  ich  den  Todtendienst 
lücht  für  die  aneinige<  Ursache  der  Idololatrie  halten  kann ,  so  weit  ver- 
J^reitet  er  auch  allerdings  erscheint.  «^  Ueberhaupt  schadet,  um  von 
Malcolm  lücht  zu  sprechen ,  dem  würdigen  Zoega  allenthalben  jenes  ato- 
mistische  yer&hren,  welches,  der  Einheit  einer  tieferen  Anschauung  er- 
joangelnd,  überall  die  Bfiligionen  des  Al^ierthums  aus  einzelnen  getrennten 
«juid)  so  zu  sagen,  leblp&en  Theilen  zusannmeiisetzen  will.  Diese  Ansicht 
jseigt  sich  besonders  in  folgender  SteUe  < ebendaselbst  p.  106):  ^^Dle  Ma- 
H^r  -^  ergaben  «ich,  na<di  ^t^tem  feUgescblAgenen  Versnobe,  sich  des 


Audi  wiren  die  Perser  reich  an  gmnni§okBr  W9üMt.  Sie 
hatten  so  gitl  yde  die  Indier  ihren  jipofim  «nd,  dass  wir  so 
spreehen,  ihre  ißaofad€$a;  ja  beide  sind  wahrseheiidich  ans 
einer  gemeiasdiaftliehen  Quelle  geflossen.  Einen  Meister  in 
dieser  Oattung  nennen  zwar  fast  aile  morgenUndischen  SchnfW 
steiler,  eine»  Hainekif  d.  h*  Abessynier.  Weil  er  Jedoefa  n 
den  Poesien  der  Perser  besondei;»  auch  gqMriesen  wird,  so 
will  ich  kür^eh  seiner  in  dieser  literarischen  Skizse  gedeiH 
ken.  Ss  ist  der  weise  Lowntm^  dessen  Gnomen  in  Arabischer 
Sprache  noch  vorhanden  sind,  und  am  besten  zu  Aasaiterdam 
l<Rf6  in  4L  mit  einer  Lateinischen  Uebarsetnung  und  Aninerknn- 
gpen  heransgekommen  sind  (vergl.  Ober  ihn  Herbelot  Biblis» 
theque  orie^ale  VoL  II.  pag.  4S&  ed.  de  la  Ifaye  im.  4.)l 
Sehr  vid  wissen  «|jie  Ibrgenlfinder  von  Loema»  an  erzählen. 
Kr  soll  zur  Zeit  Davids  geboren  seyn^  bis  zur  Zeit  des  Pro- 
pheten Jonas  gelebt ,  und  also  gegen  das  Jahr  der  Welt  SMS 
geblühet  haben.  Mit  dem  ersteren  setzt  ihn  eine  norgenlün- 
dische  Sage  in  Verbindung ,  und  g^bt  ihm  Eamah  bei  Jemsa- 
lem  zum  Aitfenthaltsort  und  zurGrabesstiltte.  Auch  die  Perser 
reden  von  ihm  und  kennen  ihn  als  ^en  «etoorssn  Stiaovn 
von  Mker  WeuMt,  dessen  Leos  Jedoch  das  eines  Knechts 
blieb,  jaaie  nennen  ihn  aogar  einen  Aeduopier ;  knrZ)  sk  reden 
S»m  so  von  ihm,  wie  die  flrteehen  voni^eM|M«,  4er  jedoch^ 
nach  eben  denseHben,  Zoügeniosse  des  (SMon,  CrSsus  und 
Cyms  war,  and  also  )&wJsohen  die  Jahre  St5t~8aoo  flillt 
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Thrones  fsa  bemficlittgen  ^  der  tun  in  der  olfentlldieii  Iffeinung  herabsetzen 
i&a&sfce,  ekfers  ^e  jedodi  'des  nlft  fltfem  filaMBle  ire^ltBiftpllen  Aneefaenis  «i 
berauben,  um,  was  sie  an  Credit  verloren  haben  mochten ,  wieder  zu 
gewinnen 9  dem  specolativen  Leben,  und  bemuht,  die  Natur  der  Gottheit 
und  den  Ursprung  der  Dinge  zu  erfersdien ,  fenden  sie  eine  lange  Kette 
vdn  Gittern  und  Bftmonen  auf,  und  eni^gten  mU  der  Aufhellung  von 
ann  htfiktMi§tm^  &gHüm  de»  BwnUmmns*^  Mbm  «1b  wem  die  Idee  von 
Uebe  usa  fiaM  nioM  te  allni  BaligleMa  va  4»  «pltKe  atande.  Maa 
deufee  «ur  ns  Sie  taeefssls  da*  aiealwdHB.  «■&  «aidae  «aena  der  gelehrle 
VerMsor  JSür  wMü  vtt  die  ¥«nunlNHii»s<»«0MDhte  ia  der  QmmUf 
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Und  offenbar  haben  die  Griedien  viele  alt-morgml&ndische 
Spruchweisheit  ihrem  Aesopus  beigelegt ,  wie  hinwieder  die 
Morgenländer  manches  Griechische  (Aesopiscifie}  ihrem  Loc- 
man  beilegen.  ^)  Aach  der  Name  Aesopus  deutet  darauf  hin, 
in  so  fem  nämlich  Aüü^nog  gebildet  ist  von  ai^o^  und  cJ^, 
ier  mit  dem  gehrannten  Geeicht,  der  Aethhpier ,  oder  auch  von 
aha  und  co^ ,  der  Seher  des  SeUekeals ,  der  seinen  Blick  vor- 
und  rückwärts  9  in  Vergangenheit  und  Zukunjft,  hinwendet, 
und  eines  Jeden  Schicksal  (^  alöa }  sieht  Bf  an  sehe  nur  die 
Hauptstelle  des  Herodotus  IL  IM.  Es  wird  demnach  nichts 
Anderes  hier  gegeben  seyn ,  als  eine  neue  Personification  je- 
ner uralten  Natnrweifiiieit,  welche  sich  in  Indü^i  als  Wiscbna- 
Sarma*}  durch  die  Hitopadesa,  anderwärts  und  auch  bei  den 
späteren  Persern  als  Locraan ,  in  Lydien  vpA  Griechenland  als 
Aesopus /kund  that;  wenn  wir  gleich  damit  keinesweges  die 
wahrhafte  Existenz  mehrerer  Gnomiker  des  Morgenlandes 
läugnen  wollen. 

Endlich  müssen  wir  noch  mit  Einigem  des  grossen  Epos 
der  Perser,  des  Sehahnameh ,.  gedenken.  Unter  der  Regierung 
des  Mahmud  Ben  Sebektegfain,  Stifters  der  Gazneviden- Dy- 
nastie, etwa  loao  nach  Christi  Geburt,  trat  in  Persien  ein 
grosser  Sänger  auf,  Ferduei,  aus  Thus  im  Lande  Khorasan, 
zwar  von^^rmra,  niedrigen. Eltern  geboren,  allein  mtt  wun- 
dersamen Geistesgaben  ausgerüstet.  Er  kam  an  den  Hof  des 
Mahnuid,  und  eriiidt  von  ihm  den  Auftrag,  die  Geschidite 
und  Thaten  seiner  Vorfahren ,  von  der  Stiftung  der  Monarchie 
an  bis  auf  seine  Zeit,  in  einem  grossen  Nationalgedichte  zn 
sammeln.  Und  dies  voUendete  er  meisterhaft  in  einem  grossen 


1)  So  kommt  aucb  im  Koran  ein  hocman  ai  Hakim  vor,  von  dem 
Mahomed  Gott  sagen  lässt:  wir  haben  dem  Locmcm  Weisheit  verliehen. 

2>  Blan  sehe  über  POpai  CBid]»ai,  wie  ▼«  Hamaer  in  der  eesdüchie 
der  Redekünste  Persiens  schreibt,  wo  er  bemerkt,  dass  unter  Cosrv 
Noshirvan  die  Fabeln  Bidpaf  s  nebst  dem  Sdiacbsptele  durch  den  Ant 
Barsuje  aus  Indien  nachPecslM  gebradit  worden)  das  folgende  Cap.OS'^- 
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Epos  von  sechz%taasend  Strophen,  Schaknameh,  das  Buch  der 
Könige,  überschrieben ,  wodurch  er  sich  ansterblichen  Buhm 
erwarb ,  so  dass  noch  jetzt  sein  Name  im  ganzen  Orient  hoch- 
gefeiert ist  Der  Orient  erkennt  ihm  einstimmig  den  Preis  in 
dieser  Dichtnngsart  zu,  und  die  Europäer  nennen  ihn  den 
Homer  des  Orients.  Dieses  Gedicht ,  wiewohl  in  späteren  Zei- 
ten abgefasst,  ist  fiir  die  Kenntniss  Persiens  von  grosser,  auch 
historischer  Wichtigkeit,  indem  es  gewiss  einestheils  aus  ur- 
alten, von  Griechen  und  Römern  unbeachtet  gebliebenen  Tra- 
ditionen ,  andemtheils  aus  handschriftlichen  alten  Urkunden 
geschöpft  ist 


Creuxer^s  deutsche  Schriften.    I.  2.  M 
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Lehre  nnd  Cultus. 

Die  Grundidee  der  Arienisehen  Lehren  «ndCuIte,  die  wir 
hier  festznhtitten  haben ,  ist  die  eines  IMalisnnis  von  Lieht  und 
Fjnstemiss  nnd  eines  Kampfes  ztvischen  beiden,  der  sich  mit 
der  Niederlage  der  Vinsterniss  endigen  wird.  Diese  zwei  obei^ 
sten  Principien  sind  nun  als  zwei  Wesen  gedai^,  OnmA^ 
das  reinste  Licht  nnd  das  gute  Wesen,  Ahriman,  die  Finster- 
niss  und  das  Böse,  zwar  ursprünglich  auch  gut,  allein  also- 
bald  mit  Neid  erfüllt ,  und  daraus  seine  Verdunkelung  und 
Anfeindung  des  Ormuzd. 

Das  Ewige  nämlich  ist  seinem  Wesen  nach  Wort ;  >}  vom 
Throne  des  Guten  ist  gegeben  das  Wort,  Honover  (s-Izeschne, 
Ha.  XIX.  in  Kleuker's  Zendav.  Th.  L  pag.  107} ,  das  vortreff- 
liche, reine,  heilige,  schnellwirkende,  das  da  war,  ehe  der 
Himmel  war  und  irgend  ein  Geschaffenes.  Aus  diesem  und 
durch  dieses  Wort  ist  das  Urlicht,  das  Urwasser  und  Urfeuer 
(d.  h.  ein  unkörperliches,  intellectuelles ,  gleichsam  eine  Art 
von  Präformation  der  Elemente},  und  durch  dieses  dann  das 
Licht,  das  Wasser  und  das  Feuer,  das  wir  sehen  —  folglich 
Alles  geworden.  Dieses  gute  Wort  ist  Ormuzd.  Er  ist  aus 
dem  unendlichen  Saamen  des  Ewigen  erzeugt,  Erstgeborner 
aller  Wesen ,  Glanzbild  und  Gefäss  der  Unendlichkeit ,  fort  und 
fort  Licht ,  unermesslich  in  Breite ,  Jlöhe  und  Tiefe ,  sein  Wille 
unbegränzt  heilig  bis  auf  die  Wurzel  des  Wesens  (s.  Zend- 
avesta  Th.  I.  pag.  4.  5}.  Er  kam  hervor  aus  der  Mischung  von 
Urfeuer  und  Urwasser  (^Eulma  Eslam).  Er  heisst  Eh^e  Mex- 
dao,  d.  i.  grosser  König,  schimmernd  in  Lichtherrlichkeit,  all- 
vollkommen, allrein,  allmächtig,  all  weise,  Körper  der  Körper, 
süss  duftend,  heilig  über  Alles,  dessen  Gedanke  rein  gut  ist, 

1)  Sf.  Zendavesta  von  Kleuker  Th.  I.  p.  3. 
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«liaSkrend  u.  f.  w«  (^6.  Izeschne  L  p.  80  iiod  Xn.  Ha.)  Er 
ist  EDmndiiielier  der  Hinualischen ,  Grund  nnd  Mitte  aller  We- 
sen,  AUkrift)  reiner  Grandkeim,  abgemessene  Weisheit ,  Wis-^ 
mmhafl  iind  Geber  der  Wissenschaft,  Weitseher,  das  Wort 
von  Allem  u.  s.  w*  (s.  Jescht-Ormuzd  LXXX.  p.  188  im 
zweiten  Thdie  bei  Kleuker}.  Ihn  hat  die  Zeit  ohne  Granzen 
zam  Kinig  bestellt,  be^finzt  durch  den  Zeitraiun  von  zwölf* 
tausend  Jahren,  und  aie  behauptet  ihre  Herrschaft  über  ihn. ^3 

Dem  Qmnuxl  tritt  gegenüber  Ahrmum ,  der  Quell ,  Grund 
and  die  Wurzel  alles  Unreinen ,  Argen  und  Basen.  Sein  Ab- 
fall libam  jedoeh  nicht  vom  Swigen,  sondern  ohb  ihm  und  durch 
(^  ward  die  Finsterniss  geboren,  und  so  weit  diese  reicht, 
reicht  auch  sein  Beicb. 

Allein  bei  diesem  Dualismus  ohne  anderes  höheres  Princip 
ist  gewiss  die  Persisehe  Lehre,  wie  doch  Viele  fräierhin  der 
Meinung  waren,  nicht  stehen  gebUeben,  sondern  ohne  Zweifel 
erkannte  auch  sie  ein  Urprmcip  jener  Zweiheit  an,  die  Zeit 
ohne  Gränzen,  Zeruane  Akerene,  den  Schöpfer  von  Ormuzd 
und  Ahriman.  Durch  sie  ist  von  Anfang  die  Wurzel  aller 
Dinge  gegeben,  sie  hat  gemacht,  gebaut,  gebildet,  Zeruane, 
die  lange  Beit,  das  grosse  Weltjahr  von  zwölf  Jahrtausenden 
Iris  zur  Auferstehung.  In  dieser  (in  Zeruane}  ist  das  All  der 
übrigen  Wesen ,  sie  selbst  aber  ist  geschaffen.    Hingegen  die 


1)  Vgl.  Görres  Mythengesch.  I.  p.  219  ff.  —  Beuierkenswerth  ist  die 
Stelle  in  dem  Anhang  zum  Jesaias  (Cap.  XLV.  ts.  7);  Wo  in  den  An- 
reden an  Cyrus  vom  Jeliovali  gesagt  wird,  er  liabe  Licht  und  Finster" 
niss  geschafCsn;  und  worM  eine  mlssbilligeade  Auxpielnng  auf  diesen 
Peri^ciieA  nualisnitts  ea  liegen  scheint.**«  Eine  gute  Uebersieht  der  yer- 
schiedenen  Meneren  AnlCMmmgen  des  (Seroastrischen  Systems  hat  Herr 
Onigniaut  sur  Französisdien  Bearbeitung  dieser  Symbolik  gegeben  (s.  Reli- 
gioAe  de  TAntiquite  I.  2.  Notes  et  Eclaircissemens  p.  693  sqq.)*  —  Ich 
werde  in  einem  der  folgenden  Nachträge  statt  dessen  einige  urkundliche 
Auszüge  liefern  9  besonders  aus  der  vortrefflichen  Bearbeitung  desizeschne 
(Ya9na)  des  Herrn  E.  Bumouf,  welche  am  besten  geeignet  sind  einen 
Einblick  in   den  Ton  und  Geist  der  Zoroastrischen  Lehre  zu  verschaffen. 
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Ewigkeit  hat  nichts  aber  sich ,  sie  hftt  kdne  Wurzel ,  ist  un- 
mer  gewesen  und  wird  immer  seyn.  S.  den  Fargard  XIX. 
(^nicht  IX.  wie  bei  Kleuker  falsch  gedruckt  ist}  des  Yendidad, 
in  Kleuker's  Zendavesta  Th.  2.  p.  376  und  Görres  Mythen- 
gesch.  I.  p.  219.  Dass  diese  Darstellung  nicht  nur  alt -Per- 
mchy  sondern  auch  allgemein,  unter  Höheren  und  Niederen, 
Gebildeteren  und  Ungebildeteren,  herrschend  gewesen  sey^ 
möchte,  unserer  Meinung  nach,  wohl  das  Wahrscheinlichere 
seyn;  Letzteres  insbesondere,  nämlich  die  Allgemeinheit  die- 
ser Ansicht ,  g^g'^n  Kleuker's  Yermuthung ,  welcher  zwar  die 
Aechtheit  dieser  Lehre,  als  einer  wahrhaft  Zoroastrischen, 
anerkennt,  jedoch  glaubt,  dass  sie  nur  eine  den  GehUdeteren 
mitgetheilte  Ileligionsidee  gewesen  sey,  und  man  dem  Volke 
in  den  Liturgien  und  dergl.  nichts  von  dieser  JEihheü  habe 
sagen  können  (s.  Anhang  zum  Zendavesta  Bd.  1.  Th.  2. 
pag.  287}.  Allein,  w^nn  es  gleich  anjelzt  nicht  leicht  ist  zn 
sagen,  was  die  alten  Perser  imgesammt  geglaubt  haben  oder 
nicht,  so  will  mir  doch  scheinen,,  dass,  nach  einer  inneren 
Forderung  der  menschlichen  Natur ,  bei  den  nur  dnigermassen 
Nachdenkenden  die  Frage  nach  dem  Verbindungsgrunde  jener 
zwei  Wesen  nicht  lange  ausbleiben  konnte.  Sodann  war  ja 
jene  Einheit  in  jenen  physischen  Anlässen  der  Perserreligion, 
die  wir  oben  nach  Herder  angedeutet  haben,  schon  gegeben. 
Im  weiten  Baume,  der  sich  vor  den  Augen  des  Iraniers  anf 
seinen  Bergen  ausdehnte,  zog  Tag  und  Nacht  herauf,  und 
der  Gegensatz  von  Licht  und  Finsterniss  ergiebt  sich  in  der 
Zeit  von  selber.  Für  diese  Annahme  spricht  auch  der  Um- 
stand ,  dass  die  Magier ,  nach  dem  ausdrücklichen  Bericht  eines 
Schriftstellers,  sich  in  ihrer  intellectuellen  Erörterung  jener 
Einheit  gerade  dieser  empirischen  Ausdrücke:  Ort  (Baum) 
und  Zeit  bedient  haben.*)  Wie  dem  aber  auch  sey,  jene 
Einheit  erkennt  nicht  nur  der  ganze  Bundehesch  an ,  sondern 
wir  haben  auch  dafür  mehrere  Zeugnisse  der  Griechen.    So 


1)  8.  Nachtrag  m. 


sagt  Aristoteles  (Metaphys.  XIY.  4),  es  hätten  die  Magier 
als  obarstes  Prineip  das  Urgute  ^  welches  Atte$  ersseugt  hat 
(ro  TtQdSrov  yBvv^aav  ägiarov')  statuirt*)  Aefanliche  Anga- 
ben finden  sieh  bei  andern  Schriftstellern  Qs.  Klenker  Anhang 
zum  Zendavesta  Bd.  11.  Th.  3.  nr.  SSO  f.  p.  17S  ff.).  Aus  He- 
rodotus  dürfen  wir  über  das  Innere  desMagismus  weder  fiiir  noch 
gegen  einen  Schluss  machen,  eben  so  wenig  wie  aus  Xeno- 
phon  j  und  so  möchte  es  denn  scheinen ,  dass  die  schreibenden 
Griechen  erst  gegen  Alexanders  des  Grossen  Zeit,  nachdem 
lange  zuvor  schon  acht  magische  Elemente  von  Vorderasien- 
her  in  die  Religion  ihrer  Väter  geflossen  waren,  eine  syste- 
matische Uebersicht  des  Ganzen  erhalten  haben.  Auch  Pytha- 
g^oras  soll  seine  Lehre  von  der  voUkemmenen  Monas,  als  Mut- 
ter aUer  Dinge,  und  der  von  jener  erseugten  Dyaa,  aus  jener 
Zoroastrischen  Idee  hergenommen  haben ,  und  die  Neuplatoni- 
ker  bekannten  sich  gleichfalls  zu  dieser  Lehre ,  welche  sie  vom 
Zoroaster  herleiteten;  vergl.  Foucher  im  Anhang  zum  Zend- 
avesta Bd.  L  Th.  2.  pag.  280.  (vergL  p.  1S2.)  Was  den 
Pythagoras  betrifft,  so  hatte  Zaratas  (Zagdra^^  der  Meister 
desMagismus,  oder  Zoroaster ,  wie  Viele  ihn  erklären — s.  Fa- 
bricii  Bibl.  Graec.  L  p.  SOSHarles.^  -~  den  Pythagoras  gelehrt, 
dass  Z^i^i  der  Zahlen  Mutter,  das  Eine  aber  deren  Vater  sey, 
und  dass  Hie  besseren  Zahlen  der  Monas  gleichen.  S.  Plu- 
tarch.  de  anim.  generat.  in  Tim.  p.  1012  Fr.  Vol.  IX.  p.  124 
ed.  Wyttenb.9 


1)  Vgl.  Kleoker  Anh.   zum  Zendavesta  Bd.  II.  Th.  3.  p.  46  und  48. 
I        Br.  97.  105.  106. 

2)  Vgl.  Foucher  ä.  a.  O.  p.»lll.  174. 

3)  Zoega  (in  denAbhandU.  p.  113  ff.)  ordnet  sich  die  verschiedenen 
Vorstellungsarten  so:  In  der  Annahme  zweier  entgegengesetzter  Gatter 
als  zwei  letzter  Principien  seyen  alle  Magier  einig  gewesen.  Aber  in 
drei  ITmst&nden  seyen  ihre  8ecten  verschieden.  E^inige,  vermuthlich  die 
ältesten,  betrachteten  die  beiden  Principien  als  absolut  letzte  vnd  gleich 
«»  ÜfaeAf  und  Dauer,  und  erwiesen  beiden  Verehrung.    Andere,  viel- 


198 


leicht  die  waluren  Sclittler  des  ZoreMter,  d^  ZeUganessen  vcm  Dariiis 
H^staspiSy  selurielim  dem  Ahiimaii  eine  der  des  Onnuzd  sehr  unlergeord- 
nete  Macht  zu.  Pie  dritte  und  vermuthlich  neueste  Secte  setzte  vor  Ah- 
riman  und  Ormuzd  ein  gememschaftlichea.  and  allgemeines  Princip,  die 
Zeitp  oder,  nach  Andern,  den  Raum,  —  So  weit  Zoega  *— <  und  in  der 
That  /  war  er  durch  die  Stelle  des  Damascius  schon  herechügt ,  verschie- 
dene magische  Systeme  an%unehmen.  -^  Aber  f&r  unsere  tieser  braucht 
es  wohl  nicht  rieler  Worte,  um*  zu  zeigen,  wie  wenig  im  Geiste  des 
Orients  es  gedacht  ist,  dass  Religiosssysteme  so  nach  und  nach  ausge- 
bessert werden:  erst  zwei  absolute  Verschiedenheiten,  dann  halb  und 
halb  vermittelt  »-^  endlich  ganz  Eins.  — •  Es  ist  zu  bedauern,  dass  ein 
so  gelehrter  Forscher  so  wenig  im  Stande  war,  sich  von  der  Reflexion 
loszumachen. 


•  • 
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$.    4. 

BSkere  Amkkt  des  Magier^stetn»* 

Ffft^n  wir  nun,  wie  die  höhere  Lehre  der  Magier  das 
ProM^B  der  Welt  (der  j^täussemng  Gottes}  aufgefasst  habe, 
sa  mässen  wir  allerdings  aotworten:^}  nicht  geschlechtlich, 
Avtrek  Liebe  7  wie  die  Indier  —  sondern  durch  den  Gegensatz 
von  Licht  und  Finstemiss,  von  gut  und  böse.  Schon  das 
Bisherige  hat  das  Durchgreifende  dieses  ethischen  Gegensatzes 
im  Persischen  Systeme  gezeigt.  Es  herrscht  in  den  Elemen- 
ten (z.  B.  in  dem  Wasser  —  das  böse  Wasser  entspringt  im 
Zeichen  des  Steinbocks,  das  Goldwasser  in  der  Wage},  in  den 
Körpern,  im  Kraut  »nd Unkraut,  in  den  Thieren  u.  s.  w.  Daher 
denn  die  Grundlehre  der  Magier:  Alle  Dinge  bestehen  in  der  Mi- 
schung des  Gegensatzes ;  oder:  Das  Endliche  hat  sich  durch  ethi- 
schen Kampf  der  beiden  unendlichen  Principien  in  Gott  gesetzt. 
Zwiespalt  giebt  den  Dingen  Dasejm;  wie  dieser  aufhört,  d.h.  wie 
die  Gegensätze  sich  in  ihre  Quelle  auflösen,  hören  auch  die 
eifidlichen  Dinge  auf.  In  diesen  Theorien  des  Magismns  haben 
wir  wohl  eine  Quelle  von  dem  bekannten  Lehrsatze  des  Ioni- 
schen Philosophen  HerakUtua :  « der  Krieg  ist  der  Tater  aller 
Dinge»  (^Ttoksfjiog  ditdvrmv  7rary/(> }  und  von  dem  Systeme  des 
Bmpedoklea ,  welcher  das  Entstehen  und  Bestehen  aller  Dinge 
in  die  Verbindung  oder  Vereinigung  des  Streites  (vßixog)  und 
der  Freundschaft  (^(jpikta')  setzte.^}  Charakteristisch  sind  die 
Worte  desselben  Heraklitus ,  welche  Pläto  im  Gastmahl  cap.  14. 
p.  80  Ast.  (jp.  187.  a.}  anfilhrt :  « denn  das  Eine ,  indem  es  sich  von 

1)  S.  Görres  Mytheugesch.  II.  p.  635  ff. 

2)  Empedokles  ys.  29.  136  ed.  Sturz.  Die  angeführten  Worte  Hera- 
klits  giebt  Lucianus  de  conscHb.  hist.  §.  2.  Tom.  IV.  pag.  161  Bip.  Man 
vergleiche  damit  Plutarch.  de  Isid.  et  Osirid.  p.  370.  p.  517  Wyttenb.  — 
Ich  werde  im  zweiten  Bande  auf  diese  8ätze  zurückkommen  müssen. 
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sich  trennt,  einigt  sich  mit  sich»  (^ro  yäg  ep  ^tsi^  SiaipeQO' 
fxevov  avTo  avrtß  ^v[ÄfpiQea9ai^. 

Was  aber  ist  der  Gmnd  der  Mischung  des  Lichtes  mit 
dem  Dunkel,  und  was  ist  Grund  der  Befreiung  des  Lichtes 
von  der  Finsterniss?  Zeruane  Akerene,  Gott,  vor  den  beiden 
Principien  und  Ems  in  sich ,  hat  zuerst  gesetzt  das  Lieht.  Mit 
dem  Satz  ist  gegeben  nothwendig  6egemat%.  Finsterniss,  ab 
Gegensatz  des  Lichtes,  folgt  auf  dieses  letztere,  und  zwar 
nic)it  aus  Intention  Gottes,  sondern  zufällig,  wie  der  Schatten 
der  Person.  Nicht  gewollt  hat  Gott  die  Finsterniss,  aber  er 
hat  sie  zugelassen.  Aber  warum  hat  Gott  dieses  Letztere 
gethan?  Aus  ethischer  Begeisterung.  Dem  Bösen,  dem  Fin- 
stern,  ist  Baum  gegeben  worden,  damit  sein  Gegensatz  (Lieht^ 
Gutes},  von  ihm  beschränkt  und  bekämpft,  die  Schranke  bre- 
che und  entgegenkämpfe,  damit  die  ethische  Kraft  sich  im 
Kampfe  verherrliche.  Das  Böse  ist,  wie  ein  finsteres  Ver- 
hängniss,  aufgenommen  in  das  Gute,  und  der  helle,  klare 
Wille  tritt  ihm  im  Drama  dar  Weltgeschichte  entgegen.  End- 
lich wird  die  Schranke  gebrochen,  oder  vielmehr  in  das  Gate 
selbst  aufgenommen ,  der  lange  Zwist  wird  in  lAehJt  und  lAsU 
ausgesöhnt,  und  es  beginnt  ein  ewiges  Reich  des  Lichtes  ohne 
Schatten  und  ohne  Makel.  (Die  weitere  Ausfüihrung  s.  im  fol- 
genden $.) 
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JD&nonotogie ,  Komwgimie  und  Eachatoiogie, 

Jeder  der  zwei  höchsten  Geister,  Ormuzd  und  Ahriman, 
hat  sein  Reich.  Ormuzd  Reich  ist  gross  und  theilt  sich  in 
himmlische  und  irdische  Wesen  in  verschiedenen  Abstufungen. 
Drei  Abstufungen  hat  das  Geisterreich  9  zuerst  die  sieben  Ams- 
haspands,  unsterUiche  Geister,  dann  die  acht  und  zwanzig 
Izeds  und  endlich  unzählige  Ferners.^}  Ormuzd,  Herr  der 
Welt,  ist  oberster  der  sechs  Amshaspands  und  auch  ihr 
Schöpfer,  nach  Plutarch.  de  Isid.  et  Osirid.  cap.  47.  p.  809.  p. 
614  Wyttenb.  Dort  heisst  es:  «Oromazes  (^Ormuzd},  sagen 
die  Perser,  sey  aus  dem  reinsten  Lichte  geboren,  Arimanius 
aus  der  Finsterniss.  Beide  führten  Krieg  mit  einander.  Oro- 
mazes habe  sechs  Götter  geschaffen,  den  ersten  des  Wohl- 
wollens, den  zweiten  der  Wahrheit,  den  dritten  der  Gesetz- 
hchkeit,  die  übrigen  die  der  Weisheit,  des  Reichthnms  und 
den  Schöpfer  der  Freude ,  die  aus  der  Tugend  quillt.  Hernach 
habe  sich  Oromazes  verdreifacht,  habe  sich  von  der  Sonne  so 
weit  entfernt,  als  diese  von  der  Erde  entfernt  ist,  habe  den 
Himmel  mit  Sternen  ausgeziert ,  und  über  diese  zum  Wächter 

1)  S.  Zendavesta  von  Kleuker  I.  p.  16.  vgl.  Gorres  Mythengesch. 
I.  p.  227  ff.  —  Beschreibung  einer  Sasssnidischen  Münze  von  Staatsratli 
Frahn  in  Petersburg. 

Sie  ist  von  Narses  dem  siebenten  König  aus  der  Dynastie  der  Sas- 
saniden.    Die  Inschrift  in  alten  Pehlewy  -  Charakteren  lautet: 

,,Der  Diener  des  Ormuzd,  der  herrliche  Narschi,  der  König  der  Kö- 
nige von  Iran,  der  Sprössling  der  Grotter  des  Himmels. <^ 

Revers:  Eine  einfache  Säule,  worauf  das  heilige  Feuer  brennt, 
Links  davon  eine  kleine  Figur,  wahrscheinlich  der  Ferner  des  Königs; 
rechts  ein  Gefass;  wahrscheinlich  der  Dschemschidsbecher,  Bandinschrifl 
rechts:  Xarsehi;  links:  der  Göttliche, 

LeipK.  lat.  Zeit.  April  1829.  p.  645. 
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und  Aufseher  den  Sirius  bestimmt,  habe  darauf  andere  vier 
und  zwanzig  (soll  wohl  heimsen  acht  und  zwanzig}  Götter 
geschaffen,  und  sie  in  ein  Ey  niedergelegt.  Aber  vier  und 
zwanzig  andere,  vom  Arimanios  geschaffen,  haben  das  Ey 
durchbohrt  Paher  die  Mischung  des  Guten  und  Bösen  in 
der  Welt.  Es  nahe  aber  die  Zeit  des  Schicksals ,  wann  Ari- 
manius  Pest  und  Hunger  bringe.  Dann  aber  gehe  Arimanins 
ganz  und  gar  unter,  dann  werde  die  Erde  gleich  und  eben. 
Ein  Leben,  Ein  Staat,  Eine  Sprache  vereinige  dann  die  Ge- 
sammtheit  der  glückseeligen  Menschen.» 

Nach  den  Zendbnchern  gestaltet  sich  dieses  System  von 
Oeistera  so  s  Omuzd  ist  der  erste  Amshaspand ,  der  zweite 
ist  Bahman^  der  Vorsteher  tmd  Beschützer  der  übrigen,  Kö- 
nig des  Lichtes  j  der  dritte  Ardibehescht,  der  Feuergeist^  wel- 
cher Feuer  und  Leben  giebt  (s.  Görres  a.  a.  0.  p.  228),  der 
vierte  Sebahriver,  König  der  Metalle  (ib.  p.  281),  ferner 
Sapandomad^  Ormnzd's  Tochter,  von  weleher  Meschia  und 
Meschiane,  die  ersten  Menschen,  gebildet  sind  (ib.  p.  233), 
dann  Kbordad,  König  der  Jahre,  Monate,  Tage  und  hielten, 
welcher  den  Beinen  reines  Wasser  verleiht  ("ib.  p.  280),  Amer- 
dad,  Schöpfer  und  Schutzgeist  der  Bäume,  des  Getreides, 
der  Heerden  (Jb.  p.  281).  Vgl.  Zendavesta  von  Kleuker  L  p.  16. 

Die  acht  und  zwanzig  Izeds  oder  niederen  Genien  sind 
von  Ormuzd  geschaffen  zum  Segen  der  Welt,  zu  Bichtern, 
Schutzangen  des  reinen  Volkes.  Alle  Monate  und  Tage  ste- 
hen unter  dem  Schutze  der  Amshaspands  und  Izeds ,  ja  selbst 
die  Tageszeiten  (^Gahs)  stehen  unter  besonderen  Izeds.  Sie 
sind  Wächter  der  Elemente.  Jeder  Amshaspand  hat  sein  Ge- 
folge von  Izeds ,  die  ihm  so  dienen ,  wie  die  Amshaspands  dem 
Ormuzd.  Die  Izeds  selber  sind  theils  weiblich,  theils  männ- 
lich. ^ )    Unter  den  in  den  Zendbüchern  genannten  Izeds  kommt 


1)  Hierüber,  so  wie  über  das  W^f^mie-i  vg^  SmidaT^siUi  von  Kleu- 
ker I.  p.  16  ff. 


aoeh  Mithfft  (oder  Heber  0)  vw,  welcher  4er  Erde  Lieht 
nnd  Sonne  ^iebt ;  aiissefdem  Khoffsehid ,  die  Sonne. 

Die  dritte  Ordnnng  der  Geister  sind  die  mizäblbaren  Fe- 
rners.*}   Unter  flineA  werdai  gedaeht  die  Ideen,  die  Proto- 
typs j  die  Vorbilds  aller  Wesen ,  ahgeprä^  ans  dem  Wesen 
Ten  Onnnzd,  cHe  reinsten  Anlasse  seines  Wesens«    Sie  sind 
dnrch  nnd  durch  ans  dem  lebendigen  Worte  des  Schöpfers, 
daher  nnsterbhch  nnd  ^anz  Leben,  stet»  wirkend  und  bele- 
bend.   Durch  sie  lebt  Eins  und  Alks  in  der  Natur.    Im  Him- 
mel halte»  sie  Wache  wider  Ahriman,  und  bringen  die  Gebete 
der  Frommen  zmB  Ormuzd ,  schützen  sie  und  reinigen  sie  von 
aDeiB  Bösen.    Auf  der  Erde  an  Körper  gebunden ,  vermindern 
sie  die  Uneinigkeit ,  und  streiten  wider  die  bösen  Oeister.    Sie 
sind  den  Stnfen  und  der  Zahl  nach  so  vielf^h,  als  die  Wesen 
selbst.    Ormuzd  sdbst  hat  einen  Ferner^  weil  der  ewig  Selbsl^ 
standige  sieh  sdbst  denkt  im  allmilchtigen  W^,  vani  dieser 
Abdruck  des  unergrändbaren  Wesens  U^  Ormuzd'»  Ferner. 
Das  Gesetz  (Worf)  hat  seinen  Femer,  es  ist  des  €resetzes 
Geist  und  L^enskraft,  das  Lebendige  in>  Worte,  das  Wort, 
wie  esr^Gott  denkt.    Zerdnscht's  Ferner  ist  eins  der  schönsten 
Meale  nach  Ormuzd's  Würdigung,  weil  Zerdoscht  das  Gesetz 
verbreitet  hat.    Mit  der  €lasse  der  Ferner  ist  also  die  ideale 
Welt  gegeben;  Alles  Abrigeist  die  geschaffene  Welt  (s.  Zend- 
aresta  L  p.  15^.    Hier  ist  also  der  Mealhmui  der  Parsenlehre 
reeht  sichtbar.     Aber  hierbei  öbersehe  main  auch  nkht  die 
ethische  Wtefctigkeit  dieser  Lehre  t^wi  de»  Feruem.    Jeder 
Parse  hat  sein  Prototyp  oder  reines  Urbild,  das  er  im  Realen 
aasdräcken,  ein  Ebenbild  Gottes,  dem  er  nachstreben  soll, 
das  ihn  in  alten  seinen  Handlungen  leiten  uvA  führen ,  sein 
best&nd^er  Leitstern  auf  Erden  seyn  soll,,  der  3ui  von  jeg^ 
Ueh^B  Bösen  aUialte  und  schätze.^> 

1)  Ich  werde  weiter  unten  die  ganze  Persteeiie  Lehre  vom  Miihra 
im  Zusammenhang  erörtern. 

2)  S.  Zendavesta  von  Kleuker  I.  p.  12  f. 

3)  ».  NaeMra^  IV. 
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Auf  ähnliche  Weise  organisirt,  wie  das  Reich  des  Omrazd, 
ist  das  des  Ahriman.  *}  Auch  hier  finden  wir  sieben  Erzdews, 
Ahriman  mitgerechnet,  und  unzählige  niedere  Dews  (über 
zehntausend  mal  tausend ,  so  wie  im  Lichtreich  auch^.  Sie 
sind  von  Ahriman  nach  seinem  Abfall  hervorgebracht,  und  nach 
dessen  Bilde  gemacht  zur  Zerstörung  des  Reiches  von  Ormuzd. 
Ahriman  nämlich  kam ,  als  Ormuzd  seine  Lichtwelt  schuf,  von 
Süden,  mischte  sich  in  die  Planeten,  drang  durch  den  Fix- 
stern hindurch,  schuf  den  Erzdew  Eschem,  den  Dämon  des 
Neides  und  Widersacher  des  Serosch  (des  Ormuzd  als  irdi- 
schen Königs;  vgl.  Zendavesta  L  p.  18.  22),  ausgerüstet  mit 
sieben  Köpfen.  Und  nun  beginnt  der  Kampf,  und  wie  auf  £rdeii 
Thier  gegen  Thier  kämpfet,  so  kämpfet  unter  den  Geistern  Geist 
gegen  Geist.  So  hat  jeder  von  den  sieben  Erzdews  seinen  beson- 
deren  Widersacher  unter  den  sieben  Amshaspands ;  sie  kommen 
von  Norden,  und  sind  an  die  sieben  Planeten  gekettet;  sie  sind 
männlichen  und  weiblichen  Geschlechts,  und  jeder  ist  der  Urhe- 
ber besonderer  Uebel.  Sie  werden  von  den  unteren  Dews ,  wie 
die  Amshaspands  von  den  Izeds ,  bedient.  Sie  nehmen  Thier- 
gestalten  an  von  Schlange,  Wolf,  Fliege  und  derg4.,  ja  selbst 
menschliche.  Bei  dem  endlichen  Siege  Ormuzd's  werden  sie 
alle  zernichtet,  nach  Einigen  mit  ihnen  auch  Ahriman,  nach 
Andern  aber  lebt  dieser  fort,  doch  ohne  Herrschaft.  -^  Wie 
sich  jener  Dualismus  nun  auch  ethisch  in  der  Heroengeschichte 
fortpflanzt,  davon  wollen  wir  in  der  nachfolgenden  Ueber- 
sieht  der  Persermoral  noch  einige  Beispiele  geben. 


Was  die  Kosmogonie  der  Perser  beträft,'^  so  tritt  auch 
hier  Ormuzd  als  Lichtschöpfer  hervor.  Er  regte  sich  zuerst, 
und  sprach  das  Wart,  Honover,  durch  welches  alle  Wesen 


1)  S.  Zendavesta  I.  p.  21  ff. 

2)  S.  Zendavesta  I.  p.  3.  5  ff.  vgL  Görres  MjthengesGh.  I.  p.  224  f. 
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geaehnUm  worden  9  und  wddies  noch  jetzt  sein  Mond  in  aUer 
seiner  Weite  fort  und  fort  epricht  Vom  unbeweglichen  Himmel^ 
Sakhter,  aus,  den  er  bewohnt,  schuf  er  den  umkreisenden 
Himmel,  Peiraman,  in  fünf  und  vierzig  Tagen;  in  der  Welt- 
mitte, unter  der  Wohnung  des  Ormuzd,  ist  die  Sonne,  Khorschid, 
gegründet ,  ihre  Sphäre  der  Khorschidpai.  Dann  schuf  er  den 
Mond,  der  im  eigenen  Lichte  glänzt,  und  durch  den  Mahpai 
(Mondgau}  Grüne  giebt,  Wärme,  Geist  und  Frieden,  lieber 
ihm  aber  ordnete  sich  der  Fixstemhimmel ,  Satierpai,  nach 
zwölf  Thierzeichen.  Dann  schuf  er  die  mächt^en  höheren 
Geister,  die  sieben  Amshaspands  und  die  Izeds,  denen  aber 
entgegen  Ahriman,  der  nun  hereinbrach,  eben  so  viele  andere 
Geister,  die  Erzdews  und  die  Dews,  als  deren  Widersacher, 
schuf,  welche  mit  einander  einen  beständigen  Kampf  bestehen. 
In  fünf  und  siebzig  Tagen  war  die  Schöpfung  des  Menschen 
vollendet ,  und  in  dreihundert  fünf  und  sechzig  Tagen  ist  ge- 
schafften von  Ormuzd  und  Ahriman  Alles,  was  ist;  und  es  ist 
vertheilt  die  lange  Zeit  unter  den  lichtglänzenden  Ormuzd 
und  den  lasterverschlungenen  Darudj.  Wie  in  Streit  und 
Kampf  Alles  geworden,  so  soll  auch  das  Leben  selbst  eine 
Fortsetzung  des  alten  Kampfes  der  zwei  Principien  seyn. 
Darum  soll  der  Mensch  stets  gewafftaet  zum  Kampfe  stehen, 
und  auf  die  Seite  der  himmlischen  Izeds  sich  ordnen,  durch 
Befolgung  des  Gesetzes  u.  s.  w.  stets  kämpfen  mit  den  Dews, 
sie  vernichtend,  wie  das  Ungeziefer  (Zendavesta  L  p.  10. 
vgl  Görres  a.  a.  0.  L  p.  281  f.). 

Der  Tod  ist  von  Ahriman  durch  des  ersten  Menschen 
Sonde  in  die  Welt  gekommen;  der  Tod  erlöset  aber  auch 
den  Parsen  seines  Streitdienstes  gegen  das  Böse,  er  verheisst 
dem  Gerechten  eine  Brücke  zur  Buhe  (s.  Zendavesta  I.  p. 
84  f.}.  Das  Schicksal  der  Seele  selber  nach  dem  Tode  ist 
ein  Mittelzustand,  und  zwar  ein  gedoppelter  für  den  Guten 
und  für  den  Bösen.  Ist  der  Mensch  nämlich  gestorben,  so 
eilen  sogleich  die  Dews  herbei  und  suchen  sich  der  Seele  zu 
bemächtigen ,  die  ihnen  auch  zum  Baube  wird ,  wenn  sie  böse 
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w«r;  wlur  sie  hingegen  jgetedbSt  «ad  rttfn,  sd  sind  MÜe  Izeds 
foet  ihren  SdiutjBe  bereit  Nun  konmit  die  <BeeIe  vor  die  grosse 
Bnieke  Twhinevmd ,  die  ^Scheidewand  ztviseben  dteser  und  der 
andern  Wett.  Hier  wartet  ihrer  der  grosse  Bichter  aller 
Menschen  und  Thaten  ^  Ormossd,  mit  Bahman ,  und  nach  seinem 
Uriheilsspruche  wird  die  gute  Seele  von  den  heiligen  Izeds 
öfoer  die  Brüd^e  in  ein  Land  der  Freuden  geßihrt ,  und  wartet 
der  fröhlJdbien  Auferstehung.  Die  Bdsen  abar  werden  nicht 
fiher  die  Bracke  gelassen,  sondern  mässen  an  den  Ort,  den 
ihre  Thaten  veidienen* 

EJndlic}^,  wenn  in  dem  Strei^ß  mit  dem  Bösen  die  Zeit, 
welche  Zeruane  fiesem  zugevaessen  bat,  abgelaufen  ist,  soll 
die  Auferstehung  be^nen.  Gute  und  Böse  sollen  auferstehen, 
die  himmlische  Erde  wird  die  Gebeine  wiedergeben,  und  Al- 
les wird  in  der  Reihe ,  wie  es  zuerst  bei  der  Schöpfung  her- 
vorgegangen, wieder  hervorgehen.  Die  Gerechten  werden 
l^u  den  Guten,  die  Bösen  zu  den  Bös^n  sich  gesellen.  Abri- 
man  wird  in  die  Finsterniss  stürzen,  und  fliessend  Erz  wird 
ihn  ausbrennen.  Die  ganze  Natur  soll  so  neu  werden,  wie 
der  Mensch  nach  Leib  und  Seele.  Die  Erde  wird  wie  krank 
werden,  grosse  und  kleine  Berge  werden  mit  Metallen  zer- 
fliessen;  durch  ihre  Feuerströme  muss  die  Seele  gehen,  um 
so  durch  die  letzte  Reinigung  völlig  geläutert  zu  werden, 
worauf  sie  dann  einer  endlosen  Seeligkeit  theilhaftig  wird. 

Die  ganze  Natur  ist  verjüngt,  die  Hölle  ist  nicht  mehr, 
Ahrimans  Reich  ist  untergegangen,  und  Ormuzd  allein  herrscht. 
Alles  K^  ein  Lichtreieh.  Ormuzd  mit  seinen  sieben  Amshaspands 
nnd  Ahrfman  mit  seinen  sieben  Dews  bringen  zuletzt  dem  Ewi- 
gen, der  nnbegränzten  Zeit,  ein  gemeinschaftliches  Opfer,  und 
damit  ist  aller  Dinge  Schluss.  ^} 

« 

1)  So  nach  dem  Zendavesta  von  EJeuker  Bd.  I.  p.  24  f.  und  Gorres 
Mythengesch.  I.  p.  235.  Vgl.  auch  Anhang  z.  Zendavesta  Bd.  I.  Th.  l. 
p.  276  —  286. 


J 


-^    207    -^ 

Davon  aber  wissen  auch  die  Griechen.  Man  vergleiehe 
nur  die  schon  oben  von  uns  angeführte  SteHe  des  Platarchus 
de  Isid.  et  Osirid.  cap.  47.  p.  360  sqq.  p.  514  sqq.  Wyttenb«, 
wo  es  heisst:  «dann  geheAhrinian  ganz  und  gar  unter,  dann 
werde  die  Erde  gleich  und  eben.  Ein  Leben,  Ein  Staat,  Eine 
Sprache  vereinige  dann  die  Gesammtheit  der  giüdkseeligen 
Menschen.»  Ifieraaf  flögt  er  das  Zeugaiiss  des  Tfaeopompus 
bei,  4ass  nach  der  Magier  Meinung  in  abwediselnden  Perio* 
den  von  dreitaasend  Jahren  der  eine  Gott  siege,  der  andere 
nnterllege,  dann  kriegten  sie  wieder  dreitausend  Jahre  mit 
einander,  und  einer  serstere  des  andern  Werke.  Endlidi 
schwinde  der  Hades  (anokelTteodai  x^  4^^»^^  «ftd  alsdann 
wurden  die  Menschen  gliicklicii  seyn ,  sie  würden  keine  Nah- 
rung nothig  haben,  nnd  keinen  Schatten  machen.  Hi^mit 
vergleiche  man  nun  die  Uiieunden  d^  Fwsen ,  z.  B.  Izeschne 
Ha  XXX.  p.  118  > )  und  den  Anhang  zum  Zendavesta  Bd.  I. 
Th.  1.  p.  189  und  Bd,  H.  Th.  %.  p.  86.  nr.  18S  und  Foucher 
ebendaselbst  Bd.  L  Th.  2.  p.  888  ft 

1)  „Wenn  der  Stier,  der  Brstgesclraffene  der  Geschaffenen,  zur 
Erde  wiederkehrt,  9o  wird  die  Erde  nichts  verlieren:  und  beim  Einbtvche 
des  Weitendes  wird  selbst  der  Gnindärgste* aUer  Darvands  rein,  herrlidi 
md  lElQiBdlscii  werden»^  Vgl,  Ha  XXKI.  ik  120:  „Dieser  Ungsredite,  U^ 
reine ,  der  war  Dew  i$t  i%  seinen  GedaiikßK ,  dieser  stodkJnstere  Kon^g 
der  Darvands,  der  nur  Böses  fasst  *—  am  Ende  *^  zur  Auferstehung  »— 
wird  er  Aveste  sprechen,  Ormuzd^s  Gesetz  üben^  und  es  selbst  in  die 
Wohnungen  der  Darvands  einführen. " 
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Ethik,  Liturgie  und  religiöse  Ansieht  des  Lehens, 

Da  Mithras,  wie  ynr  weiter  unten  läehen  werden,  gleich 
dem  O^slris,  jedes  Parsen  Vorbild  und  die  Gottheit  in  mensch- 
licher Anschauung  ist,  da  sein  Wesen  Licht  und,  im  höheren 
Sinne  genommen,  intelligibles ,  himmlisches  Licht  und  Feuer 
ist ,  so  ergiebt  sich  daraus  für  jeden  Perser  eine  Yerklärungs- 
lehre  zum  Licht  und  im  Licht,  und  der  Zweck  der  ganzen 
Religion  ist  Lichtwerdung  f^)  Verklärung  der  Finsterniss  in 
Licht ,  oder  Sieg  des  Guten  durch  die  ganze  Natur ,  im  Lefte, 
Geiste,  Hause  und  Staate.  Daher  sind  Reh'gion,  Liturgik, 
Ethik,  Politik,  Oekonomie,  ein  einadges  organisches  Ganze  und 
durch  und  durch  verbunden.  Das  Urwort,  Honover,  Enohe 
verihe ,  d.  i  ich  bin ,  oder  fiat ,  es  $ey ,  es  ist ,  der  ewige  reine 
Wille,  brachte  die  gute  Welt  hervor,  und  besiegte  das  Böse, 
den  Ahriman.  Die  ganze  Welt,  in  so  fern  sie  gut  ist,  ist 
Ormuzd's  Wort.*)  Dieses  Wort  wird  von  Augenblick  zu  Au- 
genblick ewig  gesprochen,  von  Ormuzd  zu  den  Izeds  des 
Himmels ,  von  den  Amshaspands ,  von  den  Feruern ,  von  allen 
Geistern  durch  die  ganze  Natur.  Das  Wort  ist,  so  zu  sagen, 
das  Geheimniss ,  wodurch  die  ganze  Ideenwelt  und  alles  Gate 
besteht  Es  ist  Quell  alles  Guten  und  alles  Lebens,  es  ist 
Schutz  gegen  alles  Böse.  Also  das  ewige  Wort  ([Denken, 
Wollen^  ist  Grund  alles  Daseyns,  alles  Bleibens  und  alles 
Segens ,  und  Zoroasters  Gesetz  ist  der  Leib  jenes  Urwortes 
von  Ormuzd ,  und  jenes  heisst  selbst  Zendavesta ,  lebendiges 
Wort  (8.  Zendavesta  L  p.  86}. 

Mit  dieser  Idee  von  dem  lebendigen  Worte  hängt  aber 
die  von  der  unwiderstehlichen  Macht  des  Gebetes  eng  zusam- 

1)  S.  Zendavesta  von  Kleuker  I.  p.  25  f.  besonders  p.  32  f. 

2)  Man  lese  nur  Izesdüie,  Ha  KIX.  im  Zendavesta  von  Kleuker  I.  p.  107. 
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men;  daher  dfts  inmer  lebendige  -Wort  Gnindpriatip  dieser 
Ltturgiki  und  die  beständige  Abwecbsdimg  und  Ablösnng  im 
immer  unlerhaUenen  Gebete  bei  den  Magiern;  daher  die  Anord« 
nong,  dass  in  den  Tempeln  nach  den  verschiedenen  Sonnen« 
standen  und  Tagen  des  Monats  bestündige  Hören  angeordnet 
waren  9  welche  die  Magier  abwechselnd  lesen  mussten.  Es 
ist  gleichsam  das  anf  Erden  nachgebetete  Wort  ^  welches  nicht 
verhallen  darf,  und  welches,  unterlassen,  die  Vernichtung  der 
Welt  mit  sich  bringen  wurde*  Somit  also  ist  der  Hauptinhalt 
von  Zoroaster's  Idturgik  und  Ethik :  Ormnzd ,  den  König  der 
Weit,  erkennen  in  Reinigkeit  seines  Herzens,  seine  Schöpfung 
hochachten,  Zoroaster  für  den  Propheten  Gottes  halten,  und 
Ahrimans  Beich  zerstören  (^Zendavesta  L  p«  SO}. 

Hierdurch  bestimmen  sich  die  einzelnen  Vorschriften.  Sie 
gehen  a}  auf  Ordnung  im  Himmel  und  auf  Erden.  ^  ^^^  ^^^ 
ein  grosses  System  von  Abstufungen  ist ,  wie  jedes  Element, 
jede  Zeit,  jeder  Naturkörper  seinen  Vorsteher  hat.  Alles  ab- 
gestuft und  gemeinsam.  Nichts  allein  ist,  so  soll  es  auch  auf 
Grden  seyn.  Daher  durfte,  wie  Herodotus  (L  129.  ISO}  er- 
zählt, kein  Perser  allein  opfern,  sondern  Mos  in  der  6e- 
sammthdt  Daher  ist  ferner  die  ganze  Einrichtung  und  Haus- 
haltoiig  der  Iranischen  Monarchie  ein  Abbild  jener  himmlischen, 
und  daher  denn  auch  hier  ein  grosses  System  von  Abstufungen, 
in  weldiem  Nichts  allein  steht,  sondern  Alles  eng  verbunden 
ers<^dntj  so  die  Gasten,  deren  sieben  gewesen  zu  seyn 
scheinai,  der  Reflex  der  sieben  Amshaspands,  daher  die  sie- 
ben verschiedenfiirbi^en  Mauern  von  Ekbatana,  daher  die  von 
Dschemschid  angeordnete  Eintheflung  der  Nation  in  vier  Cias- 
sen  nach  den  vier  Elementen^}  u.  s.  f.  Es  würde  uns  zu 
weit  fuhren,  wenn  wir  im  Einzelnen  zeigen  wollten,  wie  diese 
Grundidee  in  allen  Einrichtungen,  Aemtem  u.  s.  w.  der  gros- 

1)  (9.  Zendavesto  I.  p.  39  f.  vgL  Herder's  Vorwelt  p.  239.  240  f. 

2)  B.  Mttradgea  d'  Ohsson's  Gesch.  der  altesteii  Persischen  Moniir- 
chie  p.  24. 

Creuzer^s  deutsche  Schriften.    I.  2.  1^ 
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sen  Persischen  Monarchie  dorchgefülhrt  ist,  nnd  wir  mässen, 
was  diesen  Punkt  betrifft,  auf  die  Zendbucher  selbst  und  auf 
das  schon  oben  angeführte  Werk  des  Brissonius  de  regio 
Persarum  principatu  (^  ed.  Lederlin ,  Argentorati  lYlO.  8. }  ver- 
weisen ;  vgl.  auch  Heeren  Ideen  I.  1.  p.  477  der  dritten  Ausg. 
und  Anhang  z.  Zendavesta  Bd.  IL  Th.  3.  p.  84.  Sodann  b) 
gehen  die  Religionsgebote  auf  Reinheit,  und  zwar  des  Leibes 
und  der  Seele  (des  Gedankens,  des  Wortes— Wahrhaftigkeit}, 
Reinheit  des  Leibes  an  sich  und  gegen  Andere.  Dazu  gab  es  ein 
grosses  Ritual  von  Verfügungen.  Auch  der  Leib  an  sich  soll 
rein  gehalten  werden,  daher  muss  der  Parse  Reinigungen  und 
Waschungen  vornehmen.*)  Die  Elemente,  Wasser,  Feuer, 
Erde ,  Luft ,  muss  er  gleichfalls  rein  halten  und  darf  sie  nicht 
verunreinigen ;  daher  das  Penom ,  der  Vorhang  des  Mundes, 
damit  das  Feuer  nicht  durch  den  Odem  verunreinigt  werde 
(^vgl.  Zendavesta  11«  p.  202  mit  dem  Kupfer  des  Parsep,  der 
ein  gewisses  Gebet,  das  Kosti,  verrichtet;  vgl.  Mnradgea 
d'  Ohsson  Geschichte  u.  s.  w.  p.  58},  und  wer  mit  dem  Munde 
das  Feuer  ausbläst,  verdient  den  Tod.  Par$  oder  Pare9  war 
ja  selbst  das  Lichtland,  die  helle  und  reine  Provinz,  und  Parsi 
selbst  heisst  der  Klare ,  so  wie  Zoroaster  der  Goldstrahlende. 
Wie  sehr  aber  diese  Idee  der  Reinheit  als  ein  Hauptgedanke, 
der  die  ganze  Persische  Religion  durchdringt,  hervortritt, 
beweisen  viele  Stellen  des  Zendavesta,  wie  z.  B.*Izeschne, 
Ha  V.  VL  im  Zendavesta  von  Kleuker  I.  p.  88.  vgl.  Ha  IV. 
ebendas.  p.  86.  Hiermit  hängt  zusammen  die  Verehrung  der 
Elemente ,  wofür  uns  Herodotus  I.  131  ein  wichtiges  Zeugniss 
liefert:  «Die  Perser,  sagt  er,  opfern  der  Sonne,  dem  Monde, 


1)  So  hatten  die  Perser  eine  Initiationstavfe,  welche  zur  Proselyten- 
taufe  der  Juden  Anlass  gegeben  haben  kann.  S.  Bengel  über  das  Alter 
der  Jüdischen  Proselytentaufe  p.  32.  p.  116  und  die  daselbst  angeführten: 
Kleuker  Anhang  zum  Zendavesta  n.  3.  p.  105  und  Tychsen  de  relig. 
Zoroastr.  ap.  exterr.  gentt.  vestigia,  in  den  Gonunentt.  Soc.  Reg.  Got- 
ting.  T.  XII.  p.  14. 


der  Erde,  dem  Feutf^  dem  Wasser ,  den  Winden,  diesen 
allein  opfern  sie  von  Alters  her.^}  Nachher  haben  sie  auch 
^lemt  der  Urania  zn  opfern »  n.  s.  w.  Hier  zeigt  sich  also 
Sabmamw  ond  Ehmmdendienst  (^vgl.  Kleuker  IleQaixd  nr.  10. 
Anhang  zum  Zendavesta  Bd.  IL  Th.  8.  p.  18},  und  darunter 
besonders  fFaaser^  und  Feuer dienU,  bei  welchem  letztern  ge- 
wiss der  örtliche  Anlass,  den  die  Naphthaqnellen  in  Aderbid* 
schan  gaben,  wovon  wir  bereits  oben  geredet,  nicht  übersehen 
werden  darf.  Es  unterschied  aber  der  Perser  zwischen  Feuer 
als  Materie  Und  zwischen  Vrfeuer ,  von  welchem  jenes  ein 
Bild  und  ans  diesem  geworden  ist.^}  Letzteres  ist  das  Band 
der  Einigung  zwischen  Ormuzd  und  der  Zeit  ohne  Grunzen, 
und  der  8aame,  \yoraus  Ormuzd  alle  Wesen  geschaffen  hat. 
Es  ist  der  Antrieb  aller  grossen  Thaten  der  Vorwelt,  der 
HeMenthaten  des  Dschemschid  n.  s.  w.  Alles  Gedeihen  in  der 
Natur  entspringt  aus  Feuer  und  Wasser;  jenes  ist  männlich, 
dieses  weiblich,  und  aus  beiden  ist  das  Licht  entstanden  (s. 
Kendävesta  von  Kleuker  L  p.  148  —  157.  vgl.  Anhang  dazu 
Bd.  Q.  Th»  2.  p.  51}  —  daher  also  Feuterdiemt.  Darum  brannte 
Veoer  zum  Dienste  des  Urfeuers,  als  des  Ausflusses  von  der 
Kraft  des  Ormozd  und  als  seines  Symbola ,  in  allen  Häusern, 
sif  allen  Bergen;  daher  wurde  vor  dem  Könige  das  heilige 
Feuer  vorausgetragen ;  daher  errichtete  man  heilige  Feuer- 
heerde  oder  Teinpel  zur  Feuerverehrung ,  ßadgaha,  und  daher 
fährte  jene  so  viel  umfassende  FeuerUturgik.*^  Der  höhere 
Sinn  dieses  Feuerdienstes  ist  (^s.  Zendavesta  X.  p.  47}  darum 


1)  Payne  Knight  Inq.  into  the  symbol.  lang.  $,  92.  p.  69  Hennt  die 
Perser  in  Betracht  dieser  Einfachheit  ihres  alten  Religionsdienstes  gut: 
<^<«  Puritaner  des  HeidentHums  CThe  Persians,  wo  were  the  primicists  or 
puritans  of  Heathenism  etc.).  Kr  redet  dort  von  dem  fanatischen  Ver- 
ehren des  Kambyses  gegen  die  Aegyptli^chen  ReÜgionsanstalten.    ' 

2)  S.  Zendavesta  von  Kleuker  I.  p.  44  f.  und  Anhang  11.  1.  p.  127. 

3)  Hiervon  giebt  das  Grabmal  des  Darius  Hystaspis  in  seiner  ober- 
*f®n  Abtheilnng  eine  anschauliche  Vorstelluwflr;  «.  unsere  Tafel  XXXII. 
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also  nur  symbolisch.  Denn  nicht  das  Itlftterielle  Feuer  wird 
verehrt,  sondern  das  Prineip  desselben,  das  immaterielle, 
intellectaelle  Feuer,  das  Urfeuer,  Ormuzd  in  seiner  Oottes- 
kraft.  —  Endlich  c}  gingen  jene  litargisch*^ olitisch-ethischen 
Vorschriften  auf  Fleiss.  Es  liegt  hier  ein  System  der  Landes- 
cultur  unter  Bildern  von  Licht  und  Finstemiss.  Orrnuzd  ist 
der  Hervorbringer  alles  Segens  (^Lichtes}.  Alle  Nahrang  und 
alles  Gedeihen  ist  durch  sein  Wort.  Sein  Stellvertreter  aber 
auf  Erden  ist  der  Ormuzddiener.  Folglich  soU  er  die  Sdilan- 
gen  —  die  Bilder  des  Ahriman  —  und  andere  schädlidie  liiere, 
Ungeziefer  und  Unkraut,  durch  Fleiss  ausrotten,  Reinheit^ 
wie  in  allem  Uebrigen,  so  auch  auf  seinen  Aeckem,  hervor- 
bringen und  erhalten.  Dächern ,  der  erste  Cultivirer  von  P^- 
sien,  ward  daher  im  Mythus  symbob'sirt  als  Spiegel  derSotm, 
oder  als  das  Sarmetgahr  selbst,  das  ja  eben  mit  dem  agrari- 
schen Systeme  zusammenhängt.  Dschem  hat  stierst  mit  dem 
Sonnendolche,  mit  dem  goldenen  Dolche,  die  Erde  gespaltet; 
daher  auch  die  Vorstellung  von  Iran,  als  dem  Abbilde  des 
Lichtreiches  von  Ormuzd,  dem  Lande  des  Gusfasp,  dem  Lande 
des  Fleisses  und  der  Agricultnr ,  und  die  von  Tnran ,  als  dem 
Lande  der  schweifenden  Nomaden,  dem  sichtbaren  Bilde  von 
Ahrimans  Reiche,  dem  Lande  des  Afjrasiab,  wo  Unordnung 
und  Unheil  herrscht.  Daher  auch  die  Paradiese  der  Perser, 
worin  der  Regent  eine  Lichtschöpfung  darstellte,  und  gleich- 
sam ein  Abbild  von  dem  im  Gesetzbuch  idealisirten  Iran  lie- 
ferte. Eine  Hauptstelle  der  Zendnrkunden  ( Vendidad  I  F«r- 
gard.  Zendavesta  Th.  U.  p.  290}  drückt  diese  Ideen  so  ans: 
«Ormuzd  sprach  zu  Sapetman  Zoroaster:  Ich  habe,  o  Sapetman 
Zoroaster,  einen  Ort  der  Annehmlichkeiten  und  desUeberflusses 
geschaffen ;  Niemand  vermag  einen  gleichen  zu  machen.  Käme 
diese  Lustgegend  nicht  von  mir,  o  Sapetman  Zoroaster,  kein 
Wesen  hätte  sie  schi^n^kdnnen.  Sieheisst  Berieui  Vee^o,  und 
war  schöner  als  die  ganze  >ydt,  so  weit  sie  ist.  Nicht?;  glich 
der  Anmuih  dieser  Lustgegend,  die  ich  geschaffen  habe.  — 
m^  erste  Wohnstatt  des  Segens  und  Ueberflusses,  die  ich; 
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der  ich  QrmiUEd  bin  ^  ohne,  alle  Uareiii^keit  gckof  ,  war  Eeriene 
Veedjo. »  —  Daher .  4ie  Persischen  Könige  und  Grossen  sich 
auch  wohl  der  CoJUpr  des  Bodens  persönlich  widmeten.  Xe- 
nophon  (Oeconomfc  IV«  S4)  führt  ein  solches  Beispiel  an: 
Cjnms  der  Jüngere  schwört  in  seinem  Garten  oder  TtagdSee- 
oog  *')  dem  über  den  Fleiss  des  Prin^n  verwunderten  Lysander 
beim  Mithras,  dass  er  nie  za  Mittag  speise,  ohne  in  seinem 
Garten  selbst  gearbeitet  ixl  haben.  80  ward  im  ganzen  Ma- 
giersysteme der  fleiss^e  Landmann  als  die  Quelle  des  Segens 
betrachtet  (s.  Her4er's  Vorwelt  p»  SS8}. 

Za  diesem  Cultursystem*war  nun  das  ganxß  Dogma  beför- 
derlich; Bestimmte  Genien  standen  der  Erde  und  ihren  Producten 
vor.  Wer  die  Erde  bauete  j  der  verehrte  eben  dadinrch  die  Sa- 
pandomad  (]s«  oben  p.  208);  Ehordad  liess  ihm  Wasserbäche 
fliesse]!,  undAmerdad  schützte  seine  Bäume  und  Pflanzen.  So- 
dann war  die  Pflichtenlehre  auch  gebaut  auf  den  gansien  JK^alen- 
ier^'y  Es  hatten  nämlich  die  Perser  ein  Sonnenjahr  oder  Dschem- 

■  ■   ■  ♦  I   I   ■        ■■     1  11      ■    ■ I       .  I       ■    I      ■        «  II  11  .  ■....,   ,m-~ 

l^lTeber  dieses  nrspröaglicli  Persisclie  Wort  9  welches  auch  in  den 
spAter^t  Schriften  des  alten  Testaments  Torkonunt,  und  einen  Baum- 
Tkiergarten ß  Park,  bedeutet 9  vergleiche  man  Heeren's  Ideen  I.  1.  p. 
504«  Ge;seniu8  Hebräisches  Wörterbuch  p«  941  unter  dem  Worte  b^lg 
(Pardes).  Xenophon  Qeconom.  IV.  13,  PoUiix  IX.  13  und  was  sonst 
noch  Sturz  anfahrt  im  liezic.  Xenophont.  m.  p.  417;  femer  Biel  im  thesaur. 
philolog.  V.  T.  m.  p.  19.  20.  Suidas  s.  y.  Zonaras  Lex,  Graec.  s.  v.  p. 
ISOl  sqq.  Ibiq.  Tittmann.  Auch  haben  von  diesem  Worte,  sowohl  in 
jener,  als  in  seinen  andern  verschiedenen  Bedeutungen,  Wetstein,  Wolf 
and  andere  Ausleger  des  N,  T.  su  Lucas  XXm,  43  (a^fUQov  fur  t/*ov 
ivfl  ff  %f  n»fadti0(^)  ansftthidich  gehandeU.  S.  Kuinoel  Commentarr. 
in  N.  T.  Tom.  II.  p,  671  sq. 

Der  in  obiger  Stelle  des  Vendidad  so  sehr  hervorgehobene  Begriff 
der  Anmuth  und  Lust  erinnert  an  das  Ebräische  Eden,  welches  dasselbe 
bedeutet;  vgl;  RosenmülJer  altes  und  neues  Morgenl.  I.  p.  7  f.  (zu  Genes. 
H.  8),  äer  über  Letisteres  weitere  Erörterungen  giebt. 

2)  Ein  alter  Persischer  Kalender  steht  bei  Hyde  Relig.  vett.  Perss. 
cAp*  9*— IG.*— '  Vebei*  Dschemschid's  Kalender  vgl.  Muradgea  d^Ohsson 
Gesch.  der  a.  P.  M.  p.  27.  32  ff. 
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schid^s  Jahr  von  SM  Tageh  nnd  ft  Schaltti^n,  nnd  die  Orimd- 
idee  dieses  Jahres  war  eine  fortdauernd  rieh  eniwidceMe  Sehe- 
pfung  (s,  Herder's  Vorwelt  p.  SSO  f.>  £b  wnrde  eingetheilt 
in  sechs  CraAititior»  (Jahreszelten)  und  in  kleinere  Abschnitte. 
Der  Tag  war  gldefafiills  eingetheilt  in  Gah$  (Zeiten),  und 
jeder  Abschnitt,  des  Jahres  wie  deii  Tages,  hatte  seinen 
himniKschen  Vorsteher  imter  den  Amshaspands  und  Iseds,  zu 
welchem  man  betete ,  dessen  Fest  man  feierte  n.  sJ  w.  In  den 
fänf  Schalttagen  verehrte  man  die  Ferners,  die  jenen  vorstan- 
den ,  ein  Fegt  aller  Seelen  ( s.  Blan  d'  Ohsson  Gesch.  o.  s.  w. 
p.  45  f.).  Das  ganze  Ritual  und  dcfr  ganze  heilige  Dienst  der  ^ 
Magier  hing '  an  diesem  Kalender ,  und  man  kann  alle  Vor- 
schriften des  Zendavesta  als  nach  diesein  Kalender  angeordnet 
betrachten.  Mit  diesem  Allem  hängt  nun  znsanünea  die  Vor- 
schrift der  WaehaanüteH  und  Streitfertigieit.  Gldchwie  Orinnzd 
den  Ahriman  besiegt,  und  stets  gegen  alle  Werke  d^rFin- 
sterniss  wachsam  und  genistet  ist ,  also  ist  auch  Waeh&n  und 
Wehren  ein  Hauptgebot  der  ganzen  Perserreligion.  ^) 

Wir  sehen  also  hier  ein  Beligionssystem  nnd  einen  Coltns, 
welche  beide,  ureprüngUeh  ausgegangen  von  der  Yorstellong 
der  lebendigen  Haushaltung  der  Natur y  späterhin,  wiewohl 
schon  frühe  nach  unserer  so  jungen  Geschichte ,  der  ^aat»- 
Ordnung  und  Abstufung  in  einem  monardhisehen ,  orientaUschen 
Reiche  zum  Vorbilde  gedient  haben ,  so  dass  der  Ordnung  der 
grossen  Fürsten  und  der  übrigen  Staatsdiener  von  Iran  die 
Ordnung  der  Geister  als  beständiges  Musterbild  .vorschwebte. 

Vergleichen  wir  nun  noch  kürzlich  die  Persische  Religion 
und  ihre  Wirkungen  mit  der  Indisehen,  so  finden  vnr  in  Indien 
jenen  Dualismus,  der  sich  mehr  oder  weniger  in  all^  Reli- 
gionen zeigt,  in  dem  ganz  nationeil  gewordenen  Glauben  wm 
der  seeligen  Vereinigung  mit  Gott  diesseits  und  jenseits,  wo 
nicht  ganz  untergegangen,  doch  sehr  besänftigt;  keinen DnBr 

•  •  .■«■■.  -»       I    ■  I .  im  I    I  ■ 

l)  Vendidad,  ein  hemges  Buch^  ein  Theü  des  Zendaresla,  ^^^ 
ja  selbst :  Kampf  mit  dem  Akriman, 
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lismus  der  Ansicht  und  des  Cultas,  sondern  eine  seelig^e  Ei- 
nigung mit  Gott.  Daher  der  ganze  Cultns  auf  Ruhe  gerichtet 
ist,  und  das  Leben  nur  im  Untergange  des  abgesonderten 
Lebens,  in  der  Beschaulichkeit,  besteht,  d.  h.  in  der  Aufopfe- 
rung des  Individuums  und  seinem  Versinken  in  die  Universa- 
iitlit.  Der  Mensch  soll  sich  contemplirend  in  einen  solchen 
Zustand  versetzen,  dass  er  das  Bewusstseyn  dieses  abgeson- 
derten Daseyns  aufgiebt,  und  seine  Individualität  durch  Be- 
schaulichkeit versenkt  in  den  Schooss  des  Ewigen.  Ganz 
anders  bei  den  Persem;  hier  ein  Dualismus,  der  diesseits 
keine  Buh^  gestattet;  hier  Aufregung  der  Kraft,  Widerstand 
und  Thatigkeit ;  darum  aber  auch  das  Parsenvolk  lebendig  und 
rührig,  wie  die  Elemente,  die  es  anbetete;  und  darum  musste 
es  ihm,  so  lange  es  diesem  Charakter  getreu  blieb,  vorzüg-- 
lieh  auch  gelingen,  seine  Herrschaft  über  ganz  Asien  auszu- 
breiten, und  lange  Zeit  im  alleinigen,  ungestörten  Besitze 
derselben  zu  verbleiben. 
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Charakier  der  ISgmioUk  und  Mythik. 

Der'  Geist  ihrer  Mythen  ergieht  sich  theiis  aus  der  obigen 
Darstellung  ihrer  Religion,  theüs  aus  den  Exempeln  ihrer 
SymboUk,  welche  nun  folgen  sollen.  Betrachten  wir  zuvör- 
derst den  Charakier  ihrer  Symbolik,  so  konnte  einer  eigent- 
lichen Kunstallegorie,  im  reinen  Sinne  gefksst,  die  Persische 
Religion  nicht  gunstig  seyn.  Denn  sie  war  Natur  ^  und  reiner 
Elementendienst,  verbunden  mit  Gestirndienst  oder  Sabäismus, 
wiewohl  auch  dieser  ursprüngh'ch ,  wenn  wir  auf  den  Geist 
der  Lehre  sehen,  sehr  rein  war.  Es  war  und  blieb  die  Idee 
von  Urlicht,  Urfeuer,  ürwasser,  herrschend,  deren  Symbole 
aber  hauptsächlich  (^denn  es  gab  auch  noch  andere,  wie  wir 
unten  sehen  werden}  das  materielle  Feuer  und  Wasser  selbst 
waren,  und  nicht  sowohl  menschlich  gedachte  und  gebildete 
Götter.  Herodotus  I.  181  bemerkt  auch  (^nach  Kleuker's  Aus- 
legung^)}; er  glaube  nicht,  dass  die  Perser  nach  Art  der 

1)  S.  Anhang  zum  Zendavesta  Bd.  n.  Th.  3.  p.  5  und  13.  Ueber 
das  Verbot  der  Tempel ,  AUare  und  Oötterbiider  bei  den  Persem  ver- 
gleiche  man  Winckelmann^s  GTesch.  der  Kunst  I.  p.  156  der  neuesten 
Ausg.  mit  den  Einschränkungen  von  Fea  in  den  Anmerkungen  p.  376  f.  -^ 
Gibbon  CHistory  of  the  decl.  of  Rom.  emp.  Tm.  1.  Bd.  n.  S.  14  f.  der 
Deutsch.  Ausg.)  führt  zum  Beweise  der  philosophischen  Einfalt  des  Per- 
sischen Gottesdienstes  die  SteUe  Herodot.  I.  131  an,  und  fügt  sodann  bei: 
,^  Dennoch  beschuldigt  sie  eben  dieser  SchriftsteUer,  im  ächten  G^ist  eines 
Anhängers  der  Vielgötterey,  dass  sie  Erde,  Wasser,  Feuer,  die  Winde 
und  Sonne  und  Mond  anbeteten.  Allein  die  Perser  haben  jederzeit  der- 
gleichen Beschuldigungen  widersprochen,  und  sich  über  die  zweideutigen 
Aeusserungen  erklärt,  welche  denselben  einen  Anstrich  von  Wahrschein- 
lichkeit geben  konnten.  Die  Elemente  und  besonders  das  Feuer,  das  Licht 
und  die  läonne,  welche  sie  Mithra  nannten,  waren  die  Gegenstände  ihrer 
religiösen  Verehrung,  weU  sie  dieselben  als  die  reinsten  SinnbUder,  die 
edelsten  Erzeugnisse  und  die  mächtigsten  Wirkungsmittel  der  göttlichen 
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Griedim  GSUwr  erkamen,  4ie  .i9h0mtd9  MemAm  ftfvM^ 
Ausserdem  bezeugt  derselbe,  und  mit  ibm  grös^tentMcils  Jber* 
einstimmend  Strabo,  Xenophon  und  andere^  dass  die  Parser 
keine  Bilder ,  Tempel  und  AUSre  e^ncbtetj  wd  wird  ^diese 
Stelle  im  Sinne  der  Griechen  geberjg  erklärt ,  sp  hat  ^e  ihre 
historische  Wahrheit.  Alles  diesea  «aber  ist  der  eigentlichen 
Kunstsymbolik  hinderlich»  Allein  man.  würde  doch  iissserst 
fefalschliessen^  wenii  man  deswegen  glauben  wollte,  als  habe 
es  den  alten  Persem  an  Symbolen  gefeUt;  im  Gegwtlieil ,  sie 
hatten,  wie  wir  zum  Theil  schon  geseheü  haben,  und  ntoch 
sehen  werden-,  deren  viele,  und  ware^ii  in  mannjgfocheic  Hück- 
sieht  auch  hierin  reich  (vgL  au«h  Hleuker  im  Anhang. zum 
Zendavesta  Bd.  IL  Tb.  2.  pag.  87.  not.  SS).  Um  den  ansdiei- 
nenden  Widerspruch  zwischen  den  Zeugnissen  von.  der  Jün- 
feU  den  aU-PerHaehen  BAementendienslea  und  dem  BeiMkum 
ihrer  Mythik  und  Symbolik  nach  andern  Nachrichten,  zn  var^ 
stehen  und  zu  heben,  muss  man  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass 
die  Yolksmasse,  die  germgeren  Gasten  von  Parsis  oder  Far- 
sistan  im  engeren  Sime,  von  jeher  iamßt  einer  höchst  ein^ 
fachen  Naturreligiim  und  Elcmaitenverdbrung  zngethw  waren 
imd  blieben,  dass  aber  das  ideen-  und  c&rimonien-»  auch  bil- 
d^reiche  Bitualgesetz  der  Bfedisdi-Baktrischen  Religion  von 
Hom  mid  Zoroaster  frühzeitig  von  den  hohcaren  Pensisch^n 
Casten  nnd  Kömgen  mit  ihrem  Hofe  aufgenommen,  und  beibe- 
halti^n  ward,  dass  mithin  dieses  vielleicht  eben  so  ajt  als  jenes 
ist,  und  nicht  nur  die. Zeugnisse  der  Griedben  seit  Ktesias  und 
Theopompus,  sondern  auch  die  der  Zendbücher  undderhisto^ 
risdhen  Sagen  bis  auf  den  Schahnameh  für  sich  hat  Vgl. 
oben  p.  180.  not.  1. 

Nach  diesen  Yorerinnerungen  mögen  nun  einige  Beispiele 
Persischer  Symbolik   folgen,    wobei  wir  jedoch  bemerken, 


Kraft  und  Natur  betrachteten  CHyde  de  reUg.  Fers.  cap.'8>.^^  meranf 
gedenkt  er  der  uagereiAten  VenMlitungy  der  ilune  UnterMitikeii,  die  Mo- 
hamedaner,  als  abgöttische  Feueranbeter  ale  Frel3  geben.   • 
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dMA  ^tMige  der  bedeutendsten  Persisohen  Bilder,  Mrie  z.  B.  der 
Stier,  der  Hund,  in  den  folgenden  $$.  ihit  Erklärung  finden 
werden.   - 

ZuvöiNlerst  waren  die  verschiedenen  faunnilisehen  Wesen 
oder  Geister ,  die  Amshasqpands ,  Izeds  ond  Ferners ,  durch 
3%t>rtf  symbolisirt,'}  und  es  war  die  Tbierwelt  ein  Abbild 
der  Creisterwelt  Wie  dort  Ahriman  nüt  semen  bösen,  von 
ihm  gcfschaffenen  Dews  (der  Naehtschöpfung}  dem  Ormuzd 
und  seinen  guten  Geistern  (der  Liefatschöpfong}  entgegen 
steht,  so  auch  stehen^,  ron  diem  Augenblick,  als  Ahriraan  in 
di€f  sichtbare  XiehtschnFpfang  eingedrungen,  wie  eine  irdisehe 
Licht*-  und  Nachtschöpfimi^,  gleichermassen  zwei  Körpar- 
oder  Thierwelten  einander  gegenüber,  in  unabsehbarer  Feind- 
schaft und  Kampf  mit  einander  begriffen , '  so  dass  alle  Thiere 
entweder  reine,  d.  i.  Thiere  des  Ormuzd '(^nfitzliche},  oder 
unreine,  d.  i.  Thiere  des  Ahrnnan  (^schiidliche}  sind.*)  Und 
wie  die  ideellen  Licht«  und  Nachtreiche  ihre  Oberhäupter  ha- 
-ben,  Ormuzd  und  Ahriman,  so  haben  auch  die  Licht*  und 
Nachtreiche  der  Thierwelt  9ire  Oberliinpter,  Vorsteher  und 
Beschätzer,  welche  die  Phantasie  auf  die  sond^barste  Wejbse 
Bildete,  Indem  sie  ihnen  geistige  und  körperliche  Kräfte,  wel- 
che weit  über  die  des  Menschen  hinaiisreichten ,  beilegte, 
ohne  ihnen  jedoch  die  Thierforai  zu  nehmen,  die  man  vielmehr 
aus  vwschiedenen  Theilen  der  guten  oder  der  bösen  Thtere 
ziisammensetzte.')  Dies  sind  Jene  Wundergestalten  und  Fa- 
beltiere des  Orients,  die  wv  noch  jetzt  an  den  Blauem  der 
Paläste  von  PersepoUs  sehen ,  und  deren  Abbildungen  mit  den 
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1)  S.  Kleuker  Anhang  zum  Zendav.  Bd.  n.  Th.  1.  p.  87«  not.  33. 

2)  Vgl.  Pluft.  de  l8id.  et  Oslrl^.  p.  969  P.  p.  514  WyteenK;  „Auch 
von  TMfrenf  g^ben  nej  gehörten  die  einen,  als  Bunde,  Vögel,  Land' 
iget,  dem  guten  Wesen  an,  andere,  wie  die  Wasserigel,  dem  bösen,^' 
Vgl.  dazu  EUeuker's  Bemerkungen  im  Anhang  zum  Zendavesia  Bd.  U. 
Tb.  3.  p.'84  und  Anquetil  da  Perron  ebenda«.  Bd«  I..Th.  1.  p.  124. 

3)  B,  über  da«  Bisfaerige  besonder«  BJiede  «ber  Alter  und  Werth 
einiger  morgenltod.  Urkunde«'  p^  83  f. 


Besdireflnuigea  der  ZeirfbiieiiQr  und'ites  eben  dira»  »war  oft 
verschrieenen  und  getadelten  Ktesias ,  aus  welcben  aiieb  an- 
dere Griechen  sie  liefern,  übereinstimmen.  So  war  das  Mkt- 
kam  (_oder  der  wilde  JBael  des  Ktesias,  s.  dessen  Indic  cap» 
25^  ein  Symbol  der  ganzen  reinen  Thierwelt ,  und  darauf  be- 
zogen sich  alle  die  verschiedenen  Attribute ,  die  ihm  beigelegt 
waren,  so  wie  seine  Gestalt  aus  Theilen  der  nützlichsten  un4 
reinsten  Thiere  zusammengesetzt  war,  als  Ochs,  Pferd,  Esel 
(s.  Heeren  Ideen  L  1«  p.  876  und  Tychsen  ebendas.  p»  •!&  f. 
der  dritten  Ausg.  und  Rhode  ober  Alter  und  Werth  einiger 
morgenländ.  Urkunden  p.  86  f.  89  t.y  Ihm  steht  glieichsam 
entgegen  als  Oberhaupt  der  Ahrimanischen  Thierschöpfung 
das  von  Ktesias  (Indic^  cap.  7}  und  nach  ihm  von  Aeh'anus 
(H.  A.  lY.  81}  beschriebene  nnd  mit  dem  Namen  MarUchanu 
oder  Metueheittourgmr^)  «bezdchnete  Thier,  dessen  Gestalt  mi& 


1)  Bass  diese  Vebersetzuii^  des  Ktesias  riichtig  aey,  hat  T^rcbsen 
za  Heeren^s  Ideen  I.  1.  p.  611  gezeigt.  —  Ma^tx^^^*  tlebter  die  ver- 
schiedene Schreibung  dieses  Namens  s.  Jacobs  ad  Aellan.  Hist.  AnimaU. 
IV.  21.  p.  143,  welcher  auch  die  verschiedenen  Meinungen  der  Neuern  über 
dieses  FalieUhier  feusammengesteUt  bat,  nU  Venreisang  auf  Baehr  ad 
Gtesiae  Fragg.  p.  280  sqq.  und  p.  ;tö4.  «—  Aber  in  der  Verffieiehkng  Oer 
hiUBichen  Monumente  mit  4en  NachricMen  4er  Aiten  ist  hierbei  Manches 
$ehr  schwankend,  und  namentlich  scheint  mir  folgende  BemeHLung  deit  Herrn 
Chdgniaut  (Notes  et  Eclatrelss.  p.  720)  sehr  lachtig:  „Nous  ne  oonnaissoiui 
pas  non  plus ,  pour  notre  compte ,  de  figure  de  ee  genre  quf ,  par  Ja  tele  htt<- 
mi^e,  puisse  dtre  completem^il  identiSee  avec  leMartichoras  dont  pat- 
lent  les  anciens.  Ce  qu^il  y  a  de  plus  sür,  c' est  qüe  Fune  de  fignrflifi 
decrites  Cpl-  XXIV.  122,  nämlich  der  Kapfertafeln  «eines  Werks)  est  le 
type  antique  du  fiMbeuic  grilTon  que  neus  fait  coimattre  Elien  (H.  A.  IV.  26) 
dapres  Otesias  [vid.  Fragmm.  p.  300  sq.  ed.  Baehr.]  et  que  Hr.  de  Ham- 
mer (Heidelbb.  Jahrbb.  d.  Lit.  1823.  p.  92)  veut  retrouver  aussi  dans  le 
Rock  des  modernes  orientaux.  n  b*  est  pas-^galement  eertain  qde  les  Däes 
soient  represent^s  par  des  griilbns ,  car  le  Zendavesta  ri'  en  liAlt  attenae 
mention.  Au  moins  les  griffeus  sont-ils  des  anlmanx  ahrtmaniens^ee 
qui  revient  a  peu  pr^  au  m^me.^  Auf  jene  ans  Ker-Polter  entlehnte  Ab- 
bildung bei  Ckiignlaut  Cpi*  XXIV.  122)  so  wie  atf  mehrere  KnmpfiveraM6nngen 
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wmMieriNNnBto  ans  Meiifldien-,  LSweii-*  and  Scorpionstliäabii ') 
«Munmeii^esetKt  ist 


der  oberasiatischen  Denkmale  habe  ich  neulich  hingewiesen  bei  Erklärung 
eines  unedirten  Gemmenbildes ,  welches  die  Erlegung  eines  geflügelten  Un- 
thlers  durch  einen  mit  der  Persischen  Tiare  bedeckten  Helden  vorstellt  (s.  Zur 
Oemmenkunde  S.  101 ;  zu  nr.  26  der  dort  beschilebenen  geschnittenen  Steine 
'  am  Sarg  der  h.  Elisabeth  in  Marburg).  — «  Den]yon  mir  früher  als  Martichoras 
bexi^hneten  .  geflügelten  Stier  mit  dem  Menschenhaupte  un^  Diadem  auf 
eine^  andern  Gemme  (BilderhefK  zur  Symbolik  2«  Ausg.  Tafel  I.  nr.  14} 
und  das  gleiche  Bild  in  einem  Basrelief  von  Persepolis  (s.  die  Titelvig- 
nette  zu  Heeren's  Ideen  I.  Thl.  1.  Abtheil.  4.  Ausg..  und  pl,  XXm.  nr. 
119  bei  Guigniaut)  halt  dieser  letztere  Gelehrte  vielmehr  für  die  Vorstel- 
lung des  Abudaä-Kaiomdrts^  d.  h.  für  die  verbundene  Figur  des  Urstiers 
ihit  dem'*  Urmenschen  $  wobei  ich  zugleich  aber  auch  auf  die  von  die- 
«em  €teMde  rennathlich  herzuleitende  Abstammung  der  auf  Griechi- 
schen Münzen  so  häufigen  Stierbilder  mit  Menschenköpfen  aufmerksam 
mache,  v.  Hammer  CWiener  Jahrbb.  Bd.  LXXIV.  S.  80)  vergleicht  damit 
das  Thier,  das  Ezechiel  (I.  10.  X.  4)  am  Chobar  cChoaspes)  gesehen, 
nennt  es  den  Persischen,  hernach  Ebräischen  Cherub,  und  bezeichnet  es 
als  ein  symbolisches  ThiergebUde  mit  Menschenhaupt,  Adlerflügeln  und 
Stierhufen,  so  wie  es  dort  am  Eingang  der  Ruinen  von  Persepolis  stehe. 

1)  Seorpione  und  JSchiangen  als  Symbole  überhaupt  von  schädlichen, 
verderblichen  Dingen,  besonders  aber  von  schlauen ,  gefährHchen  Oeg^ 
,nem,  kommen  auch  in  den  Citristlichen  Religionsurkunden  vor^  so  z.  B. 
I4ic.  X.  19,  "vro  man  vorgleiche  Kuinoel  Commentt.  in  N.  T.  Tom.  IL  p. 
449,  welcher  die  nothigen  Nach^eisungen  hierüber  in  der  Kürze  gieht. 
So  werden  auch  in  der  Apokalypse  IX.  3.  5. 10  die  Verderben  bringenden 
Heuschredten  vorgestellt  mit  ScorpUmstheÜm,  oder  überhaupt  den  ScgT' 
pionen  ähnlich. 

Es  erinnern  uns  diese  merkwürdigen  Thiercompositlonen  von  I<o- 
wenleib,  Flügel,  Menschengesicht,  Diadem  n.  s.  w.  wegen  ihrer  grossen 
Aehnliehkeit  an  die  Aegyptisohe  Sphinx,  der  man  eine  ähnliche  Bedeutung 
gab;  8.  Cap.  m.  g.  21.  Es  Hesse  sich  vieUeicht  hiermit  die  Nachrtcht  des 
'Diodorus  (1, 46)  vereinigen  ^  dass  die  von  Kambyses  bei  der  Eroberung  Ae- 
^gyptens  von  dort  weggeführten  Künstler  die  Gebäude  zu  Persepolis  erbaut 
hätten.  Doch  erkl&ren  Wesseling  und  St.  Croiz  diese  SteUe  so,  dass  die 
Aeg3f:ptischen  Künstler  diese  Paläste  blos  ausgeschmückt  hätten;  s^  Fea  zu 
WiAidL^lmanii'«  Gesch.  der  Kmnat  I.  ^  378  dw  ii^eat.  Ausg.  AntVevkt^^ 
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Ferner  waren  dfe  WBdImmm  und  mihoifiehMdm  4M8tm 
diircli  FVgel  synkbcdisirt.  Sie  gehörte  der  reineren  Sehdpfiu^ff 
an,  und  waren  Feinde  des  Ahriman  nnd  seiner  Sehöpfang; 
daher  Omnizd  dureh  den  HMeki  oder  aaeh  diireh  den  Adler  ^^ 
versinidicht  ward.  Aneh  sie  hatten  ihr  Hanpt,  den  Vogel 
Eoroeeh,  vielleicht  dn  Bild  der  Zeruane  Aherene,  der  ZM 


komml;  jedoch  euweilen  Aegyptiscke  and  Fersiseke  Art  verviUcH  roty  'wie  die 
Beispiele,  welche  Cayliu  Recueil  d' Antiq^.  Tom.  I,  pl.  18.  p.55.56  und  Tom. 
m.  pl.  12  giebt,  beweisen,  welches  auch  auff  der  Herrschaft  der  Perser 
über  Aegypten  erklärbar  ist;  s.  ^'ea  ebendas.  p.  378.  -^  Auch  die  Wun- 
derthiere,  die  in  der  Offenbarung  Johannis  beschrieben  werden,  haben 
▼iele  Aehnlichkeit  mit  diesen  Persischen  Thiercompositionen.  Man  ver- 
gleiche  nur  xm.  1  und  daselbst  Eichhorn  CTom.  ü.  p.  109),  der  mit 
Recht    an    diese  Persischen  Wundergestalten   und  Ungeheuer   erinnert. 

Dahin  gehört  auch  der  Drache,  der  cap.  xn.  3  sqq.  beschrieben  wird. 

•  • 

1)  Ueberhaupt  war  der  Adier  ein  königliches  Symbol  bei  den  Per«« 
sem.  Eine  sonderbare,  aber  an  orientalisehen  Höfen  wohl  nicht  unep-* 
hörte  Sache  finde  Ich  b^m  Olympiodonn,  die  ich  meinen  Lesern  nicht 
vorenthalten  darf.  Er  erzählt  Ciu  Comm.  in  Plat.  Alcib.  I.  cap»  16.  p.  153 
meiner  Ausg.):  Ausser  andern  Schönheitsmitteln,  die  die  Yomefamsteii 
Sonuchen  bei  den  jungen  Prinzen  des  Königs  angewendet  hätten,  sey 
auch  dies  gewesen,  dass  sie  die  Nase  in  eine  gekrümmte  Form  zu  brin<- 
gen  und  einer  Habickis  ->  oder  Adiemase  nadiznbllden  Tersnoht  halten, 
anzudeuten,  dass  der  Knalie  zum  Herrschen  bestimmt  sey.  Denn  aneh 
dör  Adler,  der  König  der  Vögel,  habe  tine  solche  Nase.  Ol  d&xtmrrtq, 
heisst  es,  SQiotoi>  rmv  tvifovx^tm  — -  vm  tovto'ü  fioguz  dq  ndXloq  ^utnX&TTotnu 
y^iHif^v  xtti  Tffvflifa  noKiVifte^,  tif&ti»PV/UPOi  %6  ^ytfiöinHov  ihm  ^na^ 
fiaaiXtMoif  vov  naXSa*  ot/v«  ^^a^  xai  oaetoq  fQVtcoQ  iaxi  aq'  ßaaiXt*- 
»6q.  Darauf  macht  er  jedodi  noch  den  Zusatz:  xal  ita  Kvgow  dl  toSto 
inttflSevor  yqvnhp  y€p6fte909*  S  d)  ßtuftluiiava'voq  ff¥  nal  ff^^ororo?'  Dies 
letzte  niuss  ans  Herodotus  m.  89  erklärt  werden,  wo  die  Perser  den 
Cyrus  Vater  nennen.  Darauf  spielt  (gelegentlich  bemerkt)  der  Philosoph 
Proclne  (in  Platen.  Alcib.  I.  p»  150*  sq.)  aa:  ^jOXa  «r«  ßouXgntk  «trr$ 
(dem  tSMkrates  beim  Plato  im  Alcik  I.  p.  302  Bdkk.)  XZgoq  hvuv&a  »al 
S^a^iq*  1)  kni^  XvQoq  fiiv  <p^Xa0^gmjtoif  xal  miiifioviw^v  ffgotcTif- 
aaro  .ßaailMläv*  Sdg^q  dh  tpUffMiwüüüw»  xa)  ißguntn^v*   Sto  6  fihf  itaTfjq 
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ohne  "Gräfmen.  ITeberhanpl  wwen  die  Vdgel,  als  solche ,  die 
in  der  Bifth«  der  Götter  schweben,  DMmeiaehsr  des  HimmeU. 
Man  hielt  dergleichen  in  goMenen  Käfigen  iBü  königlichen 
Palaste  zu  Babylon  unter  AüfeiCht  der  Magier,  nnd  nannte 
sie  Zungen.^^    8o  schweben,  wie  Philostratas  (^Yit  ApöUon. 


1)  S.  Kleuker  Anhang  zum  Zendavesta  Bd.  ü.  Th.  i.  p.  104.    Wer 

denkt  hier  wohl  nicht  an  die  oXtavo^  oder  Welssagevögel  der  Griechen  und 

an  die  oscines  der  Römer?  Dorville  ad  Charit,  p.  560  Lips.  giebt  mehrere 

Nachweisungen  davon,  dass  die  Perser,  wie  die  Römer,  aus  den  Vögeln 

omina  zu  nehmen  pflegten,   dass  sie  auch  solche,   in  Käfigen  verwahrt, 

im  Kriege  mit  sich  führten.    Es  ist  eine  richtige  Bemerkung  Guigniaut's 

(Notes  p.  721)9  dass,  so  wie  der  Zendavesta  nicht  die  Beschreibung  aller 

93rmbolischen  Thiere   giebt,    die  uns  die  Bilddenkmale  vor  Augen  stellen, 

hinwieder  andere  von  ihm  beschrieben  werden,  welche  sich  auf  den  Mo- 

iiumenten   noch  nicht  gezeigt  haben.    Zu   diesen   letzteren   gehören  die 

vier  sogenannten  Vögel  des  Himmels»  Eorosch,  Hufraschmodad,  Eoroschap 

und  Aschtrengfaad.    Unter  diesen  Umständen  darf  man  sich  über  die  Ver- 

seliiedenheit  der  Deutung  nicht  wundem,    Ben  Eorosch  stellt  v.  Hammer 

(Wiener  Jahrbb.  der  Lit.  EX.  S.  64.  vgl.  denselben  in  den  Heidelbb.  Jahrbb. 

1823.  p.   93)  mit  dem  Aegyptisch«n  14(^1  d.  h.  mit  dem  heiligen  Vogel 

juxt'   l|o/i}y  und  mit   dem  Garudha  der  Indier  zusammen,  und  bezeichnet 

ihn  als  Habicht;   im  Hufraschmodad,   dem  drei  Körper  und  drei  Namen 

beigelegt  werden ,  erkennt  er  den  weiblichen  Oeyer  und  das  Vorbild  des 

in.de«  meiimorgenIändiMli<»i  Sagen  berühmten  JBimurg.  —    Vom  heiligen 

Adler  ist  zunächst  die  Rede  gewesen.  «-*•    Ein  goldener  Hahn  ward  als 

keiliges  FeMzeiclLen  in  den  Persischen  Heeren-  getragen,  welclies  der 

VOR   den   Oiriechen    se.  belobte    Dinon    aus    Unkunde    Persischer  Disg^ 

jMrf  eine  sehr  auffallende -Weise  in  €ine  fiist  komische  Geschfehte  trave- 

Mi\x%  bsat  ifi.  Plutarohi  Artax.  X.  p;  288  Coray).    Dies  hat  Kleuker  {Utq- 

0mit  eum  Zendavesta )  S.  123)  unbeachtet  gelassen;  Derselbe  hat  (ßA^l 

auch   Qitt    anderes  Fragment    desselben  Dinan  (ap.  S4AoU»st.  Nicandri 

▼8,  613.  1^.  94)  übergangen,,  wo  berichtet  wird,    dass  die  - Meder  die 

BhAbdoBtftntle    aui»übten.      Die  'Magier  bedienten  sich  namüch  der  1^^ 

nariskeiUKweige   zu.  dieser  Staliwahrsagerei ,    sof   wie  die  Scythen  («• 

m^ine  jSfihrift  Zur  Genunenkunde  ^  Sk  91  und  S.  185).  -^     Aber  vix\i 

^fie  Becherw^tlssagungy  so  wie  die  Nekromantie  leiteteii  4ie  Alten  von 

den  lyiagiern  her  C»»  Varro   ap.  Au^ustiu.   d«  C\n^;  Del  Vlki  39  mit  dea 

Auslegern).  •  •' 
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I.  9S  und  dazu  (Meftrios  p.  M}  enäUt^  Aber  4em  TIhtom  des 
Königs ,  wenn  er  Recht  sprieht  9  vier  solcher  idealen  V^gei) 
ivyye^  dort  genannt,  welche  dem  König  immer  ans. Herz  Ii>» 
gen  dais  ewige  Gesetz  der  Adrafttea,  ilnd  weldie  von  dmMagi- 
ern  der  Ooiter  Zungen  genannt  wefden*  Man  sehe  Cap.  III.  ^ 
21.  •*-  DagegenBUd  des  Ahrimaa  ist  der  Sehkmgendrache  (^Zend*- 
avesta  I.  p.  6}.  Seine  Geister,  die  Jhwa,  sind ,  wie  ein  neuerer 
Gelehrter  behauptet,  symbolisirt  durch  die  Greifen ,  welche  die 
Ssige  in  die  Wüste  versetzt,  wo  sie  umherschweifen,  dieBeisen- 
Am  auf  alle  mögliche  Weise  durch  Wassermangel ,  glühende  und 
tödtende  Samums  beunruhigen  und  in  grosse  Noth  setzen .  u. 
s.  w.')  Auch  worden  manche  Amshaspands  und  Izeds  vot- 
körpertj  wie  z«  B.  der  lebendeste  aller  Izeds,  Bekram  fder 
König  der  Wesen,  wiewohl  er  einen  himmUschen  Leib  hat, 
dessen  Glanz  von  Ormuzd  herrührt},^}  theils  durch  einen 
nuiiMgen  JüngUng,  theils  durch  das  Mose,  theils  durch  den 
Ochsen  oder  das  Lamm  (Anhang  z.  Zendavesta  Bd.  Ili^  Th.  1. 
p,  87.  not.  88}.  So  stellte  man  den  Ferner  des  Kön^  vor 
als  eine  edelgehaltene ,  menschliche  Figur,  deren  niedere 
Thciie  aber  in  ein  verhüllendes  Gefieder  ausgehen.  Beson^^ 
ders  waren  den  Persem  die  Pferde  und  vorzüglich  weie^ 
heilig«     Sie  wurden  der  Sonne  geopfert,  der  sie  ge weihet 
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1)  S.  oben  das  aus  Guigniaut^s  Notes  p.  720  Mitgetheilte.  Dass 
Ahriman  und  seine  bösen  Geister  als  Bewohner  der  Steppen  und 
Wüsten  gedacht  werden  C  Turan)/  im  Norden  von  dem  glücklichen, 
unter  Ormusd^s  Herrs<^aft  stekenden  Iran  (so  wie  wir  in  Aegypten  Ty- 
phon und  Osiris  als  Herren  der  Sandwusten  Libyens  und  des  gesegneten 
Aegyptens'  sehen),  ist  Grnndcfearakter  der  Persischen  Urkunden.  So 
dachten  sich  auch  die  Bbraer  die  vmsserlosen  Steppen  und  Wüsten  (ij 
^dVf*^)  ^^^  ^^  Aufenthaltsörter  und  Wahnsitze  der  bösen  €Mster)  e, 
Matth.  XE[.  45  n«bst  den  Auskfgemi,  und  Luc.  XI.  24.  So  heisst  das' 
zerstörte  und  dem  Boden  gleich  gemachte  iBabylon  ein«  Wohnung  der 
Nomonen  {n^■$tAtlnB^qy9y  dvikfiovnv)}  »^  Apokalyps.  XVjn,  2  und  daselbst 
Eichhorn  Tom.  II.  p.  32  ^^.  p.  233.  Die  Aegyptier  versetzten  das.  Ty- 
phonische Thier,  den  £sel,  in  die  Wüste;  s,  m.  Comm.  Herodd. 

2)  S.  Zendavesta  Bd.  I.  p..  17. 
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WÄTM  wid  d^pen  Wag)^  tsde  zogM  (^RriAsmi.  de  neip.  Pers. 
princ.  p.  ttO  sq.  SV§  waA  Kleidiüer^s  Anh.  z.  Zendav.  II.  1.  p. 

88.  «r). 

Das  Seh&pfimgB''  und  OemtMswart ;  das  Urwart,  Hrnrnver, 
ward  in  drei  Momenten  symbolssirt:  Im  ersten  wird  dasselbe 
Substanz  —  ein  Geist ,  im  zweiten  bdionnnt  es  einen  Katur- 
typos ,  und  wird  zum  Banme ,  im  dritten  wird  es  selber  Mensch. 
Demnach  war  es  zuerst  personificirt  als  Lichte  und  Lehenagewt, 
ewig  beseelend,  allwirksam  und  ewig  streitbar.*}  Es  ist  be- 
kannt, dass  nun  die  Personification  des  Wortes  (^k6yoq^  audi 
miter  die  Ebräer  und  in  das  Christenthum  überging,  wenige 
stens  in  die  Johanneisdie  Darstellung  des  letzteren.  Im  zwei- 
ten Moment  ward  das  Wort  verkörpert  unter  dem  Namen  Harn, 
als  Bild  des  ewigen  Seg^is  und  Gedeihens,  als  ein  Baum, 
der  die  Krone  des  ganzen  Pflanzenreichs  war,  und  wunder- 
bare Belebungskraft  hatte.*}  Daher  ein  Stück  von  diesem 
Hambmime  bei  jedem  Opfer  wesentlich  war.  So  auch  hatten 
die  Indier  (und  andere  Völker}  ihr  heiliges  Opferholz, 
JiTo/po  oder  Tulosehi.^')  Im  dritten  Moment  wird  das  Lebens- 
wort Memeh;  es  wird  zum  ersten  Yerkündiger  dieses  Wortes, 
Hbm,  auch  Hamane$  genannt,  der  unter  Dschemschid  das 
Wort  verbreitet,  und  den  Magismus  gestiftet  hatte,  gleichsam 
Baum  des  Lebens  und  Saft  der  UnderbUchkeÜ  (s.  oben). 

>  — 

1}  S.  Zendavesta  Bd.  I.  p.  36.    Herder's  Vorwelt  p.  244. 

2)  Aehnliche  Vorstelloiigea  linden  sich  in  der  Qfenbarang  Jchaxaasj 
80  z.  B.  II.  7:  99  dem  Sieger  wül  ich  geben  zn  essen  vom  Baume  des 
LebenBy  der  in  der  Mitte  des  Paradieses  Gottes  istj^^  wo  Eichhorn  CI*  P* 
82)  bemerkt  9  dass  ähnliche  Bilder  vom  Lebensbaume,  mit  Bezug  auf  die 
nach  dem  Tode  zu  erwartende  Set^gkelt  der  Frommen,  sehr  l^äufig  bei 
Rabbinen  zu  finden  seyen.  Von  demselben  Lebensbaume  {^vXof  i»n^) 
spricht  auch  der  Apostel  ebendas.  XXIL  2.  14. 

3)  S.  Herder's  Vorwelt  p.  306  ff.  und  Klehker  Anhang  zum  Zend- 
avesta  Bd.  n.  Th.  3.  p.  90.  95.  Auch  Plutarchus  de  Isid.  et  Osirtd.  p-  369 
P.  p.  514  Wytfcenb.  spricht  davon,  und  nennt  es  Homomi  COfWf*^)f  '• 
dazn  raeoker  a»  a.  O.  Bd.  II.  Th.  3.  p.  83.  ' 


J 


1>  Die  ßriechisclien  Worte  luuten  folgendermassen :  vo  dh  eSoq 
ttVTO  fjtagyaglTiSoq  ^vyHEittti  Hvf*ßoXix6v  vgonov,  ^  ßuQßagot  ndwt^ 
ig  %a  ttgä  xQ^«*-  Ueber  die  bildliche  Bedeutung  .der  Edelsteine  vgl.  man 
auch  Apokal.  XXL  19  sqq.  Zwei  Gattungen  Adlersteine  C^etites)  kenni 
Plinius  H.  N.  KXXVI.  2t.  Von  dem  einen  sagt  Solinuscap.  37:  Zoroaster 
habe  ihn  allen  andern  Steinen  vorgezogen  und  ihm  grosse  Kräfte  beige- 
legt. Er  werde  in  den  Adlernestem  gefunden.  Man  vergl.  den  Salmasius 
zu  dieser  Stelle  p.  501  sqq. 


/ 


Die  Weltordmung  und  das  WeltaU  QxoOfAog')  ist  versinn- 
licht  darch  den  Jamgem ,  den  Becher  des  Dschemschid , .  der 
das  Weltall  darstellt  ^  und  den  er  bei  der  Gründung  von 
Esthakar  fand.  Er  soll  aus  einem  grossen  Türkis  und  aus 
strahlenden  Edelsteinen  bestanden  haben. 

Auch  das  Sonnefijakr  in  seinen  einzelnen  Perioden  oder  in 
den  Jahreszeiten  und  den  ihnen  vorstehenden  Geistern  ward  / 
vom  König  und  den  Grossen  seines  Hofes  symbolisch  ange- 
deutet durch  den  abwechselnden  Schmuck  in  Kleidung ,  Edel- 
deinen  und  dergl. ;  so  wie  überhaupt  der  symbolische  Gebrauch 
edler  Metalle  bei  den  Persern  sehr  verbreitet  gewesen'zu  seyn 
scheint  9  wie  dies  wenigstens  die  von  Bochart  im  Hierozoicon 
T.  IL  lib.  V.  cap.  8.  p.  715  sqq*  aus  Aristoteles,  Appuleius 
und  Polybius  beigebrachten  Zeugnisse  beweisen,  wo  von  den 
kostbaren  Gebäuden  und  *Königspalästen  zu  Susa  und  Ekba* 
tana  die  Rede  ist.  Auch  führt  dort  Bochart  eine  merkwürdige 
Stelle  aus  Philostratus  (Vit*  ApoUon.  IL  11}  an,  worin  von 
einem  symbolischen  Gebrauche  der  Perlen  in  einem  Indischen 
Sonnentempel  geredet  wird.  «Der  Boden  selbst,  heisst  es 
dort,  ist  aus  Perlen  zusammengelegt  auf  eine  symbolische 
Weise ,  welche  alle  Barbaren  in  ihren  Tempeln  anwenden. » *} 


Creuzer^s  deutsche  Schriften.    I.  2.  15 
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Mähra  und  Mähra».*) 

Wir  gehen  bei  Entwickelung  dieser  Idee  9  einer  der  er- 
habensten und  reinsten ,  die  wir  im  ganzen  Alterthum  an- 
treffen, deren  Ursprung  in  einer  primitiven  Lehre  zu  suchen 
seyn  möchte ,  die  dem  Brahmaümus  mit  dem  Magümua  gemein-, 
schaftlich  war,  welche  aber  durch  Persien  und  Yorderasien 
in  verschiedenen  Gestalten,  Formen  und  Yeründerungen  nach 
Aegypten  und  Griechenland  (wo  sie  jedoch,  mit  Aegyptischen 
Bestandtbeilen  versetzt,  erst  in  der  Argolischen  Lichtlehre 
vom  Persem  versteckt  und  späterhin  f  om  herrschenden  Dienste 
des  Bacchus  verdrängt  wurde}  verbreite!,  dann  von  Klein- 
asien aus  gleichfalls  später  nach  «Rom  und  in  den  entfernter 
sten  Westen,  ja  bis  in  unsere  Germanischen  Gauen,  vei^flanzt 
ward,  und,  freilich  zum  Theil  nicht  mehr  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Reinheit  und  mit  partieUen  Verfinsterungen ,  eine  aus- 
serordentliche Ausdehnung  und  Herrschaft  aber  die  mensch- 
lichen Gemüther  erlangt  hat  —  wir  gehen,  sage  ich,  hier  von 
der  classischen  Stelle  des  Pluterchus  de  Isid«  et  Osirid.  cap. 
40.  p.  360.  p.  518  sq.  Wyttenb«  aus  i  und  legen  sie  zum  Grunde 
der  ganzen  folgenden  Darstellung.  Dort  heisst  es :  « Andere 
glauben,  es  gäbe  zwei  Götter,  gleichsam  entgegengesetzten 
Bestrebungen  zugethan,  so  dass  der  Eine  das  Gufe,  der  An- 
dere das  Böse  thue.  .Andere  nennen  den  Guten  Gott  (ßeovy 
den  Andern  aber  Dämon  {/IcUiiovol).  So  Zoroaster ,  der  Ma- 
gier f  welcher  fünftausend  Jahre  vor  dem  Trojanischen  Kriege 
gelebt  haben  soll.  Dieser  also  nennete  den  Einen  Oromazes 
QßQOf4d^ijp)^  den  Andern  aber  Arimanins  (\AQBiiAdviov)^  und 
ftigte  den  Satz  hinzu:  unter  den  sinnlichen  Dingen  gleiciie 

wm  I         I  I        I  11        WIM  ■■  .      i.iia    ■■■!■  I  I  !/■  — 

1)  S.  Naehtraff  V, 
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jener  am  meisten  dem  Lichte,  dieser  der  Finsterniss  und  der 
Unwissenheit  Mitten  zwischen  beiden  stehe  Mähras.  Daher 
nermen  die  Perser  auch  den  Mühras  den  Mittler  (^fxiöop  8i 
dfitpoip  TOP  Ml^Qtjv  dvar  Sio  xal  MOqtjv  Ue^oat  x&p  fABOitrjv 
öpofid^ovatvy  Ei^  hat  auch  gelehrt,  jenem  (dem  Ormuzd} 
Bitt-  nnd  Dankopfer  darzubring^en ;  diesem  aber  (dem  Ahri- 
man}  Abwendungs-  nnd  Schreckeasopfe/. »  Wir  verbinden 
mit  dieser  SteOe  noch  das  Zeugniss  des  Herodotns  L  181: 
«Ueberdem  haben  sie  (die  Perser}  anch  gelernt,  der  Urania 
zu  opfern ,  und  zwar  von  den  Assyriern  nnd  Arabern.  Es  nen- 
nen aber  die  Assyrier  die  Aphrodite:  Bfylitta,  die  Araber: 
Alitta  .(im  dritten  Buche  cap.  8  steht  dafür  Ah1at},  die  Per- 
ser aber:  Mära  Qüigaat  Si^  Mirpap*')  sc.  xakiovaiy»    Es 


f)  Bo  hat  schon  Ambrosins  in  seinem  Herodotus  gelesen,  nur  dass 
er  MC&Qtt¥  schreibt.  Er  sagt  (Contra  S3inniach.  TL  p.  840  ed.  Bened.  S. 
Blaur.>:  ,,  Coelestem  Afri,  Mitkram  Persae^  pleriqae  Venerem  colont^ 
pro  diT^rsitate  nominis ,  non  pro  nuniinis  varletate.^^  —  Thom.  Oataker 
Adversarr.  ndscell.  p.  662  sq.  erkennt  in  der  Schreibung  Mh^  einen 
blossen  lonismus,  den  Herodotns  anch  in  den  Namen  Mitradates  (I.  110 
sq.)  und  Mitrobates  ilSI.  126  sq.)  befolgt 5  wo  die  Abschreiber ,  weil  sie 
daran  irre  geworden  ^  falls  nicht  der  Itacismus  schon  Alein  Schuld  ist, 
an  firixiig  gedacht  haben  (,8,  Schweigh.  Yar.  Lect.  zu  diesen  Stellen). 
Die  andere  Einwendung  gegen  das  MCrga^en  Herodot  (,axLS  I.  139,  wo- 
nach alle  Eigennamen  der  Perser  sich  anf  ein  sigma  endigten}  hat  schon 
A.  W.  Schlegel  (Indische  Biblioth.  II.  3.  d.  308)  durch  die  Einschr&nknng 
anf  die  männlichen  Namen  beseitigt.  —  Dass  aber  das  Mithram  des  Am- 
brosins der  alten  Zendsprache  gem&sser  ist  als  das  Mh^v  des  Herodotus 
ergiebt  sich  nun  aus  folgenden  Bemerkungen  eines  grundgelehrten  Orienta- 
listen. Herr  E.  Burnouf  sagt  (Comment.  sur  le  Ya9na  p.  210):  Die 
Schreibung  der  Griechen  und  Romer  MCe^qaq,  Mithra,  gebe  einen  nicht  un- 
bedeutenden Beweis  für  die  Aechtheit  der  Zendurkunden.  Denn  das  th, 
das  in  diesem  Namen,  Herodot  vielleicht  allein  ausgenommen,  allent- 
halben  vorkomme,  beweise,  dass  jene  diesen  Namen  entweder  unmit- 
telbar aus  dem  Zend  oder  doch  aus  einem  Idiom  entlehnt  haben, 
welches  wie  das  Zend  das  Gesetz  der  Aspiration  des  t  vor  einem  Halb- 
vocal  wie  r  kannte.    Es  sey  gewiss  nicht  das  felanskritische  Bfitra,  eine 

15* 
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ist  bekannt,  welche  Schwierigkeiten  man  in  dieser  Stelle  ge- 
sucht und  gefunden  hat ,  während  AUes  für  die  volle  Wahrheit 
dieses  ihres  einfachen  Sinnes  spricht:  daaa  mehrere  Asiatüehe 
Volker  der  Vorzeit  ein  und  dasselbe  weibliche  Naturprineipium 
unter  verschiedenen  Namen  verehrten.  Die  Fersische  Mitra  hat 
hauptsächUdi  den  Zweifelskuoten  geKnüpft,  weil  man  wohl 
einen  Persischen  Mithras,  aber  keine  Mitra  kannte,  zumal  als 
Aphrodite.  Noch  neulich  hat  Silvestre  de  Sacy  in  den  Noten 
zu  St  Croix  Recherches  sur  les  mysteres  du  Paganisme  Tom. 
II.  p.  121  sec.  edit.  sich  gegen  unsere  schon  früher  ausge- 
sprochene Behauptung  von  einem  Mithras -Mitra ,  als  einer 
mann 'Uf eiblichen  Gottheit,  igtds  mascultis  undfoemina,  erklürt, 
mit  der  Behauptung  ^  die  Perser  kennten  grammatisch  den 
Geschlechtsunterschied  nicht  Auch  habe  Anquetil  gezeigt, 
dass  Mithra  bei  den  Persern  nach  den  Zendschriften  von  der 
Sonne  unterschieden  werde.  Jedoch,  fährt  er  fort,  sey  Mihr, 
welches,  wie  im  Altpersischen,  noch  im  Neupersiscben  die  Sonne 
bezeichne 9  einerlei  mit  Mithra,  und  mithin  müsse  man  sicii 
den  Mithra  als  eiaen  l»ed  denken,  der  die  Sonne  [bescMUse 
und  lenke.  In  so  weit  nun  dieser  Ized  der  Sonne  im  Planeten 
Venus  sein  Domicil  (Sonnenhaus)  hatte,  konnte  ihn  Herodo- 
tus  selbst  mit  ^er  Venus -Urania  zusammenstellen.  ^J  —  Allein 
schon  die  yeVgleichung  mit  andern  Schriftstellern  kann  die 
Ueberzeugung  geben ,  dass  Herodotus  uns  nicht  in  das  Intiere 
des  alten  beeren  Magiimius  führt,  sondern  nur  ganz  kurze 
Nadiricht  von  dem  einfacU^en  Beligionsdienste  des  alten  Per- 


Gottheit, deren  Attribute  nicht  vöUig  mit  denen  des  Persischen  Mithra 
öhereinstimmen  9  welches  den  Alten  die  Idee  dieser  Orthographie  einge- 
geben haben  könne. 

1}  Gegen  diese  Ansicht  hat  sich  noch  neulich  r.  Hammer  (Jahrbü- 
cher der  Literatur,  Wien  1818.  Bd.  I.  besonders  p.  109)  erhoben,  welcher 
ebenfalls  die  Annahme  eines  Mithras  lind  einer  Mitra  für  ausgemacht 
hält.  Und  da  nach  Herodotus  Mitra  ein  fremdes  Wesen  war,  so  konnten 
die  Perser  auch  wohl  die  fremde  Namensform  beibehalten. 
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sisehen  Bergvolkes  giebt,  von  dem  alten  Yolksealtos,  nicht 
von  dem  alten  Medischen  Priestersysteme. 

Plntarchns^  der  genauere  Bekanntschaft  mit  dem  letzteren 
verräth^  giebt  uns  schon  bedeutendere  Winke.  Er  lässt  den 
König  Artaxerxes  Mnemon  bei  seiner  Thronbesteigung  in  dem 
Tempel  einer  Göttin  zu  Pasargadä  die  höheren  Weihen  em- 
pfangen unter  gewissen  symbolischen  Gebrauchen.  Die  Göttin 
selbst  wird  dort  mit  der  Athene  verglichen  (^Plutarchi  Arta«- 
xerx.  p.  1012.  D.  cap.  8}.^}  Nicht  weniger  bedeutend  sind 
die  Nachrichten  von  der  Persischen  Artemis  sowohl  bei  diesem 
(Luculli  vita  p.  607.  p.  282  ed.  Coray}  als  bei  andern 
Scbriftstellem^  z.  B.  bei  Strabo  (XVI.  p.  1060  Almel.},  wo 
das  Heiligthum  dieser  Göttin  "AQa^a  ( Azara}  genannt  wird, 
worin  man  schon  mit  der  sonstigen  Benennung  jener  Asiati- 
schen Göttin :  Asthafa  (Astarte)  Aehnlichkeiten  finden  könnte, 
wenn  nicht  diese  Persische  Göttin  selbst  unter  dem  bestimmten 
Namen  ZaQijrtq  (Zaretis)  vorkäme  (s.  Hesychius  unter  diesem 
Worte  und  daselbst  Alberti}.  Aber  auch  von  ändern  Seiten 
lasst  sich  das  Daseyn  einer  Persischen  Urania  -  Mitra 
rechtfertigen.  In  der  alten  Persischen  Sprache  hiess  tnihr, 
ndhir,  die  Liehe  (Hyde  de  religione  vett.  Pers.  cap.  4.  p. 
lOt)^^')  und  nun  erhalten  auch  spatere  Zeugnisse  ein  Gewicht, 
wie  z.  B.  das  des  Firmicus  (de  errore  profan,  relig.  I.  5}, 

1)  Aber  auch  ihm ,  dem  zum  König  erklärten ,  in  der  Regel  ältesten 
Königssohne  bringen  sofort  die   Perser  Trankopfer,    wie  einem   Gotte, 
.  sagt  Olylnpiodorus  ad  Piaton.  Alcib.  I.  p.  153  ed.  nostr.  (^vovaiv  uvt^  xul 
aniviovai>,  rtfiUvriQ  iq  &i6v,  Uigaat)* 

23  Ueber  die  Mitra  sind  noch  die  inhaltsreichen  Bemerkungen  von 
Kleuker  im  Anh.  z.  Zendav.  II.  3.  p.  15  ff.,  von  Visconti  zum  Mu^eo 
Pio  Clement.  Tom.  II.  p.  44  und  von  Zoega  Bassirilievi  zu  nr.  58  nach- 
zulesen. -*•  Neulich  hat  Fr.  Schlegel  Cüber  die  Spr.  und  Weish.  der  lä- 
dier p.  14)  die  Indische  Wurzel  hiervon  nachgewiesen  in  Mitroh,  Freund, 
&l8  Prädicat  der  Sonne.  Auch  Hesychius  bezeichnet  MaC  als  Indisches 
Wort,  mit  der  Bedeutung  gross'  (s.  Hesych.  n.  p.  524  mit  den  Ausle- 
gern), im  Persischen  ffUh,  im  Indischen  mah,  mähe. 
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da89  die  alten  Perser  ihre  höchste  Gottheit,  Zeus,  in  die  zwei 
Geschlechter  zerleg,  and  die  in  ihm  Vohnende  Feuerkraft 
als  männUch  and  als  weiblich  symbQÜsirt  haben  (lovem  in 
duas  dividant  potestates,  natüramque  eins  ad  utrinsque  sexus 
transferentes ,  et  viri  et  feminae  simulacra  ignis  sabstantiam 
depatantes  )•  *}  Hiermit  stimmen  die  Vorstellon^n  in  den 
Zendbüchern  aufs  vollkommenste  übereiii;  da»  Feuer,  als  das 
allwirkende  Organ  der  Gottheit,  ist  theils  märmUch,  theils 
weiblich,  empfangend  und  gebärend.  Für  diese  letztere  ignis 
femina  liefert  nun  Herodotus  die  Benennung  MivQa  OvQavla. 
Der  Begriff  des  ignis  masculus  befestigte  sich  in  dem  Namen 
Mi&Qa^9  Mf^Qtjg  (MithrHs').^}  Dßss  dieser  lefttere  alt -Per- 
sisch sey,  daran  lassen  uns  die  zahlreichen  Nachrichten  der 
Griechen  gleich  nach  Herodotus  nicht  zweifeln ;  dass  aber  der 
erstere  seitdem  erlischt  und  nicht  weiter  gehört  wird ,  dafür  lie- 
gen die  Ursachen  sehr  nahe«  Theils  war  der  Dienst  der  Mitra, 
wie  die  obige  Nachricht  des  Plutarchus  vermuthen  lässt,  ein  Ge- 
heimdienst und  vielleicht  nur  den  Magiern  und  den  Achämeni- 
dischen  Königen  zugänglich;  theils  zogen  nun  andere  Tempel 
dieses  Wesens  in  Armenien,  Babylon,  Cappadocien  und  an 
andern  Orten  die  Aufmerks^keit  der  Asiatischen  Völker  auf 
sich,  und  die  Namen  Mylitta,  Anai'tis,  der  Göttin  vonKomana 
0.  s.  w.  verdunkelten  jenen  «alten  Namen  der  Persischen 
Feuergöttin. 

Was  nun  den  Dienst  jener  Mitra  betrifft,  so  wfiren  ge- 
nauere Nachrichten  sehr  zu  wünschen.  Daraus  würde  sich 
die  Identität  mit  allen  übrigen  weiblichen  Naturwesen  vollends 


1)  lalU  Africani  (so  wird  angegeben)  Narrratio  de  üs  quae  in 
PeMde  acciderunt  lesu  Christo  nato  in  V.  Aretin's  Beiträgen  zur  Ge* 
schichte  der  Literatur.  Stück  IV*  April  1804.  p.  52  gedenkt  eines  Ugop 
«^c  'Hgotq  in  Persien.  In  dieser  Persischen  luno^  nach  Griechisch-Italischer 
Auffassung,  wäre  also  die  weibliche  Seite  des  feurigen  luppiter  gegeben. 

2)  Kleuker  Anhang  zum  Zendavesta  JI.  3.  p.  62.  ^  Vgl.  auch  ▼. 
Hammer  in  der  Wiener  1AU.Z.  1816.  nr.  $2.  p.  1462. 
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fiber  aUen  Zwtiki  erheben  lassen.  Ein  Symbol,  das  Plutar- 
chos  bei  Gelegenheit  jener  Einweihung  zu  Pasargadfi  bemerkt, 
werden  wir  unten  in  den  Mysterien  des  Bacchus  und  der  Pro- 
serpina zu  Athen  und  in  Gross^echenland  wieder  finden. 
Vielleicht  hatte  er  auch  manches  Andere  mit  dem  etwas  sinn- 
lichen Cultus  der  übrigen  Wesen  dieser  Art  gemein.  Dass 
der  Dienst  des  Mithras  etwas  von  diesem  Charakter  schon 
bei  den  alten  J^ersem  hatte,  wissen  wir  aus  dem  Zeugniss 
dcd  Dnris  bdm  Athenäus  (^lib.  X.  9.  p.  4M.  e.  Vol.  lY.  p.  91 
Schwe^.}:  Nor  am  Mithrastage  durfte,  nach  dem  Magier- 
gesetz,  der  Persische  König  bis  zur  Trunkenheit  trinken,  und 
auch  dann  nur  tanzte  er  den  Nationaltanz. 

k 

Es  haben  aber,  sagt  Herodotus,  von  den  Assyriern  und 
Arabern  die  Perser  die  Verehrung  dieser  Urania  gelernt  Die 
Assyrier  nennen  diese  Aphrodite  Mgläta ,  die  Araber.  Aläta 
und  die  Perser  Müra  (^Hfirgav).  Also  der  Dienst  der  Venus- 
Urania  ,  d.  i.  derselben  Göttin ,  die  derselbe  Historiker  in  Ae- 
gypten  nach  Atarbfechis,  d.  h.  in  die  Stadt  Athar,  versetzt, 
die  also  Athor  ist ,  diese  Venus  ist  zu  den  Persern  ans  As- 
syrien gekonmien :  — -  aus  Assyrien  —  dies  verstehe  man  ja 
recht  im  Sinne  Herodots,  der  Assyrien  in  einem  weiten  Sinne 
nimmt,  und  ganz  bestimmt  auch  Babglanien  darunter  begreift 
(s.  Herodot.  I.  cap.  102  ibiq.  VITesseL}.  Mithin  an  das  Chal- 
dahche  System  müssen  wir  denken,^}  an  jenen  Sabaismus, 
der  in  BahjUm  einheimisch  geworden ,  und  an  jene  Babyloni- 
sche Mylitta ,  deren  tippiger  Dienst  von  uns  noch  bemerkt 
werden  wird.  Es  ist  eine  wahre  Buhlerin  Pasiphae ,  und  auch 
der  andere  Begriff,  der  lach  in  Libitina  darstellt,  der  Begriff 


1)  Ich  lasse,  um  den  Fad^u  nicht  zu  zerreissen,  die  folgenden  Satze 
aus  der  ersten  Ausgabe  dieses  Buches  stehen.  £s  muss  aber  gleich  be- 
merkt werden,  dass  der  älteste  und  reinste  Sinn,  in  welchem  Mitra  und 
Mithras  v^erehrt  worden  sind,  erst  weiter  unten,  in  den  zwei  neuen  Pa- 
ragraphen: Mitkras  Perses  und  Mithras  der  Mittler ,  deutlicher  hervor- 
treten wird. 
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der  geschwächten  Kraft,  des  Hinsinkens  und  Ermattens,  mit- 
hin des  Todes ,  darf  dabei  nicht  vergessen  "werden ,  also  auch 
das  tellurisch -Furchtbare  nicht,  was  unter  Proserpina  und 
Hekate  gedacht  wurde.  Diese  Mylitta  nun,  wissen  wir  ur^- 
kundlich,  hiess  in  Persien  ilfiAra.  Also'Mitra  war  bei  den  Per- 
sern eine  Proserpina  -  Venus.  Daher  wird  vom  Artaxerxes 
Mnemon  gesagt ,  er  habe  den  Dienst  der  Fefms  Anaitis  ein- 
geführt ;  denn  Anaitis  ist  doch  wohl  (lichts  anders  als  Mitra, 
nach  Allem,  was  davon  bemerkt  wird.  Sey  diesem  Letzteren 
aber  wie  ihm  wolle,  genug,  Mitra  ist  die  Persische  Venus. 
Damit  stimmt  auch  der  vermuthliche  Ursprung^ des  Wortes 
gut  zusammen :  Mihr ,  Mihir ,  Liebe  (s.  oben  p.  229}.  Diese  Persi* 
sehe  Mitra  hat  ein  männliches  Wesen  gerade  so  zur  Seite,  wie  Isis 
den  Osiris.  Dieses  ist  Mithras.  Ei'  heisst  ganz  bestimmt  IISqüjjq. 
Mag  man  dieses  nun  nehmen  für:  der  Perser,  der  Persische; 
immer  ist  auch  damit  gesagt:  der  Klare,  der  Leuchtende; 
und  Mann  wie  Weib  gehen  auch  hier  wieder  zuletzt  in  JUehi 
und  Feuer  auf.  Es  ist  also  hödist  wahrscheinlich,  ja  fast 
gewiss,  dass  auch  Mitra,  das  Weibliche,  HS^atj  geheissen 
hat,  eine  Form,  die  Homerus  von  einer  Oceanide  braucht 
(^Odyss.  X.  vs.  139  von  der  Frau  des  Helios},  und  dass  aus 
diesem  Worte,  mit  einer  Zusatzsylbe,  dergleichen  ja  bestimmt 
der  Name  der  männlichen  Gottheit  hat  (^wie  z.  B.  Persidicus; 
sieh.  Ruhnken.  ad  Porphyr,  de  antr.  Nymph.  p.  16},  das  Grie- 
chische UeQoeijpo'pjj  erwachsen  ist. 

Diese  Mitral*  Persephone  der  Perser  war  nun  wieder  Alles 
das ,  was  wir  zuvor  von  der  Athor  (^und  auch  Athara  heisst 
sie  in  Asien}  gesagt  haben ,  bis  auf  die  einzelnsten  bildlichen 
Züge.  So  ist  sie  z.  B.  als  Mylitta  in  Babylon  Vorbild  jener 
üppigen  und  herrischen  Semiramis,  sie  ist  das  Taubenweib 
Semirama^  Ferner ,  wie  nach  dem  herrschenden  Aegyptischen 
System  Isis  Alles  in  Allem  war,  Mutter  der  Welt  und  Wesen 
der  Wesen,  so  gab  es  ohne  Zweifel  auch  in  Babylon  luid 
somit  in  Persien  ein  Lehrgebäude,  worin  Mylitta  oder  Mitra 
als  erste  Gottheit  hervortrat;  so  dass  Mithras,  das  männliche 
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Feuer,  als  Sohn  ihr  untergeordnet  war,  wie  Anran  der  Isis,  ^ 
Dionysus  der  Persephone.^  Von  diesem  System  hatte  Herodo«^ 
tus,  nach  dem  Obigen,  offenbar  Kunde  erhalten«  Als  solche 
war  Mitra  nun  Alles  das  zusammen,  was  der  Grieche  sich  in 
seiner  Here,  Ilithyia,  Artemis,  Aphrodite,  Persephone,  Hekate 
u.  s.  w.  vereinzelt  dachte.  ^}  Um  nur  nocI^Eins  zu  berühren, 
so  war  jene  Mylitta  —  Mhl^lÜS  —  j^  schcü  dem  Namen  nach, 
wie  wir  im  Verfolg  sehen  werden ,  Lilith ,  Ilithyia ;  erste  6e- 
bärerin.  Andrerseits  war  sie  auch  Artemis  in  jedem  Sinne, 
sowohl  als  leiehtende  Luna ,  als  auch  in  der  Eigenschaft  der 
Trennenden,  Absondernden,  wie  wir  die  Artemis  aus  Plutar«- 
chiis  alsbald  kennen  lernen  werden.  Und  auch  namentlich 
scheint  ^r^eiTiM  {^A^tefAiq^  eben  so  wohl  nachPersieu  zu  ge- 
hören, als  Persephone.  Es  wird  noch  im  Verfolg  bemerkt 
werden,  dass  der  Name  Artemis  fiir  Pkrygisch  ausgegeben 
werde.  Das  kann  richtig  seyn;  aber  nach  Phrygien  scheint 
der  Name  aus  Persien  verpflanzt  zu  seyn.  'ji^xdia  ist  Per- 
sien, und!/^(>rafof  sind  die  Perser,  in  ihrer  und  in  der  Nach- 
barn Sprache,  nach  Herodotus  VII.  61,  womit  ein  anderer 
alter  Historiker,  Hellanicus  (ap.  Steph.  Byz.  in  'AQxala'^^ 
übereinstimmt.  ^3     In  dieser  letzteren  Stelle  lesen  wir  noch 


•  • 


1)  Es  war  also  ganz  im  Geiste  dieses  sltet^  AsiatUschen  Glauliens, 
wenn  beim  Appuleius  CXI.  p.  753  seq.  Oudendorp.)  Lucius  seine  höchste 
Gottheit  so  anruft:  ,,0  Königin  des  Himmels,  Du  seyst  nun  Ceres,  die 
ursprüngliche  nährende  Geberin  der  Früchte,  die  Du  jetzt  die  Elensini- 
sche Erde  vollendend  bebauest )  oder  Venus  ^ie  himmlische }  —  oder  des 
Phöbus  Schwester  —  zu  Ephesus^  oder  die  furchtbare  Proserpina!"  und 
wenn  die  Göttin  darauf  unter  vielen  andern  Namen,  welche  sie  sich  hei- 
Icgt)  auch  die  der  Isis  und  Ceres  anfüiirt:  „Mich  nennen  die  Attiker 
Minerva  Cecropi^j  die  Eleusinier  die  alte  Göttin  Ceres  5  —  dieAegyptier 
die  Königin  Isis."  Aehnlich  ist  die  obige  Aeusserung  des  Ambrosius 
contra  Symmach.  p,  840. 

2)  Eine  Landschaft  Artaea,  von  Persans  oder  Perses  besetzt,  leiten 
wir  aus  des  HeUanicus  Persischen  Geschichten  kennen  Cs.  das  Fragment 
nr.  LXm.  p.  9t  Slurz.). 
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eine  andere  Fem:  V/ipWarai,  vne  Herodianns  sie  nannte,  und 
zugleich  nadi  den  merkwärdtg^i  Zusatz:  die  Perser  hätten 
'AQToiovg  gesBgtj  in  demselhen  Sinne  9  wie  die  Griechen  von 
den  Menschen  der  YcMrzeit  als  Heroen  (fj^toag^  wie  dort  Ber- 
kel  trefflich  ans  Handscliriften  snpptirt  hat}«  Diese  Artaer 
sind  die  groeeen ,  ^wie  nns  Herodotus  an  einem  andern  Orte 
(YL  88}  belehrt ^ XBTdre«  bedeutet  im  Persischen  einen  JTn'a- 
ger  und  Artaxerses  einen  groteen  Krieger,  ^}  Es  ist  höchst 
wahrscheinlich,  dass  aus  jenem  Arte  -—  Arta  die  "A^xein^  der 
Griechen  erwachsen  ist  Dafür  finden  sich  auch  Spuren,  aos- 
sar  den  obigen  Phrygischen,  in  Cappadocischen  Monatsnamen: 
'AfvajsmPf  'AQTav(ay  "Aq^qu  {b.  bei  Jablonski  de  ling*  Lycaon. 
p.  IM  ed.  de  Water.}. 


*  1)  Für  Artaoferxea  steht  in  der  Bibel  MflVflD'llln^  9  ein  Name, 
welcher  aus  dem  Persischen  Ariahichetr  entstanden  ist,  und  sich  in  die- 
ser Gestalt  auf  den  Inschriften  von  Nakschi-Roustam  findet,  wie  Gese- 
nius  bemerkt  (Wörterbuch  der  Hebr.  I^prache  II.  p.,  1247),  welcher  über- 
haupt dort  von  der  Bedeutung  dieses  Wortes,  insbesondere  von  der 
Bylbe  Art,  gut  gehandelt,  und  mehrere  Nachweisungen  gegeben  hat. 
Vielleicht  hängt  nuch  hiermit  der  Name  der  Arier  und  Art  zusammeD, 
der  so  häufig  in  den  Zendbucfiem  vorkommt,  und,  wie  Rhode  meint  (über 
Alter  und  Werth  einiger  morgenländ.  Urkunden  p.  41),  das  yereinigt« 
Volk  beseichnet,  welches  sich  in  der  Folge  InBaktrier,  Meder  und  Perser 
(heilte.  Derselbe  bringt  diese  Arier  auch  in  Verbindung  mit  den  Aryo» 
der  Indischen  Religionsbücher;  s.  ebendas.  p,  64  fl*  Bemerkenswerth 
finde  ich  die  Art,  wie  der  gelehrte  Damascius  {mqX  agx»  ap<WoIf.  p.259. 
p«  384  ed.  Kopp.,  wo  a^i^  ohne  Variante  steht.  Veber  diese  g^^ 
Stelle  s.  Nachtraff  tn.)  die  Arier  mit  den  Magier»  rerbindet,  indem  er 
sagt:  Mayoi  9k  uai  nu¥  ro^^Quoif  y^voq.  Nach  der  Vorschrift  des  Ste- 
phanus  ron^  Byzanz  muss  'jigiop  corrigirt  werden.  Doch  hat  dori  selbst 
eine  Handschrift  'AgtMv  (.s.  Berkel  daselbst  p.  164  und  vgl.  Herodot.vn. 
62  und  daselbst  Sohweighaeuser  Annott.  p.  329  sq.).  —  Ganz  im^^' 
derspruch  gegen  Rhode  bemerke  ich  jetzt,  sagt  t.  Hammer  (Wiener 
Jahrbucher  IX.  p.  54):  „Die  Artaier  sind  keineswegs  mit  den  Ariern  kb 
Terwechseln,  welche  bnBchahnameh  Annan  heissen,  und  Cp*  40)  Arme- 
nien kommt  im  8chahnameh  nicht  als  Irman  sondern  als  Armenjjje  vor. 
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So  spricht  demnacb  wohl  für  die  Annahme  emes  weib- 
lichen Wesens  bei  den  Persern ,  ab  des  höchsten  Princips, 
ausser  dem  schon  Bemerkten,  auch  die  Analotgie  im  gBfxxxn 
äbri^en  Aiterthum;  denn  allenthalben  finden  wir*  die  Cottheit 
als  ein  Doppelge$chleeht ,  in  Mäntdiehea  und  fFeibliehea  zertheiU. 
So  sehen  wir  in  Aegypten  PhthoM-Neäh,  als  dieselbe  götf« 
liehe  j  schöpferische  Feaerkraft^  in  zwei  Potenzen ,  eine  mannr- 
liche  nnd  eine  weibliche,  zerl^,  und  in  demselben  Yerhiiltp- 
niss  zu  einander ,  wie  in  Persien  Slithras  und  Mitra.  In  Indien 
sehen  wir  Brahma,  den  Schöpfer,  selbst  als  HermaphrodUen 
u.  s.  w. ;  um  nicht  Mehreres  anzuführen.  Dass  ferner  dieses 
Persische  Dogma  von  der  potentia  masculrf-  foemina  (Mithras- 
Mitra}  wahrscheinlich  schon  ein  uraltes  Dogma  war,  beweisen 
aach  die  Stellen  bei  Xenoph«  Oeconom.  lY.  iA»  Cjrropaed.  VIL 
'  5.  18  und  bei  Plutarch.  vit  Artax.  cap«  4.  p.  1019.  B,  wo 
Cyros  und  Artaxerx%s  bei  Mühroa^  als  einem  mlnnlichen  We- 
sen, schwören,  was  immer  schon  einen  4m'ch  die  Religion 
der  Väter  geheiligten  Gott  voraussetzt.  Für  dieses  dirwür?- 
dige  Alterthum  mögen  auch  wohl  jene  Namen  sprechen,  die 
bei  Herodotus  und  Andern  vorkommen,  wie  Mitradatea,  Mi- 
trobatea  und  mehrere  dergleichen.  Freilich  könnten  diese  auch 
wohl  der  Mitra  gelten.  Bei  Plntarchus  vit  Aldb.  cap.  80 
kommt  dagegen  4er  Name  Suaamährea,  d.  i.  LUiemonne,  mit 
bestimmter  Beziehung  auf  Mithras ,  vor.'}    Wenn  aber  in  den 


1)  Hierher  g€höH  auch  Rheomithres  ('Ao/i/^^c)  beim  Diodor.  XVH. 
19  (8.  Wesseling  p.  174)  und  34  als  Name  eines  Persischen  Kriegs- 
obersten; Mithrines  oder  Mithranes  (cap.  21}  und  lUitfarobAsaiies  (eben- 
daselbst). Beraerkenswerth  ist  noch  Mithraas  (Mi&Qoaq),  ebenfiills  Name 
eines  Befehlshabers,  und  zwar  eines  Armenischen  (Appian.  Mithridat. 
cap.  X.  p.  654  Schweigh.};  vielleicht  nur  mit  einer  Nebenform  von  Mi- 
thras ,  denn  dass  auch  letztere  Form  als  Name  von  Menschen  vorkommt^ 
beweisen  die  Inschriften,  und  beim  Appuleius  (Metamorph.  XI.  p.  800 
Ottdendorp.)  kommt  ein  Oberpriester  der  Isis  Namens  Mithras  vor,  nach 
<ler  Analogie,  dass  Priester  Göttemamen  fuhren.  Dorten  aber  (wie 
beim  Origines  contra  Cels.  I.  p.  8,  der  Mffvgayu^aq  und  M(&^  yerbin- 
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Griechischen  Lichtreligionen  Mithras  nachher  ganz  verschwin- 
det, so  darf  uns  dies  nicht  befremden,  indem  Sahamis  und 
Bacchus  dort  als  Mittler  in  den  Mysterien  ah  seine  Stelle  tra- 
ten, und  weil  Perseus  dort  alle  seine  Herrlichkeit  an  sich 
gerissen,  und  Mithras  nur  in  den  Eigenschaften  des  Perseus 
firuherhin  den  Griechen  ^bekannt  war.^}  Eben  so  kennt  auch 
Aethiopien  einen  Mithras  und  Phlegyas,  als  Gesetzgeber  und 
Religionsstifter  (s.  weiter  unteh^,  so  wie  Assyrien  und  Ae- 
gypten ,  wo  er  die  Sonnenobelisken  und  On  oder  Heliöpolis 
(s.  Plin.  H.  N.  XXXVI.  18)  erbaut  haben  soll ,  und  mit  Mem- 
non  in  Verbindung  tritt  (s.  Cap.  III.  $-.18}.  In  Kleinasien 
ward  der  Mithrasäienst  mit  den  Sabazien  vermischt ,  und 
so  kam  er  durch  den  Feldzug  des  Pompeius  gegen  die  Klein- 
asiatischen .  Seeräuber  nach  Rom  und  Italien  (Plutarch.  vit.  * 
Pompei.  cap.  24.  p.  121  Cor.).  Wenn  nun  in  dem  Römischen  * 
Mithrasdienste  der  Sol  irwietus  besonders  hervortritt,  «so  war 
dies  nur  Erneuerung  einer  alten  Idee,  indem  Sonne  phgskeh 
und  ethisch  schon  in  der  Grundidee  lag. 

det)  müssen  wir  au  jene  spätere  Mischlingsculte  denken.  —  Mithras 
kommt  auf  Indisch -Griechischen  Münzen  zuerst  unter  dem  Namen  Helios 
(Sonnengott)  und  ßaaiXevq  (&dnig)  vor;  später  nach  firlöschen  der  Grie- 
chischen Sprache  als  PAÖ  (König)  und  MIOPO  od«r  MIIPO  (Mihr)(K. 
O.MüUer  Götting.  gel.  Anz.  1835  S.  1776  f.)-  Bies  wird  wohl  den  obigen 
Namen  'Piofii&griq  erklären  können,  aber  auch  die  UnStatthaftigkeit  der 
Meinung  des  Jos.  Scaliger  darthun,  welcher  einen  Persischen  Comparativ 
mithri,  grösser^  annahm,  es  mit  dem  Griech.  jt^f^wv 'verglich,  und  be- 
hauptete, es  sey  In  der  Bedeutung  Herr  von  den  Persem  dem  Sonnengott 
beigelegt  woiMbn,  wie  Hgittov  dem  Agamemnon  beim  Homer. 

1)  Ich  werde  davon  weiter  unten  ausführlicher  handeln. 
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In  Persien  also  ward  das  mätmUche  Himmehfeuer  als 
ihras  verehrt  —  eine  Religion,  weniger  bekannt  in  ihrem 
ursprünglichen  Charakter ,  späterhin  als  Geheimdienst  weit 
verbreitet  in  dem  grossen  Romerreiche,  verherrlicht .  durch 
zahlreiche  Bildwerke  und  Gebräuche,  den  traurigsten  Fana- 
tismus begünstigend  9  aber  andrerseits  nicht  ohne  Einfluss  auf 
eimge  kirchliche  Einrichtungen  des  Christenthums.  Auch  dar- 
auf müssen  wir  einen  Blick  werfen,  wenn  gleich,  wie  gesagt, 
hierbei  fast  nur  spätere  religiöse  Formen  zu  betrachten  sind. 
Lägen  die  Werke  des  Pallas  und  Eubulus  noch  vor,  worin 
vom  Mithrasdienst  eigens  und  ausführlich  gehandelt  war  (^Por- 
phyr, de  Abstim  IV«  p.  840.  3&1  ed.  Rhoer.},  so  möchte  uns 
dessen  ältere  Gestalt  wohl  in  einem  getreueren  Bilde  erschei- 
nen, wenn  gleich  jene  /Schriftsteller  nach  Geist  und  Verdienst 
nicht  weiter  bekannt  sind.  Jetzt  i^chöpfen  wir  hauptsächlich 
aus  dem  Berichte  späterer  Schriftsteller  und  aus  dem  Anblick 
eben  so  später  bildlicher  Monumente  und  Inschriften.  Jene 
lernten  diesen  Cultus  aber  damals  erst  kennen,  da  er  ein 
schon  sehr  zusammengesetztes  Ganze  war.  Wenigstens  sagt 
Plutarch  im  Leben  des  Pompeius  ausdrücklich  (h.  a.  0.} ,  erst 
damals  ^  als  dieser  grosse  Römer  die  Kleinasiatischen  Seeräu- 
ber bekriegte,  sey  dieser  seinen  Landsieüten  bekannt  gewor- 
den. Die  Inschriften,  die  von  Mysferien  des  Mithras  reden, 
fangen  aber,  nach  Freret  (^Memoir.  de  T  Acad.  des  Inscript 
T.  XYI.  p.  276  sq.},  erst  mit  Constantinus  dem  Grossen  an. 
Desto  thätiger  ist  der  *Forschungsgeist  der  Neueren  gewesen. 
Ausser  der  eben  genannten  Abhandlung  von  Freret  und  der 
von  Philippö  a  Turre  in  den  Monumenta  veteris  Antü,  die 
diesem  Gegenstande  besonders  gewidmet  sind  ^in  Burmann's 
mid  Graevius  Thesaur.  Antiqq.  Italiae  Vol.  VUI.  part.  4.  p. 
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^  ^49*)  9  hAben  seit  Scaliger,  Seiden,  Bochart,  Tan  Dale, 
Vitringa,  Hyde,  Anqaetil,  Klenker,  Mosheim,  Foucber  tu  A«, 
ingieichen  den  Auslegern  der  Alten ,  aaeh  die  Erklärer  grosser 
Kunstclassen ,  wie  Gori,  Passeri,  Montfaacon,  Eckhel,  Rasche, 
Winckelmann ,  Fea,  Visconti,  ferner  die  Specialgeschieht- 
schreiber  Fr^er,  Sattler,  Schöpflin,  v.  Hormayr;  auch  Rei- 
sende, wie  Millin  u.  A.,  und  neuerlich,  ausser  andern  Mythe* 
logen  und  Alterthufflsforschern  ,  vorzäglich  Sainte  -  Croix, 
DupuM,  ZoSga*}  und  Eichhorn^  diesem  inhaltsreichen  Gegen- 
stande ihre  Aufmerksamkeit  geschenkt  Wer  also  jn  dieser 
Verschiedenheit  der  Urtheile  nur  das  Bferkwärdigste  heraos- 
heben  wollte ,  hätte  reidien  Stoff  zu  einem  eigenen  grossen 
Buche.  Diese  Abweichung  der  Ansichten-  ist  in  der  That 
bemerkenswerth  genug ,^  sowohl  in  Betreff  der  Grundidee,  als 
des  Zeitalters.  Die  Kirchenväter  sahen  zum  Theil  in  diesen 
Mysterien  Mos  dem  Christenthum  abgeborgte  Gebräuche,  in 
der  Absidit  veranstaltet,  um  dais  wankende  Heidenthum  zu 
stützen.  Ein  neuerer  Schriftsteller  (^Dupuia  in  seinejr  Origine 
de  tous  les  Cultes  IV.  p.  200)  erklärt  hingegen  das  Christen- 
thum selbst  für  einen  Zweig  der  Mithrasreligion.  ^}    Andere 


1)  Niemand  hat  seit  Phil,  a  Tttrre^  genauer  und  genügender  von  den 
verschiedenen  Mithrischen  Denkmälern  gehandelt ,  als  Zoeguß  theils  in 
seinen  BassirUievi  di  Roma,  theils  und  vorzüglich  in  seinen  Abhandhinge» 
p.  140  ft.'f  womit  die  zweckmässig  und  fleissig  nachgetragenen  Bemerkun- 
gen von  dem  Herausgeher  F,  B,  Welcher  p.  394  ff.  zu  verbinden  sind. 

2)  Neuerdings  hat  F.  Nqrk  einen  ähnlichen  Weg  eingeschlagen  (s. 
dessen  Schrift:  Mythen  der  alten  Perser  als  QueUen  christlicher  Glaubens- 
lehren und  Rftnalien^  Leipzig  1835).  —  Schon  durch  meine  obige  Hin- 
welüsung  auf  Jesaias  45. 7 »  woJehovah  als  Schöpfer  von  I4cht  und  Finster- 
niss  vorgesteUt  wird,  h^be  ich  den  im  Prinzip  vom  Persischen  Dualismus 
abweichenden  Monotheismus  des  JUtten-  und  auch  des  Christenthums  an- 
deuten woUen.  Einige  symbolische  und  mythische  Aeusser]|chkeiten ,  die 
mit  christlichen  Gedanken  vermischt  seyn  mögen,  berühren  den  gänzlich 
von  allem  Ma^smus  verschiedenen  Kern  der  Chris tusreliglon  nicht  im 
Geringsten.  ^    Noch  weniger  aber  werden  gründliche  Philologen  und 
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(»tklddeten  flen  hier  verdirten  Gkitt  fiist  g«oz  seines  güttüdiai 
Wesens,  so  2.  B.  Mosheim  (ad Codwortii.  syst  inteH  T.  L  p. 
421),  der  im  alt*- Persischen  Mithras  nichts  als  einen  von  der 
dankbaren  Nachwelt  vergötterten  Jfiger  sah ,  der  Persien  von 
wiiden  Thieren  befreit  hab^.  lieber  den  Ursprung  des  Dien- 
stes ist  man  eben  so  wenig  einstimmig.  Das  sichtbarlich  Vor- 
derasiatische spätere  Gepräge,  das  man  in  den  meisten  Mi- 
thrischen  Monnmen(en  erkennt,  fähret  viele  der  einsichtsvoll- 
sten Forsdier  bis  zu  dem  Zweifel  hin,  ob  ein  Geheimdienst 
des  Hithras  den  Alten  Persern  überhaupt  bekannt  gewesen. 
Bekanntlich  läognete  Hyde  eine  solche  Verehrong  des  Mithras 
in  Aitpdrsien  Qde  relig.  vett  Peis.  cap.  4},  während  Dopnis 
(a.  a.  0.  T«  Y.  p.  187}  einigen  dieser  Denkmale  oder  doch 
ihren  Urbildern  ein  Alter  von  4500  Jahren  vor  unserer  Acre 
jiebt. 

Ueber  das  Wesen  des  Mithras  giebt  Platarchns,  ohne 
Zweifel  auch  ans  älteren  Schriftstellern,  eine  recht  bemer- 
kenswerthe,  fruchtbare  Nachricht  Nachdem  er  die  bekannten 
Pradicate  des  Orrnuzd  und  Ahriman  angegeben,  bemerkt  er, 
nach  Zoroasters  Lehre  stehe  zwischen  beiden  Mithras  in  der 
Mitte.  Daher  nannten  sie  ihn  auch  den  Mittler.  ^}  Ich  weiss 
nicht,  warum  Zeega  (Bassirfl*  zn  tab.  68)  und  Fr.  Schlegel 
(über  die  Spr.  und  WeiiA.  der  Indier  p.  120)  Bedenken  fin- 
()eo,  das  Zeugniss  des  Plutarchus  nach  seinen  klaren  Worten 
,2a  nehmen,  und  nur  einen  Mittler  zwischen  Ormuzd,  Ahriman 
und  den  Mefisehen  verstanden  wissen  wollen.  Schon  Kleuker 
(Anhang  z.  Zendav.  II.  S.  p.  8S.  10)  hat  sehr  gut  gezeigt, 
dass  Mittler  entweder  eine  Theilnahme  an  der  Natur  jedes 
der  beiden  Wesen,  des  guten  und  bösen,  bezeichnen  kann, 
oder  ein  in  die  Mitte  Treten  als  vermittelnde  Macht  ^so  er^ 


besonnene  Historiker  si^  mit  jenem  entiSchiedenen  Kcanthrofpismus  yer^ 
^^^ettj   der   das  lieben  Jesu   in   einem   mythischen  6*8   vBrttfichtigen 

Biödite. 

l>  Wir  haben  diese  Stelle  oben  YoUstiindig  nütgetheilt. 
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seheäit  er  in  4eii  Zendhüdierii:  dardi  seine  Hälfe*,  die  er  dem 
Ormuzd  leistet,  erleichtert  er  die  Versöhnung  des  Ahriman 
mit  ihmj;  oder  endlich  ein  entscheidendes  R^chteramt  zwischen 
beiden,  mithin  eine  beiden  übergeordnete  Macht  Auch  hier 
möchte  es  sich  wohl  bestätigen ,  diKss  nach  verschiedener  Be- 
trachtungsart  jede  dieser  Ansichten  ihre  historische  Wirklich- 
keit gehabt  habe.  Dass  zuvörderst  M ithras  bald  als  Bewohner 
des  Liehtreiches ,  bald  als  Bürger  der  Finsterniss ,  und  folglich 
i^  so  weit  als  tbeilhaftig  beider  Naturen,  betrachtet  worden, 
wird  sich. sofort  ans  seiner  Bedeutung  als  Sonne  ergeben.  Die 
zweite  Ansicht  ist  durch  die  Zendbücher  bestütigt.  Die  dritte 
aber,  nach  der  er  als  Höchster  gedacht  wird,  oder  wenigstens 
als  Demiurg,  l&sst^  sich  ans  den  lins  bekannt  gewordenen 
mystischen  Mithrasdogmen  nicht  bezweifeln.  Als  Mittler  zwi- 
schen Gottheit  und  Menschheit  ist  er  aber  freilich  in  jener 
ersten  Bedeutung  eines  leidenden  und  triumphirenden  Gottes 
ganz  ungezweifelt  auch  gedacht  worden.  *} 

Dass  Mithras  die  Swme  sey,  hat  Anqnetil  bewiesen  9  so 
wie  auch  der  ganze  Inhalt  der  Zendbücher  und  anderer  Mo- 
numente dafür  spricht  Die  Beweise  aus  Griechischen  Schrift- 
stellern hat  Wernsdorf  mit  reicher  Hand  gegeben  (^  dessen 
Noten  zum  Himerius,  Orat  in  Laud.  urb.  Constantinop.  p*  ^ 
sqO-^^    leb  '^^  mdessen  noch  einen  Sieitenbeweis  aufstellen; 


13  Die  verscMcdenen  Ansichten  dieses  BegrilTs  vom  Mittler  JMithras 
weiset  jetzt  Welcker  zu  Zoega's  Abhandll.  p.  118  kürzlich  nach.  I<* 
werde  auch  diesen  Grundbegrüf  unten  in  den  Zusätzen  zu  diesem  V^' 
graphen  nochmals  berühren. 

2)  SicUiom  Cde  deo  Sole  invicto  Mithra  p.  11). behauptet,  dasfinacJi 
den  Zendbüchem  und  der  ursprünglichen  Lehre  der  Magier  (wobei  frei- 
lich nicht  an  die  späteren  Bedeutungen  in  der  Slömerzeit  zu  denken  sey) 
Mithras  keineswegs  als  Sonne  selbst^  sondern  durchaus  als  Gentus, 
zwischen  Sonne  und  Mond,  und  als  beständiger^ Begleiter  der  ersfceren, 
wiewohl  Tott  ihr  vöUig  verschieden,  erscheine.  Zoega  berief  sich  auf 
den  Jescht  Mithra  CTom.  H.  p.  211  edit.  Anquetü),  um  den  Namai  Mithin 
nach  Persischem  System  auf  eine  ganze  Anzahl  uut«rgeordneter  >^^' 


-^    241    -^ 

/ 
/ 

nicht  am  seiaer  sdbst  willen,  sondern  weil  er,  dünkt  mieh, 
einen  Blick  nach  ^er  andern  Seite  öfitaet  Von  den  Aethio- 
piem,  jenen  alten  Sonnendienem ,  sa^  uns  Favorinus  bei 
Stephanvs  von  Byssanz  (in  Ai9toifß')j  sie  nannten  Mithras 
nnd  l^hle^as  ihre  ältesten  Gesetz^ber  und  Religionsstif- 
tar.  Anch  hier  erinnern  wieder  Namen  an  alte  Verehran^ 
eines  Mithras.,  z,  B.  Sithnähres  (bei  Heliodorus  X.  p.  SOS 
ed.  Coray')  als  wirklicb»  Aethiepischer  Eigenname.  Hier- 
mit verlnnden  sich  andere  Spuren,  wie  die  im  Plinius 
(EL  N.  XXXYI.  18),  wo  der  erste  König  der  Sonnen- 
stadt,  On  oder  Heliopolis  in  Aegypten,  Märe9  oder  Mestres 
heisst  Bei  Syncellns  (p.  08}  wird  er  Mestrmm  genannt. 
Josephns  (Antiqq.  L  0.  2}  l^eiuit  unter  Aegyptens  Namen 
auch  den  MkavQrj.  Forster  erklfirte  Mizraim  als  Sonnenland 
(Jablonski  Voce  Aegyptt  p.  440^  Eine  Aegyptische  Sage 
weiss  zu  berichten,  wie  ein  Mitres  oder  Mestres  in  Aegypten 
Obelisken  baut  Ans  Oberäggpten  her,  aus  des  €hemmiters 
Danaus  Geschlechte,  ruft  der  filtere  Griechenmythus  einen 
Perseus  herauf,'}  der  dann  wieder  einen  Perses  in  Yorder- 


CCtenien)  ausjEudehnen.  Welchen  Satas  aber  schon  Arsenne  Thiebaat  be- 
stritten hat  (siehe  Welcker's  Anmerkk.  sa  Zoega'f  Abhandlungen  p. 
96  fO-  Nachher  hat  aber  Herr  v.  Hammer  in  der  inhaltsreichen  Kritik 
der  genannten  Abhandlungen  (Wiener  Jahrbb.  der  Literatur  I.  1618.  p. 
108  ff.  )^  gezeigt  9  dass  MÜknts  mehr  war  als  der  blosse  Genius  der  Sonne, 
indem  er  ,^der  erste  der  Ixeds,  der  Vermittler  der  Schopf ung ,  der  Füh^ 
rer  der  Seelen^^  und  so  weiter  heisst,  und  ,,dass  gewisse  Begriffe  dieses 
Mythus  Wie  der  GrundfiEiden  durch  das  ganze  Gewebe  alter  Religionen 
gehen.  ^  —  In  den  beiden  Schlussparagraphen  dieses  Capitels  habe  ich  mich 
bemüht,  diese  Ideen  yon  einer  andern  Seite  darzuthun. 

i}  Wer  sich  auf  höherem  Stan^nnkt  befinde^  wird  sich  in  der  Ge- 
schichte der  alten  Culte  über  solche  geographische  Versetzungen  nicht 
wundem.  Sehr  richtig  sagt  Buttmann  im  Mythologns  I.  8.  225:  „Ham- 
mon  (Ammon)  galt  bei  den  Alten  fär  eine  Personification  der  Sonne 
CKacrob.  h  21.  Ideo  et  Hammonem,  quem  deom  solem  occidentem  Libyes 
existimant,  arietinis  comibus  fingunt  etc.) 9  wobei  Vossius  die  nicht  ver- 
Creuxer^s  deutsche  Schriften.    I.  2.  lÖ 
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asien  zuräcklässt:  also  vielleicht  ei^en  M^tiiras  oder  Mührm- 
diener;  denn  Persea,  Ui^orj^^  heisst  Mitbras  und  ein  Priester 
desselben  (ß.  Porphyr,  de  antr,  Nyinph.  eap.  16.  p#  16  ed. 
Bhoer.  und  daselbst  Ruhnken}.  Das  fährt  wieder  auf  das- 
selbe hinaus.  Pore»  und  Pars  ist  das  Lichtland,  und  Pdrsi  ist 
der  Klare,  Helle,  wie  dieses  Liditvolk  sich  selber  ehrenvoll 
bezeichnete.  Kleine  Umbengungen  haben  die  alt^i  Sprachen 
Persiens  selbst  in  dieser  Naraenrejhe.  So  heisst  Mithras  im 
Zend  Methren^  im  Pehlvi  Meher.  Ich  habe  diese  nach  Ae- 
gypten  hinüberspielenden  Naüien  und  Mythen  nicht  in  der 
Absicht  angeführt,  um  positiv  zu  behaupten,  dass  in  früher 
Vorwelt  Mithrasdienst  sich  bis  dorthin  verbreitet  habe ;  aber 
dem  Nachdenkenden  können  doch  diese  und  ähnliche  Zuge 
St(^  zu  weiteren  Forschungen  darbieten ,  ob  nicht  diese  Re^ 
ligion  ah  ein  im  ganzen  Orient  weit  verbreiteter  CtMue  sieh  in» 


werfliche  Bemerkung  macht ,  dass  der  Begriff  des  untergehenden  wohl 
nicht  den  Libyern  gehöre,  sondern  man  diesen  Sonnengott  der  ivestlich 
wohnenden  Libyer  ^n  Solem  oöcidentem  im  Gegensatz  des  morgeuländi- 
sehen,  nehmlich  des  Persischen  JUithrtis,  genannt  habe.<<  £ine  ähnliche 
Correlation  haben  wir  schon  im  engten  Abschnitt  des  ersten  Theils  (s.  I. 
S.  9  dritter  Ausg.)  bemerkt,  nämlich  an  den  zwei  Himmelsträgem,  am 
Tantalos  im  Osten^ond  am  Atlas  im  Westen.  »—  Bei  dieser  Gelegenheit 
lasse  ich  noch  die  Sehlussworte  des  Macrobius  folgen^  nämlich  nach: 
arietinis  comibus  fingimt  fährt  er  fort:  „quibus  maxüne  id  animal  Cari^s) 
*vale.t,  sicut  sol  radüs.  <<  Dass  dies  eine  acht  morgenländische  Bezeichnung 
sey,  beweist  das  Gesieht  des  Propheten  DanielCVin.  3)  von  dem  Wid- 
der mit  ungleichen  Hörnern.  Vom  Perserkönig  Sapor  erzählt  Ammianus 
Marcell.  (XIX.  1.  3),  er  sey  mit  seiner  Heeresmacht  ausgezogen :  „aureujn 
capUis  arietini  figmentum  interstinctum  lapillis  pro  diademate  gestans.'^ 
Bei  jenen  Worten  des  Propheten  haben  Englische  Ausleger  auf  die  ge- 
hörnten Thiere  der  Sculpturea  von  Peraepolls  au&terksam  gemacht  (s. 
ifosenmüUer's  altes  und  neues  Morgenland  IV.  S.  363).  Ein  Griechischer 
Erklärer  Amnronios  Cin  Scriptonr«  veteram  Nova  GoUect;  Vatlc.  I.  p.  208 
ed.  A.  Mai)  bezieht  das  ungleiche  Hörn  auf  die  ungleiche  Wurde  der 
Perser   und   der   Meder:  z/«a.  vmi  ,fit(tiOvq  tlmi  iv  ^i^  %ovq  Jl/fnaq  twv 
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AoAe  AUertkum  verliere.  ^^  In  den  Zendschriften  hat  Mithras 
znpichst  tüs  Sonne  verschiedene  Pr£dicate.  Er  heisst  Or^ 
musd'sjiuge,  er  heisst  der  blendende  und  mächtig  laitfende  Held* 
Dann  wird  er  Befruchter  der  Wüsten  genannt  ('Izesehne  I. 
Ha.};  dann  heisst  er  wieder  der  erhiübenste  der  Izede,  der 
SeUafloae,  der  B^gBhüt%er  des  Landes  n.  s.  w.  (Jescht  Sa« 
des  Vin.).  ^ 

Mit  dem  Begriff  Sonne  hängt  onmittelbl^r  die  höhere  Be- 
deatnng  des  Mithras  zusammen.  Als  Genius  der  Sonne  ^  als 
hoher  I%ed  (so  wie  KhorscMd  die  Sonne  ist},  giebt  Mithras 
der  Erde  das  SonnenUcht  Hiermit  hAigen  die  andern  Ideen 
zusammen ,  dass  er  zwischeiwLicht  und  Fini^rniss  a}  physisch 
steht,  dass  er  an  der  Schwelle  des  Jahres,  an  der  dämmern- 
den Grotte  —  im  Stier  — •  steht,  dass  er  das  winterliche 
Dunkel  bekämpft,  und  daher  am  dämmernden  Ausgang  der 
Weltgrotte  den  Stier  schlachtet  Er  ist  Streiter  für  die 
Sonne,  Lauterer  der  Sonne,  Lichtschaffer ,  also  für  das  Licht 
im  Kampfe. mit  der  Finsterniss,  mithin  in  so  weit  »machen 
Liebt  und  Finsterniss,  folglich  Mittler;  h)  ethisch,  dass  er  hell 
nnd  dunkel  ist,  rein  und  unrein,  dass  er  an  den  Passionen 
und  Leiden  der  Menschheit  Ai^heil  nimmt ,  dass  er  aber  end- 
lich im  üruten  siegt  In  der  Fülle  der  Zeit,  am  Ende  dersel- 
ben ,  ist  er  auch  der  Mittler  und  Aufloser  von  Finsterniss  und 
Licht,  Versöhner  von  Ormuzd  und  Ahriman,  folglich  Welt- 
grund,  Einheit  vor  der  Zweiheü,  Zeruane  Akerene  selber  (^siehe 
das  Weitere  im  letzten  Paragraphen}» 

Daher  ist  er  auch  Mittler  im  Fleisch ,  indem  er  auf  der 
Sonnenbahn  durch  den  Thierkreis  die  Seelen  zu  Gott  zurück- 

1)  Ich  habe  diese  Sätze  aus  der  ersten  Ausgabe  unverändert  beibe- 
halten. Jetzt  muss  ich  meine  Leser  auf  tten  Abschnitt  vom  Aegyptischen 
Memnon  verweisen,  und  sie  bitten  die  Ausfiihrungen  des  Herrn  Ritters  voH 
Hammer  Cin  den  Wiener  Jahrbb.  der  Literatur  ^  1818.  p.  108)  zu  verg^ei* 
chen.  Meine  Schlussparagraphen  vom  Mithras  t^s  Perseus  und  als  Ver- 
mittler werden  diesen  Ideen  dieses  eben  so  gelehrten  als  geistreichen 
Mannes  hinwieder  zur  Bestätigung  dienen. 

16* 
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fährt  Qie  Baccfaische  Geheindehre  wird  uns  weiterhin  zur 
genaueren  Erörtenmg  dieser  Ideen  Gelegenheit  geben.  Jetzt 
haben  wir  urkundlich  zu  zeigen,  dass  sie  im  Mtkra»  statt 
gefunden.  Porphyrius  ([de  antr.  Nymph.  cap.  24.  p.  22}  spricht 
von  dem  Eingang  und  Ausgang  der  Seelen  in  ihrer  Wande- 
rung, und  fährt  darauf  fort,  auch  dem  Bfitlras  habe  man  sei- 
nen eigenthumlidien  Sitz  in  den  Nachtg|pichen  angewiesen. 
Daher  führe  er  auch  das  Schwert  des  Widders,  als  eines 
Zeichens  des  Mars,  und  ruhe  auf  dem  Stiere  der  Venns; 
denn  da  Mithras,  gleichwie  der  Stier,  Demiurg  und  Herr  der 
Zeugung  sey,  so  nehAe  er  seine  Stelle  am  Aequinoctialkreis 
ein,  und  habe  zny^JRechten  die  nördlichen  und  zur  Linken  die 
südlichen  Zeichen.  —  Zuvörderst  geht  hieraus  ganz  deatGch 
hervor,  wie  Büthras  zwischen  den  oberen  und  unteren  Hini- 
melszeichen,  nach  alter  Sprache,  in  der  Mitte  steht,  fcrij^ch 
im  Uebergang  vom  Licht  zum  Schattenreich  und  umge- 
kehrt. Auf  dfesem  Zodiacalwege  ist  er  auch  der  Führer 
der  Seelen,  der  sie  ins  Leben  leitet  und  wieder  herausführt 
Sodann  heisst  er  Demiurg.  In  einer  andern  Stelle  derselben 
Schrift  wird  ausdrücklich  von  ihm  gesagt:  er  habe  die  WM 
gebildet  (Eubulus  ap.  Porphyr,  de  antr.  N.  cap.  0.  p.  V}» 
Weiter  ist  -es  bemerkenswerth ,  dass  er  Weltbildner  und  Herr 
der  Zeugung,  gleidi  dem  SHer^  heisst  Mithras  erschemt  in 
so  weit  ajs  Saamenbewahrer,  als  ein  kosmisches  Wesen,  ^e 
Bhavani,  die  die  Keime  aller  Dinge  in  sich  verbirgt,  und  in 
dieser  Eigenschaft  wird  er  gewissermassen  zur  weiblichen 
Mitra.  Der  SUer  der  Venus  erscheint  einmal  fier  als  Aeqoi- 
noctialstier ,  mit  den  Bestimmungen ,  die  oben  angegeben  wor- 
den sind;  zugleich  aber  ist  er  auch  höher  gefasst  als  Weltstier 
Abudad.  In  diesen  hatte  Ormuzd  den  Saamen  alles  Lebens 
gelegt,  da  Ahrimans  Erscheinung  herannahete.  Dieser  kommt 
darauf  mit  zwei  Dews  (bösen  Geistern}  in  Schlangengestalt. 
Der  Stier  fällt  durch  ihr  Gift.  Sterbend  aber  weissagt  er,  mit 
himmelwärts  gerichtetem  Blicke,  den  endlichen  Sieg  des  Gu- 
ten.   Aus  seiner  Linken  geht  Goschorun,  seine  Seele,  nna 
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stei^  zum  Sternenhimmel  auf;  aas  der  rechten  Seite  tritt 
hervor  Kajomorts^  4er  erste  Mensch.  Von  seinem  Saamen 
nimmt  die  Erde  ein  Drittheil,  zwei  Drittheile  aber  der  Mond 
auf.  Aus  seinen  Hörnern  wachsen  die  Früchte,  aus  seiner 
Nase  die  Laucharten,  aus  seinem  Blute  Trauben,  aus  seinem 
Schweife  fünf  und  zwanzig  Getreidearten.  Aus  dem  gereinig- 
ten Saamen  wurden  zwei  neue  Stiere  gebildet,  von  denen  alle 
Thiere  abstammen  (Anhang  zum  Zendavesta  I.  2.  p.  265,  wo 
auch  die  Varietäten  in  diesem  Mythus  angegeben  sind,  Bun- 
dehesch  71}.  Wie  reich  die  alte  Perserreligion  an  hedeuisa- 
men  Symbolen,  besonders  aus  dem  Kreise  der  Thiere,  war, 
zeigen  die  Zendbücher  zur  Genüge.  Dort  erscheint  Ormuzd 
bald  als  Adler,  hald  als  Habicht;  der  Ized  Behram  als  Boss, 
als  Lamm ,  als  Stier.  Das  Gesetzeswort  selbst  wird  zuweilen 
als  Hom-Baum'  verkörpert  vorgestellt  (s.  $.  7}. 
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S.  10. 

Es  eröftaet  sieh  der  Kreis  der  zahlreichen  Mithrasmonu- 
mente  mit  Atm  Stieropfer.^)  Bei  der  Uebereinstimmung  im 
Wesentlichen  sind  sie  in  Nebenzügen  sehr  verschieden,  wie 
man  sich  aus  den  Kunstbüchern  von  Kircher  und  Montfaucon 
an  bis  aqf  Zoega  überzeugen  kann.  Das  unsrige  (aus  de  la 
Chausse  Mus.  Rom.  s.  unten  Tab.  in.  nr.  1}  gehört  zu  denen, 
welche  die  wenigsten  Attribute  haben.  Der  Ort  des  Opfers 
zefgt  gewöhnlich  den  Eingang  einer  Hohle.  Dieser  Zug  ist 
wesentlich.  Nach  Eubulus  hatte  Zoroaster  eine  solche  Mi- 
thrashöhle  als  Bild  der  Welt  eingerichtet.  Hierbei  war  Alles 
bedeutend:  die  Dämmerung,  als  der  Uebergang  aus  Finster- 
niss  in  Licht ,  war  symbolisch ,  der  Fels  war  die  Materie ,  und 
in  ihrem  inneren  Umkreise  Avaren  alle  kosmischen  Verhältnisse 
nnd  Formen  dargestellt ,  die  Zon^n ,  die  Fixsterne ,  die  Plane- 
ten, der  Thierkreis,  die  Elemente  u.  s.  w. 

Im  Eingang  dieser .  Weltgrotte  erscheint  Mithras  mit  flie^ 
gendem  Mantel,  Phrygischer  Mütze  und  langen  Beinkleidern, 
knieend  auf  einem  niedergeworfenen  Stiere,  dessen  Schweif 
in  drei  Aehren  ausläuft.  Der  Gott  hält  dem  8tier  mit  der 
Linken  die  Nüstern  zu,  mit  der  Rechten  stösst  er  ihm  den 
Dolch  in  die  Vorderseite.  Ein  Hund  springt  vorn  an  dem 
Stier  heran.  Eine  Schlange  kriecht  herbei,  um  sein  Blqt  zu 
lecken,  nnd  ein  Skorpion  kneipt  ihn  in* die  Hoden.  Oben  im 
Rücken  des  Mithras  erblickt  man  einen  Vogel.  So  weit  unser 
Bfld.  Andere  zeigen  ausserdem  noch  Sonne  und  Mond  und 
eine  Ameise.    (So  das  Relief  in  der  VMla  Albani  bei  Zoega 

V)  Die  voUständigsten  Nachweisungen  über  Bfithras- Abbildungen  und 
Inschriften  liefern  Eichhorn  de  deo  Sole  invicto  Mithra  p.  7.  not.  d.  und 
Zoega  in  den  AbhandU.  p.  146  C  mit  den  fleLssigen  und  gelehrten  Nach- 
ftr&gen  von  WelcKer  p,  394  if. 
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Bassiiaiievi  nr.  SB}.  Ein  anderes  Monument  bat  zur  Rechten 
zwei  nftinnliehe  GestaHeti,  einen  Jüngling  mit  aufgerichteter 
Fackel,  einen  Greis  mit  gesenkter,  vorwärts  einen  Baum  mit 
sprossenden  Blättern,  darunter  einen  ^tierkopf  mit  aufgerich- 
teter Fackel,  riickwärts  einen  andi^n  mit  Früchten,  mit  dem 
Skorpion  und  umgekehrter  J^^ackel ;  oben  über  der  Höhle  sie- 
ben Dadgahs  oder  #eueraltSre  ,•  an  den  beiden  Seiten  die 
'Sonne  mit  dete  Viergespann,  nach  den  vier  Weltgegenden 
gerichtet ,  nnd  den  Mond  mit  zwei  Pferden.  Ein  drittes  Q  bei 
Hyde3  bat  eine  noch  reichere  Umgebung.  Ausser  dem  Ge- 
wöhnlichen, die  Planeten  mit  Sonne  und  Mpnd;  unten  das 
Meer  mit  einem  Delphin;  neben  dem  Stier  einer  Seits  einen 
Jüngling:  als  Besaamer  der  Erde,  anderer  Seits  einen  mit 
dem  Pfeile.  Zuweilen  sieht  man  auch  den  Palmbaum  und  an- 
dere Symbole ,  ja  seilet  den  Todtenschädel ,  auf  diesen  Bild- 
werken. Man  vgl.  z.  B.  die  17.  Tafel  bei  Dupuis»mit  einer 
Reihe  solcher  Mithrasmonumente. 

Der  Sinn  dieses  Stieropfers  ^}  lässt  sich  nun  sohon  aus 
d^n  Bisher^en  errathen.    Zavörderst  bleibe  die  Erinnerung 

i)  Es  wurde  mich  hier  zu  weit  führen,  weim  ich  die  Gründe  aus 
einander  setzen  wollte,  welche  mich  bestimmen,  die  VorsteUung  yon  « 
einem  Opfer  hierbei  festzuhalten.  Zoega  (AbhandU.  p.  119  ff.)  hat  für 
und  gegen  gesprochen.  Mein  gelehrter  Freund  Welcher  widerspri9ht  ihm 
(p.  415)  und  meint,  die  Abendländer  hätten  diese  Vorstellung  hinzuge- 
than.  Die  morgenländische  Bedeutung  dieser  Mithrischen  Handlung  sey 
die  „der  Materie  gewesen,  die  im  Wftiter  erstarrend  in  Verwesung  die 
Keime  des  Lebens  bereitet. ^^  Ich  will  nur  das  Eine  bemerken,  dass  die 
Bibel  und  Theopompus  in  der  Hauptstdlle  beim  Plutarchus  mich  mehr  zu 
der  VorsteUungsart  des  Freilierm  von  Hammer  hinziehen  ( Wiener  Jahrbb. 
18\8.  I.  p.  110):  „das  Opfer  des  Stiers'  ist  also  zugleich  ein  blutiges 
Meüschenapfer ^  nm  MUkras^  dem  Vermittler,  zur  Sühne  Gottes  und  des 
Menschen,  zur  Vernichtung  der  Ahrimanischen  Erbsünde,  dargebracht.^^  — 
Herr  Ouigniaot  Cp-  356)  macht  hierbei  folgende  Anmerkung:  „C'est  le 
trpisieme  point  gui  fait  diCicult^,  dans  la  question  si  compliqu^e  des  Mi* 
thras  et  des  Mithriaqiie« :  s*aglt-if  reellement  d'un  sacrifice?  et,  en  ac- 
coTdant  eette  donnee,  Tidee  en  est -eile  originairement  chez  les  Perses? 
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gegenwärtige  dass  diese  Bflder  mis  erst  durch  Bömisches 
Medium  refleetirt  werden.  WindLelmann '3  bemerkt,  dass  die- 
ser Mithras  eine  von  Rdnusehm  Künstlern  gebildete  Gesfadt 
ist,  die  jene  Phrygische  Mutze  und  die  lange  Fussbekleidong 
als  eonventionelles  Zeichen  ausU^discher  Tracht  dngefahrt 
hatten.  Dasselbe  gilt  nun  auch  von  diesen  Monumenten  im 
Ganzen.  In  ihnen  spiegelt,  sich  natüillch  der  Geist  ab,  in 
welchem  damals  die  Römer  dieses  Gebilde  des  alten  Magis-  < 
mus  auffassten ,  mit  allen  den  Zuthaten  der  damit  jetzt  ver- 
webten mystischen  Dogmen  aiiifer^Bel^onen.^3  ^^'  ^^^ 
t  11 1  II I      I  I  ■ I  ^  ....  1 1  . 1. 1 

Quo  Hftttt-il  entendre  au  fond,  par  ee  sacrifloe?  liesPersesyattaGhaient- 
ils  le  m^me  sens  que  les  RomaüiS)  et  l'oni-Us  repr^sentö  sous  les  m^  , 
mes  syiiiboles?^^  Hierauf  verweist  er  auf  stAne  Note  8  und  9  zu  diesem 
Capitel.  Aus  letzterer  füge  ich  folgende  Stelle  hier  bei  Cp«  739):  99  Per- 
sonne  ne  deute  aujourdhui.  que  les  bas-relieit  mithriaques  ne  repr^sen- 
tent  un  saSrifice,  et  un  sacrifice  essentiellement  symbolique^  que  cette 
representation  ne  seit  placee  dans  un  point  de  Tue  astronomique  et  ca- 
lendaire;  qu^enfin,  si  la  Ibrme  du  sacrifice,  tel  que  nous  voyons  fig;ure 
dans  les  monumens,  n'appartient  point  primitirement  k  la  religion  da 
Zoroastre  y  si  memo  V  idee  n^  en  fut  point  inim^diament  empruntee  de 
cette  religion,  du  moins  et  cette  id6ey  et  les  principauz  symboles  qoi 
V  expriment,  ont  leurs  profondes  radnes  dans  les  vieilles  dootrines  de 
1'  Orient.  ^<  Er  glaubt  dass  diese  Idee  ihrem  Princip  nach  mit  dem  Indi- 
schen Pantheismus  zusammenhange  und  darauf  im  Laufe  der  Zeiten,  man- 
nigfach yermischt  mit  andern  Religionen ,  sich  bis  zu  den  Römern  fort- 
gepflanzt habe. 

1)  Gesch.  der  K.  I.  p.  156  ff.  neueste  Ausg.  vgl.  Fea  ebendaselbst 
547.  549.  p.  377  f. 

23  Auch  Eichham  a.  a.  O.  I.  p.  14  behauptet^  dass  die  Ifithrasmo; 
numente  aus  der  sp&teren  Igeriode  der  guten  Künste  seyen,  dass  sie  auch 
nicht  Persischen  Mustern  nachgebildet,  im  €tegentheil,  dass  sich  Vieles 
auf  denselben  finde,  das  mit  der  Lehre  und  den  Gebrfiuchen  der  Bfagler, 
in  geradem  Widerspruche  stehe.  Jedoch  liesse  sieh  nicht  bezweiHoln, 
dass  die  Römer  durch  ihre  Symbole  dasselbe  hätten  andeuten  wollen? 
was  die  Magier  von  Mithra  gelehrt  hätten. 

Derselbe  (p.  16)  bemerkt,,  dass  die  Erneuerung  des  Natnrlebens, 
die  neugeborene  Natur,  zwar  durch  treffende  Symbole  nach  den  I^hr^ 


J 
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die  Perser  selbit  gaben,  wie  bereits  Görres  (L  p.  MO  f.} 
bemerkt,  diesen  Mitliras  und  seiner  OpferiiandlQng  versdiie- 
dene  Bedeotnngen.  Vorerst  war  er  der  Sobn  des  Persischen 
Urbergs  AlbordL  Er,  der  FeueniraU ,  ans  dem  Steine 
hervorgesprongen ,  und  die  Erde  durdistromend  und  durch- 
glühend. Der  Stier  aber,  den  er  am  Eingänge  der  Höhle 
würget,  ist  einmal  die  JBrife  sdbst,  die  einst  der  grosse 
Dschemschid  (als  das  personificirte  Sonnenjahr}  mit  dem 
goldenen  Dolche  gespaltet  Höher  grfasst,  wie  wir  oben  bei 
Porphyrins  lasen ,  ist  der  Stier  die  die  Keime  tragende  Materie, 
and  llithras,  münriich  gedacht,  ihr  JBro^er'/der  den  Schoos 
ihrer  befiruchteten  Gew&sser  demiurgisch  löset  Astronomisch 
gefiisst  ist  Mithras  ite  »eifgende  Satme,  getragen  von  dem 
Aequinoctialstier,  dem  Saamenbewahrer.  Dieser  ist  das  Hans 
der  Venus  und  die  Exaltation  des  Mondes.  Nach  der  FriSi- 
lingsgleiche  tritt  die  Sonne  in  das  Zeichen  des  Stieres  ein, 
sie  spaltet  ihn,  und  sein  Blut  fli^t  warm  und  fruchtbar  zur 
Erde  nieder.  Mit  der  Herbstgleiche  geht  die  Sonne  in  den 
Skorpion.  Jetzt  versiegt  die  geb&rende  Kraft  der  Erde.  Der 
Skorpion  nagt  an  den  TestflLeln  des  Stieres.    Dahin  deuten 


dar  Blagier  angedeutet  wurde,  dass  sie  jedoch,  indem  sie  nur  denen, 
die  Maglsdie  Bildung  uadLelire  genossen,  verst&ndlich  waren,  Grieclien 
and  Römern,  die  unter  ganz  Terschiedenem  Himmel  lebten,  und  deren 
Cliarakter  und  Denkweise  von  dem  der  Blagier  yerschieden  war,  uhyer- 
ständlich  bleiben  mussten.  Darum  hätten  die  Romischen  Künstler  mit  den 
ausländischen  Bildern  die  eigenen,  ihnen  hinlänglich  bekannten  ron  der 
schaffenden  Naturkraft  verbunden,  und  hieraus  sey  jene  Mischung  von 
Attributen  und  s^bolen  in  den  meisten  Bfithrasmonumenten  zu  erklären. 
Da  nun  dasselbe,  was  die  Magier  ihrem  Mithras  beigelegt,  Griei^n 
und  Rom^r  der 'Sonne  beilegten,  so  habe  die  Yergleichnng  beider -sehr 
nahe  gelegen,  zumal  da  Mithras,  wie  ApoUe,  als  ein  Jängling  darg^ 
stellt  wurde,  und  beiderseits  der  Stier  seine  Bedeutung  gehabt;  und  so 
sey  von  jener  Zeit  an  Miihras.  als  Sonne  genommen,  und  mit  aUen  ihren 
Attributen  ausgesdunückt  worden.  Meine  eigene  Meinung  wird  ans  dem 
Bisherigen  wie  aus*  dem  Verfolg  deutlich  werben. 
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auch  die  übrigen  Attribute:  der  grünend^  Baum,  das  Friih- 
lin^bfld ,  der  Jüngling  mit '  gehobener  B^aekel  u.  s.  w. ;  bin- 
wieder  der  Herbst  in  seinen  Bildern,  im  Frmdit  tragenden 
Baume  mit  dem  Skorpion,  im  Greise  mit  gesenkter  Fackel, 
in  der  Schlange.  £lodann  oben  über  der  Höhle  Sonne  und 
Mond  und  die  sieben  Pyre^i  als  Symbole  der  sieben  Planeten. 

Aus  der  Darstellung  der  Aequinoctien  durch  den  Stier, 
als  Zeichen  der  Frühh'ngsgleiche,  und  durch  den  Skorpion, 
als  herbstUehes  Zeichen,  schliesst  Dupnis  (^Orig.  M.  p.  127 
sq.}  auf  das  hohe  A^er  der  Originale  jener  Bildwerke.  Jene 
Zeichen ,  sagt  er',  seyen  ohngdähr  seit  45(00  Jahren  vor  der 
christliehen  Aere  in  den  Aequinoctien  gestanden.  Seit  2500 
Jahren  vor  derselben  Zeitrechnuiig  sd^en  die  Zeichen  des 
Widders  und  der  Waage  an  deren  jStelle  getreten.  Wir  wol- 
len hierbei  Keber  berichten,  als  urtheilen,  halten  es  aber  für 
zweckmässig,  solche  Ideen,  die  zu  weiterer  Forschung  reizen 
müssen,  hier  niederzulegen. 

la  der  iTotfinoZo^V  erhalten,  wie  bemerkt,  Mithras  und 
Stier  eine  höhere  Bedeutung.  Im  Zendavesta ,  wie  wir  sahen, 
hat  jener  Abudad,  als  Urstier,  aus  dem  die. Keime  aller  We- 
sen quellen,  ganz  ungezweifelt  diesen  höheren  Sinn.  Dort 
ist  CF-  der  weissagende  Stier,  der  den  Untergang  der  Hölle 
verkündigt.  Dort  sind  Schlange,  Skorpion  und  Ameise  Bilder 
des  Ahriman  und  seiner  Gefährten  aus  der  Finstemiss,  die 
den  Stier  der  Welt  erwürgen.  Hier  erhält  auch  der  Hund, 
der  den  sterbenden  Stier  ansieht,  eine  höhere  Bedeutung.  Er 
gehört  dem  guten  Geiste  an.  Es  ist  der  Hund  des  Trostes, 
der  den  Sterbenden  an  den  Taschter  erinnert ,  an  die  Wieder- 
geburt nach  Ablauf  des  grossen  Weltjahres.  Hild  des  Sirius 
ist  er,  des  Hundsstern»,  Sothia  genannt  bei  den,  Aegyptiem, 
Taschter  bei  den  Persem.  *)    Wenn '  einst  in  der  Fülle  der 


1)  Eänige  Neuere  woUan  den  Taschter  für  dea  Planeten  Mars  neh- 
men; Rhode  (Heilige  Sage  des  Zendvolks  p.  255  ff.)  für  den  Planeten 
Jupiter.  -«•    Allein  er  kommt  auch  als  Sura  odei^  als  der  Hund  der  himiu- 
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Zeit  der  Stern  des  Hundes  die  Welt  wieder  anblickt  ^  dann 
bricht  der  grosse  Tag  der  Wiederbelebung  ra.  Daher  jene 
Sitte  der  Perser  am  Lager  der  Sterbenden.  So  vniß  es  mit 
ihnen  zu  Ende  ging 9  führte  man  ihnen  einen  Hand  vor,  der 
aus  ihrer  Hand  einen  Bissen  empfing.  Diese  Hradlung  hiess 
Sagdid,  der  Hund  siehst  — ein  trostvoUes  Sinnbild  der  hoff* 
mmgsreichen  UnsterbUchkeä.^^  So  blickt  nun  auch  hi^  der 
Hand  den  sterbenden  Stier  an^  Auch  er  weissagt  die  bessere 
Zukunft,  und  ist  mithin  selbst  Bild  der  Wiederbelebung.  .  In 
ähnlicher  Bedeutung  nehmen  einige  Indische  Stämme  die  X'uh. 
Dort  nimmt  der  Sterbende  den  Schweif  der  Kuh  in  die  Hand, 
um  dadurch  seine  Seele  zu  reinigen  (Dupqis  V.  p«  128}. 

Nach  liubulus  sollte  mau  vermutheil,  dass  sdbon  die  Per- 
ser Mithrasmjßsterien  in  heiUgen  Grotten  feierten.^}  Wenig* 
stens  verstellt  Porphyrius  (^de  antr..  N.  cap.  4}  jene  Stelle 
von  Zoroaster's  flöhle  so*  Wie  dem  iiuch  sey:  ein  cftrimo- 
nienreichßr  Geheimdienst  war  es ,  den  inan  in  der  Römischen 
Periode  dem  Mithras  zu  Ehren  beging.  Vmr  dei:  Au6iahme 
ging  eine  Stufenfolge  von  Prülungen  her,  die  Einige  bis  zu 


lischen Heerde  und  als  Begleiter  der  Seelen  vor,  und  ist  kein  a/iderer  als 
der  Sirius  Cvgl.  Guigniaut  Notes  p.  713  sq.). 

1)  Zendavesta  von  Kfeuker  in.  $.11.  p.  250  f.  und  Anhang  n.  1. 
p.  103  f.  und  3.  p.  71,  wo  über  die  Hochachtung  dieses  Thieres,  so  wie 
seinen  Gebrauch  bei  den  Todten,  genauer  nach  den  Stellen  der  Griechen 
und  der  Zendbücher  gehandelt  ist,  in  welchen  letzteren  er  auch  überhaupt 
als  Bild  der  Treue  und  Wachsamkeit  erscheint.  VgL  auch  Herder's 
Vorwelt  p.  271.  272.  Wegen  dieser  Beziehung  auf  Tod  und  Unsterb- 
lichkeit sehen  wir  eine  Menge.  Hun^e  auf  dem  Grabmale  des  Darius 
Hystaspis  ausgehauen)  s.  unsere  Tafel  XXXn  nach  Hoeck  Monumenta 
etc.  tab,  I.  vgl.  p.  11.  13.  Vgl.  auch  Heeren  Ideen  I.  1.  p.  255  der  dritten 
Ausg.  und  Nachtrag  V. 

2>.Vqb  denPersisolic^  S|yat^rieii  hj^deln  Zoega  in  d9n  Abhandlttii* 
gen  p.  \^z  ff;  (vgl.  Weicker  da^ro  p.  406  C)  und  der  Verfasser  der 
t^merkensvrertlien  Schrift:  DU  AUgßgemDfirt  Got%ea,  im  aweiten  BmvAfi 
(El^usijs  betitelt)  p.  96  ff.)  worauf  loh  meine  Leser  verweise. 
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achtzig  aa^g^ben,  von  linderer  Art  zuerst,  und  so  weiter 
bis  zu  den  lebensg^ffihrlichstra.  ^  Es  scheint,  dass  die  Prie- 
ster fiber  der  strengen  Haltung  dieser  Proben  mit  grosser 
Genauigkeit  wachten.  Darauf  folgen  die  Gebräuche  der  Ein- 
weihung. Dabei  kommt  auch  eine  Wassertaufe  vor  (s.  Ter- 
tuUian.  de  baptism.  V.  p.  SSO  ed.  Bigalt.}.  Es  werden  Zeichen 
erwähnt,  die  man  dem  Einzuweihenden  auf  die  Stime  druckte 
(^TertttU.  de  praescr.  haeres.  V.  40}.  Ein  mystischer  Trank 
aus  Wasser  und  H^hl  wurde  unter  Aussprechung  gewisser 
Fonneln  genommen  (lustin.  Hartyr.  Apolog.  00}.  Wenn  St. 
Croix  (^a*  a.  0.  p.  ISO.  147}  die  Meinung  der  christlichen 
Vfiter,  wonach  alle  diese  Gebräuche  dem  Christenthum  ab^e- 
borgt  waren,  sofort  «annimmt,  so  möchte  ich  hingegen  bei 
dnigen,  z.  i3.  bei  jener  TaülTe  und  jenem  Tranke,  an  die 
Eleusinien  erhinem.  ^}  £ben  so  wenig  möchte  ich  mit  PoB^^ti 
(zu  den  Picturae  m  Yasculis  Etruscus  Tom.  II.  cap«  15.  p.  50 
«—54}  jene  Vorstellungen  auf  Grossgriechischen  Vasen, 
die  eine  Feuer-  und  Wasserreinigung  darzustellen  scheinen, 
sofort,  ohne  bändigte  Beweise ,  auf  Italische  Bfiihrasmysterien 
beziehen,  zudhl  da  die  Bacchischen  Weihm  urkundlich  diese 
und  ähnliche  Gebräuche  hatten. 


1)  Nonnus  ad  Gregor.  Nazianz.  p.  131.  145  ed.  Eton.  conf.  Sainte 
Croix  Rechefches  sur  les  myaiteres  du  Paganisme  Tom.  n.  p.  126  sqq. 
sec.  edit.  Zu  den  QaeUen  vgl.  man  die  SteUe  des  Nonnus  bei  Montfiiu- 
con  (Diar.  Italiae  p.  201).  Derselbe  berührt  diese  Mysterien  In  den 
Scholien  zum  Gregor.  Nazianz.  üq  %a  (pSkay  womit  Endociad  Violarium 
zu  vergleichen  ist  p.  291  and  jetzt  auch  noch  der  Griechische  Scholiast 
zu  den  Gedichten  desselben  Gregorius  (Schol.  ad  Gregor.  Naz.  Carmm. 
p.  49  ed.  Gaisford.). 

2)  Auch  Silvestre  de  Sacy  zu  St.  Croix  a.  a.  O.  p.  147.  not.  1  wi- 
derspricht der  Behauptung  von  St.  Croix ,  da  ja  ofTenbar  einige  Gebräuche 
anbezweifelt  der  alten  Perserreligion  angehörten,  andere  aber  aus  den 
Mysterien  der  Ceres  ^  Cybele  und  des  Bacchus  genommen  werden  konnten. 
AUerdings  könnten  auch  einige  christliche  Gebräuche  mit  eingeführt  wor- 
den seyn,  allein  es  liesse  sich  doch  weder  dies  im  AUgemeinen  vom 


-^    253    -^ 

D|e  Mithrasmysterien  hatten  sieben  Grade,  naeh  der  Zabl 
der  Planeten.')  Der  erste  enthidt  die  Streiter  (milites).  In 
diesem  Ordensnamen  erkenne  ich  Ideen  des  Zendavesta,  der 
ja  ganz  anf  die  Vorstellung  der  Streitbarkeit  im  Dienst  des 
Ormuzd  gebaut  ist ,  und  dessen  einer  Theil  daher  seinen  Na* 
men  hat.  Vendidad  heisst  er,  d.  h«:  mtf  »um  Sireä  wider 
Ahriman!  Bei  der  Aofinahme  in  den  ersten  Grad  ward  ein 
Kranz  mit  den  Worten  überreicht  nnd  aufgenommen :  Mithras 
ist  mane  Krone  (Tertuli.  de  coron.  sect.  15}.  Die  Hitglieder 
des  zweiten  Grades  hiessen  Löwen,  nnd  die  Frauen  Hyänen 
(Porphyr,  de  Abstin.  IV.  1«.  p.  SSO).  Ohne  Zweifel  hatten 
diese  Namen  einen  doppelten  Sinn.  Einmal  mochte  der  Löwe 
auf  die  bewiesene  Stärke  in  den  Pnifungen  gehen,  sodann 
gewiss  aber  auch  auf  Seelenwanderung  durch  den  Thierkreis* 
Dies  letzte  sagt  Pallas  bei  Porphyrius  1.  1.  ganz  bestimipt. 
Er  dringt  so  sehr  auf  diesen  höheren  Sinn ,  dass  er  den  ge- 
wohnlichen Dlos  vom  Thierkreise  sogar  zu  verwerfen  scheint 
Doch  will  er  offenbar  nur  den  Abstand  dieser  Erklärung  gegen 
jene  höhere  zeigen.  Ein  weiterer  Grad  (Coracia)  enthielt  die 
RiAßn.  Ob  dies  der  dritte  war,  ist  aus  Porphyrius  1.  1.  nicht 
ganz  deutlich.    Darauf  lässt  man  die  Wurde  des  Perses^') 

» 

Ganzen  behaupten ,  noch  mit  Sicherheit  bestimmen ,  w^che  Gebräuche  der 
Mithrasdienst  aus  fremden  Religionen  aUA  angeeignet.  Er  äussert  hier- 
auf seine  Vervninderung  über  die  entgegengeeetzte  Meinung  von  Dupuis, 
dass  das  Christenthum  vir  ein  Zweig  des  Mithrasdienstes  sey.  — <  Und  doch 
ist  diese  Meinung,  wie  wir  oben  gesehen,  neulich  wieder  angenommen' 
worden. 

1)  S.  St.  Croix  a.  a.  O.  p.  130  sqq. 

2)  Dass  Perses  wohl  nicht,  wie  St,  Croix  a.  a.  O.  p.  131  wiU,  für 
Persa,  Perser,  sondern,  so  wie  die  folgenden  Namen,  Bramhu,  Helms, 
für  den  Namen  einer  Gottheit  oder  einer  mythologischen  Person  zu  neh- 
men sey,  hat  schon  SUvestre  de  Sacy  in  der  zweiten  Note  ebendas.  be- 
merkt, zumal  da  Einige  einen  Sohn  der  Sonne,  Perses,  kennten,  und 
nach  Porphyrius  (de  antr.  Nymph.  cap.  16.  p.  16)  Perses  und  Mithras 
ein  und  dasselbige  Wesen  seyen. 
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folgen.  Mithras ,  wie  obto  bemestkt  ^  hiess  selbst  bo.  Auch 
wird  er  auf  einer  Inschrift  Permümf  genannt  (^Ridinken.  ad 
Porphyr,  de  antro  Nymph.  p«  16).  Darauf  folgen  dilß  Grade 
des  Br<mnu8  und  des  Heliua.  Die  Mitglieder  des  letzten  und 
höchsten  Grades  hiessen  Väter  Quaregeg  y^")  Alle  diese  Stufen 
werden  auf  Inschriften  und  in  SchriftsteUem  durch  die  Benen- 
nungen Leontica,  Ooracia,  Patrica  und  dergL  bezeichnet. 
Dass  jeder  Grad  seine  eigenen  Lehren  und-  Gebrüucl^  hatte, 
ergiebt  sich  von  selbst ,  und  wird  historisch  durch  einige  Züge 
bestätigt.  ^)  80  brachte  man  im  Gh^ade  der  Persica  nur  Honig 
dem  grossen  Perses  (^Mithras)  2um  Opfer  (Porphyr,  de  antr. 
N.  cap.  15}.  Wer  in  die  Leontica  eingeweihet  ward^  tro^ 
ein  Kleid,  besetzt  mit. allerlei  Thierfiguren  (Porphyr,  de  Ab- 
stin.  1.  L}.  Auch  hier  wieder  eine  Aehnlichkeit  mit  Aegypti- 
scher  Sitte.  Nach  Diodorus  (^I.  02}  trugen  dergleichen  In- 
signien  die  höheren  Gasten  dieses  Landes.  Auf  die  Leontiea 
mag  sich  auch  der  Löwe  beziehen,  den  man  beim  Stieropfer 
des  jMithras  zuweilen  sieht.  Auf  die  Coracia  deutet  noian  den 
Raben,  der  eben  so  oft  dabei  sichtbar  Ist,  und  den  Zo£ga  nur 

1)  Hierbei  muss  man  daran  denken ,  dass  JUQthras  vorzugsweise  der 
Vater  hiess.  Hermes  spricht  beim  Jiilianus  CiHl  Caesaribas  p.  336  Span- 
hem.):  ^j^^  habe. ich  verliehen,  den  Vater  Mithras  zu  erkennen ^^  iSol 
61  -^  6^S(i)xa  Tov  nariqtc  MC&qav  in^yvlavat') y  und  Porphyrius  C^e  antr. 
Nymph.  VI.  p.  7  Goens.)  sagt:  ^^zur  Ehre  des  Allschöpfers  und  Vaters 
Mithra^^  Qtlq  %ifi<^v  jov  nuvTtav  TToiriTov  nal  nuTgoq  Ml&gov')»'—'  Aber  auch 
Priester  des  Mithras  wurden  navegsq  genannt.  0)  heisst  es  beim  £una- 
pius  QiD.  Maxime  p.  52  ed.  Boiss.)  von  einem:  nav'^g  mv  vfjq  Mi&gutxfjq 
TtXer^i,  und  ein  Septimius  wird  in  einer  Inschrift  Pater  et  sacerdos  in- 
victi  Mithrae  genannt.  Doch  scheint  dieser  Name  von  Priestern  mehrerer 
Gottheiten  im  Gebrauch  gewesen  zu  seyn,  so  wie  mater  (Mutter)  von 
Priesterinnen  (s.  Boissonade  und  Wyttenbach  zur  angeführten  SteUe  p. 
300  Bq,  p.  183  sq.). 

2)  Es  lässt  sich  aber  auch  vermuthen,  dass  Mithras  in  den  verschie- 
denen Graden  der  Mithriaca  verschieden  nach  seinen  niederen  und  höheren 
Würden  bis  endlich  zur  Idee  des  höchsten  Wesens ^  Zeruane  Akerene, 
selber  aufgefasst  und  vorgesteUt  worden  ist. 
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üür  eine  GriechiBdie  Uüdeutan^  der  Waldtanbe  hStt.  Die 
Patres  (^ Väter}  hiessen  in  der  Ordeitssprache  Adier  und  ffa- 
bichte ,  so  Wie  man  die  Epopten  Greife  nannte ,  nnd  als  Greife 
in  mysteriöser  Vertiällang  darstellte.  Nach  Hieronymus  (^epist 
adLaet.  7}  und  nach  den  Inschriften  (lleinesius  I.  48}  scheint 
jene  thierische  Symbolik  mehreren  Graden,  als  dem  der  Co- 
races,  gemein  gewesen  zu  seyn.  * 

Unter  die  geheimen  Symbole  der  höheren  Lehre  rechnete 
man  aiTch  jene  Stufenbahn  mit  acht  Tküren  von  verschiedenem 
Metall  9  mit  Bezug  auf  Sonne ,  Mond  und  Planeten  und  auf  den 
Gang  der  Seelen  durch  dieselben,  nach  einer  Anordnung,  der 
das  Diatessaren  oder  die  Quarte  zum  Grunde  gelegt  war  {CeV- 
SOS  beim  Or^^nes  VI.  p.  202.  p.  646  de  la  Rue.  cf.  St  Croix 
1. 1.  p.  1S6  sqq.  ^)}.  Auch  dieses  könnte  auf  sehr  alter  SpmboKk 
beridien.  Dass  man  die  Planeten  frühzeitig  bildlich  darstellte, 
zweigen  mehrere  Spuren.  Pausanias  (^Lacon.  eap.  20}  deutet 
sieben  alte  Spitzsäulen ,  die  er  in  Griechenland  sah ,  auf  die 
sieben  Planeten ;  und  ^e  verschieden  colorirten  sieben.  Mau- 
ern, womit  der  Meder  Bejok  die  verschiedenen  Räume  von 
£kbatana  umschloss  (^Herodot.  I.  98} ,  gehören  wahrscheinUdi^ 
auch  in  diesen  Kreis  naiver  Sinnbildnerei*  Im  Mithrasdienst 
hatten  jene  Thore  aber  ausserdem  noch  jene  andere  Beziehung. 

Alle  diese  Spuren  uralter  Symbole  und  Gebräuche  spre^ 
chen  für  den  frühen    Ursprutig  wm  MUhraanysterien  in'  der. 


1)  St.  Croix  spricht  dort  nur  von  stehen  Thüren,  indem  er 
einer  andern  Lesart  in  der  SteUe  des  Origenes  folgt;  und  hierin  stimmt 
ihm  auch  Silvestre  de  Sacy  bei,  da  jene  SteUe  nach  der  vulgären  Lesart 
offenbar  verdorben,  und  überhaupt  immer  nur  von  sieben  Thihren  die 
Rede  sey.  —  Die  Worte  heissen  nach  der  gewöhnlichen  Lesart:  »Ufta^ 
viffCnvXo^,  inl  ^  avt«;  nvJifj  oySoti.  Die  nachfolgende  Aufo&hlang  zeigt 
aber,  dass  nur  von  sieben  Stufen  die  Rede,  und  daher  die  Vei1[)esserung 
InranvJLoq  richtig  ist.  Nach  Einsicht  der  SteUe  in  der  besseren  Ausgabe 
trete  ich  daher  dem  genannten  Gelehrten  jetzt  bei,  ohngeachtet  Zoega 
in  den  AbhandU.  p.  136  auch  von  acht  Pforten  redet.  Auch  ihm 
scheint,  ^ie  mir  vorher,  die  bessere  Lesart  unbekannt  gewesmi  zu  se^nt. 
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Religion  des  Orients.  ^  In  iek  Art  hing^^,  ^e  sie  seit 
Pompeias  im  Römischen  Reiche  begftagen  worden  ^  zeigt  sich 
in  wesentlichen  Stacken  grosse  Verschiedenheit  vom  heilten 
Dienste  der  Perser.  Die  neuen  Mithriaca  zmn  Beispidi  forder- 
ten von  ihren  Anhängern  häufige  and  strenge  Fasten,  ja  in 
den  höherien  Graden  legten  die  Prieslijer  manchen ,  die  nach 
höcister  Vollkonmienheit  strebten,  das  Cölibat  anf  (Tertullia- 
nns  de  praescript  haer.  140}.  Nun  bemerken  aber  die  lieber- 
setzer  der  ZendbüCher,  dass  dem  Zoroastrischen  Gesetze  die 
Fasten  völlig  fremd  waren ,  und  dass  es  eben  so  wenig  den 
ehelosen  Stand  begünstigte^  (Anquetil  Zendavesta  T.  III.  p* 
OOi.  Freret  Memoir.  de  TAcad.  des  Inscr.  XVL  p.  S8S}. 
Auch  habe  ich  oben  ($.  8}  aus  dem  GeschicH^dureiber  Doris 
ganz  j^ndere  Nachrichten  vom  aU-Peraiachen  Mithrasdienste 
gegeben«  Festliche  Lost  und  lautes  Wohlleben,  nicht  ernste 
Stille  und  strenge  Entsagung,  war  sein  Charakter.  Unter 
diesen  Umständen  müssen  diese  härteren  Verfügungen  ent- 
weder« füir  spätere  Neuerungen  der  Priester  gelten,  und  so 
manches  Andere  scheint  ja  eine  Amalgamation  mit  andern 
Relij^ionen  zu  bestätigen ,  oder  man  muss  mesen  Geheimdienst 
aus  einer  andern  Asiatischen  Quelle ,  als  aus  dem  Permsehen 
Hagismus ,  herleiten.  Freret  a.  a.  0.  hat  auf  Babylonischen 
Ursprung  gerathen.  Auch  Eleuker  ( Anhang  zum  Zendavesta 
n.  8.  p.  IM}  vermuthet,  das%  diese  ursprünglich  Babyloni- 
schen Weihen  von  den  Persischen  Magiern  später  angenom- 
men wären.  Oder  man  sucht  die  Wurzel  der  Mithriaca  im 
älteren  Sabäismus  vor  Zoroaster  auf.  So  Uessen  sich  fireilicli 
die  Abweichungen  vom  alten  Zehdgesetz  nmd  die  Üeberein- 
Stimmungen  damit  am  ungezwungensten  erklären.  0 
-         -  -  '        ' 

1)  V.  Hammer  (Wiener  Litt.  Zeit.  1816.  nr.  92.  p.  1462  if)  erklärt 
die  Mithriaca  für  unbe%weifelt  Persischen  Ursprungs,  jedoch  mit  Indi' 
sehen  Zuthaten  vermischt. 

2)  SUye9tre  de  Sacy  (in  den  Noten  zu  St.  Croix  p.  144  sqq.^y  ^^ 
einerseits  die  Stärke  der  von  Freret  gegen  den  Persischen  Ursprung  der 
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intliriaca  beigebradtten  Beweisgronde  anericennt,  fahrt  dodi  andk  wieder 
Vieles  auf,  welches  uiu  nöthige,  in  Persien  den  Ursprung  dieses  Cultns 
zu  suchen.  Da  aber  in  Persien  selbst  gar  keine  Üithrasmonumente  ge- 
funden werden,  bei  andern  Ueberrösten  der  alten  Religion  Persiens^  da 
ferner  auf  denselben  Monumenten  äusserst  selten  Feuer  und  ihm  gewei* 
hete  Altare  erscheinen ,  sondern  nur  brennende  Fackeln,  von  Genien  oder 
niedem  Gottheiten  getragen,  so  könne  man  hieraus  schliessen,  dass  die 
Symbole  des  Mithrasdienstes,  bevor  er  zu  den  Griechen  und  Römern 
überging,  von  einer  Nation  angenommen  worden  seyen,  welche  die 
Sonne  und  die  Sterne  anbetete,  oder  wenigstens  ihnen  eine  sinnlioha 
Verdumng  (jol  culte  sensible)  weihete,  wie  die  Perser,  bei  welcher 
jedoch  die  Verehrung  des  Feuers  gar  nicht  yerbreitet,  oder  doch  nur 
sehr  unbedeutend  war.  Und  dieses  Volk  habe  mit  jenem  Oultus  die  dem 
Persischen  Religionssystem  ganäs  fremden  Gebrauche  und  Einrichtongen, 
welche  sich  auf  Enthaltsamkeit,  Fasten  u.  s.  w.  bezogen,  verbunden.  So 
gehöre  also  der  Mlthrasdienst  im  eigentlichen  Sinne  nicht  nach  Persien, 
sondern  letzteres  habe  blos  einen  Theil  der  Symbole  jenes  mysteriösen 
Cultns  geliehen.  Und  aul  diese  Weise,  glaubt  Silvestre  de  Sacy,  Hessen 
Bi<^  alle  Schwierigkei&n  heben,  v.  Hamm^'s  Ausist  haben  wir  in  der 
vorhergehenden  Anmerkung  gegeben. 


9  m 


Creuxer^s  deutsehe  Sohriiten.    I.  2. 


IT 
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$.   11. 

Die  Geschichte  der  Mithriaca  tritt,  wie  bemerkt,  erst  mit 
der  Römischen  Periode  mehr  aus  dem  Dunkel  hervor.  Dass 
sie  sich  über  Armenien,  Cappadocien,  Pontus  nach  Cflicien 
und  im  übrigen  Kleinasien  verbreitet  haben,  geht  aus  Mehre- 
rem  hervor,  vorzüglich  aus  dem  Gange,  den  der  Dienst  der 
Anai'tis  und  anderer  Gottheiten  genommen.  Auch  in  Syrien, 
Palästina  und  in  angränzenden  Ländern  sucht  man  Sporen 
davon.  So  sieht  z.  B.  Dupuis  (DI.  p.  736}  in  dem  Molochs- 
dienste der  Ammoniter  einen  flfithras  und  Mithriaca.  fAlles 
dieses  wurde  einen  weit  höheren  Grad  von  WaArscheinlicbkeit 
gewinnen,  wenn  jener  uralte  Zug  einef  Mithrasreligion  (d.  h. 
einer  solchen,  worin  der  Sonnengott,  alk  Besaamer  gedacht, 
unter  einer  bestimmten  Form  von  Gehehndienst  und  unter  die- 
sem eigenen  oder  verwandten  Namen  verehrt  ward}  von 
Oberasien  *  nach  Aegypten  hin  *sich  etwas  deutlicher  nach- 
weisai  liesse,  als  nach  den  oben  gevriesenen  Spuren  bis  jetzt 
geschehen  kann.  Dann  würde  sich  auch  bestimmter  ergeben, 
was  jener  Vorwurf  der  Sonnenverehrung  sagen  wollte,  den 
man ,  -nach  Josephus ,  den  Essäem  machte.  (  Man  sehe  darüber 
Starck's  gelehrte  Geschichte  der  Christlichen  Kirche  des  ersten 
JahrhuQderts  I.  p.  107  f.}  Mit  den  Römischen  Kaisern  wer- 
den die  Nachric^hten  vom  Mithrasdienste  häufiger.  Pallas  beim 
Porphyrius  (U.  p.  202  ed.  Rhoer.}  erzählt  uns,  Hadrianus 
habe  durch  ein  Edict  die  Menschenopfer  fast  gänzlich  aufge- 
hoben. Dass  dieses  Verbot  auch  die  Mithriaca  betraf,  zeigt 
der  ganze  Zusammenhang.  Auch  der  Orient  huldigte  dem 
Mithras  durch  -  blutigen  Dienst ,  und  geschlachtete  Menschen 
mussten  zu  Extispicien  dienen  (Photii  Bibl.  p.  1446.  Socrates 
Histor.  Eccles.  UI.  2}.  Nach  Hadrianus  setzte  man  ihn  wie- 
der fort,  und  der  Kaiser  Commodas  opferte  dem  Mithras  eigen- 


händig  einen  Mensehen  (Lamprid.  in  Comm.  eap.  10}.  Nun 
wnrde  der  Sonnendienst  im  Allgemeinen  häufiger  unter  den 
Römern  aqs  verschiedenen  Anlässen.  Einmal  \Vnrden  jetzt, 
.zum  Theil  im  Kampfe  mit  dem  Christenthum ,  die  Orphischen 
Gottheiten,  und  vorzüglich  die  Sonne,  im  höheren  Sinne  ge- 
fasst ,  «allgemeiner  verbreitet  Sodann  gingen  die  Kaiser  mit 
ihrem  Beispiel  in  diesem  Cnitus  voran:  erst  Heliogabalus,  mit 
seinem  Sonnengotte  Gahal;  sodann  Aurelianus  und  Probus, 
denen  der  Palmyrenische  Feldzug  und  andere  Bewegungen 
im  Orient  Gelegenheit  genug  gaben,  den  dortigen  Sonnen- 
cultus  kennen  zu  lernen.  Jetzt  kommt  auf  Inschriften ,  ^ )  so 
wie  auf  Münzen,  das*  Soli  Itwicto  Comiii  nebst  ähnlichen  reli- 
giösen Ausdrücken  des  Sotmendienstes  vor.  So  wird  z.  B. 
auf  einer  Griechischen  Inschrift  eines  dem  Mithras  geheiligten 
Grundstückes  (^o^yd^)  gedacht  {ß.  Bouhier  epist.  epig».  p. 
8441).  Dies'  dauert  bis  auf  Constantinus  Magnus  fort  Der 
Kaiser  Julianus  zeigte  nun  seine  Anhänglichkeit  an  das  Hei- 
denthnm,  besonders  auch  durch  eifrigen  Mithrasdienst ,  und 
eines  der  ersten  Geschäfte  nach  seiner  Thronbesteigung  war 
die  Einrichtung  der  Mithriaca  zu  Constantinopel.  Er  selbst 
gedenkt  in  seiner  vierten  Rede  (p.  155.  b.  ed.  Spanhem.)  der 
vierjährigen  Spiele,  die  er  dem  Sol  Mithras  in  dieser  Haupt- 
stadt angeordnet  habe.  Daher  auch  auf  Inschriften  aus  diesen 
Zeiten  'Hkitp  Mi9^qL  dvix^rip  (^Spanheim  ad  luliani  Caesares 
p.  144).  Wer  des  Kaisers  Gunst  suchte,  liess  sich  in  die 
Mithrassaysterien  einweihen,  wie  der  Redner  Himerius  und 
Andere  (s.  die  inhaltsreiche  Note  von  Wemadarfwtm  Himerius 
de  laud..  urb.  Constantinop.  p.  88  sq.  )*  Aber  auch  auf  Münzen 
der  occidentalischen  Cäsaren,  z.  B.  des  Carausius,  der  im 
äussersten  Westen  regierte,  lesen  wir  jetzt  dieselben  Auf- 
schriften (^Eckhel  I.  1.}. 


1)  S.  Oniteros  in  Thes.  Inscr.  p.  133  sqq.  1066  und  Reinesius 
Syntagm.  I.  45  -^  49.  Ueber  die .  Münzen  8.  Eckhel  Doctr.  Num.  V. 
Vm.  p.  45  sqq. 
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Die  Mithi^asmysterien  feierte  man  m  Born  in  dem  Froh- 
iingsäqninoctittm.  Der  Grund  davon  ergiebt  sich  aus  dem 
Obigen.  Hingegen  das  Fest,  das  man  Natalis  Solu  Invieti 
nannte 9  fiel  auf  den  VIII  ^al.  lan.  (auf  den  25.  December^: 
Ohne  Zweifel  hatte  diese  letztere  Feier  auch  auf  Mithras ,  als 
Sonne,  Beziehung,  wie  schon  der  ihm  jetzt  so  häufig  beige- 
legte Name  Sol  Invictus  zeigt«  Um  diese  Zeit  ohngeföhr, 
bestimmt  einige  Tage  nach  dem  Wintersolstitium,  fiel  unter 
den  Persem  das  Fest  Bfirrhagan.  ^}  Also  hatte  sich  auch  in 
dieser  Festperiode  eine  Persische  Sitte  erhalten ,  und  dieser 
Grund  gegen  den  Persischen  Ursprung  der  Mithriaca,  den 
Freret  geltend  zu  machen  suchte,  fällt  also  weg.  Jener  Na- 
talis Solls  Invieti  war  im  Oecident  und  besonders  zu  Rom  ein 
Tag  allgemeiner  Feier,  den  man  durch  öffentliche  ^Spiele ,  durch 
ein^  Art  von  Lichtmesse  u.  dergl.  zu  verherrlichen  pflegte.  Das 
Volk  ging  unter  allerlei  Cärimonien  ins  Freie,  njnd  sah  un- 
verwandten Blickes  zum  Himmel  hinauf.  Alles  dieses  veran- 
lasste, nach  der  Meinung  von  Harduin  und  Petav  (^ad  Inlian. 
p.  87},  gegen  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts,  die  Yorste- 
her^der  christlichen  Kirche  im  Oecident,  den  ohnehin  unb^ 


1)  Mihirgian  Mess  das  'Fruhlingsäquinocdttin,  womii;  die  alten  Per- 
ser ihr  Jahr  angefangen  haben.  Es  begann  mit  einem  Feste  Bürrhagaa, 
welches  ein  alter  Persischer  König  aus. der  Dynastie  der  Pischdadier, 
Namens  Feridun,  angeordnet  haben  sollte.  S.  Herbelot  B.  O.  II.  p.  616. 
Tgl.  auch  Zendavesta  von  Kleuker  m.  p.  243  und  Muradgea  d'  Ohsson's 
Gesch.  u.  8,  w.  p.  40.  Fs  war  eben  das  Fest  des  Mithras  und  eine  nach 
der  ursprünglichen  liichttheorie  Persisch  aufgefosste  kanoMsche  Heils- 
perlode, physisch,  ethisch,  politisch,  kurz  durch  und  durch  nach  des 

• 

Morgenlandes  Art.  ^^  So  habe  ich  die  Sache  immer  vorgetragen.  Jetzt 
lese  man  die  ganze  Ausführung  des  gele&rten  y.  Hammer  ^in  den  Wien. 
Jahrbb.  1818.  I.  p.  107),  die  mit  der  Bemerkung  anfängt:  „Der  Name 
des  Festes  Mirgan,  yon  Mihr,  die  Sonne,  am  Tage  der  Rückkehr  der- 
selben vom  Nordpole  gefeiert,  ist  das  eigentliche  alte  Persische  Feit  des 
Mithras,  von. dessen  Dienste  hier  ausführlicher  zu  sprechen  der  Ort  ist^^ 

U.  8.  W. 
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kannten  nnd  fruherhin  gar  nicht  gefeierten  Tag  der  Geboit 
Christi  an  jenem  Festtage  der  wieder  aufsteigenden  Sonne  za 
begehen.  Christus  war  ihnen,  im  geistUehen  Sinne,  der  Sol 
novns,  die  neue  Sonne,  deren  iörpsrttehe  Wiedergeburt  das 
Heidenthum  an  diesem  Tage  feierte.  Mit  sichtbarem  Ge- 
gensätz  gegen  dieses  sinnliche  Sonnenfeil^t  sprechen  viele 
christliche  Väter  von  dem  Erscheinen  der  Sonne  des  ewigen 
Heiles  (^die  Stellen  sind  gesammelt  bei  Philippo  a  Tmrre  in 
den  Monnmenta  veterls  AntH  p.  227  seq.  und  in  der  gleich 
anzuführenden  Abhandlung  von  Jablonski}» 

In  der  orientalischen  Kirche  gab  ein  anderes  heidnisches 
Fest  Yeranlassung ,  die  Geburt  Christi  am  6.  Jaiiuar  zu 
feiern.  Am  Y.  des  Monats  Tybi  kam  Isis  aus  Phönicien, 
und  wenige  Tage  darauf,  wahrscheinUch  den  11.  Tybl,  d.  i. 
den  6.  Januar,  beging  man  die  ev^eaiq^  das  Fest  des  wie- 
dergefundenen Osiris.  Daher  kam  im  Orient  und  Aegypten 
^Ifattählig  die  Sitte  auf,  das  Geburtsfest  Christi  an  diesem  Tage 
zu  feiern  (^Epiphan.  adv.  Haeres.  I.  p.  29}.  Anfangs  waren 
Gnofstiker  und  Basilidianer ,  gewohnt.  Heidnisches  und  Christ- 
liches zu  verbinden,  mit  dieser  Festperiode  vorangegangen, 
nicht  ohne  Tadel  der  übrigen  Christen ,  bis  man  sich  im  Orient  * 
wie  im  Occident^  durch  die  Vortheile,  welche  die  Wahl  dieser 
Festtage  gewährte,  allgemein  dazu  bestimmen  Hess,  besonders 
seit  Constantin  dem  Grossen.^}  Dass  übrigens  schon  früher, 
schon  im  Apostolischen  Zeitalter,  Christus  mit  der  Sonne 
verglichen  ward ,  dass  die  Christen  der  ursprüngUch  Jüdischen 
Sitte,  sich  bei  gottesdiensftlichen  Handlungen  gegen  Morgen 
([Jerusalem}  zu  wenden,  diese  Deutung  gaben,  was  ihnen  den 
Beinamen  Sonnendiener  bei  den  Heiden  zuzog,  darüber  giebt 


13  S.  Jablonski  de  origine  festi  nativitatis  Christi  in  eccles.  Christ 
in  dessen  Opuscc.  ni.  p.  346  sqq.  mit  den  schätzbaren  Zusätzen  von  Te 
Water.  Früher  schon  hatte  der  gelehrte  Joh.  Harduin  auf  diesen  Anlass 
der  gedachten  christlichen  Festperiode  aufmerksam  gemacht^  s.  Acta 
Sanctorum  Mensis  lunii  Tom.  IV.  Antverp.  1707.  p.  702.  D. 


$ 

Storch  in  seiner  Geschichte  der  christL.  Kirche  des  erstoi 
Jahrh.  UI.  {k  IM  die  nöthi^en  Beweise  an. 

So  wirkten  diese  Mitbriaca  im  Occident  selbst  auf  die 
hohen  Feste  der  ganzen  Christenheit.  Aber  auch  an  sich 
behaupteten  sie  die  grösste  Bedeutung,  und  durch  das  ganze 
grosse  Römefreich,  selbst  bis  in  den  &ussersten  Westen  und 
den  hohen  Norden  hinauf,  verbreiteten  sich  diese  mystischen 
Religionen.  Davon  zeugen  die  zahlreichsten  Denkmale.  An 
Nachweisungen  darüber  bei  Turre,  St^.  Croix  und  Andern  fehlt 
es  nicht.  Ich  will  nur  einiges  Neuere  nachtragen.  Zuvörderst 
Rom ,  wo  dieser  Persische  Gott  so  willige  Au&ahme  gefanden, 
war  reich  an  Denkmalen  seines  Geheimdienstes ,  wie  die  Villa 
Borghese,  Albani  und  andere  steigen,  worüber  Zoega,  Eich- 
horn u.  A.  nachzulesen  sind.  Auch  im  übrigen  Italien  sind 
die  Monumente  der  Art  nicht  selten,  z.  B.  in  Etrurien,  was  die 
Toscanischen  Antiquarier  zu  manchen  Fehltritten  in  Erklärung 
alt-Bacchischer  Bildwerke  verleitet  hat.  Unter  den  Städten 
Oberitaliens  war  Mailand  in  der  Römischen  Periode  ein  Hauptsitz 
des  Mithrasdienstes  ( s.  Fea  zu  Winckelmann's  Gesch.  d.  K. 
t  p.  877  neueste  Ausg.).  Von  Itaflien  aus  verbreitete  er  sich 
weiter  in  die  Alpen ,  nach  Tyrol  u.  s.  w.  hinauf.  Ein  Tyrolisches 
Denkmal  hat  Herr  v.  Hormayr  in  der  Geschichte  von  Tyrol 
I.  p.  127.  Not.  ff.  beschrieben.  Er  hält  das  Werk  für  Tusci- 
schen  Ursprungs.  Es  hat  zwölf  Reliefs,  die  eben  so  viele 
Prüfungen  in  verschiedenen  Graden  dieser  Weihen  darstellen.*) 
In  der  Behandlung  des  Stieropfers  gleicht  es  sehr  einem  Relief 
in  den  Vogesen,  das  in  einen  Fdbsen  gehauen  ist,  nur  dass 
letzteres  die  Prüfungen  nicht  hat.  lieber  dieses  verbreitet  sich 
Schopf  Im  in  der  Alsatia  illustrata  T.  L  p.  501  seq.  zu  Tab.  VL 
Frankreich  hat  besonders  viele  Hithrasbilder ,  die  Montfancon 
und  die  Erklärer  der  Celtischen  Alterthtimer  verschiedentlich 


1)  Dieses  Monument,  das  offenbar  unter  die  Mithriaca  gehört,  hat 
ganz  genau  von  Hapuner  erklärt  in  der  Wiener  Litt^  Zeit.  1615.  v.  92. 

m  • 

p.  1463  sqq. 
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betraditet  haben.  Einen  schätzbaren  Beitrag  dazu  hat  MüUn 
in. der  Voyage  dans  les  departemena  da  Midi  de  la  France  T. 
m  pnd  dazu  pL  XXXyi.  nrl  5  gegeben.  Dass  majiche 
Französk^ehe  Antiquarier  sehr  bemüht  gewesen,  die  Mithriaca 
in  die  frühesten*  Dmidenschnlen  und  weit  hinter  die  Römische 
Periode  zurück  zu  versetzen,  ist  zur  Genüge  bekannt.  Eben 
60  angelegentlich  haben  Andere  den  Mitbrasqnltns  schon  duAh 
die . Phönider  in  die  Brittischen  Inseln  bringen  lassen,  wofür 
nnter  Anderm  anch  das  Irische  Mithr,  Samte,  als  Beweis  an- 
gefiohrt  wird.  Aus  den  oben  angeführten  Gründen  halte  ich 
6)9  vorerst  noch  nicht  für.  möglich,  darüber  anfe  Reine  zu 
kommen.  .      ^  •«« 

Anch  in  das  diesseitige  DeuUehland  kamen  die  Mithriaca 
mit  den  Römischen  Legionen.  Mehrere  Monumente  jn  den  süd- 
lichen Provinzen  geben  noch  jetzt  anschauliche  Ueberzeugung. 
Sie  sind  th^ils  in  die  aUgemeinen  Sammlungen ,  tfieils  in  die 
einzelne^  Lande3gesQhichten  und  jn  ähnliche  Werke  aufge- 
nommeiu  So  liefert  und  beschreibt  Saitler  in  seiner  Geschichte 
des  Berzogthnms  Wirtemberg  p.  133.  192  ff.  und  dazu  Tab. 
XI, einen  bei  Fehlbach  im  Königreich  Wirtemberg  gefundenen 
Stein  mit  dßra  Stieropfer,  und  einen  andern  aus  demselben 
Lande,  mit  der  Aufischrift  Soli  Invicto  MUhrae.  Eine  ähnliche 
Aofechrift  auf  einer  Ära  ans  Heilbronn  am  Neckar  giebt  Rei- 
n^ios  Syntagm.  Inscriptt  Class.  L  nr.  SY.^}  Auch  ganz  in 
unserer  Nähe  hatte  das  Römische  X«|ioJ2^iitfi?i  >  jetzt  Ladenburg 
am  Neckar  j  seini^n  Mithrasdienst   Ein  dort  gefundenes  Relief  Q 

1)  S.  darüber  jei»Et  des  Herrn  Dr.  Staelin  Abhandl.  über  die  Römi- 
schen Inschriften  und  Bildwerke  (inMemminger'sWürtembergischen  Jahr- 
büchern 1835.  I)  S.  49  f. 

2)  Es  wurde  in  das  Churfürstliche  Antikencabinet  nach  Mannheim 
verpflanzt,  wo  es  auch  der  Baron  v.  St.  Cfoix  sah  (s.  Rech,  surlesmyst. 
du  Pag.  n.  p.  123  S6<^*  c<109  und  befindet  sich  noch  jetzt  in  der  dortigen 
Sammlung.  Freher  in  den  Origg.  Palat.  I.  cap.  4  gedenkt  dieses  Monu- 
ments.  Darauf  liess  es  Oullman  im  Spicilegium  praecipuorum  Monum.  in 
terrif  Cisrhenan»  Palat.  Heidelberg.  17Q4  abbilden.    Der  gelehrt«  Andreas 
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ze^  4as  bekannte  Stieropfer  unter  ^ni^en  Mnst  nMit  Mdit 
vorkommenden  Um^biingen  und  Attribaten.  Das  BOd  hat 
zwßi  Abtheilangen.  Auf  dem  oberen  Plue  sieht  man  den 
hegenden  Stier  ^  über  dessen  Hörnern  der  gewöhnliche  heilige 
Yogel  schwebt  Sfithras,  nut  entblösstem  Hanpte  und  ohne 
Spnr  von  Phrygischer  Mütze,  kniet  anf  dem  Stier 9  und  ind«i 
er  ihn  bei  Einem  Home  fasst,  scheint  er  erst  nodi  den  To-^ 
desstreidh  vollziehen  zn  woUe|.  Er  hSlt  die  l%)itae  des  Dol* 
ches  gegen  das  Schlachtopfer  hin.  Den  Schwetf  des  Stieres, 
der  keine  Aehrenbüschel  hat ,  hält  dne  fast  ganz  nackte  Per- 
son, gleicM^  ohne  Phrygische  Mätze,  mit  der  Liidiie^  ge- 
fasst.  In  ^^j^ecfaten  hält  sie  etwas  wie  ein  Pednm«  Hinter 
ihr,  abgewendet  vom  Stier,  sieht  man  einen  Löwen«  Auf 
dem  untern  Plane,  unter  den  Yorderfüssen  des  Stieres ,  sitzt 
ein  Hund,  rückwärts  zum  Stier  aitfblickend.  Zunächst  an  ihm, 
gerade  unter  dem  fStier,  erscheint  eine  andere  männlicbe  Figur, 
die  in  der  linken  Hand  ein  Geföss  hält,  und  mit  dei^. rechten 
aus  einem  andern  GeiSsse  auf  eine  kleine  Ära  das  Trankopfer 
ausgiesst  Daneben  steht  ein  grosses  Gefäss,  grösser  als  die 
Ära.  Eine  mächtige  Schlange,  die  über  die  Hallte  des  imte- 
ren  Raumes  einnimmt,  umringelt  den  oberen  Rand  des  Ge- 
fisses ,  und  sieht  von  oben  hineni.  —  Diese  sdteneren  und 
vielleicht  einzigen  Umgebungen  des  Mithrasopfers  verdienen 
Aufmerksamkeit.  Vielleicht  war  dies  der  Grund,  dass  Sainte 
Croix  es  ausdrücklich  bemerkte;  doch  sagt  er  weiter  nichts 


liamey  theUte  es  gleichfaUs  mit  (in  den  Act.  Aeadem.  Theodor.  Palatin. 
Tom.  I.  Tab.  K.  nr.  3)  und  erinnerte  dabei  an  andere  Mfthrasdenkmale, 
besonders  in  Deutschland  Cs.  daselbst  p.  205).  Der  Stein  hat  etwas  ge- 
litten ^  wodurch  der  Löwe,  zum  TheU  au6h  die  Figur  des  Mithras  und 
mehr  noch  die  zweite  oben  einigermassen  unkenntlich  geworden  sind*  Die 
Nachweisungen  über  dieses  Relief ,  so  wie  über  mehrere  andere  yater- 
Ifindische  Denkmale  dieser  Glasse,  verdanke  ich  der  Güte  ^s  Herrn 
Dr.  JHimge.  Wir  haben  dieses  Denkmal  auf  der  Tafel  XXXVl.  nr.  1 
copiren  lassen.  Die  Arbeit  daran  ist  äusserst  roh,  bemerkenswerth  aber 
der  liöwe  und  die  Sabazischen  Symbole. 
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darfiber.  Sdir  ^cklieh  sekeint  mär  der  Gedanke  vm  Lamey, 
dass  die  den  8ebwei[  des  Stiers  haltende  Figur  der  Mond  sey. 
Schicklidi  siebt  er  also  neben  Blithras- Sonne  auf  demselben 
Plane.  Wir  kennen  den  Mond  anch  als  «EmpfSn^erin  vnd 
Bewabrerin  des  Stierkeimes.  Daza  passt  das  Halten  des 
Schweffiss  im  AngenUicke  des  Opfers  vortrefflich;  deim  mit 
A&n  Tode  des  Stieres  geht  ja  von  seinem  Saamen  ein  TheQ 
m  d^  Bf oHd  fiber.  So  weit  liegen  also  Persische^Yorstellmi- 
gea  zam  Gnmde.  Das  Uebrige  weiset  auf  andere  Religionen 
Üb.  Denn  SEOVörderst  die  Parsenlehre*  denkt  9ich  desa  Mond 
unter  andern  Bestimmnngen  als  weibHeh,  nach  dem  Bon- 
deheseh  XVII.  n.  s.  w.  Hier  aber  sehen  wir  ihn  mann- 
lieh, rostig,  mit  dem  Stabe  in  der  Hand.  Aach  die  Schlange 
»rsMiieint  hier  gar  nicht  als  die  verhassteAhrimansschlange) 
am  Stiere  htegend  nnd  ihn  vergiftend ,  sondern,  wie  in  andern 
BOdwerken ,  nm  ein  mystisdies  Gefilss  gewmiden  nnd  darüber 
bedeutsam  sich  erhebend.  Mit  Einem  Worte :  ich  sehe  in  die- 
sem Relief  Vermhehung  der  Mühriaca  mä  im  Phrygüehm  Sa- 
baadetL  In  den  Sabazien  war  alter  Magfsmus  mit  Vorderasiati- 
schem Cultus  früh  vermischt.  Wie  im  Persischen  Vüpered, 
der  M^nd,  mit  IKbiira»  angerufen  wird  (s.  z.  B.  Neäsch  des 
M(mdes  IL  nr.  0),  so  in  den  SabiEizaen  der  Mmd  neben  der 
Somie.  Beide  theflten  andi  als  mannliche  Potenzen  denselben 
Ehrennamen ,  Beherrscher  des  Mondes  (^Menotyrannns).  Das 
war  der  grosse  Sdßoq  oder  laßdQioq,  dessen  Wundergebart 
die  Phrygisehen  Mysterien  mit  der  Formel  bezetehneten :  Taur 
n»  draeo99em  gemui  et  taurum  draee.  In  einem  solchen  Wedi-* 
selverhiQtmss  erscheint  dort  Stier  uod  SeJdange.  Dem  ersteren 
war  anch  hier  die  alte  Bedentnng  des  Aeqoinoctialstiers  nnd 
der  Fruchtbarkeit  geblieben.  Hie  Schlange  hingegen  war, 
ganz  gegen  die  Persische  Lehre,  ein  Bild  des  beiruchtenden 
Zeus  und  somit  auch  ein  Symbol  des  Segens  geworden.  Das 
Nähere  über  die  Sabazien  bringe  icü  unten  im  Abschnitte  von 
den  Bacchanalien  bei.  Hier  will  ich  nur  vorläufig  auf  die 
Hauptstelle  des  Clemens  Alexandrinns  in  Protrept.  p.  14  ed. 
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Potter.  varweiseii.  Der  Stab  des  OehBenhirtm,^ßov%6ko^)yiW[ 
hier  gleiehfoUs  in  einer  heiligen  Formel  niedergelegt,  deren 
Sinn  nur  die  Crewaheten  erfuhren.  Dieser  Stab  heisst  haU 
Treibstachel  (jkhxQov)^  bidd  ward  er  zur  Baechischen  Rnthe 
(pdg&tj^')^  bald  erschien  er  als  einfacher  Hürtenstab  C^aytü- 
ßSkop  oder  pediim}«  So  hat  ihn  der  den  Stierschweif  fassende 
Grott  anf  unserm  Bilde.  Beide  Götter  erscheinen  also  in  ihrem 
Amte.  Mäkrag  opfert  den  Stier,  Sabos  schiigt  ilfti  mit  «dem 
Stabe.  Mithin  aitf  dem  oberen  Plane  eine  göUHche  Opferiiand- 
lung.  Daneben  Löwe  und  Vogel,  als  Andeutong  der  zwei 
Bfithrasgrade,  der  Leontica  und  Coracia.  Unten  das  mensch- 
liche Opfergeschift.  Ein  Verehrer  beider  Gottheiten,  einge- 
weihet  in  beide  Mysterien,  also  ein  Perses  und  Sabos  (Priester 
des  Mithras  und  Sabazios)  zugleich^  opfert  seinen  grosse 
Gottheiten,  die  so  eben  selbst  das  grosse  Naturopfer  verricfaten. 
Der  Hirtenstab  ist  aufgehoben,  der  Dolch  gezuckt,  die  Opfer- 
schaale  ausgegossen,  der  Hund  sieht  zum  Stier  auf,  und  die 
geheimnissvolle  Schlange  blickt  in  das  mystische  Gefass.  — 
Diesen  Moment  hat  der  Bildner  des  Reliefe  nidit  ohne  Einsicht 
ergriffen. 

So  verbrdtete  sich  dieser  in  mandiem  Betracht  merkwür- 
dige Dienst  aus  dem  hohien  Asien  herab,  freilich  auf  sehr 
mittelbare  Weise  und  in  sehr  veränderter  Gestalt,  durch 
Bfomischa  Krieger  selbst  bis  an  mhsere  Thore.  ^} 


1)  Ja  selbst  in  die  neue  Welt,  wenn  wir  gleich  die  Mittel  und  Wege 
niclit  kennen.  Alex,  von  HumboltU  sugt  in  den  pittwesken  Ansichtm 
der  Cordüleren,  Tübingen  1810.  p.  41:  j^Auch  scheint  der  Mexicanische 
Tonatiuh  mit  dem  Krischna.  der  Hindu^s,  wie  er  in  dem  Bhagavata  Purana^ 
besungen  ist,  und  mit  dem  Mithras  der  Perser  identisch  zu  seyn.^^  Die 
nachfolgenden  inhaltsschweren  Betrachtungen  muss  man  dort  selbst  nach- 
lesen. 
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Mähras  Perses  oder  Peraeüs, 

Ich  hatte  im  vierten  Bande  p«  9t  t  erste  Ajmg.  die  Fer- 
muthung  aufgestellt,  der  Grieehisehe  Perseua  möge  ein  etwas 
umgedeuteter  Mührae  seyn«  Hier  möchte  nun  wohl  der  Ort 
seyn,  diese  Vermuthnng  etwas  mehr  ins  Einzelne  zn  ver- 
fo^en. 

Hatten  wir  eben  Mithrische*  Symbole  in  einem  Denkmale 
später  Römerzeit  zu  betrachten ,  so  wollen  wir  jetzt  von  emem 
uralten,  ja  vielleicht  dem  ältesten  Bildwerke  Griechischer 
Sculptur^}  ausgehen.  Es  ist  das  Bild  über  einem  d»  Thore 
der  Burg  von  Myceniu  Pausanias  (H.  16.  4  mit  Siebeiis  p«  SOI 
'^qO  &^^^  111^  bei  Gelegenheit  der  Zerstörungsgeschichte  dier 
ser  Stadt  folgende  Notiz  davon :  « Gleichwohl  sind  jetzt  noch 
andere  Reste  der  Ringmauer  übrig  und  auch  das  Thor.  Es 
stehen  Löwen  darauf.  Man  sagt,  auch  diese  seyen  Werke 
der  Cyklopen,  welche  d^n  Prötus  die  Mauer  zu  Tirynth  auf- 
geführt haben. »  William  Gell '}  liefert  jetzt  eine  Beschreibung 
und  drei  Abbildungen  dieses  Thores  und  seiner  Umgebungen« 
Hirt^)  giebt  einen  kunstgerechten  Auszug  daraus,  den  ich 
eben  deswegen  von  ihm  entlehne:   «Wir  kommet  nun  zur 

O  S.  Specimens  of  ancient  spulptore  ^  London  1810  und  Payne 
Knlght  Prolegg.  ad  Homer,  g.  US.  p.  57  sq.,  der  den  Ursprung  dieses 
Reliefe  unter  die  Regierung  der  Pelopiden  setzt.  ^ 

2>  Itinerary  of  Graec.  Argolis,  Lond.  1810.  p.  35  sqq.  und  dazu  pl. 
8.  9.  10.  »-"jetzt  in  mehrern  andern  Werken  und  in  grosserem  M[aassstabe 
in  DodweU^s  Cyklopischen  Baudenkmalen  abgebildet. 

3)  In  F.  A.  Woirs  literarischen  Analekten  I.  p.  159  f.  und  W.  GeU 
selbst  p.  36  sqq.^  von  welchem  letzteren  die  Beschreibung  des  Denkmals 
und  die  Vergleichung  mit  einem  Wappenschilde  aufgestellt  ist.  Was  toh 
den  eigenen  Bemerkungen  HtrtU  zu  meinem  Zwecke  gehört  ^  werde  i<A 
Begleich  beifügen. 
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Betrachtmig  der  bildh'chen  VorsteUnng  über  dem  Hanptthore 
der  Festung  Hykenae«    lieber  demselben  sind  auf  dem  Steine, 
welcher  die  dreieckige  Oeffinung  blendet,  und  der  11  Fuss  6 
Zoll  lang,  9  Fuss  und  acht  Zoll  hoch  und  2  Fuss  dick  ist, 
zwei  Löwen  in  erhabener  Arbeit  dargestellt,  zwischen  wel- 
chen man  auf.  einem  Sockel  einen  Fuss  in  Form  einer  verkehrt 
stehenden  altdorischen  Säule  errichtet  sieht,  über  deren  Wnist 
und  Ringen  eine  viereckige  Platte ,  aber  der  Platte  vier  nmde 
neben  einander  angebrachte  Körperchen ,  und  über  diesen  wie- 
der eine  Platte  liegt.   Die  Löwen  stellen  die  Hinteriusse  auf  dem 
Sturze  des  Thores  auf,  die  vordern  Fasse  ruhen  aber  auf  der 
Höhe  des  Sockels.    Ihre  Köpfe,  die  meistens  zerstört  sind, 
sehen  gegen  einander,  ^getrennt  durch  die  in  der  Mitte  ver- 
kehrt stehende  Säule. »    Darauf  spricht  er  von  dem  Alter  und 
der  Merkwürdigkeit  dieses  Bildwerks,  das  man  fiTr  ein  Wap- 
penschild zu  halten  versucht  seyn  wurde,  wenn  nicht  Pausanias 
seiner  gedächte,  und  wenn  wir  nicht  wüssten^  dass  llycenä 
schon  im  ersten  Jahre  der  TSsten  Olympiade  zerstört  worden 
(^Diodor.  XI.  65).    Nach  einigen  Z\^schenbemerkungen  über 
Gell's  Meinung  von  diesem  Belief  trägt  er  die  semige  vor, 
wovon  das  Wesentliche  dieses  ist,  dass  die  Saide  der  hoUe 
Fuss  eines  Opfertisches  gewesen,  in  der  Art,  dass  durch  die 
ün  Sockel  noch  vorhandene  Bundöffnung  die  Asche  von  den 
Brandopfem  herausgezogen  worden  sey.    Bei  den  Löwen,  als 
.Wächtern  des  Heih'gthums,  wie  er  sie  nimmt,  erinnert  er, 
wegen  der  hoch  liegenden  Festung ,  an  die  Löwen  der  Phry- 
gischen  Magna  mat^r,  der  die  Höhen  heilig  waren,  die  die 
Städte  schützte  (Strabo  X.  p.  473),  und  deren  Beligion  und 
Attribute  die  Lycischen  Cyklopen  (die  angeblichen  Werk- 
meister jener  Mauern  und  Thore)  sehr  natürUch  hier  hätten 
verewigen  wollen.    Seinen  Schlusssatz  vnü  ich  wörtlich  bei- 
fiogen :  « Ein  solcher  Opferaltar  in  der  Festung  hiess  Hestia 
oder  Yesta,  welches  dann  der  besondere  Name  einer  Göttin 
wurde,  die  ursprünglich  mit  der  Phrygisch^  Göttin  eins  war, 
später  aber  getrennt  wurde. » 
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Ehe  ich  nun  das  Treffende  in  den  Ideen  dieses  k.iinstgt&- 
lehrten  Mannes  näher  bemerke,  muss  ich  eines  Haupisatzes 
des  W.  Gell  Erwähnung  thun. 

£r  erinnert  nämlich,  und  dies  ist  der  Hauptgedanke,  an 
Mährische  Bfld werke,  nnd  bemerkt,  dass  der  Löwe  dn  At- 
tribut des  Mithras  war;'}  macht  femer  auf  die  eigene  Art 
anfinerksam,  wie  in  Persischen  Sculpturen  Säulen  erscheinen, 
z.  B.  eine  einen  Ochsenkopf  tragend,  eine  andere  mit  einer 
Flamme  aus  ihrer  Spitze  hervorstrahlend  und  darauf  eine  Ku- 
gel, und  eine  dritte,  aus  deren  Capital  eine  zur  Hälfte  sicht- 
bare Kugel  hervorragt.  Gr  erinnert  an  Wasser  und  Feuer 
als  diejenigen  Elemente,  denen  die  Perser  vorzugliche  Vereh- 
rung widmeten,  wie  man  Spirallinien  als  Hieroglyphe  des 
ersteren  und  Kugeln,  das  letztere  bezeichnend,  im  Schatz 
hause  des  Atreus  geifunden  habe,  aber  auch  nicht  minder 
abgebildet  auf  den  Denkmalen  von  Persepolis.  Darauf  bringt 
er  den  Nemeischen  Löwen,  den  vom  Berge  Cithäron,  so  wie 
den  Schild  des  Agamemnon  in  Erinnerung,  auf  welchem  letat^- 
teren  dn  Löwe  abgebildet  war.  Endlich  wird  noch  an  Ae- 
gyptische  Monumente  erinnert,  und  wie  namentlich  Säulen  mit 
Kugeln  darauf  unter  den  dortigen  Uebenresten  nicht  unge- 
wöhnlich seyen.^} 

Je  willkommener  mir  diese  Uebereinstimmung  im  Gedanken 
an  Mährische  Symbole  seyn  musste,  den  wir  unabhängig  von 
einander  gefasst  hatten ;Q  desto  lebhafter  bedaure  ich,  dass 

1)  DenHaoptsatz  füge  ich  im  Original  bei  Cp«  37):  ^jla  se^Bisimpo«- 
sible  to  ascertain  the  meaning  of  this  curiqiis  de  vice  $  bat  on  «xamining 
the  remains  of  th^Mlthriac  sculptures  of  Persia,  which^  according  to  Le 
Brayii^  are  executed  in  the  same  manner  ^  some  of  the  Symbols  bear  so 
near  a  resemblaiice  to  those  of  M^^cenae,  «that  they  may  perhaps  throw 
some  light  on  eaok  other,  for  the  style  and  the  subject  are  so  similar^ 
that  it  appears  as  tf  both  most  have  had  a  Common  origin.  ^^ 

2)  Er  verweiset  auf  Denen  pl.  115.  fig.  10.  12.  17  und  pl.  116.  120. 

3)  Bei  AbfiEissung  meines  vierten  Bandes  war  mir  W.  GeU's  Werk 
noch  anbekannt. 
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Gell  seine  Ideen  nicht  weiter  verfolgt ,  ja  dass  er  sogar  etwas 
beigefugt  hat,  welches  ihn,  auch  im  entgegengesetzten  Falle, 
verhindert  haben  würde,  diesen  symbolischen  Kreis  ganz  za 
erfassen.  Er  tadelt  nämlich  (p.  4Si)  den  Pausanias,  der  (IL 
16.  8}  die  doppelte  Sage  anfahrt,  wonach  Mycenä  entweder 
von  einem  Erdsehwamme  (^fxvxiju )  oder  vom  Degehscheiden- 
deckel,  weichet  die  Griechen  auch  [xvxjjg  nannten,  den  Namen 
erhalten  haben  sollte.*) 

Ohne  mich  nun  auf  das  Wahrscheinliche  oder  Unwahr- 
scheinliche dieser  Legenden  einzulassen,  behaupte  ich  doch, 
dass  sie  eben  so  gut,  wie  das  Lawetahar^  in  den  Mithrischen 
Bilderkreis  gehören ,  ja  dass  sie  jener  Gellischen  Beziehung 
des  Mycenischen  Reliefs  auf  die  Mithriaca  erst  eigentlich  eine 
rechte  €hrundlage  gewähren. 

Ich  will  es  versuchen,  in  kurzen  Andeutungen  den  inae- 
Ten  Zusammenhang  jener  Silder  und  Sagen,  so  weit  dies  mög- 
lich ist,  aus  Stellen  der  Alten  und  aus  bildlichen  Denkmalen 
nachzuweisen. 

Da  Hirt,  wie  bemerkt,  in  dem  Opferaltar  die  älteste 
Hestia  erkennt,  und  bei  den  Löwen  an  die  Phrygische  Göt- 
termutter  erinnert,  so  will  ich  damit  den  Anfang  machen. 
Johannes  der  Lydier  fügt  in  einer  bemerkenswerthen  Stelle, 
wo  er  von  allegorischen  Vorstellungen  der  Erde  spricht, 
die  Bemerkung  bei :  « daher  verehren  auch  bekanntlich  die 
Römer  die  Yesta  vor  Allen,  so  wie  die  Perser  den  aus  dan  Fels 
^ebornen  Mithras   wegen  des  Mittelpunktes  des  Feuers. » ^) 

1>  Er  wül  yielmehr  den  Namen  dieser  Stadt  von  einer  Bergschluclit 
hergeleitet  wissen^  worin  sie  lag^  and  erinnert  an  Odyss.  in.  263.  fxoxi 

2)  De  menss.  m.  26.  p.  124  Rother.:  S&iv  xal  ^Eattav  ngo  nursm 
tpaCvovra^  vtfi'^aavTeq  'Pa/mioi,  wqneg  Tot»  nevgoyev^  MiO-gar  ot  Iligom  Sta 
t6  rov  nvgoq  xivvgov»  Weil  kurz  zuvor  von  einem  nivtgov  der  Erde 
iftiq)  und  gleich  darauf  von  einem  ».  %ov  vdomoq  Cdes  Wassers)  die  Bede 
ist,  so  habe  Ich  die  Worte  so  üjbersetzt,  wiU  abef  damit  nicht  in  Abrede 
steUen  y  dass  auch  an  einen  Stachel  des  Feuers  hei  jehen  Mythen  ge- 


Zoega,'3  der  die  angefflhrte  Stelle  des  Johannes  nicht  ge- 
kannt zu  haben  scheint,  nennt  den  ans  dem  Fels  gebornen 
Hithras  eine  dem  Oesekmaek  der  Magieehen  Fabeln  gänxUch 
fremde  Idee.  —  Eine  kühne  Behauptung  bei  unserer  lücken- 
haften Kenntniss  von  dem  Inneren  der  Magierlehre!  —  Zu- 
vörderst haben  wir  mehrere  Zeugnisse  dafür  bei  freilich  spä- 
teren Schriftstellern,  woraus  erhellen  will,  dass  der  Qaoq  ex 
Ttk^aQ  eine  Mithrische  Formel  war.  ^}  Wenn  sich  nun  ein 
innerer  Zusammenhang  dieser  Vorstellung  mit  alteren  Reli- 
gionsideen der  Völker,  ja  der  Perser  selbst,  in  manchen 
.Spuren  unzweideutig  kund  thut,  wer  will  dann  noch  so  ver- 
wegen seyn ,  zu  behaupten :  der  Felsgott  Blithras  sey  nicht 
alt- Persisch?  . 

Nun  aber  -<-  um  nichts  davon  zu  sagen,  dass  es  in  der 
Persisehen  Symbolik  wirklich  einen  Mäkraastein  gab ')  —  be- 
merkt Zoega  selbst  (p.  US) ,  dass  die  Crrcite  der  gewöhnliche 
Hintergrund  der  bekannten  Mitiirischen  Scene  sey.  Eine 
Zoroastrische  Mithrasgrotte  in  einem  Berge  haben  wir  schon  oben 
aus  Eubüliis  kennen  gdemt  Ein  Urlerg  aber  erscheint  .auch 
in  Persiens  Mythen  als  Mittelpunkt  der  Religionen,  der  Al- 
bordL  Bei  Grotten  und  Bergen  wird  Jeder  von  selbst  an  Felsen 

dacht  worden.  Doch  hat  Rother  mit  Recht  den  ersteren  Sinn  in  seiner 
Vebersetzung  festgehalten:  ^,propter  ignis  centnun;^^  so  wie  auch  Guig- 
niaut  (Notes  p.  551):  y^k  cause  du  point  central  du  feu.<< 

1)  Abhandll.  p.  132.  herausgeg«  von  Welcker. 

2)  S/die  Zeugen  und  Erörterungen  bei  Philippe  aTurre  InMonumm« 
veter,  Antii  p.  89. 

*  3)  MithraXf  beim  Plinius  H.  N.  XXXVH.  10 ,  oder,  wie  Solinus 
(cap.  37)  und  Isidorus  (Origg.  cap.  12)  schreiben,  Mithridaz,  wird  unter 
den  Persischen  Edelsteinen  aufgeführt.  Plinius  sagt,  er  sejr  weiss,  werfe 
aber  .gegen  das  Sonnenlicht  nach  allen  Radien  Strahlen  ausi  Salmaslus, 
Welcher,  so  wie  a  Turre,  der  ersten  Schreibart  den  Vorzug  gie]>t  (ad 
Solinum  p.  501),  erinnert  dab«i  mit  Recht  an  den  itfi^Aro^^  von  dem  die- 
ser Stein  seinen  Namen  habe»  — •  Also  auch  hier  eine  Sage  von  einem 
strahlenden  Mithrassteine. 
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deaken.  ^)  Sollten  wir  nim  jddA  auf  die  Legende  anfi&erkMm 
werden  vcm  dem  Berge  Diorphos  (^JtoQqioq  am  Flusse  Araxes^, 
dem  mätterUchen  Schoosse  des  Heros  Diorphos  ?  Mithras,  be- 
sagt sie,  wünschte  einen  Sohn  zu  haben j  weil  er  aber  die 
Weiber  hasste,  schwängerte  er  einen  Felsen ,  und  der  be- 
firnchtete  Stein  brachte  nach  gehöriger  Zeit  den  Jüngling 
Diorphns  hervor.^}  Hier  kann  ein  Jeder  schon  an  den  Rie- 
senstein Agdos  in  Phrygien  denken ,  der,  von  Juppiters  Saa- 
men  befrachtet,  einen  hennaphroditischen  Heros  Agdestis 
hervorbringt  Im  Capitel  von  den  Vorderasiatischen  Religio- 
nen müssen  wir  darauf  zurückkommen.  Hier  weise  ich  meine 
Leser  nur  mit  einem  Winke  auf  die  Bätylien  hin.  Aber  der 
den  Felsen  erwärmende  i^id  befruchtende  Saame  des  Zeus 
und  des  Mithras,  ist  er  nicht  die  Feuerkraft,  welche  in  die 
Erdfeste  eindringt  und  si^  zum  Hervorbringen  d^  Früchte 
zwingt  ? '])  Wenn  Erdfeuer  und  auf  den  Seen  schwimmendes 
brennendes  Erdpech ,  wenn  Feuerheerde  auf  den  Höhen ,  wie 
wir  wissen,  äussere  Anlasse  des  Persischen  Cultus  sind,  wer 
will,  dann  zweifeln,  dass  wir  in  Jenen  Mythen  alt -Persische 
Anschauungen  haben  ?  Einen  ideeUen  personificirten  Feiieraltar 
gesellt  aber  Xenophon  in  einem  Gebete  de»  Cyms  dem  Jqp 
pit^  bei,  d.  h.  er  gesellt  ihm  eme  Hestia  bei,*)  gleich^e 

1>  Jedem  Nachdenkenden  wird  4ßt  Aeschyleische  Feuerbringor  aa 
Felsen,  Prometheus ,  einftdlen.    Eb^  deswegen,  sage  ich.nichte  davon. 

2)  Der  sogenannte  Flntardi  .de  flaminib.  XXin.  4*  p.  1165.  p.  1049 
Wyttenb.    Ich  lese  mit  Wyttenbach  nqoq^^^,  semen  emisit. 

3)  Und  darf  man  in  dieser  Griechisch  erzählten  Fabel  beimDipiptais 
nicht  an  cf^i^  und  0^9^69,  an  den,  der  durch  die  Finstemiss  herroxr 
kommt,  denken?  Der  hermaphroditische  Agdestis  aberbringt  einen  Indisch- 
artigen  Bfithras-Mitra  in  Gedanken.  Der  Kleinasiatische  Ztv^  uata^ßu' 
%$iq  gehört  auch  hierher. 

4)  Cyropaed«  I.  6.  1.  vgL  Vn.  5.  56.  x^^wüfupoq  'E^tt^  n»%fff9  ^ 
ja  7ta%Q^,  Gab  es  eine  Ansicht,  wonaah  beide  eine»  liOib  ansma^^e^ 
80  hatte  man  in  diesem  Zeiu  als  Himmolsfeuer  iind  in  der  Hestia  sb 
Erdfeste  und  Erdfeuer  wieder  den  Mithras-Mitra. 
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beim  Johannes  Lydus  die  Hestia  der  Ramer  und  Bfithras  der 
Perser  neben  einander  stehen.  Es  wird  hierbei  nicht  unnütz 
seyn,  einer  Erklärung  zu  gedenken,  die  uns  Dionysins  vom 
Wesen  der  Römischen  Vesta  mittheilt:  «Der  Vesta,  sagt. er, 
meinen  sie,  sey  deshalb  das  Feuer  geweihet,  weil  diese  die 
Erde  ist,  mtid^den  Mittelpunkt  in  der  Welt  einnehmend  von 
sich  selbst  Entzündungen  des  atmosphärischen  Feuers  verur- 
sacht.»'} Neben  dem  Feuer  in  der  Luft  dürfen,  ja  müssen 
wir  bei  der  Vesta  auch  an  das  Ifeuer  denken,  das  der  Stein 
von  sich  giebt,.  und,  in  Absicht  Persischer  Anschauungen 
besonders ,  an  die  heiligen  Erdfeuer  und  an  die  Dadgahs  oder 
Feueraltäre  auf  der  Berge  Gipfel. 

Da  wir  im  nächstvorhergehenden  Abschnitte  die  Vermi- 
sdrai^  der  Blithrischen  Symbole  mit  den  Sabazischen  gese- 
hen haben,  so  will  ich  hier  nur  mit  Einem  Worte  an  die  beiden 
Formdn  der  Sabusdiener  erinneni:  «Er  ist  Feuer,  Du  biiät 
Feuer »,^3  und:  «Der  Stachel  des  Rinderhirten  ist  in  dem 
Berge  v^rbprgen»^  in  welcher  letzteren  Clemens  (^Protrept. 
p.  14i  Potter.}  eine  Anspielung  auf  das  Bacchische  Feuerrohr 
fand.  Doch  da  idb  darauf  im  zweiten  Bande  zurückkommen 
moss,  so  sey  es  an  diesem  Fingerzeige,  wodurch  Hirt's  Ge- 
danke bestätigt  wird,  vorjetzt  genug.  Von  demselben  Gelehr- 
ten trenne  ich  mich  auch  darin  nicht ,  dass  die  Säule  des 
Mycenischen  Reliefs  eine  Höhlung  zum  Behuf  des  Feuers  und 
der  A^che  gehabt  habe.  Wir  dürfen  ja  nur  an  die  durch 
Feuer  glühenS  gemachten  Molochsbilder  denken.  Aber  hier 
wie  dort  vergesse  man  die  symbolische  Bedeutung  des  Son- 
nendienstes nicht.    Darüber  liegen  zu  deutliche  Zeugnisse  vor. 


1)  Dionys.  Halic.'A.  R.  U.  66.  p.  376  sq.  Reisk. 

2)  Hyes  Attes,  nach  Bochart's  Erklärung  COan.  p.  441}.  Der  Attes 
CdT%ti^^  aber  heisst  nach  einem  Griechischen^  Granunatiker  Cbei  Bekker 
Anecdd.  Graecc.  p. .  461 )  Diener  ingonoXoq')  der  Göttermuttery  also  der 
^^ottheit,  die  im  Himmelssteine  zu  Pessinunt  yereJirt  ward,  und  der  die 
feurigen  Löwen  beigesellt  wurden. 

Creuzer^s  deutsche  Schriften.    I.  2.  1^ 


I 

/ 

So  lesen  wir  in  der  Phönicischen  Theegonie,  da  wQ  die  ver- 
götterten Berge  Casios ,  Libitniia  und  AntiUbanusi  vorkommen, 
wie  UsQus  dem  freuet  upd  dem  Winde  jedem  eine  Säule  ge- 
weihet,  und  von  dem  Blate  der  von  ihm  erlegten,  Thiere 
Trankopfer  denselben  dargebracht  babe«  0    I^^uter  Gebräuche, 
wie  sie  die  Persischen  Bergvölker  den  Elementen  za  Ehren 
verrichteten  (Herodot.  1.  ISl}«    Wenn  Clement  in  ein^  an- 
dern Stelle  "^y  von  4er  Feneraäule,  die  vpr  den  Isra^ten  herzog, 
Gelegenheit  nimmt,  das  höhere  AUer  dieses  Säulendienstes^ 
als  der  Anbetung  von  Götterbildern,  zu  bemerken,  so  ist 
diese  sonst  so  wichtige  Beabachtung  für  uns  hier  von  minderer 
Bedeutung,  als  seine  Ansicht  der  gedachten  Feuersiule^  die 
er  fiir  ein  Bild  des  ständigen,  bleibenden  und  unwandelbaren 
Lichtes  der  Gottheit  nimmt«  ^]^   leb  meine  nur  den  Gruad^^ 
danken ,  dass  nämlich  bei  den  Persern  bis  zu  den  Römern  hin 
in  der  Verehrung  der  Mitra  und  der  Hestia  die  YorsteUung 
von  der  urwerla$ekUcben  Krqft  dtes  im  Mittelpunkte  der  Erde 
und  des  Himmels  verborgenen  Feuers  vorwaltete.  ,  Per  Pytha- 
goreische Satz  *)  von  d^  Yesta ,  « die  in  der  Götter  Hanse 
allein  bleibt » ,  beweiset ,  dass  diese  Gedanken  ims  einer  aKen 
QueUe  geflossen  waren.    Pieser  Erdfeste  und  diesem  Erdfener, 
als  Ein  Wesen  gedacht,  \^ar  nun,  wie  wir  urkundlich  ersehen 
haben ,  die  Säule  als  Attribut  gewidmet    Die  Obelisken  waren 
der  Sonne  aufgerichtet,  und  sollten  ihre  Strahlen  versinnli- 


1)  Philo  Byblius  ap.  Euseb.  Praep.  Evang.  I.  10.  p.  35  ed.  Colon.-« 
InÜ^Ü  Säule,  Bildsäule  COotze)  kommt  auf  niönicijclieii  Inschriften  vor. 

V  ••   -  • 

Jene  zwei  Bedeutungen  verfliessen  in  einander,  wie  beim  Grieohisehen 
aTtilti  zuweilen.  Ueber  diesen  Doppelsinn,  so  wie  über  die  Säulen  in  den 
Tempeln  des  Alterthums  s.  Huet  Demonstratio  Evang.  p.  196  sqq. 

2)  Stromat.  I.  p.  349.  p.  418  Pott. 

3)  To  loToq  xal  fw^kfiov  .%qv  Oiov  — -  ipotq^ 

4)  beim  Plato  imPhaedrus  %.  56.  p.  246.  ?•  25lHeindorf:  Es  wurde 
mich  zu  weit  föhren,  die  Erklärangen  des  Prodas  und  Anderer  hier  zu 
verfolgen. 
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eheiu  0  Es  süid  SpitKsättlen ,  iL  h.  sie  veijungen  sich  aafwirts 
von  der  breiteren  Basis  an.  Die  Säule  von  Myeenä  verjüngt 
sich  abwärts.  Dabei  kö^nte  der  naive  Sinn  kindlicher  Völker 
an  das  aus  der  Erde  aufstrahlende  und  den  Sonnenstrahlen 
begegnende  Erdfeuer  gedacht  haben.  Man  erinnere  sich  der 
obigen  Worte  des  Dionysius.  Mitres  bauet  in  Aegypten  Obe*- 
lisken.  Feuerstrahlen  aus  Säulen  aufsteigend  sieht  man  in 
Persischen  Bildwerken  (s.  oben  Gell}.  In  jenen  Spitzsäulen 
könnte  also  an  den  Feuerregeh  des  besaamenden  Mithras  oder 
Zeos  gedacht  werden;  in  dieser  umgekehrten  Cölumne  an  die 
ausströmende  Feuerkraft  der  Bfitra-Hestia.  Dieser  Nebenge- 
danke ist  zur  Sache  nicht  wesentlich,^}  aber  bei  den  vier 
Kugeln  oben  an  der  Mycenischen  Säule  hat  W.  Gell  mit  Recht 
an  Kugeln  auf  Aegyptischen  und  Persischen  Säulen  erinnert. 
Den  wahren  Sinn  zu  entdecken,  möchte  schwerer  seyn.  Ich 
will  geben,  was  ich  finde;  das  heisst,  ich  will  keine  Allego- 
rien ersinnen,  sondern  sie  mittheilen,  wie  ich  sie  antreffe. 
Es  sind  nämlich  die  drei  Ringe  (^annulets,  wie  sie  Gell  nennt} 
und  die  vier  Kugeln  oder  Kreise  (^baUs  or  cirdes}  zwischen 
dem  oberen  und  unteren  Abacus  über  jenen  Ringen  zu  bemer- 
ken* Mithras  ward  der  Dreifache  (^r^at'kdoioq^  triplex}  ge- 
nannt. ^}  Der  Kaiser  Julianus  kennt  dieses  Epitheton  des  von 
ibm  eifrig  verehrten  Gottes  auch ,  und  sucht  nach  seiner  Weise 
davon  Rechenschaft  zu  geben.  Er  redet  von  einer  dreifachen 
Wirksamkeit  des  Mithras,  und  indem  er  einer  dreifachen 
Verleihung  himmlischer  Wohlthaten  gedenkt,  erwähnt  er  der 
Kreise y  welche  dieser  Gott,  vierfach  schneidend  oder  theilend 


1)  Plin.  H.  N.  XXXVn.  8.  Vol.  H.  p.  735  Hard. :  ^  obeüscos  Solls 
numini  sacratos.    Radiorum  eius  argumentum  in  efflgie  est, 

2)  Nach  Ansicht  unsrer  Abbildungen  lasse  ich  es  jetzt  sogar  dahin 
gestellt  seyn,  ob  sich  jene  Mycenische  Saale  nach  unten  verjüngt. 

3}  Dionysius  Areopagit.  Epilbt.  Vn.  2.  p.  91  Corder.  und  daselbst  das 
Scholion  des  Maximus. 

18* 
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die  vier  Jahreszeiten ,  hervorbringe.  9  Un^er  Relief  betr^lTend , 
so  mfissen  wir  die  vier  Jahreszeiten ,  als  eine  spätere  calen- 
darisehe  Eintheilung,  vergessen.  Das  Epitheton  des  Mithras 
als  des  dreifachen  muss  aber  anerkannt  werden,  da  es  in  be- 
•  stimmten  Zeugnissen  gegeben  ist ;  und  an  die  drei  Jahreszeiten 
der  alten  Völker  darf  wohl  gedacht  werden.  Von  den  drei 
Aepfeln  des  Hercules ,  die  dahin  gehören ,  wird  im  Verfolg  die 
Rede  seyn^  so  wie  vom  Dreifusse  des  Apollo ,  der  calendarisch 
und  auguralisch  ^}  in  diesem  Sinne  genommen  ward.  Hier 
mag  nun  an  das  unstreitig  sehr  alte  Relief  auf  dem  Candela- 
berfiisse  der  Dresdner  Sammlimg  erinnert  werden,  dessen  eine 
Seite  den  Kampf  um  den  Dreifuss  und  darunter  die  Cortin'a 
mit  dem  dreifhchen  Umhange  zeigt,  die  andere  aber  die  Be- 
festigung des  Dreifusaea  auf  einer  Säule^^  von  priesterUchen 
Händen.  Ich  will  hier  nicht  an  die  aufgehobenen  drei  Finger 
der  dabei  beschäftigten  Priesterin  hinweisen ,  worin  viel- 
leicht Jemand  eine  Zählung  der  drei  Jahreszeiten  vermuthen 
könnte.  Aber  wohl  verdient  angeführt  zu  werden,  dass  das 
Zeichen  des  Dreiecks  auf  dem  Rücken  eines  Löwen  auf  sehr 
alten  Münzen  von  Pamphylien  vorkommt.*}  Auf  der  Stime 
des  Stieres  Apis  b^nerkt  schon  Herodotus  (HI.  29}  das 
Viereck./}    Letzteres  war  dem  Hermes  und  der  Venus  hei- 


1)  lulian.  Orat.  rV.  p.  138  Spanb.  M»&iv  olfMn  na^un  atn&tp  %{&» 
H  wgupov  tgtitXfj  xf*Q^*^  Soctqf  ^*  '^^^  »VHXnv,  ovq  o  ^loc  o<9e  xsTQaxi 
xifivmv  xsrgankfjif  inuti/iiut  Twy  vqwp  ayXeetav»  Er  meint  die  in  drei  Seff- 
mente  getheUten  dreimal  vier  oder  zwölf  Zeichen  des  Tlderkreises. 

2D  Suidas  III.  p.  505  Kaster.  rginwg  xor«  %iwq  -TQiiq  /^vov^  /tmr- 
xtvpfupoq  X.  T.  X. 

3)  Becker's  Angasteum  I.  tab.  5  —  7. 

4)  Payne  Knight  on  sjmboL  lang.  g.  222.  p.  182  sq. 

5)  Oder  auch  das  Dreiet^,-  wie  Manche  gegen  Handschriften  lesen 
woUen;  vergl.  meine  Commentt.  Herodott.  I.  p.  133.  137.  Das  Dreieck 
war  der  BfinerTa  heilig  p,  135. 


1^.9  EiS  war  dfts  Bild  der  sinnlichen  Natur.  Archytas 
wählte  dafür  das  Büd  des  Kreises  (y^iyXov)  oder  der  Kugel 
(atpaigaf)^  und  man  sprach  von  wer  Acten  von  der  Zeugung 
an  bis  zur  Vollendung  des  Wachsthums  organischer  Körper.  ^) 
Mithras  als  Demiurg  und  Herr  der  Zeugung  sitzt  auf  dem 
Stielte 9  dem  Zeichen  der  Vetms*^)  Es  ist  aber  das  Dreieck 
Büd  der  Fruchtbarkeit  (s.  die  Stellen  bei  Yälckenaer  zum 
Herodot.  IIL  28};  worin  wir  wieder  einen  Grund  entdecken 
können,  warum  dem  Mithras  das  Pr&dicat  der  Dreifache  sich 
ei^et.  Wie  dem  aber  auch  sey,  so  dürfen  wir  bei  jenen  drei 
Kreisen  des  Mycenischen  Reliefs  an  den  dreifachen  MUhras- 
Persea  (s.  oben)  denken.  Bei  den  vier  Kugeln  aber  dürfen 
wir  uns  der  vier  Momente  der  körperlichen  Natur  erinnern, 
und  der  Venus ,  die  darüber  waltete  (s.  vorher).  Wenn  aber 
das  alte  Königshaus  von  Argos  ganz  eigenthümlich  eine  sieg- 
bringende  Venus  QA(pQo8iTT]  vtnijfpo^oq)  verehrte  (^Pausan.  IL 
19.  6),  so  haben  unr  in  der  Dreizahl  der  Kreise  und  in  der 
Vief%aU  der  Kugeln  auf  der  Mycenischen  Säule  die  Erinnerung 
an  jene  Corgunction*')  des  zeugenden  Mithras  mü  der  grossen 
Gebärerin  und  Siegerin  Venus;  also  Mithras -Mitra  in  einem 
verbindenden  Symbol.  Ich  will  weiter  nichts  hinzufügen,  als 
dass  Herodotus  (11.  Ol)  zu  Chemmis  in  Aegypten  einen  Tempel 
des  Perseus  sah,  den  er  ausdrücklich  als  einen  viereckigen 
(jBXQdyüipov)  bezeichnet;  und  dass  die  SiebensuM  (also  die 


1)  S.  die  angef.  Conunentt.  p.  135  und  Johannes  Lydus  de  menss.  p. 
210  Roth. 

2)  lo.  Lydus  p.  60  sq.^  wo  das  Fragment  des  Archjrtas  steht.  Es 
Ist  auch  dort  die  inteUeGtoeUe  Seite  aufgefiisst,  die  ich  der  Kürze  wegen 
übergehe. 

3)  Porphyr,  de  antr.  Nymph.  cap.  24.  p«  22  Goens. 

4)  Porph3^us  a.  a^  O.  nennt  beide,  den lüthras*  und  den  Stier,  Her- 
ren der  Zeugung.  Wenn  also  eine  weibliche  geflügelte  Figur  auf  dem 
Stiere  sitzt  und  ihn  ersticht  (eine  nicht  seltene  VorsteUung,  s.  z.  B.  bei 
Zoega  Bassiril.  tav.  LVHI  —  LX  und  auf  einem  andern  Bilde,  s.  unsere 


Gesammtzahl  der  drei  Reifen  und  der  vier  Kugeln}  wieder 
dein  Mithras  eigenthümlich  zugeeignet  ist^) 

Wir  gehen  zum  Bilde  der  Löwen  über.  Hier^  neben  der 
Feuersänle ,  muss  an  die  feurige  Natur  dieses  Thieres  gedacht 
werden.  Aber  auch  astronomisch  und  wegen  der  im  Löwen 
culminirenden  Sonne  ward  der  Löwe  das  natürliche  Symbol 
der  Feuerkraft  von  oben.  Da  aber  diese  Begriffe  bereits  oben 
die  nöthigen  Nachiveisungen  gegeben  sind)  so  begniige  ich 
mich  hier  mit  der  blossen  Erinnerung  daran.  Ich  will  nicht 
vorgreifen,  sonst  könnte  ich  aus  den  Wandlangen  des  Bacchus, 
wie  er  MId  als  Löwe,  bald  als  Stier  und  Schlange  angerufen 
wird  (^Euripid.  Bacch.  vs.  lOlSj  und  auch  erscheint,  für  das 
Alterthum  Hithrischer  Lehren  und  Bilder  Bestätigungen  ge- 
winnen* Aber  an  den  Bacchus  in  der  Säule  (jce^ixioviog') 
mttss  ich  erinnern.  Die  näheren  Umstände  dieses  Mythus 
bringe  ich  unten  bei.  Jetzt  sey  nur  bemerkt ,  dass  In  mehreren 
Stellen  und  auch  in  einem  Orakel  (bei  Clemens  Alex.  Strom. 
I.  p»  418  Potter.}  dem  Kadmeisch  •>  Thebanischen  Dionysus  das 
Epitheton  Säule  (arvXog)  beigelegt  wird.  Wenn  der  Orphi- 
sche  Hymnus  ([XLYII.  al.  XLYI.}  diesen  Säulen^  Bacchus  als 


Tafel  XJjVU.  nr.  2},  so  ist  die  CoBJunctlon  von  Mithras  -  Mitra  nur  auf 
andere  Weise  dargestellt.  Es  ist  ein  Opfer  der  Venus -Victrix,  undPayne 
Knight  p.  136  nennt  diese  geflügelte  Figur  richtig  die  weibliche  Persom- 
fication  des  Mittlers  Mitliras. 

1)  Scboliast.  Piaton.  p.  77  Rulmken.:  jj  vq  v^  Ml&^  oiktlop  vov 
C  ugt&'fwit,  op  dutqitQovTwq  ol  IHqaat  odßovaw.  Aber  auch  sieben  Cyklopen 
musste^  die  Erbauer  vonTirynth  seynCStrabo  VIII.  p.  230  sq.  Tzsch.}. — 
Guigniaut  verweiset  hierbei  auf  ein  Basrelief  auf  einer  grojäsen  iSänle  zu 
Morghab  C vielleicht  dem  Pasargadae  der  Alten).  Es  zeigt  uns  eine  ehr- 
würdige bärtige  in  einen  langen  Talar  gekleidete  Gestalt  C  eines  Ized 
oder  eines  vergötterten  Heros)  mit  vier  grossen  Flügeln  and  mit  einem 
Aegyptischartigen  Kopfaufeatz,  dessen  Spitze  drei  Kugeln  bUden.  Ueber 
dem  Haupte  steht  eine  Inschrift  mit  dreierlei  KeUbuofastaben.  Dieses 
Bild  gehört  durchaus  der  Persischen  Religion  an  Cs.  Guigniaut's  pl.  XXIV. 
Ar.  123  und  dessen  Explication  des  planches  p.  29  und  die  Notes  p.  724  >. 
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den  besingt,  der  das  gewalt^e  Zittern  der  Erde  zum  Still- 
stände gebracht  (€atija€')j  als  der  feurige  Strahl  (des  Zeus) 
sie  in  Windesbrausen  getroffen  (als  er  in  Heiner  Götterkraft 
zur  Semele  hinabftihr),  so  werden  wii^  von  selbst  wieder  an 
die  obige  Sage  gedenken ,  \vi(ß  Bfithfas  iti  den  Felsenberg 
Diorphus  feurig  sich  hinabsenkt,  und  wie  daraus  ein  gleich- 
namiger Sohn  hervorgeht.  Aus  dem  Junkeien  Schoosse  der 
Erde  geht  er  ans  Liehi  der  Sonne,  und  mag  deswegen  Grie- 
chisch wohl  /liog^o^  genannt  werden  ('s;  oben).  Der  Scheine- 
fnmH  fgwischen  Lieht  und  Dunkel  ist  eine  Mükrisehe  Grundidee. 
Am  Kreise  der  Nachtgleiche  i^t  des  Mithras  sidi^riseher  Stand- 
ort (Porphyr,  de  antr.  Nymph.  cap«  24.  p.  22  sq.  Goens.}. 
Zwischen  Tag  und  Nacht,  M  Zwieliehie  des  Atiends,  springt 
aas  einer  berstenden  Säule  des  Palas(tes  unter  entsetzlichem 
Donner  der  Hamüowe  Whehnu  hervor.  ^ )  Hier  erscheint  der 
Lowengott  als  ftächer.  Das  li'euer  als  zerstörendes  Element 
musste  auch  den  Löwen  zum  Bilde  haben.  Dai'anf  will  auch 
ein  gelehrter  Forscher^)  das  häufige  Vorkommen  des  Löwen- 
symbols auf  Gräbern  beziehen.  Auf  dem  hier  beigefagten 
Relief  aus  der  neuesten  Lieferung  der  Description  de  V  Egypte 
(s.  unsere  Tafel  XYIII.  nr.  2J  hat  Phthas  einen  Schlangen- 


1)  6.  die  Auszüge  der  Indischen  Purams  bei  Th.  lOaurice  Anc.  Bist. 
of  Hindostan  YoL  H.  p.  24  sq.  und  dazu  ph  n.  1bd\%  dieser  yorste}lttng. 
Als  Miuinldwe  wird  auch  Bflithras  vorgesteUt.  Luctatius  in  Statu  The- 
baid.  lib.  I.  vs.  717:  99  Et  hie  Sol  proprio  nomine  vocätur  Mithra,  qniqiie 
eclipsim  patitur,  ideoque  intra  antnim  colitur.  Est  enim  in  dpelaeo  Per- 
sico  habitu^  Uonis  fmUu  cum  tiara  utrisque  manibns  bovis  CfAnua  com- 
primens.^ 

2>  Payne  Knighl  niq.  iilio  Ihä  syttbol.  läng.  g.  1Ö9.  p.  83.  2&oega 
AbhandU«  p.  1^^  wo  eY  von  dem  bel^nnten  Bilde  des  Aeon  spricht, 
bemerKt:  ^Der  Iiöwenkopf  mit  halb  geödhetem  Munde  uiid  gefletschten 
Zäimen,  di6  feerstteute  und  i^trftubige  Mähne,  scheint  ein  schickliches 
Bild  fdeB  Kronos,  der  die  eigene  Sippschaft  verzehrt,  und  des  verwirrten, 
fttrishtbaren  Abgrunds  der  tinb6stinunten  Zeit<^  ü.  s.  w.  Bhagavat  oder 
Wischnu  bei  Maurice  a.  a.  0.  hat  gerade  dasselbe  furchtbare  Ansehen. 
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leib,  einen  Löwenkopf,  lind  seine  Fitigel  haben  Zftime  an 
ihrer  inneren  Seite.  Das  ist  Phanes  oder  Kronos  der 
Orphiker  d.  h.  der  Hervbrbringer  und  Zerstörer.  Den  My- 
cenischen  Löwen ,  um  zu  ihnen  zurückzukehren ,  fehlen  jetzt 
die  Köpfe.  Da  aber  auch  die  übrigen  Beiwerke  nichts  ent- 
halten, was  geradezu  an  Zerstörung  erinnert,  so  denken 
wir  uns  bei  diesen  Löwen  auf  beiden  Seiten  der  S&ule ,  mit 
den  Attributen  von  Mithras  und  Mitra- Venus,  am  einfachsten 
eine  Versinnlichung  der  acticen  und  passiven  Natur  im  Zeichen 
des  Löwen,  ah  dem  Jahreapunkte ,  wann  die  feurige  Sonne  die 
Erdfeete  am  tiefsten  durchdringt;  wovon  die  Leontiea  der  Mi- 
thraslehre  (s.  oben)  ein  Mehreres  besagen  mochten.  Das 
Mycenische  Thor  ward  also  vermuthlich  dem  BCthras,  in  der 
Eigenschaft  des  feurigen  Löwen,  gewidmet. 

Aber  der  Mannlöwe  Mithras  erfasset  auch  den  Stier, ^) 
oder  kniet  auf  ihm,  und  tödtet  ihn.  Hiermit  verlassen  wir 
die  Bildwerke  von  Mycenä,  und  sehen  uns  in  einigen  Sagen 


1)  Luctatius.  zum  Statius  a.  a.  O.  Er  erklärt  dieses  Bild  von  der 
(Sonne,  die  den  Mond  dadurch  ihre  Ueberlegenheit  fühlen  lasse:  Sol  enim 
lunam  minorem  poteutiä  suä  et  humiliorem  — •  comibus  torquet.  Andere 
erklären  die  auf  Gemmen  und  Münzen  vorkommende  Vorstellung  eines 
^  Löwen,  der  einen  Stier  würgt,  vom  Sonnenstrahle,  der  die  türde  durch- 
dringt CBeger  Thesaur.  Brandenburg.  Vol.  I.  p.  l46).  Beide  Erklärungen 
sind  richtig^  nur  hat  jede  eine  andere  Seite  aufgefasst.*  Wenn  ich  übri- 
gens auf  die  Behauptung  des  Zodga  CAbhandU^  p.  192  f.):  „Luctatius 
müsse  sich  geirrt  haben,  ^^  keine  Rücksicht  nehme,  sondern  einen  Mithras 
mit  dem 'Löwenkopf  anerkenne,  so  wird  der  Grund  davon  den  Lesern 
aus  dem  Obigen  einleuchten.  Dass  in  einer  Abbildung  des  Mithrischen 
Stieropfers  ein  Löwe  vorkommt,  bemerkt  Zoega  selber  Cp«  158);  und  da 
sich  noch  eine  wirkliche  Spur  von  einem  Mthras  mit  dem , Löwengesicht 
gefunden  hat,  so  hat  Welcker  mit  Recht « den  gedachten  Scholiasten  gegen 
Zoega  in  Schutz  genommen  Cp*  412).  Das  Ladenburger  BUd  hat  auch 
den  Löwen  Cs.  unsere  tab.  XXXVI.  nr,  1),  Diese  und  andere  Gründe 
machen  mich  auch  sehr  misstrauisch  gegen  dessen  Behauptung,  dass  der 
Löwe  erst  nach  einiger  Zeit  in  den  Mithrischen  BUdem  eiiie.SteUe  be- 
kommen hftbe  Cp*  t30). 
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vom  Erbaiier  dieser  Mauern  und  Thore  um.  Zuvor  aber  nuiss 
ich  g^e^n  eine  Meinang  sprechen ,  wonach. Mithras  als  Stier- 
r&iber  eine  Fiction  christlicher  Schriftsteller  wäre.^^  Wenn 
Porphyrios  ^de  antr.  Nymph.  cap.  18.  p.  18^  von  einem  Stiere 
stehlenden  Gotte  rede ,  so  sey  darunter  ohne  Zweifel  Hermes 
zu  verstehen.  Ich  will  die  Hauptworte  hier  beifügen :  Por- 
phyrius  redet  von  dem  Namen  Biene  (jAekinoa)  als  eines 
Prädicats  des  Mondes,  in  der  Eigenschaft  des  Vorstehers  der 
Zeugung.  Darauf  führt  er  die  Meinung  an,  dass  die  Bienen 
ans  dem  Stierieibe  geboren  seyen.  Zuletzt  sagt  er :  « Und  die 
in  die  Zeugung  (^ins  Körperliche}  übergehenden  Seelen  sind 
ans  dem  Stiere  geboren.  Und  Stierdieb  ist  der  Gott,  der  die 
Zeugung  heknlich  vernimmt. » ^)  Diese  mystische  Ideenreihe 
kann  erst  im  Verfolg  durch  Vergldchnng  der  Mythen  von  der 
Diana  und  Ceres -Proserpina  deutlich  werden.  Aber  gleich 
zumichst  beim  Porphyrius  wird  ja  der  Stier  mit  der  Zeugung 
in  Verbindung  gebracht,  uind  MüHtm  (Atr  auf  dem  Stiere 
seinen  Sitz  hat;  s.  oben)  luisdrnckiich  Herr  und  Gebieter  der 
Zeugung  genannt.') 

Deswegen  hat  auch  der  neueste  H^ausgeber  des  Por- 
phyrius*} den  Stierdieb  geradezu  als  Ifti^aa  bezeichnet.  Frä-» 
her  hatte  cGes  schon  Philipp  a  Turre  gesehen.  Dieser  hat 
auch  Einen  Grund  dieses  sonderbaren  Namens ,  wohl  erklürt, 
wenn  er  dabei  an  die  unbemerkt  und  allmähUg  in  die  Materie 
eindringende  und  befruchtende  Feuerskraft  denkt  0  ^^  ^i^* 
i. , 

1)  Behanptong  Zoega's  in  den  AbhandU.  p.  131  f.  p.  404.  Der 
Zweifel  ist  nicht  neä,  Caspar  Barth  hegte  ihn  schon  (ad  Statii  Thebaid. 
lib.  I.  vs.  715  sqqO. 

3)  p.  22  seq.  — '  .^/wioi/^69  ttp  0  Jf/^^ac  xai  ytvietoiq  Stano^nq» 

4)  yan  Goens  zum  a.  O.  p.  108  sq.  nach  dem  Vorgang  anderer,  die 
et  ia&flahrt.  ^ 

5)  Monumm.  veteris  Antü  cap.  I.  p.  90  und  eap.  m.  100.  ^^Nam 
9^madmodum  iqued  agwut  füre*  dam  aguni,  Ua  vieifieui  et  genitaiie 


282 


deiw  QrmA  des  Eptthetons  tot  dieser:  weil  Mithras  als  Ized 
(^Oettios)  der  Sanm  im  alten  Aefuim>ettalaieieh9n  des  SHeres  der 
Finslernlss  einen  Tag,  Monat 9  dne  Zeitperiode  nach  der  an- 
^  dem  unvermffirkt  mid  heimlich  entführt  jund  uis  Licht  zorück- 
bringt.  Wer  an  gans  Ähnliche  Namen  und  Allegorien  der 
Aegypti^  nad  der  Griedien  sich  erinnert,  wird  dies  ohne 
Weiteres  rersteh^i«  Garns  deutlich  aber  Jcann  dies  erst  im 
Verfolg  werden,  wenn  die  Ochsenrftnber  Hercides  und  Theseos 
uns  vor  Angep  treten.  Dies  Wenige  würd  jedodi  den  Un- 
partheiischen  schon  äbers&eugen,  dass  chrisiüche  Schriftsteller 
den  Sata:  Mithras  sey  eiiiStieirfiober,0  ^icbt  aus  ihren  Fin- 
gern gesogen  haben. 

Wür  wenden  uns  su  den  Stiftungdegendm  di^  Mgeenäer. 

Erste  Sage:  Perseus ,  betrübt  aber  dm  nafireiwilligen  Sbrd 
seines  Grossvaters  .^Juririns ,  den  ar  su  Larissa  mit  der  Wurf- 
scheibe getödtet  hatte,  beredet  den  Meg<apenthes ,  des  Protns 
Sohn,  sein  Land  aut  ihm  sin  tauschen«  Nach  erhaltener  Ein- 
willigung erbauet  er  in  dessen  Lande  Myceht.  Denn  hier 
war  ihm  von  semer  Degenscheide  der  Deckel  (^o  fÄVTUf^)  ab- 
gefkllen ,  und  er  dachte ,  dies  Zeichen  sey  ihm  gegeben  zur 
Erbauung  dner  Stadt'} 

Zweite  Sage :  Perseus  war  durstig ,  und  riss  einen 
Schwamm  ^fjuliojta)  aus  der  Erde.    Sofort  strömte  Wasser 


calar  seHnm  permeana  rentm  generattonem  furtim  et  latenter  pro- 
nuwei,^^ 

1)  Ittl.  Firnnicus  de  errord  profiw.  reUg.  p.  3.  Commodiaaiu  p.  13* 
Letztere  redet  die  Heiden  an : 

Inewper  et  fttrem  adkuc  depingitia  eeee; 
und  nach  einigen  Zwischenliemerkiuigen: 

Veriebatque  b09Bi  äUenee' e&mpet  in  mttrie, 
aieut  et  Caeue  VfOeant  filme  iOe. 

2)  Pausanias  n.  16.  3.  Aus  den  Venetianisdien  Seiiolien  feu  ffiad. 
XV.  302  lernen  wir  einen  aUen  Gew&lirsniaan  dieser  Sage  kennen:  He- 
catoeuai  vgL  ^meiae  Fragiun»  hiatoiioo.  anttfoiM»  p.  77  ae«.   Was  HA 
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hervor.  Er  trank ,  und  erquickt  gjab  er  das  Orte  den  Namen 
Mycena  (ilfcx^Vas).  *) 

Dritte  Sage :  MycenS  hiess  erst  Arglm  vom  vieliugigen 
Argus.  Die  Umänderung  des  Namens  rührt  daher  9  weil  die 
Schwestern  der  vom  Perseus  getödteten  Medusa  den  Mörder 
bis  an  diese  Höhe  verfolgten.  Hier  mnssten  sie  die  Hellhung 
aufgeben,  ihn  einzuholen.  Da  brüllten  sie  (^(ivxtj^fjiovjivi' 
dtoxav)  aus  Mitgefühl  und  Liebe  zu  ihrer  Schwester«  Daher 
nannten  die  Bewdiner  den  Ort  Myceni  (MvM^pag')*^') 

Vierte  Sage:  Mycenfi  hat  ihren  Namen,  weil  lo  brüllte 
Cfjivx^aao9at^  ^  die  hier  in  eine  Kuh  venyABdelt  worden**^ 

Fünfte  Sage:.  Die  Stadt  hat  von  der  Henitte  Mycene 


dort  beigebracht  babe,  übergehe  ich  hier  der  Köree  wegen.  Bine  Meii- 
fication  dieser  Sage  lautet  so:  Persei»  schwebt  in  €er  lüillt«  nad  an  di^ 
Sem  Hügel  fiSUt  ihm  der  Degengriff  (o  fonnf^'h  ^va  baut  Gorg^phones 
nach  erhaltenem  Orakel  hier  die  Stadt  Myoenft  (Chrysermus  ap.  Plutarch. 
de  Flumin.  p.  1161.  p.  1034  seq.  Wyttenb.).  Auch  der  Degengriff  selber 
ward  hernach  ftixt^  genannt  (Schneider  ad  Nicandri  Alexiphamu  vs. 
103). 

13  Pausanias  a.  a.  0.  Schwämme  entstehen  nach  dem  Regen.  He- 
sych.  n.  p.  601  Alb.:  ilf/kiu  (M^*  lü/Svittu)  X&xava  oftß^,  fiooigl  qui  post 
pjIuTiiun  nasdintur^  Tgl«  Toup.  Epist.  crit.  p.  51  ed.Llps.  Spaterhin  kam 
dieselbe  Stadt  Mycena  durch  Wassermangel  um  ihren  Wohlstand  (Ari- 
stoteles Meteorolog.  I.  14}.  In  den  weiter  folgenden  Capiteln  werden 
mir  in  den  Sagen  des  durMgen  Argos  die  Ctegensätse  von  Dürre  und 
Wasserfälle  inner  wieder  hervortreten  sehen.  Yoijetst  Witt  ich  nur 
Ewei  vorlftoflge  Winke  gdbeii.  Der  Riesensdwh  des  Perseus  war  in  Ae- 
gypten  das  Vorziehen  eines  fruchtbaren  Jahres  (Herodot.  H.  91  >,  d,  b» 
eines  hohen  Wasserstandes.  Femer:  im  Zeichen  des  alten  AequinoiCtlal- 
Stiers  (der  dem  Mithras  angehört ,  s.  oben)  stehen  die  I^yaden^  die  Re- 
gensteme. 

2D  Ctesias  Bphesiiis  ap.  Plutarch.  de  Flumin.  XVHL  (Inachus)  6.  p. 
1161.  p.  1034  Wyttenb. 

3)  Stephanus  Byz.  in  Mmr^m  p.  568  sq.  Berkel. 
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Sechste  Sa^:  Dieselbe  Stadt  hat  vom  Myceneus  (an  6 
Mvx^vecog)^  dem  Sohne  des  Sparton,  ihren  Namen. ^} 

Dieser  Sparton  winkt  uns  zu  einem  kurzen  UeberUiek 
der  Genealogie  des  Erbauers  der  Myeenisehen  Thore,  des 
Persern:  Inaehus  '3  zeuget  den  Aegialeus ,  den  Phoroneui^  und 
die  lo.  Von  Phoroneus  und  lo  kommen  nun  zwei  Linien. 
Ersterer  zeuget  den  Sparten,  den  jipü-Serapis  und  die  Argo- 
lische  Niobe;  von  welcher  letzteren  dann  wieder  eine  Linie 
bis  auf  den  vieläugigen  Argus  und  den  späteren  Gelanor  ent- 
springt. Von  Ig  und  Juppiter  haben ,  um  die  Nebenzweige  zu 
tibergehen,  folgende  Nachkommen  ihren  Ursprung :  Epaphus,^) 
Libya,  Belua,  Danaus,  Hypermnestra,  Akrmue,  Danae ,  und 
von  ihr  und  Juppiter:  Feraeua» 

Hier  hegen  nun  in  bedeutsamen  Namen  beider  Linien  meh- 
rere Allegorien  versteckt,  die  im  Blithrischen  Bilderkreise 
wieder  hervortreten.  Hier  nur  einige  Andeutungen:  Sparton 
vom  Säen  genannt;  Apis,  der  hernach  Serapis  wird,  also 
Stiergott  über  und  unter  der  Erde;  lo ,  die  über  die  Erde  um- 
getriebene^  endhch  eingefangene  brüllende  Kuh;  Epaphus,  der 
heilige  Stier  und  Eigcnthümer  der  Stiere;  der  SonnenJcSnigBe- 
Ins  u.  s.  w. 

Mit  Perseua  selber  aber  treten  nun  die  Mithrischen  Cha- 
rakterzüge in  Einer  Person  ganz  entschieden  hervor.  Ich 
hebe  nur  die  wesentlichen  aus.    Es  wird  im  Verfolg  einmal 


1)  Sltephanus  Byz.  a.  a.  O.  Pausanias  a.  a.  O.  macht  einige  Biemer- 
kungen  über  diesen  Sparton.  Die  Namenableitung  von  der  Heroine 
Mycene  fülirt  auch  der  Scholiast  des  Nikander  (ad  Alexipharm.  vs.  101 
sqq.  p.  37  Schneider«)  an.  Die  Frau  Irommt'  beim  Homer  vor  COdyss.  JB. 
120}. 

2)  S.  über  das  Folgende  Pausan.  n.  16._  3.  ApoUodor.  H.  1.  1  und 
Scholiast.  Euripid.  Orest.  vs.  1247. 

3)  Der  O-riechisch  übersetzte  Apis^  der  Aegyptische  Stiergott,  dem 
vom  Stiergeschlechte  die  männlichen  Thiere  geheiligt  sind  CHerodot.  n. 
38.  153.  m.  27). 
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geze^  werden,  dass  der  Name  seiner  Mutter,  Danae,  ent-. 
weder  auf  Zeitdauer  oder  auf  trockene  Erde  anspielt.  Wie 
dem  aber  auch  sey,  ein  Haus  m  der  Erde  (ytardyaiov  oixo- 
do^ijjfia ;  Pausan.  n.  21.  7^  ^^^  ^üi  ehernes  Gemach  QxcthLovq 
9dka(Aog;  ehendas.^  versehliesst  sie.  Jnppiter  stürzt  sich  von 
oben  als  goldener  Regen  in  ihren  Schooss,  und  zeuget  mit  ihr 
den  Perseus.  Das  ist  Mithras,  der  mit  seinem  Feuersaamen 
die  Erdfeste  schwängert,  und  von  ihr  einen  Sohn  gewinnt 
(s.  oben])*  Und  wenn  dieses  Sohnes  Name  der  des  Erdge- 
homen ist,^}  und  an  das  Dunkel  erinnert,  so  leidet  das,  nach 
dem  angeführten  Argolischen  Mythus,  volle  Anwendung  auf 
den  Persern,  Späterhin ,  um  Vieles  zu  übergehen ,  hat  Perseus 
die  Cyklopen  {Aie  unterirdischen  Feuerarbeiter^  in  seinem 
Gefolge  CPherecydis  Fragmm.  p.  79  Sturz.},  und  sie  müssen 
ihm  Mycenä  befestigen.  Diese  Bul^g  selbst  hat  nun  in  der 
Sage  ihren  Namen  bald  von  einer  brüllenden  Kuh,  von  der 
brüllenden  lo  (^der  Mondkuh},  bald  von  den  brüllenden  Gor- 
gonen,  die  über  ihre  Schwester  klagen,  aus  deren  Blute  ein 
Chrysaor  entspringt  ^Hesiod.  Theogon.  280.  Tzetz.  ad  Ly- 
cophron.  vs.  17},  d.  h.  ein  Mann  des  goldenen  Schwertes.  — 
Dann  will  eine  andere  Sage  wissen:  die  Burg  Mycenä  sey 
von  einem  Deckel  des  Schwertes  selber  genannt,  oder  vom 
Schwämme,  dem  JFasserxeichen.^^  Der  Bau  wird  aber  von 
Perseus  unternommen ,  nachdem  er  seinen  Eitervater  Akrisius 
Q'JxQiaiog,  den  Unklaren}  mit  der  Wurfscheibe  (^einem  alten 
Sorniensyrnboty  erschlagen  hat 

WAg  Perseus  CBsQoevg)  nun  der  Jüare,   der  Ltebtsohn 


t)  Der  sogenannte  Plutorch.  de  Flamin.  XXHI.  4.  p.  1049  Wyttonb. 
sagt  ausdrücjdich :  —  /fioQ^v  tou  ytiyBifovq» 

2)  Gewohnliche  Wortspiele,  in  die  mystische  Sagen  sich  hüUen» 
Mwni  (fomd)  das  BräUen;  fwxti  der  Schwamm;  ^^vki}$  der  Degendeckel; 
riesych.  II.  p.  629  sq.  Alb.  Toup.  Epist.  crit.  p.  51.  Späterhin  spielte 
ein  V^rfosser  von  Satyrdramen ,  Aristias,  wieder  mit  diesen  Worten 
(Toup  a.  a.  0.). 
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heissen,   oder  der  von  Aer  Smme  äurMm^ene  MCrek;^')   in 
jedem  Falle  ist  er  MUhriatA  beseidinet 

Nun  merken  wir  auf  andere  Spuren  einer  alten  Verbin« 
düng  des  Penem  und  Mükras.  Es  ist  sc!ion  oben  gezeigt 
worden ,  dass  ein  Mithraspriester  und  sein  Gott  adbst  Persea 
{UiQmjq)  hiessen«  Er  hasst  gerade  in  dieser  Etgraschaft 
der  Früekie  Huier.  Sey  aber  auch  nur  der  Pener  (^Persische) 
damit  gemeint,  so  ist  es  gerade  das^  was  wir  suchen*  «Per- 
sens,  Sohn  der  Andromeda  und  des  Persens,  heisst  es  weiter, 
pflanzte  eine  Persische  Landschaft  Artäa  an.»  An  der  ersten 
Stelle  sollte  Persee  stehen.  Aber  es  kann  auch  seyn,  dass 
beide  Namen  abwediselnd  von  Einer  Person  gebraudtt  wur- 
den. ^^  Diese  Genealogien'  kennt  auch  Herodotus,  und  führt 
als  Persische  Sage  an,  dass  Persens  ein  Aeagrer  gewesen.^} 
Er  und  die  alten  Erkläre  des  Plato  gebai  uns  folgendes 
Geschlechtsregister: 

Joppiterv^Danae 

Perseusv^Andromeda 

T 

AehSmenes.  *^ 
Es  ist  bereits  bemerkt  worden,  dass  Achämenes  von  Vielen 
f[lr  den  Peri^ischen  Dschemschid  gehalten  wird,  üiernach 
hätten  wir  die  Mithrfeche  Hauptidee  in  einer  Griechischen 
Genealogie.  Sie  ist  diese:  Aus  demFeuerstrahle,  in  welchem 
gach  Mithras  in  die  £rde  herabsrakt,  kommt  ein  Sonnenheld, 
der  wieder  einem  Ackerbauer  das  Daseyn  giebt.  Denn  des 
Ackerbaues  Uri^rung  ist  Persisch  in  dem  Bilde  des  Dsehem- 


1)  Hennaim's  Erkl&rung  in  den  Briefen  über  Homer  p..l86  f. 

2)  HeUanlci  Fragmm.  LXm.  p.  94  «ad  daselbst  3tuiz. 

3)  Herodot.  Vn«  61.  Mehrere  Sagen,  worin  Persens  mift  den  Per- 
sem in  Verbindung  gesetzt  wird,  s.  VI,  S3.  54. 

4)  Olympiodoms  p.  151  und  SohoÜastes  Piatonis  Alcib.  I.  p.  75 
Ruhnken.  aucll  zum  TbeU  Herodotus  selbst  Vn.  61.  Im  Palatinüchen 
Summarium  su  dieser  ^Stelle  muss  statt  Iliqaiiav  gelesen  werden  Jltf^akK- 
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seliid  gegßhe^j  der  mit  gMmßm  Schwerte  die  Erde  spaltet 
Der  Urtypns  i^t  dwBiM  des  Jänglings^  der  den  Stier  nieder- 
wirfit  und  sehlnetitet.  ^)  Wmr  es  der  Ldwe  oder  der  Mann  mit 
dem  L^wenkoffe  (9.  eten))  so  dachte  man  an  die  Sonne  in 
diesem  Zeicft^)  md  der  Ton  ihm  nnterworfene,  widerstre« 
bende  Stier  ois»  die  Kvb  Imeichn^en  bald  die  Erde,  bald 
den  Mond,  in  sü  fem  er  von  der  Sonne  bewältigt  nnd  befrnch«* 
tet  wird*0  ^  ^  aetiven  Potenas  haben  .wir  immer  die  iuh 
besiegte  Sonne  (Sol  invietqs);  lat  es  eine  geflügelte  weibliche 
Person,  die  den  Stier  «nterwirft  ond  schlachtet  (s.  oben},  so 
rnuss  an  die  Venus  Urania  gedacht  werden,  w^d(^e  die  Perser 
unter  dem  Namen  Mitra  bei  sidi  anfgenommeai  hatten  (Hero- 
dot  I.  iny  In  Argolischen  Mythen  wird  me  sar  siegbrin- 
geaden  Venus  ('^y^^od/n^  pi}0jq>6foq^\  sl  oben),  womit  eine 
Lehre  von  Fener^  nad  Llditreinigang  smsammeiÄütngt.^) 

Sehen  wir  uns  nun  in  den  Mhlreicben  liithrisehen  Bild- 
werken um,  ond  untearscheiden  die  ^ßesenflkhm  Sj^mbole  von 
den  miwesmtlichen  ,^}  so  werden  wir  gestehen  müssen,  dass 
in  den  jirg0li$€tm  Mgih^  und  BUdmwkm  von  Penm»  und 
von  der  Ptnm^üntrg  Mycenft  mehrere  der  allerwesenttichsten 


1)  Schon  Beger  hut  es  richtig  rerstandeii,  nämlich  vom  Ackermanne, 
der  sich  die  E^do  nxlerwirfl^  fle:  iun|prAI>t,  imdFirMitQ  su  biingen  zwingt 
(Thesanr.  BraaAeftK  L  p.  l4&)». 

2)  Statins  Thebaid.  I.  715  «n. 

'  —  8eu  te  roaeum  Tiimna  ifocari 
Qentis  Adhaemeniae  rü»:  sett  prae$tat  (hvnn 
FrHgiferumtt  seu  Persei  smk  rupibus  antri 
lutHg^nata  seg^uitorqueutem  cornna  Mithram. 
Wo   der  Scholi^st   erst.  de&  Miannldwen  Mithra»   gedenkt   (s..   oben), 
dann  das  Drehen  der  Höraeir  auf  d^  ^tfond  beaioht  C-^  ^uae.  interpreta- 
tio  ad  Lunami  dlcitur}. 

3)  Ich  habe  sie  in  der  Erkiärung  4er  Bilder  a,uS  der  Vase  von  Ca« 
nossa  sBu  entwickeln  gesucht;  s.  das  Heft  der  Abbildnngea. 

4>  Zoega  Ui  den  AbhaadH.  p.  118  f.  167  ff.  hat-  davon  genau  ge- 
Handelt. 
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^geben  süicL  In  deui  Bfyikia  eiwlietat  nindieh  die  Kuh,  and 
zwar  brüllend  und  entrüsiet.  Die  Anspielung  auf  den  in  die 
Erde  versenkten  JDoleh  hat  sich  in  der  Legende  vom  Degm- 
deekel  erhalten  ^  der  gesacht  werden  muss,  und  zum  Zeichen 
und  Namen  einer  Stadt  dienet.  Die  Graite  vei'räth  sich  im 
Gemache  in  der  Erde,  wo  Danae  den  Sohn  ^topfiingt.  Im  gol- 
denen Regen 9  welcher  sie  befrachtet,  im  Schwämme  and 
Wasser  sehen  wir  die  Bilder  solarischer  Ausflüsse  and  terre- 
strischer'T^eicYieTk  von  Fruchtbarkeit,  also  MithrischeHanptvor- 
stellangen.  Die  Gorgonen  sind  Erinnerungen  an  den  Me$id^^ 
als  den  finsteren  KSrper ,  und  die  brällaiden  Schwestern  als 
Kühe  bezeichnen  die  unlautere  Natur  desselben ,  die  mit  Ge- 
walt von  der  Sonne  gereinigt  werden  mnss.  Es  liegen  die 
Begriffe' von  Reinigung  hier  zum  Grunde.  Perseus  und  der  Per- 
seide  Hercules  reinigen  auf  Erden  und  am  HimmeL  Sie  rein^en 
das  Böse  gewaltsam  und  durch  Blutvergiessen.  Sie  sind  jedoch 
gerechte  Todschläger.  Perseus  aber  ist  vorzugsweise  geflv- 
gelt.^}  Dies  Alles  nahm  nun  auch  seine  ethisehe  Wendung 
historisch  weiter.  Nur  Ein  Beispiel:  Den  sinnlichen,  üppigen 
Sardanapalus ,  ging  die  Sage,  hatte  Perseus  enscAlagen.') 


- 1)  In  alter  Sprache  hiess  yogyowop  der  Mond,  wegen  des  schiviarzen 
Gesichts  9  das  man  in  ihm  zu  sehen  n^lattbte  (Clemens  Alex.  Stromat.  V. 
p.  676}.  Die  gleich  folgenden  Andeutungen  vom  chaotischen  Wesen  des 
Mondes  werden  im  Capitel  von  den  Samothracischen  Mysterien  durch  die 
Mythen  von  der  Luna-Brimo  deutlicher  werden. 

2)  Olympiodorus^ad  Piatonis  Alcib.  I.  p.  l57:  'JE»ttTtQoq  /m^p  y»Q  hl 
na&agatt  twv  ^antZv  yfyopt,  utaX  yag  xal  o  'Hgcati^^,  ^to  ipial  it^i  avtw 
o  nttaavdqo^*   dmatovdvov  d^  (povflo^*   Inl  faq  wt^ttqornffm  qiopovq  htoin' 

3)  Malelae  Chronicon  p.  21  Oxon.  Suidäs  in  Sagdavait.  Vol.  HI.  p. 
286  Kust.  mit  Reinesii  Observatt.  in  Suid.  p.  222  ed.  MäUer.  »r-*  In  die- 
sem ethischen  Sinne  9  setze  ich  jetzt  hinzu  ^  konnte  noch  ein  später  ehrist- 
licher  Redner   den  6orgonentddter  Perseus    einem  Fürsten  als  VorMld- 
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So  w^  die  Mythen.  Vom  Mgeerdaeikm  Bädtüerke  brauche 
ieh,  nach  dem  was  oben  ep&rtert  worden^  weiter  nichts  scn 
isagen,  als  dass  die  von  UMen  gehaltene  SSii]e,  mit  den 
soiarisehen  Kugeln  undfieifen  in  ihrer  Spitze,  ein  Mithrisches 
Bfld  aus  der  Lehre  der  Leontiea  vor  Augen  stellt,  nämlich  die 
von  der  Sonne  im^  Löwenzddien  erfasste  und  bewältigte  feu- 
rige Erdfeste. 

Hiemach  mögen  nun  Unterrichtete  en^cheiden,  ob  es  zu 
kühn  ist,  wenn  ich  zu  behaupten  wage,  Persem  ist  eine  Mi- 
ihmche  Formation  oder,  wenn  man  lieber  will,  Epiphame.  £in 
Indisch  -  Assyrisches  Ursymbol  ist  sowohl  in  Persiens  als  in 
Aegyptens  Religionen  eingedrungen ,  hat  sich  männlich  als 
Phamenophis-Memnon'^  in  der  Lichtsäule  befestigt,  darauf 
im  Thierdienste  sich  zersetzt;  und  in  Vorderasien  mannigfaltig 
umgebildet ,  kommt  es  in  den  Argolischen  Bildern  und  Mythen 
als  Perseus  wieder  zum  Vorschein.  ^) 


hinstellen.  Nicephorus  Blemmyd.  orat.  Quälern  oporteat  esse  regem 
(in  Collect,  veterr.  scriptorr.  Vatic.  II.  p.  630  ed.  A.  Mai):  Kai  wantg 
0  hSa^oq  lltQaevq  naga  ^Egfiov  ^gditttvov  Xaßttv  iU'^efie  Tfjq  rogyovtiq  tgelq  xc- 
(paXaq,  naaav  il  ixtlpfiq  ßXaßriv  a7toq>vyav',  ovi'oi  xgh  ^f^^  "^op  ßaaiXia  diu  tqv 
koyov  Tuq-  vnoßaXlovaaq  vä  ncf^  ngonaq^  »irriatiq  ixxomitv  t^  t^?  '^XV*!  ^^" 
itqCati»  Darauf  wird  Herakles  als  Erleger '  der  Hydra  in  gleicher  Weise 
als  Muster  vorgestellt. 

1)  Weiblich   anderwärts    in   der    Feuer    tragenden   Säule   CMitra- 
Hestia). 

2}  Es  mochte  dienlich  seyn^  die  Worte  eines  Mannes  jetzt  beizufü- 
gen, dessen  unbefangener  Blick  oft;  so  glücklich  ins  Alterthum  einge- 
drungen. Der  sei.  Buttmann  sagt  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  über 
die  mythischen  Verbindungen  von  Crriechenland  und  Asien  (Mythologus 
H.  S,  193)9  nachdem  er  zuletzt  von  Perseus  undMedea  und  von  den  Per- 
sern und  Medem  gesprochen:  ,,Ue})er  die  frühe  Bekanntschaft  der  Grie- 
chen  mit  den  Namen  solcher  entfernten  Völker  Asiens,  die  durch  diese 
Beutung  so  alter  Mythen  vorausgesetzt  wird,  d&rf  man  sich  übrigens 
nicht  wundern.  Diese  mythischen  Personen  und  die  damit  verbundenen 
CreiizerH  deutsche  Schriften.    I.  2.  19 


I         \ 
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ethnologischen  Notizen  kamen  däii  Giiecheii  iii  Verbindung  init  den  vielen 
andern  Asiatischen  iiiid  Phrygisctten  l^agen  zn^  mid  verlillreitelen'^o  eine 
dunkle  Kenntnis^  von  jenen  VdlkerJi,  Während  die  Personiftcationen  der- 
selben sich  an  die  heimischen  Mythen  anknüpften  9  und  so  nun  zum  TheU 
freier  sich  ausbildeten.^^ 


29t 


$.18. 

Mühra»  als  Müller» 

4 

Die  Welt  j  wie  sie  vom  Ewigen  ausgegangen,  war  Licht. 
Jedoch  sie  verfinsterte  sich.    Es  kam  Gegensatz  und  Streit  — 
Kampf  zwischen  Licht  und  Finstemiss  —  Gates  und  Böses. 
Dieser  Kampf,  wie  aller  Gegensatz,  in  welchem  nur  die  Welt 
besteht,  ist,  wie  sie,  endlich.    Am  Ende  des  grossen  Jahres 
wird  er  in  Liebe  aufgelöset;  er  wird  vermiUett.    Diese  Liehe, 
dieser  Mittler  ist  Mitra-Mithras.  —    Wie?   Aus  dem  Ewigen 
(Zeruane  Akerene}  ward  durch  das  lebendig  machende  Wort 
(Enohe  -  verihe ,  Honover^  das  himmlische  Lieht  imd  das  himm- 
lische Feuer,   das  Princip  des  materiellen  Lichtes  und  des  ma- 
teriellen  Feuers.  —  Unter  den  wirklichen  (materiellen)  Lichtem 
steht  die   Sonne   oben  an.    Die  Sonne  ist  der  Abglanz  vom 
himmlischen  Lichte ,  und  dessen  Bfld  auf  Erden. '  Das  himm-- 
Usche  Licht  ist  a^  Lebensquell  und  Princip  alles  Heiles  in  der 
Natur  (physischer  Wohlfahrt);  b^  es  ist  aber   auch  der  ent- 
zündende  Funke  für  jede  ethische  Thai.  —    Das  Licht,  ausser 
Gott  (^dem  Ewigen)  gesetzt ,  hat  seinen  Gegensatz : '  die  Fin- 
stemiss; die  Smrne,  des  himmlischen  Lichtes  Bild,  hat  gegen 
sich  das  Dunkel;  das  Gute:  das  Böse.    In  der  Zeit  ist  ein 
Kampf  gesetzt  —  der  Kampf  des  Tages  mit  der  Nacht,  der 
Lichtseite  des  Jahres  mit  der  Nachtseite,  der  Frömmigkeit  pe^ 
riodisch  mit  dem  Laster.    Der  Ewige  wollte  nur  Ah^. Licht;  die 
Welt  aber,  da  sie  aus  ihm  ist,  kann  er  nicht  lassen.    Die 
Sonne  kämpft  und  ringt  ^  und  gewinnt  jeden  Tag ,  jedes  Jahr 
einen  neuen  Sieg.    Die  Sonne  reinigt  sich  von  den  Flecken 
des  Dunkels.     Ihr  Vorkämpfer,  ihr  Meiniger,  ihr  gider  Geist 
ist  die  intelligible  Lichtkraft  in  ihr:  der  überirdische  (^himmli- 
sche) Lichtfunke,  der  in  ihr  lodert    Das  Dunkel  musi^  immer 
wieder  weichen,  es  wird  ins  Licht  aufgenommen.    Das  Gute 

19* 
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kämpft  mit  dem  Bösen:  zwei  Geister^  Ormuzd  und  Ahriman. 
Aber  das  Gute  hat  noch  ausserdem  seinen  Hort ,  seinen  Genius 
und  Vertreter  (Mittler);  und  das  Böse  (Ahriman)  wird  in 
der  Zeiten  Fülle  zum  Lichte  hingezogen ,  wird  gereinigt,  wird 
verklart.  In  Liebe  vermittelt  und  versöhnet  der  Ewige  das 
was  in  der  Zeit  feindselig  aus  einander  lag;  und  die  Hölle 
(^ciöijg)  hat  ein  Ende.  Die  Schatten  hören  auf,  so  wie  mate- 
rielle Last  BiS  wird  Alles  in  Himmelslicht  verfluchtigt  und 
verklärt.  So  nimmt  der  Ewige  die  Welt  wieder  in  sich  auf  — 
er,  der  Beste  (a^toxo^^  die  arge;  aber  nicht  als  arge,  son- 
dern nachdem  sie  verklärt  worden  ins  Gute.  Wer  verklärt 
sie?  Das  ist  Mithras.  Ist  Zeruane  Akerene  das  Beste  (a()^ 
öTov)j  so  ist  er  der  Gute  —  ro  dya^op  —  (wie  Odm). 
Er  ist  die  Liehe  und  heiast  so  (Miktr-Meher).  Im  Verhältniss 
zum  Ewigen  ist  er  die  Gnadensorme.  Im  Verhältniss  zwischen 
Ormuzd  und  Ahriman  ist  er  das  Liebesfeuer,  ^y  In  der  Natur 
ist  er  der  Sonnenhort  und  Reiniger  der  Sonne.^  Im  Verhältniss 
zum  Manschen  ist  er  der  Lauterer.^  In  allen  Beziehungen  ist 
er  der  Mittler  (^^etjirij^).  Als  intelligibler  Lichtgeist  ist  er 
des  lehendigmaehenden  Wortes  Sohn.  Er  bringt  das  Wort  — 
wie  Brahma  (Birmah)  die  Worte  des  Mundes  Gottes,  die 
Veda's,  bringt.  —  Er  ist  in  den  Verhündigem  des  Wortes,  in 
den  Propheten.  Er  steht  den  Weihen  und  der  Heilsordnung  vor. 
Er  ist  in  den  Gesetzgebern  (den  Aethiopiern.  bringt  Mithras  die 
Gesetze);  in  den  Helden  und  Könige;  im  Dschemschid,  dem 
Sonnenheld  mit  dem  Sonnenspiegel ,  mit  dem  Goldschwert ,  das 
die  Erde  spaltet  (Ackermann),  mit  dem  Jahresrifige  (Stifter 
des  Sonnenjahres);  im  Feridun,  der  die  Tazi's  und  den  Zohak 
besiegt,  und  in  der  Frühlingsgleiche  (Mirrhigan)  den  Sieg  des 
Rechts  über  das  Arge  erringt;  im  Gustasp,  der  des  Goldsterns 


1}  Das  Vrfeuer  heisst  das  Band  der  Einigung  zwischen  Ormuzd  und 
Zeruane  Akerene 3  Zendayesta  I.  44  und  Anhang  n.  l.  p.  127.  Und  des 
Mithras  Name  ,,Mihr  heisst  auf  Persisch  sowohl  di6  Sonne  als  die  lAebef^^ 
r.  Hammer  in  den  Wiener  Jahrbb.  der  Liter.  1818.  I.  p,  109. 


(Zoroaster)  Glanz  erblickt,  und  vx)n  ihm  das  Lebemwort  (Zend- 
avesta)  empfängt;  im  Khoresch  (Cyms) y  dem  geweiheten  Son- 
neu-  (Khorschid-)  König.  In  diesen  Beiden  ist  er  Held  — 
ein  starker  I%ed.  In  diesen  Männern  ist  er  Maim  —  Mithras. 
In  der  Sonne  auch,  die  das  böse  Dunkel  und  arge  Gewürm 
verzehrt.  Aber  in  ihrer  milden  Wärme ,  in  ihrer  sanften  Nahr- 
haft ,  im  linden  Lichte  der  Sterne  auch  wird  er  Mitra  —  Fe- 
miS'Urama,  Desgleichen  im  Versöhnungswerke ,  im  Mittleramte; 
wird  er  zarte,  schmeidigende  Liebe.  Dieses  Liebeswerk  ge- 
lingt in  der  Fülle  der  Zeiten,  im  grossen  Weltjahr  von  zwölf- 
tausend Jahren.  Es  gelingt  im  Zwielicht:  auf  der  Scheidelinie 
zwischen  Licht  und  Dunkel;  es  gelingt  alle  Jahre  in  der 
Gleiche:  in  der  Frühlings^/etcAe ;  es  geUngt  im  Zeichen  des 
Stieres.  Jahre  sind  Stiere  —  Weltjahre  sind  Weltstiere.  Die 
finstere  Welt  mit  dem  gestirnten  Himmelsgewölbe  ist  eine  hell- 
dunkele  Chrotte.  Alle  Jahre  im  Mirrhigian  y  im  Frnhlingszeichen, 
bringt  Mithras^  der  Sonnengenius ,  den  Jahresstier  dem  Ewigen 
zum  Opfer.  Es  ist  das  Siegesopfe^  der  triumphirenden  Sonne. 
Am  Ablauf  des  grossen  Jahres  bringt  der  Mittler  das  Liebes- 
und  Siegesopfer  dem  Ewigen  dar.  Es  ist  das  Zeichen  vom 
Ende  der  irdischen  Zeiten.  Es  ist  das  Unterpfand  vom  Siege 
des  Guten.  —  Das  Wort  (koyog)  ist  Sohn  des  Ewigen ,  Leben, 
Liebe,  es  ist  Mittler  und  Versöhner. 


Und  dennoch  —  so  vergänglich  ist  alles  Göttliche  unter 
den  Manschen  —  verfinsterte  sich  auch  diese  Lichtlehre  mit 
der  Zeit.  Fanatismus  und  Irrwahn  bemächtigten  sich  der 
Mithrasweihen  —  und  selbst  Menschenopfer  fielen  in  den  fin- 
steren Grotten  dieser  Mysterien.  Aber  des  besseren  Lichts 
hatten  sich  früher  Griechische  Philosophen ,  Pjrthagoras ,  He- 
raklitus  u.  A.  bemächtigt.  Und  dieses  himmlische  Licht  ver- 
klärte sich  im  Christenthum.  Die  Urkunden  des  N.  T.  zeigen 
uns  beide  Seiten:  die  gute  und  die  böse.  Das  reine  Lichf 
strahlt  im  Sterne  der  Magier ,  die  vom  Morgenlande  herkom- 
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men,  um  den  CMa  in  der  Wie^e  anzubeten  (Matth.  II.  1  ff.). 
Das  Licht  ist  verfinstert  im  Magier,  dem  falschen  Propheten 
(Apost  Gesch.  Xu!«  6.  ev^övriva  fidyop  i\fev6o7tQoq)i]Tr]v), 
Und  so  konnte  Ignatius  im  dritten  Briefe  an  die  Epheser 
(ap.  Ittig.  Biblioth.  patrnm  ApostoU.  p.  40}  sagen;  «EinSterji 
ist  am  Himmel  erschienen  über  alle  Sterne,  und  sein  Licht 
war  unaussprechlich,  und  seine  Neuheit  erregte  Verwundern; 
und  alle  übrigen  Sterne,  sammt  Sonne  und  Mond,  bildeten  den 
Chor  um  diesen  Stern.  Er  aber  strahlte  sein  Licht  aus  über 
alle;  und  man  war  befremdet,  woher  doch  sein  ungewöhnli- 
ches Wesen,  das  diesen  unähnlich!  Daher  ward  alles  Magier- 
wesen aufgelöset  (^o&ep  ihiero  näaa  fiaye/ä)'^  alle  Bande  der 
Bosheit  wurden  zerbrochen,  die  Unwissenheit  ward  zerstört, 
und  das  alte  B-eich  ward  zerrüttet;  sintemal  Gott  menschh'ch 
erschienen  war  zur  Erneuerung  des  ewigen  Lebens. » 


^1 


IVaclitrftg^e. 


Vorwort.' 

JLch  habe  im  vorstehenden  Capitel  aber  die  Medisch- Persi- 
schen ReUgionen  mehrere  Stucke  ausfallen  lassen,  welche  in 
der  zweiten  Ausgrabe  dieses  Werkes  Erzählungen  der  Sagen- 
geschichte und  Beschreibung  der  Architekturmonumente  ent- 
hielten; und  werde  mir  auch  bei  den  folgenden  Capiteln 
diese  Abkärzung  erlauben ,  weil  ich  das  Meiste  davon  aiyetzt 
als  fast  allgemein  bekannt  ansehen  kann ,  und  weil  es  in  vie- 
len andern  Büchern  anzutreffen  ist.  Eben  so  werde  ich  mit 
Anführungen  aus  den  Notes  et  Eclaircisseniens  des  Fran- 
zösischen Bearbeiters  Herrn  Guigniaut  sehr  sparsam  seyn, 
theils  weil  sie  ffchon  im  Jahr  1825  im  Publicum  erschienen  und 
also  nicht  mehr  ganz  neu  sind,  theils  weil  ich  das  Eigenthüm- 
liehe  seiner  Leistungen  ihm  auch  als  sejn  Eigenthum  über- 
lassen möchte.  Sollten  die  Leser  dieser  dritten  Ausgabe 
meines  Buchs  auch  das  hier  Ausgeschiedene  zu  besitzen  wün- 
schen, so  kann  dieses  dem  nachzuh'efernden  Supplementheft, 
die  allgemeine  Besehreibung  des  symbolischen  und  mythischen 
Kreises  enthaltend  (S.  1  —  240  des  ersten  Bandes  zwei- 
ter Allsgabe),  etwa  mit  kleineren  Typen  gedruckt,  angehängt 
werden. 

ünxfiV  i^olche  Abkürzungep  hal^ie  ich  für  neue  Mittheiluh- 
gen  KusAsin  Religionsurkunden  selbst  und  aus  den  Ergebnissen 
der  neuesten  Forschungen  Raum  zu  gewinnen  gesucht ,  und  so 
wird  dieses  Werk,  dem  Versprechen  gemäss,  auf  drei  Bände, 
eiqgeschrüiikt  bleiben  können. 


/  ^ 
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I. 

Zur  heiligen  Geographie  p  oder  über  den  Ursitx  der  religiösen 

CuUur  der  alten  Volker; 
NacMrag  ^Mm  Anfkng  des  ersteu  Capitels. 

Zu  dieser  Frage  fühlt  sich  der  Forschung'sgeist  auf  jeder 
Stufe  seines  Fortschreitens  angeregt,  und  vor  ohngefähr  fünf 
und  zwanzig  Jahren  berührte  ein  grosser,  umfassender  file-^ 
lehrter  diese  Frage  mit  folgenden  Sätzen:  «Steigt  man  in  die 
ältesten  Zeiten  empor,  so  weiset  uns  die  Geschichte  auf  meh- 
rere Mittelpunkte  der  Civilisation ,  deren  gegenseitige  Ver- 
hältnisse zu' einander  uns  völlig  unbekannt  sind,  wie  z.  B. 
Meroe,  Aegypten,.  die  Ufer  des  Euphrat  und  China.  Andere, 
noch  ältere,  Heerde  der  Bf enschenbildung  standen  vielleicht  auf 
dem  Plateau  von  Central «^ Asien;  und  dem  Wiederschein  der 
letztern  möchte  man  wohl  den  Anfang  der  Amerikanischen 
Civilisation  beimessen.  >»  ^3  Bekanntlich  wurde  fruherhin  diese 
Untersuchung  von  der  Mosaischen  Urkunde  (Genesis  II.  8) 
abhängig  gemacht,  d.  h.  von  den  Oertlichkeiten  des  biblischen 
Eden  und  von  dem  Laufe  der  Flusse  des  Paradieses ,  und 
wenn,  nach  Erscheiniuig  eines  Theils  der  Zendschriften,  die 
Ausleger  mit  erweitertem  Gesichtskreis  auch  daraus  Licht  zu 
gewinnen  suchten,^}  so  haben  andere  Gelehi^te  dehUrsitzder 
Civilisation  theils  allein  in  dem  vorderen  Indien  gesucht,  theils 


.   1)  Alez^  von  üumlialdt  in«  den  FIttorasken  Aasiebt»  der  Covdflle- 
rcn  S.  9. 


2)  S.  iBurder's  und  Ward's  Altes  und  neues  Jüergenlaad^ 
geben  von  RosemnüUer^  zu  Genesis  n.  8^  wo  mit  der  Mosaisohen  Be- 


1 

im  geraden  Widersprach  mit  allem  d^iesem  folgende  Sätze 
aufgestellt : '}  « Der  Indischen  Religion  und  Philosophie  könne 
man  nur  ein  relatives  Alter  zuerkennen;  —  Die  Sanskrit-^ 
Charaktere  seyen  vom  Chaldäischen  herzuleiten;  die  alphabe- 
tische Schrift  sey  von  den  Phöniciern  ausgegangen,  von  da, 
auf  ihrem  östlichen  Wege  frühe  nach  Babylon  und  von  dorten 
nach  Indien  verpflanzt  worden ;  -r.  Das  Daseyn  eines  cultivir- 
ten  alteren  Persischen  Reichs,  vor  dem  Babylonischen  und 
Medischeii,  widerspreche  der  Geschichte;  dorten  seyen  vor 
Entstehung  dieser  letzteren  Staaten  nur  nomadische  Stamme, 
unabhängig  von  einander  und  ohne  bedeutende  Civilisation, 
gewesen;  *-^  Vor  der  Stiftung  des  Medischen  Reichs,  und  ehe 
die  Indier  irgend  andere  Colte  als  die  der  Wilden  gehabt, 
,  hätten  bereits  ^e  Chaldäer  und  Araber  die  erhabensten  Be- 
griffe von  der  ersten  Ursache  aller  Dinge  mit  der  Theorie  von 
einem  System  guter  und  böser  Geister,  mit  dem  Satze  von 
dem  guten  Urheber  des  Universum  und  von  der  bösen  Natur 
der  Materie  aufgestellt;  —  endlich:  Der  Sabäismus  sey  in 
Aegypt^i  und  in  Chaldaa  in  zwei  complicirte  Systeme  ge- 
bracht worden;  das  Chaldäische  System  sey  den  Modern  und 
von  diesen  den  Indiem  mitgetheilt  worden ;  wo  es  dann  alle 
Einflüsse  einer  eigennützigen  Prjesterschaft  und  eines  unwis- 
senden Pöbels  erfahren  habe. » 

Die  Beleuchtung  solcher  Sätze  möchte  anjetzt  wohl  ausser 
der  Zeit  sißyn.  Hat  doch  der  Urheber  derselben  von  den 
Zendschriften  keine  Notiz  genommen.  Wir  wenden  uns  statt 
dessen  anderen  Ergebnissen  zu,  welche  allerdings  das  Daseyn 
noch  älterer  Ursitze  der  Cultur  bestätigen  als  der  Chaldäische 
ist,  welchen  der  Verfasser  mit  dem  Arabischen  zusammenstellt. 
Von  emer  vor-Aegyptischen  und  vor -Indischen  Cultur  war 


«chreUmng  von  £deH  die  Angaben  des  Zendavesta  cn.  p.  298  ff.)  von 
Eeriene,  Iran  n.  s.  w.  zusammengesteUt  werden, 

1)  History  of  ihe  European  Languages  by  Alex.  Murray.  Edinburgh 
1823.  n.  p.  223  —  2ä6. 
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sehon  sa  den  Griechen  eine  Kunde  gekommen.  Aristoteles 
bemerkt  «usdriickliehy  dass  die  Magier  älter  als  die  Aegyptier, 
und  sein  Schaler  Klearchos.  dass  die  Indischen  Weisen  Ab- 
kräimlinge  der  Magier  seyen.  *}  £ine  weitere  Kennt niss  der 
y olksstämme ,  wozu  diese  Magier  gehören,  verdanken  wir 
einem  andern  Schäler  des  Aristoteles ,  dem  Eudemos ,  welcher 
die  Grttndlebr^n  der  Magier  dem  gesammten  Stamm  von  Ana 
beilegt.*)  Fragen  wir  aber  nach  den  Wohnsitzen  dieser 
Arier,  so  muss  zuvörderst  bemerkt  werden,  däss  Herodotus 
schon  zweierlei  Arier  (^jigtot)  kennt. ^3  Diei^er  Unterschied 
stellt  sich  auch  in  den  orientalischen  Urkunden  heraus,  nnd 
ich  kann  wohl  nicht  besser  thun,  als  einen  der  gcössten 
Orientalisten  darüber  sprechen  zu  lassen:  «Je  lis  donc  äriön,— 
mais  Je  ne  pense  päs  que  ce  nom  de  är}ön  ait  ici  Y  etendue 
qu'  il  faut  donner  a  \  ancienne  Ariane  y  laquelle  comprend  la 
plus  grande  partie  des  provinces  situees  entre  V  Oxus  et  V  En- 
phrate,  et  qui  represente  presque  pour  les  auteurs  anciens,  et 
entre  autres  pour  Pline  et  pour  Strabon ,  la  vaste  portion  de 
l'Asie  que  les  Orientaux  apellent  Iran.  Je  vois  au  con- 
traire  dans  Y  äriön  de  notre  inscription  V  Ariania  QA^tavia) 
d'  Etienne  de  Bysance ,  province  que  M.  de  Sacy  et  apres  loi 
M.  Saint -Martin  ont  regardee  avec  raison  comme  ]a  meine 
que  Y  Arran  des  Orientaux.»  Es  wird  darauf  bemerkt,  dass 
nach  Stephanus  von  iByzanz  dieses  Ariania  neben  dem  Lande 


1)  Aristoteles  ap.  Piog.  Laert.  prooeni.  S-  8:  Glearchus  ibid.  §.  9. 
vergl.  J.  B.  Verraert  Diatribe  tle  Clearcho  Solensig.  5.  p.  d6:  KUaqx^ 

'  Sk  o  ^oUifQ  iv  T$  nigl  aatö^ktq,  uat  rovq  l\fifoaeq>i^noiq  anoyopovq  tlveu  'svv 
Mdywvi  iPiese  letzten  Worte  s^nd  besonders  ^bemerkenswerth ,  weil  sie 
die  Abkunft  des  ludischen  Brahmanismus  ,aus  einer  Iraniscben  Quelle  deutr 
lieh  bezeugen. 

2)  Mayoi  ik  xal  nuv  v6  "Agiov  yivoq  fiudemus  ap.  Damasoium  de 
Principiis  p.  384  ed.  Kopp.  Ich  habe  diese  Stelle  schon  Cap.  I.  $.9  be- 
rührt ^  und.  werde  sie  weiterhin  im  Zusammenhang  mittheilen  und  be- 
handeln. 

3}  jS.  H^rodot.  Vn.  62  mit  Bähr's  Anmerk.  p.  544. 
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der  Kadnsier ,  d.  h.  neben  dem  nördlichen  Medien  und  im  6e» 
birge  Kaukasus  zwischen  dem  Kaspischm  und  Schwarzen 
Meere  zu  suchen  sey.  ^3  "^  Aber  auch  in  einem  andern  Sinn 
haben  wir  unter  den  Ariern  zu  unterscheiden,  nämlich  in  so 
fern  der  ganze  grosse  Volksstaram  östlicher  oder  mehr  nach 
Westen  wohnte.  Dies  fuhrt  uns  zum  Hauptpunkt  unsrer 
Aufgabe.  Nämlich  aus  den  neuesten  Forschungen  in  den  Per- 
sischen Urkunden  gewinnen  wir  folgende  Ergebnisse,  vorerst 
über  die  Hauptflüsse  des  Reichs.  Hiemach  ist  der  Phrat  des 
Bundehesch  ohne  Zweifel  der  Euphrat,  der  Veh,  der  Oxus,* 
der  Arg,  nicht  d^r  Tigris,  sondern  der  Jaxartes.  Sodann 
kann  von  dem  heiUgen  Berg  der  Persersage ,  d.  i.  vmi  Bordj 
(d.  h.  der  hohe  Berg},  behauptet  werden,  er  sey  ursprünglich 
der  Imaus  der  Alten,  oder  der  westliche  Theil  des  Himmels- 
gebirges  der  Chinesen.  Auf  diese  Gebirge  und  auf  die  des 
Himalaya  weisen  die  ältesten  und  ächtesten  Texte  der  Zend- 
bücher  hin.  Was  die  Arier  von  Baktra  das  hohe  Gebirge 
genannt,  kann  in  den  alten  Texten  nicht  den  Medischen  Elborz 
bedeuten.  Diese  letztere  Bezeichnung  konnte  nicht  eher  ein:- 
geführt  worden  seyn ,  als  bis  der  Mittelpunkt  der  Arienischen 
Macht  nach  dem  Westen  hin  verlegt  worden.*)  Das  älteste 
Arier  -  Land  (^  Airya  der  Zendsprache  ^) }  mit  seinem ,  heiligen 
Albordi  ist  also  nidit  am  südliehen  Abhänge  des  Kaukasus, 
auch  nicht  in  Medien ,  sondeni  in  den  tilussgebieten  des  Oxus 
oder  in  Baktriana  au&u9iuii^  Ate  ein  beirtändiger  Gegensatz 
gegen  dieses  vom  Gesetz  erleuchtete  Iran  tritt  bekanntlich 
Tiiran  hervor.  Auch  davon  hatten  die  Griechen  Kenntniss, 
wenn ,  wie  wahrscheinlich ,  das  TovQiovav  des  Strabo  *)  darauf 

1)  £.  Bumouf  Memoire  sur  deux  Inscriptions  cun^ifonnes.  Paris  1836. 
p.  150  und  daselbst  de  Sacy  Memoire  sur  div.  antiq.  de  la  Perse  p.  48 
und  Saint -Martin  Memoire  sur  TArmenie  I.  p.  270.  272. 

2)  £.  Burnouf  Commentaire  sur  le  Ya^ua  p.  -CLXXXIV  sq. 
3>  Ibid.  p.  CV. 

4>  Strabo  XI.  tt.  p.  513  Tzsch.  vgl.  Burnouf  Gomm.  sur  le  Yapna 
p.  43Q.  not.  285  und  Raoul  -  Rochette  im  Journal  desSavaus  1836.  p.  138. 
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Ztt  beziehen  ist.  Des  letzteren  SIteste  Sfidgränze  bildete  der- 
selbe 8trohm  Veh  oder  O&us.  «Wenn  wir  sagen,  bemerkt 
ein  gelehrter  OrientaUst,  dass  Turan  nichts  als  das  alte  Tur- 
kistan  sey,  so  ist  dies  im  weitesten  Sinne  seiner  südlichsten 
Gränze,  des  Oxus  zu  verstehen,  wiewohl  das  heutige  Tnrki- 
stan  sudlich  und  westh'ch  vom  Sihun  oder  Jaxartes  begränzt 
wird.  '3  Aber  auch  nördlich  dieser  Gränzen  erinnern  Völker - 
und  Personen -Namen,  wie  Arimaspen,  Arlapithes,  so  wie 
viele  Zendwörter  in  verschiedenen  Sprachen  Asiens  an  die 
weite  Ausbreitung  der  Zunge,  worin  der  alte  Stamm  der  Arya 
oder  das  'Aqiov  ySvog  geredet,')  und  wenn  vom  vorweltlichen 
Reiche  Aria  die  Rede  ist ,  so  muss  man  im  Osten  Baktriana, 
im  Westen  Medien  und  im  Südwesten  Persien  in  diesem  Na- 
men ;&usammenikssen.  Als  ältester  Mittelpunkt  dieses  Reiches 
tritt  aber  Baktrien  oder  diejenige  Provinz  hervor,  die  in  der 
Persischen  Reichsgeographie  seit  Darius  Hystaspis  die  zwölfte 
unter  den  Satrapien  bildete.^)  In  diesem  Lande  concentriren 
sich  die  Strahlen  der  alt -Iranischen  Herrlichkeit,  die  in  den 
heiligen  wie'  in  den  weltlichen  Sagen  der  biblischen  Urkunden, 
der  Zendschriften ,  der.  Griechen  und  Römer  bis  auf  den  Schah- 
nameh  des  Firdusi^]|  und  die  Geschichte  des  Moses  von  Cho- 
rene  herab  in  wunderbarem  Farbenglanze  wiederscheinen.  In 
einer  Uebersicht,  die  ein  umfassender  Gelehrter  davon  gegeben, 
ist  alles  in  den  verschiedenen  Zeugnissen  Vorkommende  zn- 
sammengestellt,  um  das  geaetxdurßtige  Land  Arieme,  wie  es 

'  '  ■  ■■    ■  , 

1)  von  Hammer  PurgstaU  in  den  Wiener  Jahrbb.  der  Literatur  B. 
LXXm.  S.  9  und  S.  22. 

2)  Bumouf  Ya9na  p.  GV.  Notes. 

3)  Herodot.  m.  92  ^  natürlich  mehr  oder  weniger  mit  veränderten 

Gränzen. 

4}  Der  Deutsche  Leser  kann  sich  aus  dem  Heldenbuch  von  Iran  aus 
dem  Schah  Nameh  des  Firdussi  nach  der  vortrefflichen  Bearbeitung  von 
J.  Görres  in  2  Bänden  Berlin  1820  einen  genügenden  Begriff  davon  ver- 
schaffen. 


X.  *•• 


-^    301    -^ 

in  den  Zendsehriften  hdsst,  in  dem  Medium  der  orientaliscfaen 
Anschauung  hervortreten  zu  lasaen,  selbst  mit  Hinweisungen 
auf  die  biblischen  Ueberliefemngen  (Genes.  lY.  T.  Esdr.  IL 
VI.  51 }  von  dem  Erzvater  Henoch.  ^3  Abgesehen  von  dem 
Mythos  der  Griechen ,  welcher  seinem  Halbgotte  Dionysos  aus 
der  Ueberwindung  der  Baktrier  einen  unvergleichlichen  Ruhm 
zu  bereiten  sucht,  finden  wir  in  den  Geschichtschreibern  selbst 
diesem  Lande  eine  hob«  Bedeutung  beigelegt.^},  Jeder  Ero-^ 
berer  legte  auf  die.  Erwerbung  und  Behauptung  dieses  Landes 
das  grösste  Gewiqht.^3  Hier  versammelte  Artaxerxes  ein' 
zahhreiches  Heer  ün  Kriege  gegen  meinen  Bruder,  den  jünge- 
ren Cyrusj  welche  Nachricht  unter  den  iSoldaten  grossen 
Schrecken  verbreitete,  zumal  bei  der  Länge  des  Heerzugs 
bis  dorthin ,  den  man  von  Tarsus .  auf  vier  Monate  berech- 
nete.*} ^  Und  in  der  That  war  dieses  Land  der  Sitz  einer 
uralten  Cultur,  der  Mittelpunkt  einer  grossen  Handelsstrasse 
des  Orients ,  und  Gold  und  Silber  war  durch  Handel  vermuth- 
lich  aus  Turkistan  dorten  im  Umlauf.*)  Noch  jetzt  wird 
Balk  (^Baktra}  die  Mutter  der  Städte  genannt  und  für  die 
älteste  der  Welt  gehalten.*)  Nach  Plinius  hiess  diese 
Stadt  früher  Zariaspa  und  Strabo  und  Stephanus  Byzantinus 


1)  S.  y.  Hammer  in  den  Wiener  Jahrbb.  d.  Lit.  IX.  B.  30  ff. 

2)  l^t  diesen  Bemerkungen  erölEaet  Bayer  seine  Historia  Regni 
Bactriani. 

3)  S.  Ctesiae  Persica  cap.  2  mit  Chr.  F.  Bahr  p.  93.  vgl.  Heeren's 
Ideen  über  die  Politik  —  der  alten  Welt  I.  1.  S.  317  f.  viert.  Ausg. 

4)  Diodor.  XIV.  20.  p.  656  Wesseling.  vgl.  Blum's  Herodot  und  Ktesias 
S.  136.  Schon  vor  dem  Ausbruch  des  Ionischen  Kriegs  hatte  der  Milesier 
Hekatäos  den  Griechen  eine  Vorstellung  von, der  Grösse  des  Perserreichs 
und  seiner  Macht  gegeben.    Herodot.  V.  36. 

5)  Bayer  p.  21.  vgl.  Karl  Bitteres  Eriiknnde  II.  S.  498  f.  und  dessen 
Vorhalle  S.  22.  ' 

6)  Heeren  a.  a.  O..  S.  319.  Ritter  Erdkunde  n.  S.  602., 
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halten  Zariaspa  und  Baktra  tar  eine  und  dieselbe  Stadt.') 
Ptolem&us  dagegen  (Geogr.  VI.  11)'  unterscheidet  beide 
Städte,  und  dieser  Vorstellung  haben  sieh  mehrere  Neuere 
angeschlossen^  wie  Cellarius  (Geogr.  antiq.  IL  p.  711}  und 
Heeren  (a.  a.  0.  S.  817}.  Diese  letztere  Meinung  sucht;  ein 
anderer  Gelehrter  neuerdings  zu  vertheidigen.  Es  ist  zwar 
nicht  zu  leugnen ,  dass  wir  aus  den  ganzi  kürzlich  erst  bekannt 
gewordenen  Baktrischen  Münzen  neue  Aufschlüsse  über  die 
Griechisch -Baktrischen  Dynastien  gewonnen  haben,  aber  ob 
aus  den  Fundorten  dieser  Münzen  sich  zuverlässige  geogra- 
phische Schlüsse  ziiehen  lassen,  möchte  äenn  doch  noch  zu 
untersuchen  seyn.^}    Ausser  den  Münzen  scheint  sich  wenig 

\ 

1)  Strabo  XI.  2.  p.  5l2¥zsch.  JQToAetg  ^'  cIxqp  to  tc  Bdx%Q«y  rimtg  mlI 
Zagktanav  nakova^v»  (v^gl.  Steph.  Byz  p.  372  Berkel.  Plin.  H.  N.  VI.  16'  p- 
314  Iforduin.:  ,,Zariaspe  C^no^  postea  Bactrum}  a  flumihe  appellata^^ 
nämlich  vom  Flusse  Zariaspes.  Ktesias  kennt  eine  Stadt  Zaris  (cap.  55 
mit  Bahr  p  200).  vgl.  Saintcroix  Exam'.  des  Histor.  d^  Alexandre  p.  72t;. 
ed.  second.  I.  Szabo  Descriptio  Persici  Imperii  p.  161*  van  der  Ohys 
Commentar.  geogr.  in  Arriani  Exped.  p,  81  sq.  und  besonders  Karl  Ritter 
Ueber  Alexandet's  des  Grossen  Feldzug  am  Indischen  Kaukasus  S.  IS 
welcher  die  Geographie  dieser  Gegenden  in  mehreren  Punkten  berich- 
tigt.   Man  vgl.  die  Karte  zu  dieser  Abhandlung. 

2)  Raoul-Roc)iette  sagt  nämlich  im  Deuxieme  Supplement  ala  Notice 
sur  les  Medailles  Grecq.  Bactriens  p.  12:  ^^D' apres  la  position  assignee 
ä  Zariaspa  {ZaqCaana  triv  fiiytatipf  nohv)  dans  la  Sogdiane  occidentale 
par  r  historien  d'  Alexandre  Arrien,  qui  se  trouve  d'  accord  avec  les  Tables 
de  Ptolemee ,  il  parait  certain  qu^  on  aurait  tort  de  confondre  Bactra  et 
Zariaspa,  comme  l'avait  fait  Strabon  XL  514.  516  ^  copie  par  Pline  XVI, 
15  [VI.  16.  s.  oben 3,  sur  la  foi  d'Eratosthene;  et  les  temoignages  cou- 
.traires  allegues  par  Bayer  Bist  Bactr.  VII.  p;  17  —  19,  meritaient  plus 
de  consideration  qu'  ils  n^  en  ont  obtenu  de  la  part  du  traducteür  Francais  de 
Strabon."  —  Aber  Arrianus  verlegt'  in  der  angeführten  Stelle  (IV.  1. 
fin.)  Zariaspa  7  eben  so  wenig  als  in  andern  CIV.  7.  1,  IV.  16.  8.  9)  iw<* 
eben  so  wenig  als  andere  alte  Geschichtschreiber  und  i&eographen,  nach 
{Sogdiana,  welches  nördlich  vom  Oxus  lag,  sondern  nach  Baktriana;  und 
wenn  es  als  die  grösste  Stadt  bezeichnet  wird,  so  müsste  es  ja,  zur 
Zeit  Alexanders  wenigstens,*  be;deutender  als  Bactra  gewesen  seyn^  wo- 
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oder  nichts  ydn  Baktra  erhalten  zu  haben ,  was  nur  in  die 
Zeitto Alexanders  xmi  seiner  Nachfolger,  viel  weniger  in  die 
der  alt -Persischen  Monarchie  zaräckginge.  Zwar  hat  man 
noch  neuerhch  uralte  Rainen  dieser  Stadt  nachweisen  za  kön- 
nen geglaubt.*}  Aber  der  neueste  Reisende  berichtigt  diese 
Meinung  nach  eigntr  Ansicht  an  Ort  und  Stelle.^}  —  So 
unerbittlich  hat  hier  das  Schicksal  gegen  die  letzten  Reste 
der  aitbeillgen  Hauptstadt  von  Iran  gewüthet ;  aber  ihre  Stätte 
wird  im  Andenken  der  Völker  immer  ehrwürdig  bleiben,  indem 
es  bisher  wenigstens  dem  Forschergeist  der  Neuern  noch  nicht 
gelotiigen  ist,  einen  älteren  Wohnsitz  menschlicher  Sättigung 
nachzuweisen ;  «  denn  die  wunderbare  Uebereinstimmung  der 
ältesten  Urkunden  dringt  uns  die  historische  Ceberzengung 
anf^  dass  alle  Cultur  vom  Baktrisch-Medischen  oder  Areiani- 
sehen  Reiche  — •  ausgegangen  sey,  und  von  Baktra  aus  sich 
w^lich  nach  Babylonien  durch  die  Chaldäer  und  südlich  an 
den  Indtis  durch  die  Brahmänen  verbreitet  habe. » '1 


gegen  Alles  spricht.  In  den  ^endurkunden ,  so  weit  wir  sie  haben, 
scheint  der  Name  Baktra  gar  nicht  vorzukommen;  welches  einigermassen 
für  den  Satz  des  Plinius  zu  sprechen  scheint,  der  Zariaspa  als  den  älte- 
ren Namen  der  Stadt  Baktra  nennt,  so  wie  Arrianus  eine  und  dieselbe 
Stadt  mit  beiden, Nänien  bezeichnet  (ä.  Burnouf  Comm.,sttr  le  Ya9na  No- 
tes |i.  CXtl). 

1)  ]^äch  Elphiüstöne  Act^Oiit  of  CabUl  p.  462.  vgl.  HoeckVeterisMe^ 
diaö  ei  jßersiae  Mbnunim.  p.  176  s^q;  Aber  Elphinstone  war  selbst  nicht 
.nach  Bälk  gekommen ,  vgl.  Heeren's  Ideen  I.  1.  S.  316. 

2)  Alex.  Bumes  bemerkt  in  dem  Werke  Reise  nach  und  in  Bokhara 
I.  S.  241  ff.  7  dass  nicht  eine  einzige  der  vielen  Ruinen  von  Balkh  einem 
Zeitalter  vor  dem  Möhamedismus  angehöre,  obschon  diese  Stadt  hoch 
berühmt  in  der  Sage  sey  und  von  ihr  erzählt  werde,  schon  Kyamoors, 
der  Stifter  der  Persischen  Monarchie,  habe  sie  erbaut;  nur  in  der  CitadeÜe 
von  Ark,  ohnweit  Balkh,  werde  ein  Weisser  llarmorstein  als  Thron  des 
Kai  Kaus  (Cyrus)  bezeichnet. 

S)  VTorte  des  Herrn  v.  Ifammer  in  den  Vi^lener  Jahrbb»  d.  Litt.  B. 
IX.  p.  32. 
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Dafür  zeugen  aüeh  die  Sprachen  and  die  Lehrsätsse^    Eäier 
der   grössten  Orientalisten  ^3  äusserte   schon   vor  mehr  als 
fünfzehn  Jahren  die  Vermuthung,  dassi  die  Sanskritsprache 
von  dem  Zend  abstamme,   und  dass  die  Indische  und  die 
Persische  Religion  aus  einer  und  derselben  Quelle  geflossen. 
Seitdem   überzeugte   sich  sein ^  würdiger  Schüler,    dass  das 
Verzeichniss  der  Sanskritwurzeln  fast  alle  Radicale  der  Zend- 
Wörter  enthielt,  deren  Bedeutung  er  aufsuchte,  aber  nicht  das 
classische  Sanskrit  sondern  das  älteste  der  Veda's;   femer 
überzeugte  er  sich  von  dem  hohen  Alterthum  des  Zend,  wovon 
ein  ansehnlicher  Theil  gleichzeit^  mit  dem  primitiven  Dialekte 
der  Yeda's;  endlich  dass  die  verschiedenen  Sprachen,  welche 
die  Sanskritische  Familie  bilden ,  aus  einer  und  derselben  Quelle 
fliessen;  woraus  sie  aber  in  ungleichen  Verhältnissen  geschöpft 
sind.^)     Was  den  Inhalt  der  Religionsschriften  betrifft,  so 
hofft  derselbe  zeigen  zu  können,  dass  die  Grundlehre  der  idten 
Medischen  Glaubensartikel  dieselbe  ist,  wie  die  älteste  der 
Brahmanen ,  so  weit  man  aus  den  Bruchstücken  der  Yeda's 
ersehen  können.  —    Und  dennoch  sollen  wir  nicht  am  Ziele 
zu  stehen  glauben.    Ich  wenigstens  schliesse  mich  gerne  dem 
Geständniss  an,  welches  dieser  liebenswürdige  Freund  in  einem 
gehaltreichen  Briefe   mir  mitzutheilen  die  Güte  hatte  ^3  ^^^ 
welches  ich  meinen  Lesern  nicht  vorenthalten  darf»  —  Neben 
den  obigen  historischen  Zeugnissen  über  das  hohe  Alterthum 
der  Zendurkunden  musste  mich  auch  die  relative  Einfachheit 
der  Zoroastrischen  Lehren  bestimmen,  die  ethnographische 
Uebersicht  der  heidnischen  ReUgionen  mit  dem  Capitel  von 
der  Iranischen  zu  beginnen. 


1)  SUvestre  de  Sacy  im  Journal  des  Savans  1821,  Mars  p.  136  sqq. 

2)  E.  Bumouf  Comment.  sur  le  Ya9na  p.  XXVII  sq. 

3)  Herr  E.  Bumouf  eröffiiet  nämlich  seine  ausführliche  BenAtworr 
tung  meiner  an  ihn  gerichteten  Fragen  über  die  Quellen  unil  Hilfsinittel 
der  Indischen  Religionen  mit  folgender  Bemerkung:  (Paris  d.  23.  Juni 
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1836):  yyPremleremenly  iious  n'avons  enoore  rien  qui  fäsae  connattre,  je 
ne  dirai  pas  les  details,  mais  mime  le  cerele  et  en  qaelque  sorie  les 
contoars  du  grand  Systeme  rSHgieux  gui  a  pr^eedS  eehn  que  tums  ewa^ 
mencons  ä  cotmaUre  depuis  quelques  amnees,  quolque,  on  doit  TaToaer, 
les  soiirces  oii  nous  puisons  ne  soient  pas  6galement  pures.  << 


Creuxet^  deutsche  Sclirtften.    I.  2. 
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D. 

Zur  Quellenkunde  und  Literatur; 
Nachtrag  zu  Cap.  I.  g  2. 

Die  Bruchstücke,  welche  wir  besitzen,  bilden  nur  einen 
geringen  Theil  der  unter  dem  Namen  des  Zoroaster  genann- 
ten Bücher,  welche  die  Perser  als  den  Grund  ihres  Gesetzes 
betrachten.'}  »^ie  waren  in  21  Abschnitte  QNoak,  in  der 
Zendsprache:  Na^ka}  eingetheilt.  Wir  besitzen  nur  einen 
Theil  des  20.  Abschnitts ,  von  den  Parsen  Vendidad  genannt, 

und  unter  diesem  Namen  von  Anquetil  übersetzt.  ^3  ^^^^ 
konunt  das  liturgische  Buch  Izeachne  Qin  der  Pehlvisprache, 
Yafna  im  Zend  genannt,  welcher  Name  Cultus  durch  mit 
Opferspenden  verbundene  Gebete  bedeutet},  worin  sich  auch 
Bruchstücke  einiger  andern  Na9ka's  befinden.  Diesem  Boche 
sind  Anrufungen  angehängt;  trennt  man  diese  vom  Buch 
Izeschne ,  so  heisst  diese  Sammlung  von  Anrufungen :  Fispered. 
Die  Priester  der  Parsen  haben  diese  drei  Werke  in  Eins 


1)  Eugene  Bumouf  Coiiiineiitaif>e  svr  le  Ya^na,  Avant -Propos  p. 
VI  —  IX.  Ich  stelle  hier  die  Ergebnisse  dieses  vortrefflichen  Conuiwn- 
tars  meines  gelehrten  Freundes  zusammen^  woraus  ich  auch  im  Verfolg 
eine  Deutsche  Uebersetzung  des  ersten  Capitels  der  von  ihm  gegebenen 
Französischen  beifügen  werde. 

2)  Von  den  viier  ersten  Capiteln  des  Vendidad  hat  Herr  Olshausen 
eine  Uebersetzung  gegeben,  die  Herr  Burnouf  (a.  a.  O.  p.  XXX  sq.)  als 
sehr  sorgfialtig  lobt. 
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vereiii^,  *>nd  ^usvvnßn  fÜB  Vm^Uiad-9ad4  bezeichnet,  d.  h. 
als  ein  Buch,  das  rem^  oh^  Beimisekung  (^d.  i*  rein  in  der 
Zends^rache,  elmß  B^ifiö^qn^  v(m  Uebers^taiungen  in  der 
Pehlyisprache)  alig^fasst  ift.^}  —  Endlich  haben  die  Parsen 
noch  alte  Brachatücke ,  die  aie  Jescht's  ^nd  JPf^ae$eh'9  nennen ; 
wovon  nebrer^  ein  hohes  religiöses  0^4  philosophisches  In- 
teresse haben« 

Das  Zend  ist  die  Ori^inalsprache  der  Bücher  des  Zoroa- 
ster.  Sie  sind  aber  in  einer  uns  unbekannten  Zeit  in  die 
Sprache  Pehlvi  übersetzt  worden,  und  zwar  im  Ganzen  genau; 
weldie  letztere  Sprache  vom  Zend  betrachtlich  abweicht ,  und 
wovon  die  Semitischeq  Sprach^i  einen  grossen  Theil  ihrer 
Grundlage  bilden.  Die  Pehlvisprache  hat  die  Vernichtung  der 
Persischen  Bfpnarchie  lange  überlebt^  noch  unter  der  Sassa- 
nidendynastie  geblüht,  und  als  gelehrte  Sprache  sich  bis  nahe 
an  unsere  Zeiten  erhalten.  Der  Verfasser  der  von  •  Herrn 
Bornouf  in  seinem  Commentar  über  Ya^na  mitgetheilten  Sans- 
kritübersetzung,  genannt  Neriosengh  (Nairyö  ^angha  im 
Zend )  war  ein  Parsi ,  kein  Brahmane.  Sein  Name  bedeutet : 
Ordnung  der  Menschen  oder:  Vorschrift  für  die  Menschen, 
vermuthh'ch  mit  Bezug  auf  den  Auftrag ,  den  Willen  des  Or- 
muzd  den  Menschen  zu  verkündigen.  Seine  Uebersetzung  ist 
eine  sehr  genaue  Uebertragung  der  Pehlviübersetzung ,  welche 
noch  vor  300  Jahren  in  Guzerate  vorhanden  war.  ^3 

Der  in  der  Pehlvisprache  abgefasste  Bundehesch  ist  ein 
sehr  neues  Buch,  das  jedoch  alte  Ueberlieferungen  enthält 
und  die  Aufmerksamkeit  der  Geographen  und  Historiker  im 
höchsten  Grade  verdient.*) 


1}  Vendidad  Sade  V  un  des  livres  de  Zoroastre ,  publle  d'  apres  le 
manuscrit  Zend  de  la  bibliotheque  da  Roi.  Avec  un  Commentaire,  une 
traduction  nouvelle  etc.    Par  Eugene  Bumouf,    Paris  1830  fol. 

2)  Avant -Propos  p.  DL  —  S^Xm. 

3)  p.  CLXXXn. 

20* 


^^^      (3\lO      ^^^ 

Zoroasier  (ßam-ihuara)  v<m  zara  Gold  und  thiostra  Stcäm, 
Goldstern.  SSärathuaria:  Anhänger  des  Zoroaster.  ^}  ,  Dawa 
Parsiseh  und  Diwa  Sanskritisch  ist  Eins  ^  aber  bei  den  Brah- 
manen  bedeutet  es  Gott;  bei  den  Parsen:  ho^er  Geist.  Diese 
Verschiedeidieit  der  Bedeutung  beurkundet  einen  schneidenden 
Geg^ensatz  zwischen  der  Befa'gion  des  Zoroaster  und  der  des 
Bramä,^}  aber  auch  die  Priorität  der  Bedeutung  Gott,  eine 
Bedeutung,  in  welcher  dewa  in  die  alteuropäischen  Sprachen 
übergegangen  ist  unter  den  Formen:  deus,  dews;  vielleicht 
selbst  Zeig  QSdavf).  Es  ist  mit  dem  Indischen  deva  bei  den 
Parsen  gegangen,  wie  mit  den  dcUfioveg^  Geisten,  der  Grie- 
chen, welche  späterhin  als  Dämonen  (böse  Geister)  genom- 
men worden  sind. 

Yendidad  enthält  die  Fragen,  welche  Zoroaster  dem  Or- 
mnzd  vorlegt,  und  dessen  Antworten  darauf.  Daher  hat  man 
dieses  Buch  genannt:  «Zarathustra  gegeben  gegen  die  Deva's» 
und  von  der  abgekürzten  Bezeichnung:  vidaeva  data  ( gegen 
die  Deva's,  oder  bösen  Geister ^  gegeben)  ist  der  Parsische 
Name  des  Buchs  Fendidad  entstanden.') 


1)  Additions  eft  Corrections  p.  CLXVI  sq.,  Commentaire  p.  7.  vgl. 
'oben  S*  ^*  I^i^  Grieefaen  haben  diesen  Unterschied  verwischt,  zumal 
wenn  sie  Zidqoaatqiq  vom  Gesetzgeber  selbst  schreiben.  In  der  Fonn. 
Zuq^taq  ist  die  Zendische  Endung  getreuer  beibehalten.  Die  Römer  be- 
folgen die  andere  Korm  ZfoqoaaT^tii; ,  wie  z.  B.  Arnobius  advers.  gent.  L 
52.  p.  35,  wo  Ktesias  ange^führt  wird  (s.  Ctesiae  Fragg.  ed.  Baehr.  p. 
405). 

2)  Jedoch  scheint  dem  Verf.  (p.  79.  not.  64)  die  Opposition  des 
Magismus  gegen  den  Brahmanismus  verhältnissmässig  nicht  sehr  alt  zu 
seyn.  Sie  hat  nicht  zwischen  dem  Magismus  und  der  Religion  der  Yeda^s 
statt  gefunden.  Der  Widerstreit  scheint  nur  gegen  die  mythischen  Ent- 
wickelungen  gerichtet  zu  seyn,  welche  den  ursprünglichen  Glaubensarti- 
keln jene  polytheYsti^che  Ausbreitung  und  Ausartung  gegeben,  wie  wir 
sie  m  den  Puränas  finden. 

3)  Comment,  sur  le  Ya9na  p.  22  sq. 
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Akur6-ma%ddo:  Weiser  Heister  (von  ahd Meister,  Herr}, 
häufig  Yorkommender  Name  des  ersten  der  Amshaspands,  des 
Schöpfers  der  übrigen.^) 

Qpefdd^nudngus:  gatet  Geist  (von  ^pento,  gut  nnd  mai- 
nyus,  em  mit  Intelligenz  .begabtes  Wesen)  —  ein  anderer 
Beiname  des  Ormuzd,  im  Gegensatz  des  Ahriman,  dessen 
Name  aus  dem  Zendischen  igbrij  böse,  grausam  und  dem 
angduhrten  mainyus  gebildet  ist;  — •  also  aghro  mainyua,  'Agei^ 
fidpiogt  böser  Geist;  welches  ganz  'mit  den  Nachrichten  der 
Griechen  von  dem^  Dualismus  zweier  entgegengesetzter  Prin- 
cipien  übereinstimmt. ^3 —  Daher  der  Aufruf:  «Sprechen  wir  aus 
die  Gebete,  welche  den  Onnnzd  gnädig  machen,  dass  Ahriman 
verschwinde.  Das  ist  der  heisseste  Wunsch  von  Menschen, 
welche  der  Wahrheit  gemäss  handeln. »  —  eine  Formel ,  wel- 
che das  Zeugniss  des  TheopomposQ  bestätigt:  «Zojcoastris 
lehrte,  jenem  (dem  Ormuzd}  Bitt-  und  Dankopfer  darzubringen, 
diesem  aber  (dem  Ahriman)  Abwendnngs-  und  Traueropfer.» 


Die  religiösen  Perioden  der  Persischen  Geschichte  ordnet 
V.  Hfammer  *}  nach  dem  8chahnameh  auf  folgende  Weise : 
1}  Offenbarung  des  reinen  Feuerdienstes  oder  der  reinen 
Urreiigion  unter  Huscheng  bis  auf  Dschemschid  (d.  h. 
bis  auf  den  Heder  Dejokes}. 

1)  a.  a.  O.  p.  81  sq.    Daher  das  Griechische  *JlqoiMtfliq,  'SlfOfMo^q, 

23  a.  a.  O.  p.  90  sq.  Ich  setze  das  Zeugniss  des  Aristoteles  (ap. 
Diog.  I«aert.  prooem.  S*  d)  ^^^r  bei:  Kul  Svo  xav*  avvovq  ilvtn  aqx^qt 
iytt^or  dttffioifa,  xal  nanov  Satfiova*  xal  rfi  fikv  ovo/m  tiVM  Zevq  *al 
Jlgofittadriq,  ''V  ^^  AXdfiq  xal^Agetfitcvto^.         ' 

3)  apud  Plutarch.  de  Isid.  et  Osirid.  cap.  46.  p.  514  Wyttenb.:  Zoh- 
QowftQiQ  iitid^  (ikv  vf  evxraXa  S'vuv  xal  x**Q^OTi^Qia ,  t{i  Si  ttTTorgonaia  xai 
aitvO-Qiona,  iA  welcher  Stelle  das  {vnraia  dem  Zendischen  khchaotra  ent- 
spricht und  ujtotgmtaM  dem  tar6dlt^.    (Comment.  sar  le  Ya^na  p.  103.) 

4)  In  den  Wiener  Jahrhb.  der  Lit.  B.  IX.  S.  51  f.  Jetzt  vergleiche 
man  noch:  Fragmente  über  die  Religion  des  Soroaster  aus  dem  Persi- 


t 
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2}  Einsetzung  des  S^nnenfeueFdien^es  imler  Dseheikisehid 
durch  Hom ,  bis  auf  Serdiisclit  (Zoroiister}  den  Reinigei' 
desselben.*^ 
S}  Befonnatioii  des  Feiier£etiistes  miter  0iisehtl»p  durch 
Serduscht,   bis  auf  den  Yerfafl  desselben  unter  den 
Griechen, 
4}  Wiederherstellung  der  Reformation  unter  dem  ersten 
Herrscher  der  Fämitie  i8ftssän,  Ms  «nf  dm  Vikistarz  der 
Feneraltäre  unt^ir  dem  letzten« 
In  dieser  Vierzahl  der  vier  grossen  religiösen  Jahreszelten 
sey  das  Weltjahr  der  Mediseh  -^  Persischen  OeschiiAEte  von 
Anbeginn  der  Welt  bis  asf  die  ^fstdrnng  des  Reichs  ent- 
halten. 


fichen  übersetzt  und  mit  einem  Commentar  und  mil  dem  lieben  des  Fer- 
dusi  *—  von  J.  A,  Vullers.  Bbnn  1831. 

1>  In  einem  andern  Sinne  bat  Herr  P,  P.  Stuhr  in  den  ReÜpions- 
Systemen  der  heidnischen  Völker  des  Orients  8.  MS  ff.  den  Ursprung  des 
Persischen  Feuerdienstes  aufgefasstt  ,,  Weder  als  weltzeugende  Macht, 
noch  in  seiner  näheren  Beziehung  zum  Familienwesen  als  Feuer  des 
Heerdes ,  noch  endlich  in  seiner  Beziehung  zur  kunstfertigen  Werkmeiste- 
rei  als  Feuer  der  Schmiede  ist  das  Feiier  ursprünglich  von  den  Völkern 
Iran^s  verehrt  worden.  Die  ttrsprüng&che  Vorst^^Uung,  die  dekn  Irani- 
schen Feuerdienste  zu  Grunde  lag,  Ifit  vielmehr  unverkeuttbaardie,  die 
auch  unter  Schahmanischen  Völkern  dem  Feuer  eimä  Verehrung  gewisser 
Art,  nur  nicht,  in  so  hohem  Maasse,  xücht  in  so  lebendiger  Weise,  ge- 
sichert Jiat.  Es  ist  die  mit  einer  Verehrung  der  Sonne  und  des  Lichts 
enge  zusammenhängende  Vorstellung  von  der  lichtbringenden  Kraft  des 
Feuers ,  wodurch  dasselbe  die  Macht  der  bösen  Geister  des  Dünkels  und 
der  Finstemiss  bewältigt  und  überwindet  (vgl.  Zend^Avesta  Th.  2.  8. 
344 ).  <'  ^  „  Die  gapze  religiöse  Vorstellung  der  Iranischen  Feuerdiener 
wurzelt  der  Grundanschauung  nach  in  Begriffen  von  dem^  was  gut  oder 
böse,  was  heilbringend  oder  unheilbringend  sey.<^  Ich  ki^nn  mich  nach 
dem  Vorhergehenden  auf  eine  blose  Anzeige  dieser  AufTassungsiweise  be- 
schränken, zumal  da  auch  aus  dem  Folgenden  sich  die  urkundlichen  Mo- 
dificationen  dieser  Sätze  ergeben  werdeii. 
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m. 

Höchsie  Patensim  der  Irankehen  The(d0gie  nach  den  Grtethkehen 

Phäoaophe^ 

NacMroff  zu  g«  4. 

Da  die  classische  Stelle  des  Endemos  besondere  Aufimerk- 
samkeit  verdient  ^  so  setze  ich  sie  im  Zusammenhang  hierher 
und  begleite  sie  mit  den  nöthigen  Bemerknngen  (^Damascius 
de  Principiis  cap«  125.  p.  881  ed.  Kopp.): 

Mdyoi  de  xai  Tväv  ro  ageiov*  (^Aqiov)  ySvoq,  d^  xeU 
TOVTO  ygdcpei  6  EvSfjfAOQy^y  oi  fiev  xoitov,  oi  de  %jq6pov 
xakovöi  To  voijToif  äirav  xai  ro  ^püjfAevop^  e^  ov  SiaxQi^rjvai 
^  9e6p  dyad'op  xai  daifiova  xaxov)  ^  qxSg  y.ai  axo- 
og  TtQO  Tovrtopj  (og  evlovq  keyeiv.  Ovroi^h  oIp  xal  avroi 
fierd  T^p  döidxQitop  tpvoip  duxxQipofjieprjp  TCoioSai  xijp  Sut^p 
övoTOix^p^y  Ttop  XQHTxopiop.  x^^  {aIp  i^yelodcu  xop  'ßfoiAdadij 
^QqoiidoSrjp)^  xrjq  6e  xop  'AgetfAdptop. 

«Die  Magier  aber  und  das  ganze  Geschlecht  der  Arier, 
wie  dies  auch  Eudemos  meldet,  nennen  theils  Ort  (^Ranm]| 
theils  Zeit  das  InteUigible  insgesammt  und  das  Geeinigte  (^  als 

-  -  ^    -  ■  *         -■•■■■  ^ 

1)  Euderaos  aus  Rhoduff,  ddiul«!*  des  Aristoteles.  »Biese  UH<it  andere 
Theologamen»  und  Philosoplieine  sind  entnommen  aus  seiner  Geschichte 
der  Astronomie  {*AaTqoloyovfUPa ,  s.  Fabric.  Bibl.  Gr.  m.  p.  492Harle$.  u. 
WyttenbaclL  BibL  crit.  n.  2.  p.  89). 

2)  Wenn  diese  Form  richtig  ist,  so.muss  sie  in  die  Lexika  aufge- 
nommen werden;  sonst  bezeichnen  die  Griechen  die  Zusammenordnung 
gleichartiger  Vfesen,  oder  die  homogene  Reihe  durch  avtnoixfav* 


Einheit  Gedacbte};  woraus  sich  ausgeschieden  habe  entweder 
ein  guter  Gott  und  ein  böser  Dfimon,  oder  Licht  und  Finster- 
niss  vor  diesen,  wie  Einige  sagen*  .Mithin  machen  diese 
Letztem  ebenfalls  die  der  ungetrennten  Natur  untergeordnete 
Doppelreihe  der  höheren  Wesen  zu  einer  getrennten.  Jene 
(^ Reihe}  fähre  Oromasdes  an;  diese  Arimanios. » 

Zuvörderst  macht  uns  also  der  Berichterstatter  mit  einer 
zwiefachen  Auffassung  des  obersten  Princips  der  Bfagierlehre  be- 
kannt, das  er  in  seiner  philosophischen  ftiprache  als  das  gesammte 
Intell^'ble  und  Einheitliche  bezeichnet    Es  wurde  von  Eii\igen 
Ort  genannt;  von  Andern  Zeit.  Ich  weiss  nicht  ob  von  der  erste- 
ren  Vorstellung  des  Urwesens  sich  in  den  Zendschriften  be- 
stimmte Spuren  finden;  und  möchte  wenigstens  ilie  Stelle  des 
Zendavesta  (]S.  876  nach  Kleuker's  Ausg.}:  «Durch Zeruane 
Akerene  ist  von  Anfang  die  Wur%el  aller  Dinge  gegeben» 
nicht  dahin  ziehen,  indem  mit  diesen  Worten  doch  mehr  der 
Urgrund  aller  realen  Dinge  beschrieben  wird.    Implicite  liegt 
aber  so  etwas  der  theologischen  Weltanschauung  der  Perser 
wirklich  zum  Grunde;  und  da  wir  in  das  Zeugniss  des  Eode- 
mus  kein  Misstrauen  zu  setzen  Grund  haben ,  so  muss  wenig- 
stens zu  seiner  Zeit  eine  solche  Bezeichnung  des  obersten 
Princips  sich  geltend  gemacht  haben.    Die  zweite  Vorstellung 
des  Urwesens  als  Zeit  tritt  im  Dogma  und  Cultus  der  Perser 
entschieden  und  durchgreifend  hervor.    Ein  gelehrter  TheO' 
log^}  weiset  Spuren  dieser  Ansicht  a,uch  in  andern  orientali- 
schen Religionen  nach:   aDass  die  anfangslose  Zeit  (^Zeruane 
Akerene  3  vom  Parsischen  Theologen  zwar  unpersönlich ,  aber 
keineswegs  wesenlos  gedacht  wurde,  dürfen  wir  hier  voraus- 
setzen.   Einmal  spricht  dafiir  die  Analogie  der  ganzen  orien- 
talischen Gottealehre,  in  welcher  Höchstes,  und  Erstes  Wesen 
mit  der  unbegrenzten  Zeit  iminer  identificirt  wird.    Das  Aegyp- 
tische  Wasserkruglein  war  Symbol  des  Ewigen  und  Höchsten 
Gottes  zugleich  (s.  Hug's  Untersuch,  über  den  Mythos  S.  S67}. 


-'». 


1)  Herr  Nitxsch  in  sdinen  Theologischen  *1Stiidi^  h  B.  35  t 


• 

i  den  Samanfem  idess  dasselbe  h((chste  Wesen  &dtf,  wel- 
ches die  Araber  Jlem  übersetzen,  imd  beide  Worte  sind 
wiedeinim  niehts  anders  als  Hazaman  (TOtansend  Jahre}, 
der  Herr  aller  Dinge  bei  den  Indiem  (nach  Deguignes  allg'. 
Gesch.  der  Hannen  I.  S.  Ml  f.).  Ferner  spricht  dafür  der 
Umstand,  dass  die  vomParsism  sichtbar  abgeleiteten  (Gnosti- 
schen}  Systeme  dnrchans  die  Scala  der  Wesen  von  einem 
Aeon  Telaos,  Agnostos  etc.  anfangen.  Endlich  aber  sind  ja 
auch  die  niedem  Geister  der  Zoroastris'chen  Lehre  aus  Be« 
griffet!  von  Ze^äumm  gebildet,  wie  z.  B.  die  Gah's,  die 
Hören  der  Griechen.  »0 

JHe  ersten  gesonderten  Wesen  der  Persertheologie  be- 
zeidmet  Eudemos  verschieden  von  seinem  Lehrer  Aristo- 
teles. Jener  nennt  das  gute  Wesen  Gott ,  das  böse  Geist. 
Dieser  giebt  einem  wie  dem  andern  den  letzteren  Namen  ;^} 
und  für  diese  gleichmassige  Bezeichnnngsart  sprechen  ent- 
sduedene  Ausdrücke  der  Zendurkunden.  « Aristote ,  be- 
merkt Bumouf,^^  au  rapport  de  Diogene  de  Laerte  Cp*  '^ 


1)  S.  über  dieses  Letztere  oben  imsem  $.  6  und  einen  folgenden 
Nachtrag.  •-«  Anjetzt  möchte  es  nöthig  seyn  zu  erinnern ,  dass  der  Mo- 
saischen Schöpfungsgeschichte,  bei  aüem  Anschein  von  ähnlichen  Sätzen 
im  Zendavesta,  so  wie  der  ganzen  biblisch -christlichen  Lehre  jede  Spur 
von   pantheistischer  Zersetzung  des  höchsten  Wesens  in  Zeit  und  Raum 

'gäHzIicfa  fremd  ist,  während  sie  allen  ethnischen  Religionen,  zumal  den 
orientalischen,  durchaus  zum  Grunde  Üegt.  Der  ausserweltliche  frei-e 
Gott  Schöpfer  ist  Urheber  und  Herr  der  Zeit,  der  endlichen  wie  der  un- 
endlichen; und  wenn  gleich  Hebr.  I.  2  das  rovq  aliafaq  bttUtfit  (vgL  Hebr. 
XI.  3}  in  Hellenistischer  Sprache  dorten  die  Welt  heisst  (s.  Valckenarii  Scho- 
las  dazu  It.  p.  369  sg.  vgl.  meine  Annot.  in  Plotin.  IIL  7.  p.  187  sg. ),  so 
hätte  doch  ein  Grieche  nach  seinem  Sprachgebrauch  vom  Gotte  der  Chri- 
sten und  Juden  sagen  müssen:  o  xa{  tovc  almaq  ijtoCriae,  d.  h.  der  den 
Inbegriff  aller  Zeiten  geschaffen  hat. 

2)  Aristotel.  ap.  Bieg.  Laert.  prooem.  $.8:  nal  dvo  kcxt*  ovto^?  {toi/q 
Mafovq)  dptu  ngxag,  ayu&oif  daC/iova  xai  koxov  ^C/iOPa, 

3)  Cmnment.  sur  le  Ya^na  p.  90.  not.  67. 
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nommait,  dans  le  premier  livre  de  sdit  Tratte  sur  la  phiioso- 
phie,  les  deax  Principes  opposes  admis  pär  lesParses,  dya^oq 
daifiuf»  et  xcLxo^  daiftoip.  Or,  puisqne  dans  le  nom  donne  l^res- 
frequemm^t  ä  Ormazd  fpehti  mainym ,  se  retrottve  le  mot  qui 
forme  lä  seconde  partie  de  celui  d'  Ahrimaii ,  et  qtie ,  conune 
nous  le  verrons  tout  k  Thenre,  mainym  doit  si^nifier  V  itre 
douS  if  intelligence ,  oa  l'^tre  wwkible,  ee  titre  t'öpond  bien  a 
V  id66  qui  voulait  exprimer  Aristote  par  le  mot  daiptov ,  et 
alors  les  deax  mots  fpefUÖ  et  agkrö,  dont  le  premier  si^ifie 
htm,  d'apr^  le  temoignage  d'AnquetO,  appuye  de  celui  de 
Neriosengh,  represent  les  deux  adjectifs  dyado^  et  naxog,  et 
de  ee  rapprochement  ressort  une  confirmation  da  sens^  qoe 
noas  donnons ,  avec  M •  Bask ,  aa  mot  Zend  a|1ira. »  Jedoch 
die  Unterscheidang  des  guten  Wesens  darch  den  Namen  Goti 
und  die  des  bösen  durch  die  Benennung  DSmon  (^Geist)  be- 
merkt der  mit  dem  Inneren  Parsischer  Theologie  wohlbekannte 
Plutarchos  ausdrücklich.^)  Derselbe  Autor  kennt  auch  die  von 
Eudemos  beinerkte  Verschiedenheit  der  Lehrsätze^  der  zufolge 
andere  Theologen  dem  Ormuzd  und  Ahriman  erst  die  dritte 
Ordnung  anwiesen ,  indem  sie  in  die  zweite  Licht  und  Fin- 
sterniss  erhoben ,  und  jene  aus  diesen  erst  hervorgehen  lies- 
sen.  ^)  Wiederum  eine  verschiedene  und  unverkennbar  höhere 
Vorstellung  wird  dem  Zoroaster  beigelegt,  wenn  es  eben- 
daselbst heisst :  « und  unter  den  skmliehen  Dingen  sey  der 
eine  dem  Licht  am  mdsten  ähnlich;  der  andere  dagegen  der 
Finstemiss  ufad  der  Unwissenheit. » ') 

Nehmen  wir  nun  aus  den  darauf  folgenden  Worten  des 
Plutarc^:  «in  der  Iffitte  zwischen  beiden  stehe lÜithres,  daher 


1)  De  laid.  et  Osirid.  p.  369.  p.  5ld  sq.  Vl^yttenb. 
I        2)  De  Isid,  et  Osir.  $.  47.  p.  514  sg.  Wyttenb  :  o  fjtk¥  'JZ^^^ij«  i* 

5)  Ibid.  p.  513  sq.:  *—  %ov  fth  itundfa^  gtonl  fnahaza  vcSv  aia&^ruv, 


aach  die  Perser  den  Mithres  den  Mittler  nennen » die  letzte  Per- 
son der  Iranischen  Gotteslehre  noch  hinzu,  so  stellt  sidi  die 
Gesammtheit  der  höchsten  Wesen  nnter  folgendem  Schema 


Zeruane  Akerene 

j^^ ^ 

Ormuzd    Mithras    Ahriman ; 
oder,  nach  der  philosophischen  Bezeichnung  des  Eudemos: 

Licht  I  Finsterniss 

Das  Gate    Vermittelong    Das  Böse. 

Also  intelligible  Einheit,  Zweiheit  (Differenz),  Ausgleichung 

der  Differenz,  Wiederauflösung  derselben  in  die  intelligible 

Einheit 
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IV. 

Ixesehne;  erstes  Capitel,^^ 

mit  Anmerkungen. 

Nachtrag  zn  g.  6. 

P.  140.  1. 

«Ich  rufe  an  und  preisse  den  Schöpfer  Ahura-inazda  [der 
da  ist]  leuchtend^  strahlend,  sehr  gross  und  sehr  gut,  sehr 
vollkommen  nnd  sehr  thatkräftig,  sehr  einsichtsvoll  und  sehr 
schön,  hervorragend  in  Reinheit,  der  die  gute  Wissenschaft 
besitzt,  Quelle  der  Lust,  er,  der  uns  geschaffen  hat,  der  uns 
gebildet  hat,  der  uns  genähret  hat,  er  der  Vollendetste  der 
vernunftvollen  Wesen. » . 
P.  174.  2. 

« Ich  rufe  an  nnd  preisse  Bahman  (das  Wohlwollen') ;  Ar- 
dibeschet  (die  herrUche  Reinheit);  Schahriver  (den  ersehn- 
lichen König};  Sapandomad  (die,  welche  heilig  und  demuthig 
ist};  Khordad  und  Amerdad  (die,  welche  Alles  hervorbringt, 
und  die,  welche  das  Leben  giebt};^}  den  Leib  des  Stieres, 
die  SeelQ  des  Stieres ;  das  Feuer  des  Ahura^mazda,  das  schnellste 
der  unsterblichen  Heiligen. » 

1)  Aus  der  Französischen  Uebersetziing  des  Herrn  K.  Bumouf  in 
seinem  Commentaire  sur  le  Ya9na. 

2)  Dies  sind  die  Namen  der  sieben  Amshaspands  mit  iliren  Be- 
deutungen. Plutarclius  de  Isid.  et  Osir.  cap.  47.  [p.  515  WyttJ  be- 
richtet: Oromazes,  Ormuzd,  d.  L  der  Herr  der  Weisheit,  habe  sechs 
Götter  geschaifen,  den  ersten  den  des  WoMwoUens  (c^i^Axc);  welches 
merkwürdig  jener  Namensbedeutung  des  ersten  dieser  sechs  Amshas- 
pands nach  der  Zendsprache  entspricht.    Den  zweiten  dieser  geschaffenen 


p.  im  '      a 

« Ich  rufe  an ,  ich  preisse  den ,  der  in  diese  Welt  gegeben 
^^j  gegeben  gegen  die  Deva's,  Zoroäster,  rein,  Meister  (Herr) 
der  Reinheit » 


Götter'  nennt  Plutarch:  den  Gott  der  Wahrheit,  Dies  scheint  za  unbe- 
stimmt und  auf  den  ersten  Blick  selbst  unpassend.  Aber  die  Bedeutung 
des  Zendworts  acha  ^st  sehr  allgemein  und  der  Begriff  der  Wahrheit  kann 
in' dem  der  Reinheit  und  Heiligkeit  enthalten  seyn.  Der  dritte  heisst  a. 
a.  0.  im  Griechischen:  der  Gott  der  Wohlordnung  i^vro/iUiq,  aeqnitatis).  - 
Diese  Differenz  liesse  sich  vielleicht  so  erklaren :  der  Amshaspand  Schah- 
river hat  einen  HOfsgenius,  der  gute  König  genannt;  unter  allen  Tugen- 
den ist  aber  die  aequitas  (die  Gleichheit  beobachtende  Gesetzmässigkeit) 
die  erste  der  I^önigstugenden;  oder  man  muss  annehmen,  dass  Plutarch 
in  seinem  Bericht  die  Ordnung  der  geschaffenen  Götter  nicht  genau  beobach- 
tet hat,  und  dass  deijenige,  den  er  im  Verfolg  den  Gott  d^s  Reichthums  ' 
[nXoinov)  nennt,  dieser  dritte  Gott  d6r  Originalurkunde  ist,  nämlich  Schah- 
river; und  was  die  Zendtexte  und  die  Sanskritubersetzung  von  diesem 
Amshaspand  berichten,  scheint  diese  letztere  Annahme  zu  begünsti- 
gen, r—  Sapandomad  ( neupersisch  Espendarmad )  enthält  den  moralischen  . 
Begriff  der  Freisinnigkeit  (Güte)  und  Demuth.  Neriosengh  und  Andere 
neuien  sie:  „die  Beherrscherin  der  Erde.  <'  Die  Annahme  Anquetil's,  dies 
sey  die  vierte  geschaffene  Qottheit  Plutarch's,  die  der  Weisheit  ^  stimmt 
mit  den  Zend-  und  übrigen  Urkunden  ni<^t  wohl  zusammen.  —  Khordad 
und  Amerdad  sind  im  Zend  durch  den  Dualis  verbunden.  BJiordad  über- 
setzt Burnouf:  die  Alles  hervorbringt^  im  Zendavesta:  di^  den  Menschen 
die  Güter  giebt.  Dieses  stimmt  sehr  gut  zu  dem  Gotte  des  Reichthums 
(jrAoi/Tot;)  beim  Plutarchus.  »—  Amerdad  übersetzt  B.  aus  dem  Zend:  die 
das  Leben  giebt,  bemerkt  aber  dabei,  dass  diese  Gottheit  im  Zendavesta 
(II.  p.  70  und  97  ed.  Anquetil)  und  im  Bundehesch  (p.  362)  als  diejenige 
bezeichnet  wird,  welche  Bäume  und  Früchte  giebt  und  sie  beschützt, 
ferner  dass  Neriosengh  sie  nennt:  den  unsterblichen,  den  Herrn  der 
Bäume.  Wenn  Plutarch  aber  mit  seiner  Bezeichnung  der  sechsten  Gott- 
heit: den  Urheber  des  Lieblichen  zum  Sittlichen  (v^p  inl  Toiq  naXiiXq  '^dimp 
^fuou^ov)  den  Amshaspand  Amerdad  hat  bezeichnen  wollen,  so  ergiebt 
sich,  dass  er  hier  entweder  aus  ungenaueren  Urkunden  geschöpft,  oder, 
was  weniger  wahrscheinlich,  dass  er  sie  nicht  vollkommen  verstanden* 
Herr  B.  hält  die  Zendwörter  haurvatat'( Khordad)  und  am^retat  (Amer- 
dad) für' Feminina. 


« Ich  rufe  an  >  ich  preisse  die  Theile  des  Tage$  (Genien) 
Herrn  der  Reinheit ,  >  Oschen  (tichaiiina}  rein  j    Herrn  der 
Reinheit » ') 
P.  188.  6. 

« Ich  rufe  an ,  ich  preisse  den ,  der  erhoben  ist  und  der  die 
Häuser  beschützt,  rein,  Herrn  der  Reinheit» 
P.  200.  6. 

«Ich  rufe  an,  ich  preisse  Serosch  (Craocha),  heilig,  be- 
gabt mit.  Heiligkeit,  siegreich,  welcher  Ueberfluss  verleihet 
der  Welt,  Rasehne  (Ra9nu)  sehr  gerecht,  und  Aschtad  (Ar- 
stät) ,  die ,  die  der  Welt  giebt  Ueberfluss ,  die  Güter  giebt  der 
Welt>»0 


1)  Uchanlna  sdKeint  der  Gott  zu  seyn,  der  dem  Abschnitt  vorsteht, 
welcher  mit  der  mtternacht  anfängt,  und  mit  Tagesanbruch  endigt.  Die 
Morgenröthe  tritt  auch  in  der  alten  Poesie  der  Veda's  sehr  bedeutend 
hervor. 

'  2)  Herr  Burnouf  (a.  a.  0.  p.  42)  hat  sich  über  den  Namen  und  Be- 
griff des  Ized  Serosch  weiter  erklärt*  Er  sucht  grammatisch  zu  erweisen, 
dass  der  Name  desselben,  im  Zend  fraocha,  die  Begriffe  des  Hörens, 
Gehorchens  und  der  Sprache  zugleich  in  sich  schliesst.  Serosch,  wird 
ferner  von  ihm  bemerkt,  ist  der  Ized  (Genius)  des  Wortes  des  Ormu%dj 
der  es  ^ur  Erde  herabbringt,  und  ihm  auf  Erden  Verehrung  erwirkt,  weil 
er  selbst  di^em  Worte  zuerst  gehorcht*  Er  scheint  das  personificirte 
Ormuxdwort  seliger  %u  seyn,  dem  Geiste  der  alten ' Religion  der  Parsen 
gemäss,  die  jeden  der  grossen  Begriffe  ( conceptions )  der  orientalischen 
Philosophie  unter  einer  Form  und  unter  einem  Eigennamen  individualisirt 
hat.  -r-  Soweit  Burnouf.  —  Ich  bemerke:  Dieses  Hören  und  Gehorchen 
auf  das  Wort,  diese,  auf  Erden  aUgemeines  Verstehen  und  Verehren  jenes 
Wortes  erwirkende  Kraft,  diese,  allgemeine  Verständigung  unter  den 
Menschen  hervorbringende  Macht  hat  ihren  natürlichen  Gegensatz  in  dem 
biblischen  Babel,  Verwirrung  (Genesis  XI.  9)  733  (s.  GßseniusWörterb. 
unter  diesem  Wort.  Aber  nicht  sowohl  Alexander  Polyhistor  ap.  Easeb. 
P.  E.  IX  17,  Als  Josephus  Ibid.  IX.  15  hat  diese  Etymologie  festgehal- 
ten.);  und  diese  Verwirrung  und  Trennung  im  Sprechen  und  Wollen  hat 
wiederum   ihren  Gegensatz  in  der  oieuen  Verständigung  von.  Völkern  der 
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P.  201.  ». 

» Ich  rufe  an ,  ich  preiase  Hdvan  (Hävani) ,  rein ,  Herrn  der 
Reinheit.  * ') 

p.  209.  a 

« Ich  rufe  an^  ich  preisse  den,  der  die  Fruchtbarkeit  giebt, 
und  der  die  WeÖer  (Meierhöfe)  beschüts&t,  rein,.  Herrn  der 
Reinheit.  •• 
P.  222.  9. 

«Ich  rufe  an,  ich  preisse  Mithra,  der  die  Paar  der  Stiere 
vervielfältigt,^])  der  tausend  Ohi'en,  zehntausend  Augen  hat, 
genannt  vom  Namen  des  Ized  3  [ich  rufe  an ,  ich  preissej  Ra- 
mesehne  Kharom  (die  Lust  des  Geschmackes^. » 


Terschledensten  3priicli^ii  (Actor.  II.  1  —  8).  Zungen  der  Götter  (^«0)1/ 
'fliüQavLCi'i  Vögel,  die  de$  Himmels  Sprache  reden ^  wie  die  Parsen  sich 
ausdrücken,  sprechen,  auf  Veranstaltung  der  Magier,  dem  König  zu  Ba- 
bylon das  Wort  der  Gerechtigkeit  vor  C  Philostrat.  Vit  ApoUonU  I.  25). 
Ein  alter  Mythus,  selbst  von  Plato  im  Staatsmann  ( s. . Politic.  p.  272,  b. 
p.  279  Bekken)  fingeftihjt,  wussite  yoii  einem  ursprünglichen  Sprachver- 
kehr der  Menschen  nicht  nur  unter  sich,  sondern  auch  mit  den  Thieren. 
Philo  (de  confusione  linguarum  p.  316  Pfeiff.):  "'Eiiqov  di  ta  avyytvifs  zovt^ 
TiiqX  T^g  %(äv  X>iaiav  ofio(pvivlttq  (jso,  Und  nicht  ovfMptavtaq ,  muss  mit  dem 
Cod.  Monac.  gelesen  werden,  nicht  Mos  wegen  des  folgenden  o^oqxovaf 
sondern  «uch  wegen  des  Sprachgebrauchs:  Maxim.  Tyr.  IX.  92.  V/v  ägct 
loTt  ofiefiüv.tt  lud  T«  ^^(a  %äi^  «v^^Tioic)  ngoi;  fiuBanXttoxiäv  avuyQU(peTM 
xtL  lamblich.  (Vit.  Pythag.  XXX"  tTS,  p.  374  KiessL)  anavTHfv  ifiyfvx(av 
tfiv  ftiv  avt'^v  q>wt^v  foi^  ivO-giinoK;  «<jpt/wwv  (wo  alle  meine  Mss.^  der  Les- 
art desArcerius  zustimmend,  uqtivrfop  haben).  Es  war  also  die  Sage  von 
einem  ursprünglichen  Sprachverein  aller  liCbendigen  bei  den  grossen 
Völkern  des  Alterthums  verbreitet. 

1)  Häirani,  entsprechend  dem  sävani,  möchte  solalre  (sonnig)  seyn^ 
und  die  Periode  beaeiehnen ,  die  sich  durch  die  Erscheinung  der  Sonne 
kund  giebt;  od^  hav-ani  bedeutet  Hervorbringung  (production)  und  be^- 
zeichnet  allem  Anschein  nach  die  Geburt  des  Tages. 

2)  Diese  Uebersetzung  stimmt  mit^Iulius  Firmicus  de  errore  profai^. 
religg  .1  5  überein ,  der  denMithras  nennt:  „boum  abactor*^^  Abweichend 
haben  Anquetil  und  Ne;riosengh  übersetzt;  s.  Bumouf  p.  211  sq. 
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P.  224.  10. 

•  Ich  rufe  an,  ich  preisse  Bapitan  (BaintliwiiiB »  dfe  Mitte 
des  Tages) ,  rein,  Herrn  der  Reinheit » 

P.  229.  11. 

«Ich  rufe  an,  ich  preisse  den,  der  die  Zeng^g  verbreitet, 
and  der  die  Städte  beschützet,  rein,  Herrn  der  Reinheit.» 

P.  2Si.  12. 

« Ich  rufe  an ,  ich  preisse  Ardibeschet  (die  herrliche  Rein- 
heit) und  das  Feuer  des  Ahuramazda  (Ormozd). » 

P.  238.  18. 

« Ich  rufe  an,  ich  preisse  Osiren  (Uzayerina,  den  späteren 
Thefl  des  Tages) ,  rein ,  Herrn  der  Reinheit  >» 

P.  288.  1«. 

«Ich  rufe  an,  ich  preisse  den,  der  die  Menschen  verviel- 
fältigt, nnd  der  die  Provinzen  beschätzt,  rein,  Herrn  der 
Reinheit.)» 

P.  256,  Ift. 

«Ich  rufe  an,  ich  preisse  den  hohen,  den  göttlfeh^n  Gip- 
fel, Quelle  von  Wassern,  und  das  Wasser  durch  Mazda  ge- 
geben. »*) 

P.  26a  16. 

« Ich  rufe  an ,  ich  preisse  Evesruären  (^Aj\vi9ruthrina) ,  den^ 
der  über  das  Leben  waöht,  rein,  Herrn  der  Reinheit  • 
P.  2OT.  17. 

«Ich  rufe  an,  ich  preisse  den,  der  die  Mittel  vervielfiUtigt, 
um  wohl  zu  leben,  und  den,  der  sich  am  meisten  demZoroa- 
ster  nähert,  rein,, Herrn  der  Reinheit » 

P.  285.  18. 

«Ich  rufe  an,  ich  preisse  die  Feruers  der  Heiligen,  und 
die  Frauen,  weiche  die  Manner  zu  Reschätzem  haben,  und 


1)  Burnouf  hält  die  Worte  des  Zend:  bSrecat  gaM  hier  and  in  aa- 
dem  SteUen  des  Zendavesta  für  allgemein^  in  der  Bedeutung:  ikr  koke 
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den  Gähanbar  gfinstig  den  Häusern;  ond  die  Kraftthätigkeit 
mit  einer  guten  Leibesverfassang^,  mit  einer  hohen  Gestalt  ^ 
und  den  Sieg  (^ehram)  verliehen  durch  Ahtnra,  und  die  be- 
schätzende Obmacht»^) 
P.  28».  10. 

«Ich  rufe  an^  ich  preisse  die  Monate,  Herrn  der  Reinheit; 
den  Neumond  (^Genius}  rein,  Herrn  der  Reinheit.» 
P.  293.  20. 

«Ich  rufe  an,  ich  preisse  den  Vollmond,  der  Alles  ent-  ' 
stehen  [geboren  werden^  macht,  ([den  Genius}  rein,  Herrn 
der  Reinheit » 
P.  304.  21. 

«Ich  rufe  an,  ich  preisse  die  Gahanbars,^*)  Herrn  der 
Reinheit,  Medi'ozerem  ([Maidhyöi  zaramaya}  rein,  Herrn  der 

Reinheit. » 

■  --■-■      -,.-,   —   ...  -,. 

Serg.  Die  Auslegung  der  späteren  Parsen:  £lburz  (Albordi)  würde  zu 
der  Annahme  nöthigen,  diese  Urkunden  seyen  in  den  westlichen  ProTin«*. 
zen  des  Persischen  Reichs  geschrieben;  welches  unzulässig  sey. 

1)  P.  269  sqq.  Aus  dem  Zendwort  fravachi  haben  die  Parsen  das 
Wort  Ferner  gebildet.  Im  Zend  heisst  fra  aufwärts  und  Takhs  wächst. 
Es  ist  das  Urbild,  Ideal ,  das  den  Menschen  in  den  höheren  Regionen 
vertritt ,  wie  wir  es  in  den  Sculpturen  von  Persepolis  sehen ,  wo  der 
Ferner  über  dem  unterhalb  sitzenden  König  schwebt^  und  gleichsam  auf' 
wärts  wächst.  Der  Fravachi  oder  Ferner  ist  bei  den  Parsen  der  gött- 
liche Typus  jedes  mit  Intelligenz  begabten  Wesens,  seine  Idee  in  dem 
Gedanken  des  Orrnuzd,  der  höhere  Genius,  der  es  begeistert  und  über 
ihm  w^aclit. 

2D  P.  300  sq.  Die  G^anbars  sind  die  Epochen  der  Schöpfung, 
während  welcher  Ormuzd  geschaifen  hat,  z.  Bi  die  Epoche,  in  welcher 
er  den  Himmel  schuf,  ist  in  einem  Jahr  von  365  Tagen  eingeschlossen, 
und  ihre  Dauer  betrug  45  Tage.  Eben  so  scheint  es  sich  mit  den  übrigen 
Schopitangsepöchen  zu  verhalten*.  Gähanbar  möchte  aber  auch  jedes  Fest 
bezeicimen,  das  dieser  oder  jener  Schöpftangsperiode  entspricht.  Medto- 
zerem  bedeutet  die  Epoche,  in  welcher  die  lichtvolle  Zwischen -Sphäre, 
oder  der  Himmel  Om  Zend  a9man)  ist  erschaffen  worden. 

UeBer  die  Monate  der  Parsen  s«  Hyde  de  relig.  vett.  Iferssar*  cap. 
XVI.  p.  200  sqq.  und  Zendavesta  von  Kleiiker  m^  p.  196  f.  *-«  N^rlich 
Creuxer^s  deutsche  Schriften.    I.  2.  21 


tn 


(Mnidhyöi  ehama), 


P.  808  sq» 
«Ich  rufe. aBy  ich  preisse 
rein  9  Meister  ier  Reiidieit » ^) 
P.  812  sq.  2& 

« Ich  rufe  an ,  ich  prensse  Petesehem  (Paitis  hahya)^  rein, 
Meister  der  B^uditit » ^) 


•0^-^ 


haben  zwei  Schwedisclie  Gelehrte  aus  einer  Handschrift  eine  Gkiechische 
Compositio  tabulamm  Persicanun  beraosgegehen  (5.  Descriptio  Codicis 
ms.  Graeci  Benzeliani  e^d.  Gumaelius  et  Agrell.  Upsal.  1S22).    Wenn  sie 
in  unserer  Heidelberger  Handschrift  nr.  281  ■  noch  ein  Exemplar  dieses 
Werkchens  vermuthen  y  so  kann  ich  aus  eigner  Einsicht  jetzt  die  Versi- 
ehemng  geben  ^  das«  dem  nicht  al^o  ist^  sondern  unsere  Synopsis  Astro- 
noiniae  ist  ein  Tractat  deS'P«eUus,  xu  den  vier  mathematischen  Wissen- 
schaften gehörig  und  zu  Basel  1550  yon  Xylander  edirt.    Jene  Compoisitio 
der  Schwedischen  Ausgabe  beginnt  so  (p.  17}:  *H  rwv  ntgaucaip  xawfwf 
auatttatq  yfyovt  toiq   ixtiae  fta&tifiarixoi^ ,  Kuxa   to   ngwrov  froq  *Iaa6ay/gS(fV 
2aQt>Q  tov  Maargi  ßaaiUu^  llegaZv.    Veber  diesen  Jezdegird  und  die  von 
ihm  benannte  Aera  s.  die  Herausgeber  p.  24.    Pie  zum  Theil  im  Griechi- 
schen sehr  entstellten  Monatsnamen  lasse  ich  beiseite,  und  gebe  dieselben 
wie  die  Herausgeber,  mit  Beifügung  der  Persischen  Worte,  sie  gegeben 
haben:   Farvardin,  Pharvartis  (März),   Ardebehiseht  (April),   Khordad 
CMai),  Tir  CJuni),   Merdad  (Juli),  Sohehrijur  (August),  Mehr  (Mihr, 
September,  vgl.  Les  Mlthriaques  parJos.  de  Hammer  p.  166),  Ab^(Octo« 
ber),  Ader  (Novemberj,  Di  (Bei,  Becember),  Böhmen  (Bahmen,  Ja- 
nuar), Spendarmez  (Aspandaremz,  Asfendarmed,  Februar).    Jetzt  ver- 
gleiche man  noch :  Heber  die  Monatsnamen  einiger  alter  Volker  von  Th. 
Benfey  und  M.  A.  Stern.  Berlin  1836 ;  in  welcher  Schrift  die  Monate  der 
Perser,  so  wie  die  Monatsnamen  mit  den  Judischen  zusammengestellt 
sind,  s.  daselbst  IX.  X.  S.  24  ff.,  und  S.  69  eine  tabellarische  UebeMcht 
der  Persischen  Monatsnamen  nach  dem  Zend,  Pazend^  Pehlvi  und  Neo- 
persischen gegeben  ist. 

1}  MedToschem  ist  die  Periode,  io  welcher  Ormuzd  das  Elemäit  des 
Wassers  sphuf«,  In  dessen  Schoose  die  Erde  ruht*,  übereinstimmend  mit 
der  allen  alten  Philosophen  gemeinschaftlichen  VorsteUunjg. 

2^  Paiüs  heisst  v;lelleiQht  Perii^de^  haya  ist  di^  Erde  als  Matter  der 
*regetalaii  Erzeugungen^  wonaQh  also  dieser  Gilhaiibar  die  Periode  be- 
zeichnete, worin  die  Getreidefcöraer  waoht^H. 
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P.  82S.  iL 

a  Ich  rnfe  mn ,  ich  preiitee  Eiathrem  ^AyAtihrama)  die  Zeit 
der  Befiruchtung  und  des  Saamenergusses ,  rein,  Master  der 
Reinheit  ^ 

R  S27  sq.  26. 

«Ich  rufe  an,  ich  preisse  Mediareh  (Maidhyäirya}  rein, 
Meister  der  Reinheit  »9 
P.  888  sq.  26. 

«Ich  rufe  an,  ich  preisse  Hamespethmedem  (Hama^path- 
maedhaya) ,  rein ,  Meister  der  Reinheit. » *)  * 

P.  885.  S7. 

« leh  rufe  an ,  ich  preisse  die  Jahre  (.Genien)  Herrn  deir 
Reinheit » 

F.  84a  2a 

«Ich  rufe  an,  ich  preisse  «He  diese  Herrn,  welche  Meister 
der  Reinheit  sind,  und, die  drei  und  dreissig^  ämien,  am  näch- 
sten stehend  dem  H&van,  welche  von  einer  herrlichen  Rein- 
heit «nd,.  wekhe  Mazda  hat  kennen  g^lehret,  und  welche 
ans{g^erufen  hat  Zeroaster.  ■> 

P.  «75.  20. 

« Ich  preisse ,  ich  rufe  an  Ahnra  und  Süthra,  die  erhobenen, 
die  msterUichen^  die  reinen;  und  die  Gestirne,  heilig  und 
himmlische  Schöpfungen;  und  den  Stern  Tasditer  (Tisiirya}, 
lichtvoll,  strahlend;  und  den  Mimd,  der  den  Keim  des^eres 


I    »I       >      ■      II  m  ,         — »^     I  ^  .  .    ■  ,  _— ■^.—  I  „«..^r— fc^»^>»4h»^«^ 


1)  MaldhyäkTü  scheint  medius  amius,  oder  die  Epoche  und  das  Fest 
zu  seyn ,  d&s  auf  die  Bfitte  des  Jahres  fällt. 

2)  Hama9pathmaedhaya  scheint  zu  bedeuten:  das  lange  Opfer ,  oder 
die  Epoche  des  längen  Opfers. 

Bnmouf  bemerkt  hierbei :  Vielleicht  hat  diesrer  BegrilT  eines  langen 
Opfers  einige  Analogie  mit  den  kosmogonischen  Ideen  derlndier,  die  uns 
die  Schdpflmg  als  das  Brgebniss  eines  Opfers  darsteUen,  bei  welchem 
das  hdchslie  Wesen  ifl  IttettftMicaigestailt  der  Opfbrer  4nM  datf  Schlachtopfer 
zngleich  ist. 

21*. 
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bewahret;  und  die  Sonne,  Oberherr,  schneller  Läufer,  Auge 
des  Ahuramazda ;  Mithra  das  Oberhaupl  der  Provinzen. » ^} 
P.  876.  80. 

« Ich  rufe  an ,  ich  preisse  (^Man  nennet  den  Monat  und  den 
Tag,  an  welchem  man  Izeschne  hersagt). » 

P.  878.  .  81, 

« Ich  rufe  Dich  an ,  ich  preisse  Dich ,  o  Du  Feuer ,  Sohn 
des  Ahuramazda,  mit  allen  Feuern.» 

P.  881.  82. 

«Ich  rufe  an,  ich  preisse  die  reinen  Wasser  und  alle 
Wasser  von  Mazda  gegeben  und  alle  Bäume  von  Mazda  ge- 
geben.» 
P.  804.  88.  '     \ 

«Ich  rufe  an,  ich  preisse  das  herrliche  Wort,  rein,  thätig, 
gegeben  gegen  die  Deva's,  gegeben  durch  die  Vermittelung 
des  Zoroaster;  das  lange  Forschen,  das  gute  Gesetz  der  Aii- 
beter  des  Mazda,  a 
P.  468.  84. 

«r  Ich  rufe  an ,  ich  preisse  das  Gebu'ge ,  die  Lagerstätte  der 
Erkenntniss  (Intelligenz}  strahlend  von  Reinheit;  und  aUe 
Gebirge  strahlend  von  Reinheit ,  vollkommen  strahlend ,  gege- 
ben von  Mazda;  und  den  Glanz  der  Könige  gegeben  von 
Mazda;  und  den  nicht  erborgten  Ausglanz  (der  Meister} 
gegeben  von  Mazda. » 
P.  481.  85. 

« Ich  rufe  an ,  ich  preisse  die  herrliche  Reinheit ,  die  herr* 
liehe  Kenntniss,  das  herrliche  Begreifen,  den  herrlichen  Ge- 
danken^ den  Ausglanz,  das  Gut  gegeben  von  Mazda.» 

P.  641.  86. 

«I^h  rufci  an,  ich  preisse  die  herrliche,  die  vollkommene 
Segnung,    und   den  herrlicheja  Mann  (Menschen}  der  Irein 


1)  lieber  die  Slchreibung^es  Mithra  in  den  Zendbüchem  ist  oben  sa 
S*  8  4{i8  Nöthige  bemerkt  word^.    Der  ^em  Tistrya  (Taschter)  ist  der 


ist,  und  den  Gedanken  des  weisen  Hannes,  ftirchtbar;  uiach- 
tjg,  Ized. » 
P.  559.  ». 

«Ich  rufe  an,  ich  preisse  sowohl  diese  Orte  als  diese 
Länder,  und  die  Gehege  des  Viehs  und  die  Häuser  und  die 
Oerter ,  wo  aufbewahret  sind  die  Getreidekömer ,  und  die 
Wasser  und  die  Grundstucke  und  die  Bäume  und  diese  Erde 
und  diesen  Hinunel,  und  den  reinen  Wind,  die  Sterne,  den 
Moiid  und  die  Sonne ,  Lichter ,  die  ohne  Anfang  sind ,  uner- 
schaffen,  und  alle  Schöpfungen  des  heiligen  und  himmlischen 
Wesens,  die  und  die  (beider  Geschlechter}  welche  rein  sind 
(Genien}  Meister  der  Reinheit»^} 

P.  5f».  88. 

« Ich  rufe  an ,  ich  preisse  den  erhabenen  Hennq ,  der  Meister 
der  Reinheit  ist,  die  Herrn,  (die  da  sind}  die  Tage,  die  täg- 
lichen Theüe  (die  Tageszeiten},  die  Monate',  die  Epochen  des 
Jahres  (die  Gähanbars},  die  Jahre  (Genien},  die  Meister 
der  Reinheit  sind;  das  was  hier  gegeben  ist,  gegeben  gegen 
die  Deva's,  dais  Wort  des  Zoroaster,  Meister.» 


Sonnenfitem.  Bumouf  Cp.  368)  macht  hierbei  die  allgemeine  Bemerkung :  Man 
dürfe  voraussetzen,  dass  das  Rellgionsisystem  des  Zendavesta,  wenn  wir 
Um  noch  ganz  besassen',  sich  Tollständig  in  Indien  wiederfinden  würde, 
mit  den  einzigen  Verschiedenheiten ,  die  eine  Folge  der  ohne  Zweifel  sehr 
alten  Trennung  sind,'  wodurch  die  Indischen  Völker  von  den  Arienischen 
abgesondert  worden. 

1)  Der  aufimerksame  Leser  wird  in  diesem  Anruf  dieselben  Gegen- 
stände wiederfinden,  die  Herodotus  {\,  131}  als  die  Bestandtheile  der 
alten  Perserreligion  angiebt.  — ^  Uebrigens  wird  auch  in  andern  Arti- 
keln des  Zendavesta  Fleiss  im  Feldbau  als  ein  Hauptgebot  eingeschärft. 
So  heisst  es  im  Vendidad  (Fargard  m):  „Sage  mir  den  reinsten  Punkt 
des  Gesetzes.  Saamenkömer  ausstreuen,  sprach  Onuuzd,  ^s  ist  -er.^^ 
Daher  auch  das  Fest  der  Feldarbeiter  im  heiligen  Cultus  dieses  Volkes. 
Daher  auch  Dlkhan  C Ackerbauer)  die  volksthümlich^  Benennung  für: 
Perser  Cvgl.  v.  Hammer  über/den  Schahnameh,  in  den  Wiener  Jahrbb. 
der  Lit.  B.  IX.  S.  83). 
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P.  SYl. 

' « leb  rufe  an  ^  ich  preisse  die  fiirchttikreii ,  die  mSehtigea 
Feruers  der  reinen  Menschen;  die  Ferners  der  Mensehen  des 
alten  Gesetzes;  die  Ferners  der  neiien  Menschen;  meine  El- 
tern (^parents^,  die  Vemeiai  meiner  Seele»». 
P.  Sir&  40  und  fl. 

«Ich  rufe  an,  ich  preisse  alte  Meister  det  Reinheit » 

«Ich  rufe  an,  ich  preisse  alle  Ized&,  sowohl  hinunlische  als 
irdische,  welche  die  Betchthüffler  austheilen;^  —  welche  so^'-len 
angebetet  und  angerufen  werden;  durch  die  fteinheit ,  welche 
herrlich  ist.  > 
P.  685.  42. 

«0  Du,  der  Du  in  diesig  Welt  gegeben  bist,  gegeben 
gegen  die  Deva's,  JSorofister,  rein,  Meister  der  Reinheit^  wenn 
ich  Dich  verletzt  habe,  sey  e^  in  Gedanken,  sey  es  in  Wort, 
sey  es  in  Handlung,  sey  es  mit  Willen,  i^ey  es  unwiUkührlich, 
ich  richte  au(ß  neue  ans  diesf es  höh  s&u  feiner  Ehre ,  ja  ich 
rufe  Dich  an,  so  ich  gefehlt  habe  vor  9ir  in  diesem  Opfer, 
in  dieser  Anrufung.»  .        ^ 

P.  688.  48. 

«0  Ihr  sehr  grosse  Meister  aUe ,  rein ,  Meister  der  Rein- 
heit! So  ich  Euch  verletzt  habe,  sey  es  iaGedimken,  sey  es 
in  Wort,  sey  es  in  That,  sey  es  mit  Willen,  sey  es  ohne 
Willen,  ich  richte  aufs  neue  aus  dieses  Lob  zu  Eurer  Ehre; 
ja  ich  rufe  Euch  an ,  so  ich  vor  Euch  gefehlt  habe  in  diesem 
Opfer  und  in  dieser  Anrufung. » 
P.  502.  44, 

« Anbeter  des  Mazda,  Anhänger  des  Zoroaster,  Feind  der 
Deva's,  Befolger  der  Vorschriften  des  Ahura,  dass  ich  meine 
Huldigung  richte  i^n  den,  der  hier  gegeben  ist,  gegeben  ge- 
gen die  Deva's,  an  Zoroaster,  rein,  Meister  der  Reinheit, 
fiir  das  Opfer,  für  die  Anrufung,  ffir  das  Gebet,  welches  ge- 
wogen macht,  für  die  Segnung.  (1)ass  ich  meine  Huldigung 
richte)  an  die  Herrn  (jSde  da  sind)  die  Tage,  die  Tagesthdie 
n.  s.  w.,  für  die  iSegnung;   «das  heisst»   ^dass  ich  meine 
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UtAdigang  richte)  an  die  Meister  fdie  da  etod}  die  Tage/ 
die  TagestheOe  9  die  Monate,  die  Epochen  des  Jahres  (^Gähan* 
bars),  die  Jahre  ffir  das  Opfer,  für  die  Anmfiing,  welche 
^wogen  macht,  für  den  Segen. » *) 


1)  Wenn  in  diesen  Anmflingen  Manclies  an  die  Bruchstacke  der 
Indischen  Veda^s  erinnert,  wovon  im  Verfolg,  so  wird  andrerseits  der 
Kenner  des  Alten  Testaments  in  manchen  Wiederholungen ,  z.  B.  in  der 
ständigen:  rein,  Herr  der  Reinheit  eine  Art  von  Analogie  mit  demEbrai- 
schen  ParaUelismus  membrorum  zu-  finden  glauben. 
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MähroB  und  Mähra. 
Nachtrag  zu  8*  9  ff. 

Da  der  Französische  Uebersetzer  meines  Buches  eine  sehr 
Uchtvolle  Uebersicht  der  neueren  Ansichten  dieser  Lehre  nebst 
seiner  eignen  gegeben ,  ^3  ^^  ^^sjoa  ich  mich  hier  auf  Hitthei- 
lung  der  neuesten  beschränken  ^  denen  ich  denn  auch  i|ach- 
träglich  einige  Betrachtungen  anfügen  will.  Zunächst  hat 
sich  ein  anderer  Französischer  Gelehrter  durch  eine  schöne 
Monographie  um  diesen  Gegenstand  verdient  gemacht  ^3  ^^^ 
darauf  unser/  berühmter  Deutscher  Joseph  von  Hammer.  ^3  I<^b 
theiie  zunächst  die  Hauptergebnisse  der  Untersuchungen  des 
Letztern  mit,  oder  die  Hauptsätze  au&  seiner  Conclusion:*) 

1)  Herr  Guigniaut  Notes  et  Eclairoiss.  p.  728  —  742. 

2)  Herr  Felix  Lajard  in  seinen  NouveUes  Observations  sur  le  grand 
Bas -Relief  Mithriaque  de  la  GoUection  Bdrghese  au  Mus^e  Royal  de  Pa- 
ris —  a  Paris  1828. »—  IJeber  ein  anderes  erst  jüngst  aufgefundenes  Mlthras- 
Denkmal,  das  Heddern^eimer,  hat  Herr  N.  Müller  Cii^  den  Annalen  des 
Vereins  für  Nassauische  Alterthumskunde  ü.  1.  S,  3  — 152)  zugleich  mit 
einer  Betrachtung  über  andere  ähnliche  Denkmale  Bericht  abgestattet. 
CVgl.  mieine  Schrift:  Zur  Geschichte  alt -Römischer  Cultui*  am  Oberrhein 
und  Neckar  S.  49.  99  f.  115  f.^  wo  ich  von  einigen  Mithrassteinen  unserer 
Gegend  gehandelt.) 

3)  Memoire  sur  le  culte  de  Mithra  par  Jos.  de  Hammer  publik  pftf 
J.  Spencer  Smith.  Paris  1833  8.  mit  einem  Atlas  in  4to. 

4)  Memoire  s.  1.  c  de  Mithra  par  de  Hammer  p.  125—127. 
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Der  Ursprung  des  Ciiltos  oad  der  Mysterira  dos  BiHhras 
mösse  in  Persien  aufgesucht  werden,  wo  Mitbras  schon  zn 
Zoroasters  Zeiten  angebetet  worden,  nicht  als  der  höchste 
Gott,  welcher  Ormiizd,  nicht  als  der  Genias  der  Sonne,  wel- 
char  Khorsched  war,  sondern  als  der  erste  der  Izeds,  als 
Zeugongskraft ,  als  Friedebringer  und  Mittler  der  Welt.  Der 
Sfithras  des  Zendavesta  ist  nicht  einerlei  mit  Mond  und  Sonne^ 
welche  Gestirne  seine  Beisteher  sind ,  noch  mit  dem  Morgen- 
sterB,  auch  nicht  als  der  höchste  Gott  der  Perser. 

Die  Beziehungen  des  Mithrascultns  auf  die  Lehre  .des  Zo- 
roteter  inden  sich  aufgezeichnet  im  Zendavesta  und  ip  den 
mtesten  Quellen  der  Persergesehichte ,  deren  Ueberliefemngen 
durch  den  Schahnameh  erhalten  worden. 

Die  Zeit  der  Einführung  des  Mithrascult  ist  die  des  See-* 
raub^knegs,  und  die  Ursachen  der  Ausbreitung  dieses  Dien- 
stes sind  dieselben,  wie  bei- andern  Mysterien,  nämlich  die 
Sndemisse,  die  das  Heidenthum  dem  Fortschreiten  des  Chri- 
stianismus entgegenstellte. 

Der  Mithrascult  hat  im  Laufe  der  Jahrhunderte  und  bei 
seiner  Ausbreitung  von  Indien  und  Persien  bis  in  die  äusser- 
sten*  Westländer  des  Römischen  Reichs  beträchtliche  Verän- 
derungen erlitten.  Besonders  hat  die  Indische  Lehre  der  See- 
lenwanderung ^}  iäich  erst  später,  wie  mit  andern  Mysterien, 


1)  Vgl.  JStuhr  Die  Religions  -  Systeme  der  heidnischen  Völker  des 
Orients  S.  374,  welcher  annimmt,  gewisse  VorsteUungen  über  einen  yer- 
lornen  Zustand  friedvoller  Unschuld,  über  den  Beruf  des  Mejischen  zum 
Kampfe  wider  das,  wodurch  die  Ordnung  des  Lebens  getrübt  werde,  und 
über  einen '  dereinst  erfolgenden  endlichen  Sieg  hätten  sich  schon  in  der 
Lehre-  des  von  Hom  verkündigten  aUen  Oesetxes  entwickelt  beflinden,. 
aber  nur  in  Bezug  auf  die  beschränkten  Kreise  des  irdischen  Daseyns 
de,s  Menschen.  [?]  7>Die  höhere  ethische,  auf  das  ewige  Leben  der  Se^ 
sich  beziehendeDeutung  jener  Vorstellungen,  die  diesen  im  neuen  Gesetze 
gegeben  ward,  scheint  aUerdings  aus  dem  Judenthum  [?]  geschöpft  zu 
seyn.^^  < —  Von  solchen  umkehrenden  Sätzen  hätte  dpn  Herrn  Verfasser 
schon  das  berühmte  Zeugniss  desTheopompus  ap.  Plutarch.  de  Isid.  p. 


^m.    SSO    ^m. 

M  auch  Brit  dtosea  yerhnaimj  ud  aof  diese  Lehre  beäehen 
Meh.  die  Haopleniblenie  der  bekannten  HithrasBonimiente. 

Diese  EnMene  vräs&k  zma  Theä  sehen  im  Zendaveeta 
erwahttl^  wie  die  Attribnte  des  Mithras,  die  Aag'eo,  die  Ohres, 
seine  Waffen^  die  Vögel  Eorosdi  and  HnfreschnMidad'  and  die 
Sonne.  Aadere  gehirteaden  Denkmilem  des  RomiseheaReiehs 
an^-iviederStier,  derHond,  die  Sehlange,  derSkorpien,  der 
UhWy  diei  Hyine^  der  ttabe^  der  Greif,  der  Sperber^  die 
BAume  (Hont  apd  BanBom  oder  Pabnbenm  nndlGjpaesse^^  die 
Orotte  ab.  Weltoymbol,  die  Stidfenteiter  mit  ihr^k  siebenr  Stu- 
fen, die«  slebent  Attire  SgrmMe  des  sieben»  Mjnlml&i^prade; 
Sonne  andl  Blond  als  Beistände  des  Opfevs^  endüdi.  die!  beiden 
Genien  oder  fackeltra^endeaMinistlrantttty  dteJcrabknntt  nmi 
die  Bnokkdkr  iev  Serien  bea&eüBhnendfc. 

Bio  Bttluraseirimonien  ^  die*  :mdll  Prnffmgen  andi' die;  sie- 
ben Binweihangsgrade  erklinan  sich  theils.  ans.  gUtichnaitigen 
SduiftsteUeim  theils  aas  den  ahnggebliebenen  D^ihmalen« 
Die  Hanptfeste  des  Mithras^  finden  sieh  neeb.  mr  Parsenkalen* 
der.  in  dea  Bilddenkmal^n  stellt  die  Haap<|pni|ip0  immeii  das 
Opfer  des  Mithras  dar,  der  den  kosmogonischen^  Stier  opfert, 
das  Symbol  der  Entotehnng  nnd  der  Wiedergdbort:  dofv  Welt, 
der  Brseugiaig  der  Leiber,  der  Yervollkommnang.  der  Geister, 
der  Geburt  nnd  der  Wiedergeburt  der  Seden(,  weldie,  vom 
Monde  herabgestiegen,  vermittelst  der  Beinigiuigen  und  Läu- 
terungen, körperlicher  Präftmgen  und  geistiger  Üebungen 
zurückgefährt  werden  zu  ihrem  himmlischen  Ursprung  durch 
Bfithraar  den  Erzenger  und  Wiederhersteller,  den  Brhalter 


«on  eann  dsi«iir<folgeii46»' glficlBlMMA  Beben'  derlfeiiaelieii  fieBe4e.i0(i 
Mndlg.  ha»  avoli  in  ebner  AUtaudloiig,  übefsohriebefi:  Isidie  liefere  yon 
der  Auferatehusg  des  lieibas  wirkUeh- nicht  ebie  alApereiache  liehre,  Herr 
J.  6.  MtiUer  Cin  inimann'a  und  ümbreit's  Theologischen  Studien  und  Kri- 
tiken Vni.  2.  S.  477  —  496)  diesen  Satz  nachgewiesen,  nnd  zwar  nicht 
hlos  im  Biuidehesch  y  sondern  auch  in  iiJ|;eren  Zendschriften. 


und  WohUJiiter,  den  FriedelHringer  oM  BItttfer,  den  Retter 
and  Befreier,  den  Geniw  der  Walirheifc  uikA  ^  Liebe.  — 
Soweit  von  Hammer,  tlmig^  bem^enswertbe .  Säf^  des 
Herrn  Bornonf  habe  ick  «bsiebtliicli  bP  hierber  aufbewahrt 
Sie  soUen  nun  folgen: 

Die  Wortfe  ähuroMrgß  wd  mäkratMigti^y  i^miten ,  sagt  der«* 
selbe,  zur  YerBurthong  fiühren,  es  sey  biev  vw  Ziwei  BUtbraa 
die  Rede;  ahiira  sey  ein  Tjtel,  nad  die*  Stelle  sey  dahar  sa  2^^ 
nehmen:  «Ich  rufe  an,  ieh  preisse  dh  kMem  Hmrm  Mähras,^ 
Dies  wäre  d^m  dar  münnUcbe  Mithras  und  dib»  weibikhe  Mi^ 
thm.  Alsdann  muase  man.  annehmen^  die  nnteip  der  Ai^hrift 
Zendavesta  aofbehaUenen  Zendfiragm^nl^  sey w  ^ter  ab  die 
Termisdiinig  des  Assyrisch' -«Babykwsebea  Jttyli^tadienstea^ > 
mit  der  Relfgiiw  von  Arin?  a4er  dasa  sie  in»  einem!  Lande  re- 
d^kt  worden,  wo  diese  Yermisabnng  Statt  feinden..  Bed^ike 
man  aber  weiter,  dass  die  Zendbäeher  npr  voa  Einem, SÜKthra 
spreehen ,  &  Ife  i^oa  einem  Girtte^  dessea  Ifüel  Satmßngotl  (Dieo. 
soleiiy  aat  besten  seine  Attj^ibute  darstelle,  so  müsse  man 
annehmen,  dass  jieae Bqfcher  ftljler  sind' ab;  die.ginfiifcmng  der 
Mitlira -^ Venus  oder  MyUtta  ujuter  die  Zahl. der  Persischen 
Gottheiten,  worunter  Herodot  si^  angetroffen,  oder  dass  sie 
wen^tens  in  einem  Lande  redigirt  worden,  das  von  der 
Oertlichkeit  jener  VermischuB^  entfiernt^^  gelegen. 

Vielleicht  könnten  fortgesetsste  Untersnehongeii  künftig  da» 
£rgebniss  liefern,  daas  das  was  man  vom  CuUu»  der  alten  As- 
sifrier  kennt  facht  radieal  von  dem  im  Zendavesta  vorkommenden 
Cult  verschieden  sey.  Sollte  dieser  Satz  mit  triftigen  Beweisen 
unterstützt  werdea  können,  so  würde  sich  daraus  ergeben, 
dass  mich  diex  Jrienischen  Völker  eme  Mükra- Fem»  gehabt 
haben.,  ein  Umstand  welcher  die  Religion  der  versebiedenea 
Völker  des  Persisdien  Reichs  vom  Oultns  der  Nation,  die  siek 
in  Indien  niedergelassen  und  welche  niemals  eineMithra^Ve- 


D.Ixeschne  Cap.  L  nr.  29  j  s.  Comment.  sur  le  Ya9iia  p.  350  «qq. 
2)  Herodot.  I.  131. 
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ims  gekannt  zu  haben  iSüiheine,  unterscheiden  wfirde.  Aber 
zu  solchen  Annahmen  bedörfe  es  mehrerer  und  ausdräcklicherer 
Texte  als'  der  ob^e  des  Izesdine  sey;  weswegen  er  (^R) 
glaube,  bei  der  Annahme  nur  JBmes  Mithraa  im  Zendaveäd 
verbleiben  zu  können.  —  Jedoch  wird  derselbe  Gelehrte  durch 
den  Inhalt  einer  andern  Stelle  der  Zendschriften  zu  einer  Ver- 
gleichung  mit  Indischen  veranlasst :  « Mithra  der ,  der  erste  der 
himmlischen  Izeds,  sich  über  das  Gebirge  schwingend,  her- 
absteigt aus  der  Morgengegend  der  unsterblichen,  von  schnel- 
len Bossen  gezogenen  Sonne ;  er ,  der  zuerst  sich  der  schönen 
Gipfel  mit  ihren  goldenen  Spitzen  (oder  Ketten}  bemächtigt » '} 
Als  Ergebniss  einer  sehr  sorgfältigen  Erörterung  über 
eine  unter  Elagabal  geschlagene  merkwürdige  Münze  von 
Trapezunt  hat  ganz  kürzlich  Herr  Franz  von  Streber  die  Per- 
sonalitäten dieses  Cultus  unter  folgenden  vier  Sätzen  zusam- 
mengefasst  Bevor  ich  diese  mittheile,  schicke  ich  die  uns 
angehende  Beschreibung  der  Bückseite  jener  Münze  voraus: 
Der  Gott  Lunas  reitet  auf  einen  Altar  zu;  rechts  und  links 
zwei  Jünglinge  mit  äufgeschürztem  Gewände ,  mit  Chlamys 
und  Phrygischer  Mütze,  der  eine  mit  emporgehobener,  der 


1)  Anfang  des  vierten  Gard^  des  Jescht  von  Mithra;  Lateinisch: 
^,  Mithra  y  qui  prinms  caelestisYazadamontem  transsilit  exorientaliregione' 
immortalis  solis,  rapides  eqnos  habentis;  Mithra,  qui  primus  auratis  cttl- 
minibus  — *  pulchra  cacumina  oocupat. ''  vgl.  Notes  et  edairciss.  sur  le 
Ya^na  p.  LXVI.  not.N.  wo  Burnouf  bemerkt,  man  werde  durch  die  grosse 
Aehnlichkeit  ülierrascht,  welche  diese  Stelle  mit  einigen  alten  Hymnen 
der  von  Rosen  edirten  Fragmente  der  Veda^s  habe.  Ich  werde  im  fol- 
genden  Capitel  Proben  davon  geben ,  und  bemerke  vorläufig  nur,  dass 
sich  demgemäss  der  Anruf  an  die  Gottheit  als  der  uns  bekannte  älteste 
Ausdruck  der  Naturreligionen  herausstellt,  dessen  Ton  wenigstens  einige 
der  einfachsten  Hymnen  unter  Orpheus  Namen  wohl  getroffen  haben.  — 
An  jenen  Anruf  schliesst  sich  ein  anderer  >  der  so  anfängt  Cvgl,  a.  0*  p* 
liXXVI.  Not.  PO  „Tunc  omnem  oonstituit  Ariae  locum  beneficüs,  und 
sich  schliesst:  —  in  quo  montes  excelsi  pascuis  vestiti,  aquosi  pabolam 
bovi  praebent." 
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andere  mit  niedergesenkter  Fackel;  nebenah  ein  Baum;  unter 
der  Seene  eine  kriechende  .Schlange. '}  Ich  lasse  hierauf  die 
bemerkten  Sätze  folgen,  und  füge  ihnen  vorläufig  gleich  unter 
dem  Text  einige  kurze  Anmerkungen  bei : 

« Die  verschiedenen  Mithrischen  Vorstellungen  werden  am 
einfachsten  vielleicht  so  bestimmt: 

Die  Persische  MUra  ist  das  weibliche  Feuer ,  dessen^Qaupt- 
begrijGT  der  Mond  ist    Selene  die  Beschützerin  der  Perser. » 2} 

IN  Der  Persische  Mühras  ist  das  männliche  Feuer,  dedsen 
Hauptbegriff  Sol  (^der  Sonnengott}  ist,  der  höchste  Gott  der 
Perser.»*)  ^     -  ' 

MAnäitis  oder  die  Pontisch- Persische  Hitra  ist.  das  weib- 
männliehe  Feuer,  mit  Vorwaltung  des  weiblichen  Wesens j 
Mitra'MUhras.n 


1}  S.  Nomlsmata  nonnidla  Gr^eca  ex  jnaseo  Regia  Bavariae.  ^-^  ed. 
Fr.  Streber  in  den  Abhandlungen  der  Konigl«  Bayerischen  Akademie  der 
Wissenschaften.  I.  S.  169.  ^^  eine  Abhandlung  reich  an  praktischen  Bei-^ 
spielen  der  Erläuterung  der  Mythologie  durch  die  Numismatik. 

23  „Selene,  Persarum  protectrix^^  S.  187  und  so  auch  S.  179  f.  und 
S.  184.  Es  sollte  aber  heissen:  Persarum  praenuntia  (praenuntiatrix, 
vates}.  Nämlich  bei  einer  Sonnenfinstemiss  CHerodot.  VII.  37)  sagen 
die  Magier:  tlXiov  tlvui  'EkXrivfitv  nqoSdxTogti,  acA^vijv  Sk  üqtifav.  Eben  so 
baben  jedoch  die  Ausleger  des  Curtius  lY.  10.  4  in  der  Erzählung  von 
einer  MoBdsfinstemiss  dieses  Herodoteische  Wort  falsch  gedeutet»'^  ja 
selbst  Th.  Gataker  Adverss. MisceU.  p..  661.  A.  der  übersetzt  hat:  lunam 
esse  ipsorum  praesidem,  Weü  das  Wort  selbst  im  neuesten  liondner 
Stephanus  übergangen  worden,  so  muss  ich  bemerken,  dass  es  für  nqo^ 
SiCkroga  steht,  von  ngoötlxwfjit ,  Ionisch  ngodixw(M*  Der  Sinn  ist  also; 
eine  Verfinsterung  der  Sonne  wäre  ein  übles  Vorzeichen  für  die  Griechen; 
die  des  Mondes  -^  für  die^  Perser.  Aber  um  den  hohen  Rai\g  der  MitHra 
bei  den  Persem  zu  beweiseu  bedarf  es ,  um  Anderes  zu  übergehen ,  nur 
eines  Blicks  auf  die  classische  Stelle  desselben  Herodot  I.  131.  — •  Die 
enge  Verbindung  mit  dem  Monde  ergiebt  sich  aber  unter  andern  aus 
Izeschne  I.  29,  wo  erst  Mithra,  dann  der  Mond,  dann  wieder  Mithra 
angerufen  werben  (s.  das  über  diese  Stelle  kurz  vorher  Bemerkte}. 

33  Strabo  XV.  13.  p.  221  Tzsch.  nigOM  — •  Ti/coiar»  61  nal  fiXtov,  ov 
nttXovoi  Mi&griv,  vgl.  oben  Buraottf  zum  Ya9na  I.'29.  Hesych.  n.  p.  601 
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«£ttm»  endlidi)  oder  Her  Pontisdli-Perftisdie  BIfthras  »t 
das  mannwefbliche  Feuer  ^  Biit  Y^rwaltan^  des  mäniiliehen 
Weseni),  Mttkroi-Miira.^ 


Jer  entsdiiedaier  die  Hithriaoa  als  eine  WelireUgkm  her- 
vortreten, desto  willkommener  werden  uns  neue  Beiträ|;e  zur 
Einsicht  in  dieselbe  seyn.  Die  jüngste  Zeit  hat  uns  besonders 
einige  ganz  unerwartete  Biiddenkmäle  dieses  Kreises  geliefert. 
Davon  will  ich  zuvörderst  sprechcfn,  und  sodann  einige  Nach- 
weisungen geben,  theils  von  Spuren  dieser  Religion  in  den 
ältesten  Mythologumenen  der  Griechen  theils  von  Lehren,  Sa- 
gen und  Bildern  der  christUchen  Jahrhunderte  bis  zum  Mit- 
telalter herab;  woraus  sich  der  Schluss  von  selbst  ergeben 
wird ,  dass  die  Lebenskraft  dieser  Religion  eben  so  merkwürdig 
als  ihre  Gefügigkeit  gewesen,  anter  den  v^rschfedensten  For- 
men zn  ersflieinen. 

Wenn  ich  biriier  angenommen  hatte,  dass  eine  liebliche 
geflügelte  einen  Stier  opfernde  Jüngfiran,  als  Correlat  zoin 
Stieropferer  Mithras ,  eine  in  gleicher  Handlung  dargeistellte 

Mithra  sey,^3  ^^  ^^^  ^^  ^^^^  ^^^  ^^  spätere  Griechisch- 
Romische  Ai^assung  dieser  Personen  und  ihrer  Verrichtungen. 
Jetzt  aber  können  wir  die  OngiiialnttBien  dieser  Gottheiten: 
Biithlro  und  Mao  auf  einer  ganzen  B^e  von  Inde-Baktrischen 


Alberti:  ilfl^^c»  o  7r^£vD«  Unif^ooK  ^«oc*  Atoii  etaier  anderli  SteUei  Aes 
Strabe  p.  226:  'Ör^^  uif  &ua»<tt  &€^f  fr^cMT^  tf  no^l  «t^j^orriti  möchte  Herr 
▼an  lilmboürg  Bt<oimrer  (Etat  de  la  t^vilisat.  des  Greoi  n.  p.  183)  schlies- 
sen:  ^^^e  le  cnlVd  de  Ultra  a  6te  ooiffbiida  oa,  si  Ton  vent,  r^ani  par 
les  Perses  arvec  le  ealte  du  fea<<  —  in  «o  fem  en  Sonnenfeuerdiensi,  war 
bemerke  Ich,  attdh  der  Calt  del^  MUkrds.  Aber  wehn  die  VIsrehruag  der 
Bßtra  erst  unter  Artaxenres  Jffnemon  zu  den  Persem  gekommen  wäre 
(s.  a.  a.  00  >  90  hfttte  Herod<rt  doch  tro|il  nicht  davon  berichten  können. 

1)  Mit  Zustimmung  der  Herrn  L^jard  und  Streber  Cs.  des  lietateren 
Hnmismata  p.  176.  not.  20). 
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iMen.')  Der  Oc^ltihrte,  item  wir  diese  Mtt(limliiii|^ 
verdanken,  JMMrkt  ^ahei:'}  *-  «Et  te  nation  qne  «dos  y 
pnisons  d  -nne  personiteBtion  de  dien  de  la  mytholn^  Bactrieiiae, 
qui  repondait  a  la  (bis  aox  detix  praicipes  mdle  et.  femeits  de 
la  lumiere,  «it  qiii  ponvait  dtre  designee  tanttt  par  le  nom 
MUhr0,  tentot  par  le  Moi  Mao,  sehin  que  le  principe  mäie  oo 
femeite  de  eet  andc^^ne  preralajt  dans  aa  repreaentttiM ,  ne 
parait  säiette  a  anemie  donte. » ') 

lieber  diese  Zweiheit  des  Liebt*  and  Penergottes  erklärt 
sich  Julias  Firmicos  *^  so :  « Persae  et  Magi  omnes  -^  ignem 
praeferant, .  et  omnibns  elementis  putant  debere  praeponi.  Hi 
itaqiie  lovem  in  dnas  dividunt  potestates,  natnram  eins  ad 
utriusqae  sexQS  transferentes ,  et  (nd  scheint  ausgefallen}  viri 
et  foeminae  simulacra  ignis  snbstantiam  depntantes ,  et  mnlierent 
qnidem  Mformi  vuUu  constituunt,  mbnstrosis  eam  serpentibus 


'     »     I  ■! 


1)  NAiiiIiel^il#/^l»0  11114  MAO,  "Bqwm  ttndMonA.  S.Raoul-^tloch^tle 
Denxieiiie  fitappJdmenl;  ü  la  NoCtee  4nir  'queüques  Medaille«  OreGques  in-» 
edltes  de  Rois  de  la  Bactriane  et  de  l'Iade.  Parit  1^96  p.  49  crqq« 

2)  Raoi0-*Jlo«lifitte  a.  a«  €l  p.  50. 

ä)  In  einer  Anmerkung  fBkrt  derselbe  Cp*  50  «q^*)  forte  ^M/tesle  la 
fignre  de  cette  deeme  i^&t  Botte  Ton  Kemaiia),  teile  que  noas  la  oen- 
naissons  par  de»  medaiUes,  entre  autres,  parceUes  de  Hier«  caesaree^ 
da  Pont  CMUlingen,  anclent  Gpins  of  Greek  Gities  pl.  V.  nr.  4.  p.  67  — 
68)  rdpond  ezactement  ä  sa  natttre  androgyne  et  au  culte  lunaire  dont 
eile  etait  V  expression.  BUe  a  la  tHe  radUe;  eile  est  ▼dtue  ^  habits  de 
femme  et  eile  porte  une  maesue,  en  a'appnyant  sur  ua  bomcUer.  G^est 
donc  a  la  fois  an  type  d^aocord  avec  F  Image  du  Die«  Intnus,  ador^ 
dans  le  Pont^  et  arec  oelle  de  V  Sercuie^Sandon  ite  la  Iiydie,  tel  que 
noas  pouVons  nous  le  repr^senter  d*  apres  les  t«m<^gnages  des  anciens; 
et  c^est,  sous  toutes  ces  fernes  diverses  ^  la  persenifieation  du  €fenie  k 
la  fois  male  et  femeUe,  de  la  lune^  tel  que  neus  le  montrent  nes  m^ail* 
les  Indo-Bactrietuiesy  avec  le  nom  de  JHUhra,  ou  de  Mao^'* 

4)  De  error,  profen.  religg.  cap.  V.  p.  16  sq.  ed.  Fr.  Mfinter.  Ich 
hebe  aus  den  Anmerkungen  dieses  Ctolehrten  nur  das  unmlttelhAr  zu  mei- 
nem Zweck  Nothwendige  heraus. 
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itt^antes. » 0  ^^^^  dreikdpfige  G&ttia  tettt  uns  Bon  arf  eimt 
Bäktrüehm  Bfönze  eines  Griechischen  Königs  deotlich  vor  Au- 
gen, -r-  Eine  herrliche  Tetradrachme,  ans  der  Saramhing  des 
General  Allard  in  die  KönigL  JFranzösische  JSammking  als  ein 
Stück  ersten  Banges  anfgenommra.  —  Vorderse^:  Uabedeck- 
tes  mit  dem  Diadem'  umgebenes  Hau{rt  eines  Königs,  rechts 
gewendet;  Kehrseite:  Stehende  Figur  des  Jiqppiter,  mit  dem 
Pallium  bekleidet,  auf  einen  langen  Scepter  gestützt  en  ^e, 
doch  mit  rechts  gewendetem  0aupt  Er  hält  in  der  Rechten 
eine  dreiköpfige  Figur,  welche  nach  jeder  Seite  eine  Hand 
ausstreckt,  worauf  eine  gerade  stehende  brennende  Fackel 
steht.  Daneben  der  eigen  geformte  Charakter  (P  und  die  Inschrift 
BASUEÜS  ATA&  OKAEO  TS. « )  Der  Gelehrte ,  dem  wir 
diese  wichtige  MittheOungen  verdanken,  hat  hierbei,  nach  dem 
Vorgang  des  Herrn  Duc  de  Luynes,  sehr  befriedigend  über 
die  verschiedenen  Beinamen  und  Attribute  der  Hekate  bei 
Dichtem  und  auf  Kunstdenkmalen  zumal  auf  Münzen  gehandelt, 
und  man  wird  mit  dem  Ergebniss,  das  ich  mit  den  Worten 
des  Autors  selbst  beifügen  will,  eben  so  befriedigt  seyn  kön- 
nen :  —  tt  On  conviendra  que  toutes  ces  indications  s'  accordent 
pour  nous  faire  connaitre,  dans  notre  Arienda  -  Heeatä  por- 
teflambeau,  une  divinite  lunaire,  donsleculte,  propre  a  T  Asie, 
n'  avait  pu  etre  apporte  aux  Grecs  du  premier  äge  que  par 
des  navigatenrs  de  cettfe  partie  du  monde;  et  dont,  a  nne 


1)  Wenn  zu  den  Worten  mulierem  triformi  vultu  Munter  folgende 
Anmerkung  macht':  ^^Quatenus  in  eam  ex  mente  Graecorum  coaluerant 
Mylitta,  Artemis  et  Persephon'e.  Ntwi  de  idolo  tricipiti  ad  farmam 
Hecates  ficto  non  est  quod  cogitemus,^^  so  würde  er  sie  wohl  unter- 
drückt haben,  hätte  er  sich  des  Capitolinischen  Bildwerks  erinnert ,  wel- 
ches aus  drei  Figuren  besteht,  wovon  die  eine,  mit  einem  Strahlenhaupfc 
und  Phrygischer  Mütze,  in  einer  Hand  einen  Dolch,  in  der  andern  eine 
Schlange  hält 5  also  lauter  Mithrische  Symbole  in  sich  vereinigt.  (Man 
s.  jetzt  Streber  a.  a.  O.  p.  180.  not.  38. ) 

2)  Raoul-Rochette  Qeux^  Supplem.  a  la  ^otice  sur  les  Medailles 
Indo^Bactriennes  p.  13  und  dazu  pl.  !!•  nr.  1. 


#  . 

autre  i^po|ue  les  Grecs,  conduits  par  Alexandre  dans  la  Bao* 
triane^  retrotwireut  le  type  primäif  ians  m  patrie  mimet  ^^^ 
qu'äa  le  repradumrent  ä  leur  moniere  sur  la  mmmaie  d  Aga- 
ihode,  comme  un  premier  hommage  rendu  a  leur  conquSte 
üoavdle^  en  meme  temps  qae  comme  une  reminiscence  de  leur 
vieille  croyance. » *)  —  Aber  sind  w  nicht  nur  berech- 
tigt,  Sandern  auch  der  Conseqaena^  gemäss  genöthjgt,  noch 
einen  Schritt  weiter  zu  gehen  ^  Die  Griechen  hatten  ja  über- 
haupt die  Gewohnheit,  sich  nach  den  ReUgionen  der  von  ihnen 
eroberten  fremden  Länder  zu  bequemen ,  und  die  Vorstellungen, 
Attribate ,  Namen  und  Beinamen  der  barbarischen  Gottheiten 
bestehen  zu  lassen,  oder  unmerklich  umgemodelt  mit  denen 
ihrer  Hellenischen  Götter  in  Eintracht  zu  bringen»  Hier  aber 
in  Buktri^n  haben  sie  ja ,  wie  wir  gesehen ,  die  einheimischen 
Gottheiten^  Sonne  und  Mond,  unter  ihren  Asiatischen  Namen 
Mithro  und  Mao  auf  den  -Münzen  verewigt  Demgemäss  wer- 
den wir  die  md  den  Scepter  gestutzte  ehrwürdige  Gestalt  auf 
der  Münze  des  Agathokles  mit  vollem  Recht  als  Qrmusd  oder 
Juppüer -  Ormus^  bezeichnen;^)  die  dreiköpfige  Fackelträgerin 
aber,  die  dieser  Ormuzd  auf  seiner  Hand  tragt,  als  Mithra  oder 
Mühra  ^"Artemis  oder  als  Mithra -Hekate;  so  dass  also  beide  Fi- 
guren die  in  den  Zoroastrischen  Lehren  ausgesprochene  Gon- 
jonction  des  Ormuzd  mit  dem  heiligen  Feuer  und  Licht  vor 
Augen  stellen.  Der  Permche  MUhrgs  kommt  noch  auf  einem 
spät -Römischen  Denkmal  jn  Verbindung  vor.  In  einer  In- 
schrift lesen  wir  unter  andern  folgende  Verse: 

Idem  .augnr  tripUcia  cultor  venerande  Dianae 
Berädicique  Mithrae  antistes  Babylonie  templL^} 


1)  Raoul-RocheUe  Deux,  Supplement  p.  15  sq. 

2)  oder  Zeus- Oromases,  wie  Aristoteles  ap.  Diog.  Laert.  prooero. 
8.  8  wirklicK  synonymisch  sagt:  Zd<;  x«*  ^dlf^futoSriq.  Als  Zeus  und  Jup- 
piter  bezeichnen  aber  viele  andere  alte  SchriftsteUer  den  Ormuzd,  vgl. 
Bahr  ad  Ctesiae  reliqq.  p.  146. 

5}  Bei  Gruter  p.  XXVIH.   6  und  in  Ferreti  Musae  lapid.  rv.  p.  9.' 
Fr.  Munter  hat  sie  in  der  Religion  der  9al>ylonier  IV.  S.  56  unvollstän- 
Creu%er^8  deutsche  Schritten.    I.  2.  22 
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So  hätten  wir  detnnach  von  so  späten  Römischen  Zen^issen 
die  Bestäti^ng  in  Baktrisch>- Griechischen  Denkmalen  ^^ 
Wonnen^  und  wenn  das  äussere  Ansehn  dileser  dreiköpfigen 
Mithra  der  Indischen  Trimarti  ähnlich  ist,  ^so  ist  dtos  ein  neuer 
Beleg  für  die  Verwandtschaft  der  Mithraslehre  mit  alt<-Indiseher 
Theologie.  Doch,  dies  vorjetzt  bei  Seite  gelassen, . legt  sich 
die  Frage  nahe,  welche  Gestalt  die  .alten  Perser  ihrem  Mükras 
gegeben,  die  man  bisher  auf  den  Bildwerken ivermisste.'} 
Es  verdient  gewiss  .alle  Aufimerksamkeit,  wenn  ein  scharf- 
sinniger Forscher  den  alten  JUithras  in  einer  mit  verschied^tiren 
Attributen  versehenen  erhabenen  Mannesgestait ,  worüber  ein 
achteckiger  Stern  (^die  Sonne}  schwebt,  und  gegenüber  in 
einem  andern  auf  eiinem  Einhorne  stehenden  Ij[eros  den  Or- 
muzd,  und  dagegen  in  einer  dritten  widrigen  Figur  eines, 
seinen  obem  Theilen  nach  als  Vogel  vorgestellten  Wesens 
den  Ahriman  gefunden  zu  haben  glaubt  ^3  —  Abejr  nicht  blos 
eine  Analogie  lässt  uns  vermuthen,  sondern  ein  bestiBuntes 
Zeugniss  nöthigt  uns  auch  anzunehmen ,  dass  ^s  neben  der 
dreigestalteten  Alithra  -  Hekate  auch  einen  dreigestidtetett  Mi- 
thras  gegeben  habe;  denn  der  i^ret/acfte^}  wird  er  ausdrüdi- 


dig  und  nicht  ganz  correct  mitgetheilt.  Der  Persidicus  Mithras  ist  der 
Persische y  und  es  muss  nicht  Babylone  sondern  Babylonie  gelesen  werden. 
Folglich  fallen  Munter's  Schlüsse  auf  das  Xocal  von  Babylon  hinweg. 
Babylonie  bezeichnet  des  Priesters  Profession ,  als  eines  Astrologen  (s. 
Ruhnken.  ad  Porphyr,  de  A.  N.  p.  tö,  vgL  Mitscherlich  ad.Horat.  L  od. 
11.  ys.  2).  .    , 

1)  Streber  Numismm.  p.  175. 

2)  Auf  oberasiatischen  Cylindern,  jetzt  bei  Guigniaut  Religg.  de  r.An- 
tiquite  pl.  XXIH.  nr.  120  und  pl.  XXII,  nr.  125.  a.  cf.  Guigniaut's  Notes 
et  Eclairciss.  I.  2.  p.  726  sq.  und  daselbst  Grotefen<{. 

3)  MC9-Qu<;  rgmXaaioq  beim  Maximus  in  den  Scholien  zu  Dionysii 
Areopagit.  Epist.  p.  91.  —  lieber  Ormuzd,  der  sich  als  Deminrg  ver- 
dreifacht habe,  s.  Plutarch.  de  Isid.  et  OsiWd.  p.  360.  p.  514  sq.  Wyttenb. 
Auch  Feridun  wird  imZendavesta  alsTreteno,  Tretoorao,  d.  h.  als  drei- 
fach bezeiclmee  C».  Guigniaut  Note»  et  EcL  p.  682.  733). 
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lieh  ^eiiannl ,  ein  Ausdruck  der  auch  einmal  in  einer  andern 
Urkunde  vom  Ormuzd .  in  seinem  Schöpfiingswerke  gebraucht 
wird.  So  fuhren  uns  also  die  n^uaufgefhndenen  Denkmale 
den  älteren  Vorstellungen  der  Iranisch -Persischen  Gottheiten 
immer  näher,  und  so  dürfen  wir  auch  die  Hoffnung  Ajcht  auf- 
geben, auf  andern  ähnlichen  Monumenten  wohl  einmal  einem 
dreigestalteten  oder  dreihauptigen  Mithras  zu  begegnen.  .^ 

Dieser  Mithras  -  Perses  ruft  uns  ferner  gewisse  alt -Grie- 
chische Genealogien  ins  Gedächtniss,  zuvörderst  die  Ehe  des 
Helios  und  derPerse  oderPers^is  (Ue^otjy  Uegarj!^')^  woraus 
neben  andern  Kindern  Perses  geboren  wird.  *)  Besonders 
merkwürdige  Spuren  dieser  Iranischen  Gottheiten  und  Culte 
zeigen  sich  in  der  Theogonie'  des  iftsiodus;  und  besonders 
über  die  so  eben  behandelten  Personalitäten  äussert  sich  ein 
Endlicher  Alterthumsforscher  folgendermassen :  « Ganz  be- 
sonders noch  thun  sich  alle  diese  Personen  als  Symbole 
innerasiatischer  Völker  dadurch  kund,  dass  sie  Zauberei  und 
geheime  Künste'  üben ,  deren  Vaterland  immer  dort  war.  So 
haben  wir  die  zauberische  Natur  im  Perseus  anerkannt  f 
und  vom  Perses  ^  dessen  Fabel  übrigens  ganz  verloren  ist, 
sagt  Hesiod ,  ^3  bei  dem  er  aber  ein  Sohn  des  Titanen  Krios 
ist,  dass  er  näcc  lABxeTtQkuev  iS/^oavp^aiv ^  womit  es  denn 
genau  zusammenhängt ,  dass  Hekate  seine  Tochter  ist ;  ^3  Aee- 
tes  endlich  ist  als  Zauberer  hinreichend  bekannt. » *}  Ich  habe 
mich  schon  oben  an  den  Ausspruch  dieses  gelehrten  Mannes 
angeschlossen,  dass  in  solchen  mythischen  Namen  die  frühe 
Bekanntschaft  der  Griechen  mit  den  Namen  der  entfernten 


1)  Odyss.  K.  139  mit  Eustath.  p.  387  und  Apollodor.  I.  9.  1. 

2)  Theog.  377. 

3>Theog;.  411  sqq.  Diese  ganz  sonst  unbegreifliche  Beschreibung 
von  der  Herrschaft ,  den  Kräften,  Oaben  und  Wohlthaten  der  Hekate 
wird  aus  den  Schilderungen  des  Mithras  und  seiner  Segnungen  C^ii  ^^^ 
Zendschnften}  erst  eigentlich  verständllcb. 

4)  Buttmann  Mythologus  n.  S.  192. 

22*    « 
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Völker  Asiens  sich  verrathe.  —  Ja  Inoch  mehr !  Dass  auch  ganze 
Iranische  Lehr-  und  Bilderretben  lange  vor  der  historkcken 
Zeit  von  den  Griechen  aufgenommen  und  mit  ihren  Stanmi- 
culten  verwebt  worden ,  davon  kann  ein  jeder  sich  aus  dem 
Mithrischen  Faden  überzeugen ,  den  ich  oben  $.  12  und  IS  in 
den  Mythen  von  Perseus  nachgewiesen.  *}  Waren  aber  schon 
in  der  Vorzeit  Mithriaca  bis  in  den  Griechischen  Continent 
vorgedrungen,  so  wäre  es  wunderlich,  wenn  sie  hier  stehen 
gebh'eben.  Im  GegentheH  gewinnt  die  Vorstellung  eines  be- 
deutenden Geographen  und  Geschichtsforschers  immer  mehr 
für  sich,  dass  der  Mithrasdienst  in  die  stiddentschen  Länder 
nicht  erst  f  wenn  auch  von  ihnen  wohl  unter  verschiedenen 
neuen  Formen}  durch  die  Römer  eingebracht,  sondern  von 
den  Deutschen  Stammvölkern  aus  Oberasien  mitgebracht  sey«') 
Schliesslich  werfe  ich  noch  einen  Blick  auf  einige  Com- 
binationen  Persischer  Lehren  und  Gebräuche,  die  in  Vorder- 
asien mit  Jüdischen  und  ChristBchen  Statt  gefunden.  Zunächst 
tritt  hier  Kappadocien  hervor.  Dort  waren  ja  Feuerheiligthnmer 
(jcvQai^ela)  eingerichtet ,  in  welchen  die  Feueranzünder 
.(^TtvQai^ot)  ihre  regelmässigen  Liturgien  verrichteten.*}  Bieser 
Feuer-  und  Lichtdienst  hatte  sich  hier  mit  Jüdischen*  and 
Christlichen  Lehren  und  Culteri  vermengt.  Die  sogenannten 
Hypsistarier  (^F^cardpioi)  verbanden  mit  einem  stren^n 
Monotheismus  und  mit  der  Sabbathsfeier  am  siebenten  Tage 
^  die  Verehrung  des  Feuers  und  der  Lichter  (vtpdJat  t6  nv^ 
aal  rä  Kvxva')  und  gelehrte  zum  Theil  unter  ihnen  lebende 

1)  Wo  auch  von  der  Vermischung  der  Phrygischen  Sabazien  mit  den 
Mithrasculten  die  Rede.  vgl.  jetzt  Streber  Numismm.  p.  170.  Von  den 
Mithrischen  Elementen  in  dem  Mythus  vom  Erysichthon  kann  erst  bei  dem 
Ceresdienst  die  Rede  seyn.  Vorläufig  vgl.  man  Band  IV.  S.  142  S.  der 
2ten  Ausgabe  dieses  Werks.  ' 

2)  Karl  Ritter  in  der  Erdkunde  n.  S,  908. 

<5)  Strabo  XV.  p.  224  sq.  Tzsch.  Es  kann  erst  im  Verfolg  von  den 
dortigen  Culten  und  von  der  Verehrung  Seiner  Asiatischen  Mondgöfctin  in 
zwei  Priester«taaten ,  beide  Komana  genannt  ^  die  Rede  seyn. 
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KiFohenlelirer  tezäektigten  «e  heidnisidiai  IrrtfioHi^  (^EiJ^pa^ 
itkdv^y.  Dieses. heidnisehe  EleineAt  ifarets;  Gtoiibeos  uad  Diensteig» 
vmr  eben  eäi  Ben^isehes,  und  es  ist  sonderbar  ^  bei  diesen 
Yerehrem  eines  höcbsten  Girttes  im  ^ein  aus  der  Verweit  ge^ 
rettetes  Häuflein  von  BekeHAern  einer  reinen  Urreli|^ion  zu 
denken ,  vielmehr  anzunehmen  ^  dftss  e6  Leute  warra ,  die  den 
Mosaismns  nit  dem  Parsismus,  vieileieht  mit  der  Absicht  ^  einen 
dritten  neuen  Glauben  daraus  «u  bilden ,  amalgamirt  hatten.  ^} 
Folgendes  über  eine  Versehmelzung  einer  Persischen  Per*- 
sonaltt$t  mit  einer  Christlichen  werfe  ich  als  emen  blossen 
Gedanken  hin,  dessen  W^h  oder  Unwerth  gelehrte  Theolo- 
ge bestimmen  mögen,  in  dem  apokryjdiischen  Evangelium 
der  Ebräer  konmit  die  Iköciist  sonderbare  Erwähnung  einer 
Mtdier  ChriM  vor.  Ja  der  Erlöser  Mird  selbst  redend  einge» 
fäbrt,  wo  er  eine  (landlung  derselben  berichtet,  und  sie,  seine 
Matter,  das  icvßSfia  dyiov  nennt ^3  Man  kann  über  einen 
solchen  Gegenstand  nicht  umsichtiger  und  erschöpfender  spre- 
chen, als  dies  einer  nnsrer  gelehrtesten  Theologen  gethan.^} 
Nun  waren,  bemerke  ich,  die  Juden  uAd  Chris^ten  mit  derje- 
nigen Person  der  Persischen  Theologie,  die  wir  als  JMithra 
sdbon  aios  dem  Herodotus  kennen  gelernt^  ohne  Zweifel  frühe 
bekannt  geworden ,  und  blieben  lange  in  dieser  Bekanntschaft, 
wie  die  Zei^nisse  des  Ambrosius,  des  Julias  Firmicus  und 
Anderer  beweisen.  Sodann  war  in  der  entwickelten  Perser- 
lehre  Mithras  als  der  m&nnliche ,  starke ,  läuternde  Feuergeist, 
auch  im  ethischen  Sinne  längsten^  vorgestellt;  .Mithra  aber 
als  die  weibliche,  mildreinigende  und  den  Willen  heih'gende 
Licht-  und  Feuergöttin.     Da  es  nun  endlich  im  Iranischen 


1)  Siüdas  p.  3741  Gaisford.  mit  Kuster^s  Note;  und  besonders  Dr.  C. 
IJllmann^s  Gregorius  von  Nazianz  d^r  Theologe,  Anhang  V.  S.  558  ff. 

2)  Origenes  in  Johann,  p.  59  ed.  Huet.  ^—  ^v&a  avvoq  o  2^^q  qn^at, 

3)  Herr  Dr»  K.  J.'  NitKseh,  in  der  Abhandlung  vom  Pneoma  Hogion 
M«  <ler  Mutter  de«  Chrisisj  in  deseeUTheolegiachen  Studien  I.S.  i  — löO« 


.' 
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tüs^is^'^  Aet  iü,  hftW^  ist  nicht  ohne  altagrarische  Bedeütm^. 
Im  Römer -Kalender  fiel  er  zwei  Tage  iiach  den  Palilien,  d. 
h.  gerade  mitten  in  den  Frfihling,  wo  selbst  in  den  Wesdän- 
dern  die  Bemühungen  des  Landmaims  durch  die  CJeppigkeit 
der  Cerealien  und  der  Vegetabilien  aller  Art  auf  das^  erfreu- 
lichste sich  belohnt  sahen. 

Gs  hat  demnach  im  gans^en  Geriete  der  alten  Religionen, 
von  frühester  Vorzeit  bis  in  die  spätesten  Jährhunderte  des 
Christenthums ,  kein  Cultus  eineti  gröi^eren  Wechsel  von 
Metamorphosen  überdauert  als  leben  dieser  des  Mithräs  -  Per- 
seus. 


Autor  wirft  aber  auch  den  Eampf  mit  dem  Drachen  weit  weg^  und  sieht 
in  den  Mythen  von  den  Klampfen  desPefsens,  l^eseus  u.  s.  w.  nurNach- 
»flüngen  der  Kämpfe  des  David  und  Samson ,  womit  deji*  Tenfel  die  Wun- 
der Gottes  im  A.  T.  habe  verspotten  wollen  Cp*  4  sqq.). 


y 


J 

Anfni1>e  der  Ajblbildimj^en 

ZUM  seweiten  Heft^ 


Nr.  1.  Geflügeltes ,  löwenartiges ,  Persisches  Fabelthier. 
Cameol-Scarabaeulä;  an  der  rechten  Seite  unten  etwas  aus- 
gesprungen ;  in  einer  Heidelberger  Sammlung. 

Nr.  8.  Vogelkopf  mit  zwei  ans  dem  Seheitel  hervorra- 
genden Hörnern  oder  steifen  Federn,  mit  borstenartiger  Mähne 
am  Hinterhals.  Cameol,  auf  der  convexen  Seite  im  Feuer 
weiss  gebrannt;  in  einer  Heidelberger  Sammlung. 

Anmerkung.    Man  vgL  Nr.  4  und  dazu  den  Üfackirag  Y. 
Wäre  namlich  die  dort  angegebene  Deutung  auf  Ah- 
riman  entschieden  gewiss,  so  könnte  bei  diesem  Vo- 
gelkopf an  denselben  Dämon  gedacht  werden. 
Nr.  S.    Grabmal  vielleicht  des  Darius  Hystaspis ,    Bas- 
relief im  Felsen  des  Bergs  Bachmed  in  Farsistan  mit  den 
Bildern  von  Löwen,  Stieren,  Feueraltar,  Sonnenscheibe  und 
mit  dem  über  dem  Betenden  in  der  Luft  schwebenden  Ferver; 
nach  Chardin  Voyage  pL  LXVH.  vgL  Hoeck  Veteris  Mediae 
«t  Persiae  Moniunenta  tab.  I  und  p.  11.  16—18.    W.  Ousely 
Travels  IL  pl,  41  und  Ker- Potter  L  pL  1». 

.   Nr.  4.    iBine  unförmlich-widrige  Gestalt,  halb  Vogel,  halb 
Mensch;  zwischen  den  Flügeln  sieht  man  einen  vi^lstrahligen 
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Stern,  in  der  einen  Hand  eine  Quchse;  die  Bewegung  der 
Gestalt  zeigt  zaghafte  Flucht  an.  Porphyr -Cylinder  bei  W. 
Ousely  Travels  IL  pl.  87;  nach  Guijgniaat  pLXXlL  nr.  125.  a. 
vgl.  dessen  Explication  des  Planches  p.  SO  und  die  AninerL 
oben  zu  Nr.  2. 

Nr.  6.  Geflögeiter  Stier  mit  einem  Menschenhaupt ;  dane- 
ben der  halbe  Mond  und  ein  Stern.  Nach  einem  von  Fr. 
Munter  mir  mitgetheilten  Siegelabdruck  einer  Gemme  in 
Cbalcedon;  vgl.  Niebuhr's:  Reise  II.  tab*  2  und  W.  Ousely  I. 
pL  2L  nr.  SO. 

Nr.  6.  Aehnliches  Gebilde ,  auf  dem  Menschenhaupt  eben- 
falls das  Diadem,  Basrelief  von  PersepoliS)  s.  W.  Ousely  II. 
pl.  41.  nr.  4.  vgl.  Ker  -  Potter  I.  pl.  S2,  SS.  Guigniaut  (^Expiic. 
d.  planches  p.  27}  bezeichnet  es  als  Abudad-Kaiomorts  oder 
als' den  Menschen -Stier,  König  dor.Erde,  und  nennt  es  eine 
Art  von  Persischer  Sphinx.  Alsdann  müsste  man  aber  an  das 
Herodoteische  Mann* Sphinx  (dvögoo^pty^^  denken,  v.  Jam- 
mer nennt  diese  thiermenschliche  Gestalt  den  Persischen 
Cherub. 

Nr.  T.  Das  Einhorn  oder  der  einhörnige  Stier,  Anführer 
.  der  reinen  Thiere  des  Ormuzd,  von  dem  Löwen  des  Afariman 
angefallen;  Basrelief  von  Persepolis,  bei  Ker- Potter  Travels 
I.  pl.  S5,  nach  Guigniaut  pl.  XXHI.  nr.  118. 

Nr.  8.  Dem  Ansehn  nach  eine  Einweihungsscene;  links 
eine  fangbärtige,  reichbekleidete  Person  mit  einem  symboli- 
schen Werkzeug  in  der  Hand ,  auf  ein  ungeflügeltes  Einhorn 
tretend,  im  Gespräch  gewendet  und  die  rechte  Hand  erhebend 
gegen  eine  zweite  unb&rtige  Person  mit  blossem  Haupte,  wel- 
che das  symbolische  Instrument  empfangen  zu  wollen. scheint 
Rechts  eine  .dritte  unbärtige  Person  von  heroischer  Gestalt, 
gekleidet  und  bewaffnet  wie  die  erste,  der  mittleren  Person 
eine  grosse  Perlenschnur  darreichend;  über  ihr  die  Sonne  mit 
acht  Strahlen  und  der  geflügelte  Ferver ;  über  der  ersten 
Person  der  schwebende  Halbmond.  Zwischen  der  Mittel-  und 
der  dritten  Figur  ein  heiliger  Baum ,  vielleicht  der  des  Hom, 
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nebst  mehreren  andern  Beiwerken.  Cylinder  ans  weissem 
Achat,  bei  Ker- Potter  II.  pL  80.  nr.  1;  nach  Guigniant  pl. 
XXllL  nr.  ISO.  (Vgl.  dessen  Expl.  d.  planches  p.  27  sq.  und 
Nachtrag  V,  wo  bemerkt  ist,  dass  Grotefend  in  der  ersten 
Figur  den  Ormuzd  und  in  der  dritten  den  Mithras  vermuthet.} 

Nr.  0.  Bärtige  mit  einem  langen  Taiare  bekleidete  Gestalt 
mit  vier  grossen  ausgebreiteten  Flügeln  und  einem  aegyp- 
tisehartigen  Konfsehmuek:  darüber  eine  dreifache  Keilschrift 
in  verschiedenen  Charakteren;  Säulen -Relief  von  Morghgab 
oder  dem  alten  Pasargadae,  wie  man  glaubt;  bei  Ker- Potter 
I.  pl.  18;  nach  Guigniaut  pl.  XXIY.  nr.  12S;  der  einen  Ized 
oder  vergötterten  Heros  in  dieser  Gestalt  vermuthet.  Ist  es 
etwa  der  Serosch,  oder  das  personificirte  Lebens-  und  Ge* 
setzeswort  des  Ormuzd?  (S.  Nachtrag  IV.) 

Nr.  10.  .  Das  vpn  Pausanias  beschriebene  Löwenthor  von 
Mycenae  in  Argolis..  Die  verstümmelten  über  einer  Grotte  auf 
einem  Architrave  stehenden  zwei  Löwen  halten  eine  hohle 
Säule;  nach  W.  Gell,  ArgoUs  pl.  8  — 10  (^s.  unsern  Text  im 
Abschnitt:  Mithras -Perseus 3* 

Nr.  11.  Das  JMithrasopfer  und  die  Opferhandlung  eines 
Priesters  der  Sabazien ;  nach  einem  bei  Ladenburg  am  Neckar 
gefundenen  Römischen  Bas;-elief ,  abgebildet  in  den  Acta  Aca- 
dem.  Theodore  -  Palatinae  Tom.  I.  tab.  2.  nr.  8. 

Nr.  12.  Alithra  oder  Venus  victrix ,  vor  einem  mit  Opfer- 
gaben besetzten  Altare  das  Stieropfer  verrichtend;  Basrelief 
in  terra  cotta  im  Britisch  Museum,  London  1818,  pl.  XVI. 
nr.  26. 

Nr.  13.  Mithras  unbekleidet,  behehnt,  mit  einer  Keule 
den  Stier  erschlagend;  über  dem  Helm  die  Sonnenscheibe; 
nach  dem  Monument  von  Salzburg ,  bei  v.  Hammer  Mithria- 
ques,  Atlas,  tab.  JX.  nr.  5. 

Nr.  14.  Zwei  Gruppen;  eine  mit  der  Persischen  Mitra 
bedeckte  Person  bindet  zwei  gebändigte  Stiere;  eine  andere 
Person,  halb  Mensch,  halb  Stier  (eine  Art  von  Centaur} 
scheint  einen   phantastischen  Löwen ,   der  sich  erhebt ,  mit 
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magisehen  Bänd^  zaräckzahatten.  Babylonischer  Cylinder 
bei  Keie-Potter  II;  pL  1».  nr.  4  ( nach  Gaigiiiaat  pl.  XXD  bis 
nr.  Itfl.  b.}. 

Nr.  15.  Mfthra  -  Artemiis  -  Hekate  auf  einer  Griechiddi  - 
Baktrisf^hen  Silbermonze  des  Königs  Agathbkles ,  naeh  Baoul- 
ttochette  Denxieme  Supplement  ä  la  Notice  d.  MedaOles  Bactr. 
pl.  n.  nr.  1.  (Vgl  Nachtrag  V.) 

Nr.  16.  MSthras-Lunus  a^  einer  Münze  von  Trapezdnt, 
nach  Fr.  Streber  Nmnismata  in  den  Abhandlungen  der  Münchner 
Akademie  d.  Wissensch.  h  tab.  II.  i^r.  16.  (Vgl  NadMragV.} 
Nr.  17.  Eine  Seite  des  Mithras -Denkmals  vonHeddem- 
heim  mit  dem  Stieropfer,  vielen  andern  Beiwerken  und  mit 
Scöneii  der '  Mithrasweihen ;  s.  Habel  und  N.  Müller  in  den 
Annalen  des  Vereins  für  Nassauische  Alterthumskunde  L  8. 
45  ff.  tind  n.  S.  B  ff.  vgl.  v.  Hammer  Mithriaques,  Atlas  pl. 
XIV.  (^Dergleichen  Weihesceneh  sind  auch  auf  Trajan's 
TViumphbogen  zu  Benevent  vorgestellt,  s.  Cam.  Rossi  V  arce 
Trajano,  vgl.  Indidazione  del  piu  Rimarcabile  in  Napoli  e 
Contorni  del  D.  A.  de  Jorio.  Ed.  nouv.  p.  56.  tav.  0.} 

Nr.  18.  Drei  liegende  Steinböcke,  die  sich  in  Einem 
Kopfe  zu  Einem  componirten  Gebilde  vereinigen;  darüber  zwei 
{Sterne.  Ziegelrother  undurchsichtiger  Jaspis  mit  einer  Lücke 
rechts  oben ;  in  einer  Heidelberger  Sammlung. 

Anmerkung.  Der  Steinbock  Erscheint  auch  auf  ^iner  Per- 
sischen Gemme  der  Stoschischen ,  jetzt  Königl.  Preus- 
sischen  Sammlung  bei  Tölken  S.  45.  nr.  196.  —  Hier 
aber  ist  an  den  siderischen  Steinbock  zu  denken ,  wie 
denn  auf  dem  Mithrasdenkmal  von  Hermanstad  ein 
Widder  vor  dem  Hause  des  Stembocks  iin  Thierkreise 
liegt,  s.  von  Hamteer  Mithriaeä  p.  91.  ~  Die  PfoHe 
des  Steinbocks  im  VTintersolstitittm ,  oder  die'  Götter^ 
pforte,  wie  sie  hiess,  weil  durch  sie  die  Seelen  zum 
Göttersitze  zurückkehren,  bezieht  sich  atif  den  Bfithras 
als  Seelenfiihrer  (^^i;;fa7€(>7o^,  s.  van'Goens  ad  Porphyr, 
de  A.  N.  p.  W  sqq.  p.  110  sqq.).    Der  dreifache  Stern* 


^9^  am 

beeki  immr  Gewne  fcöwte,  naeb .  der  Qew4»l^iti^t  der 
Perser,-  Götter  und  QeisiM^  unter  fUerJ^üdera  v^zu- 
stellem,  auch,  wf  den  dr^acken  Mähra»,  wie  er  ge- 
Biumt  wird  y  —  8.  .Nachtrag  V  —  Bezug  haben« 
Nr.  Ui.    Ebenfalls  aatronoinische  YiH^stellung:  Ein  in  den 
Schaft  eines  Bogen»  eingespannter  Löwe;  über  dem  Rücken 
ein  Halbmond,  zwischen  den  Vo]fder-  nnd  Hintexfüs^en  ein 
grösserer  Stern  >  zwei  Meinte  in  Scheiben  eingefasste  an  bei- 
den Enden  des  Bogens;  Chajc^doa,  durch  Feuer  undurch^ich-* 
tig,  in  derselben  Heidelb.  Sammlung. 

Anmerkung.    Ueber  die  Form  des  Persischen  Bogens  auf 
Gold-  und  Silber  -  Dariken  hat  schon  Spanheim  de  nsu 
et  praest  Numismm.  I.  ^5.  p.  324  sqq.  das^Nölhige 
bemerkt    Der  Bogen  unsrer  Gemme  erinnert  an  die 
Worte  den  Ammianus  Marcellihus  XXII.  8.  37:  «Scy- 
thici  soll  vel  PartJuci  arcus  — ^  effigiem  lunae  decrescentta 
ostendunt. »    An  der  symbolischen  Bedeutung  des  Per- 
sischen Bogens  lassen  die  von  Hyde  de  relig.  vett. 
Persarum  p.  307  und  528  gesammelten  Stellen  nicht 
zweifeln;  vgl.  auch  Herbelot  Bibl.  Orient,  unter  Caian. 
Bei  der  dualistischen  Bedeutung  der  Persischen  Thier- 
symbolik  dürfen  wir  uns  nicht  wundem,  dass  Mithras 
selbst  auch  als  Löwe  vorgestellt  wurde  —  s.  v.  Ham- 
mer Slithriaca  p.  lCi8;  nicht  zu  gedenken,  dass  die 
Löwenweihen  (^Leontica^f  ein  Grad  der  Blithrasmy- 
sterien  waren. 
Nr.  20.'    Rabe  aof  einem  Nicc^  (^onieolo}  von  ivehr  regel- 
mässigen Lagen;   in  einem  Siegelring  derselben  Sammluitg* 
Der  Rabe  war  dem  Apollo  geheiligt;  aber  bei  selchen,  gros- 
sentheüs  wohldem  Römischen  Zeitalter  angebörigen  Gemmen- 
bildern   denke  ich  vidmehr  an  die  Bemerkung  Fi-.  Münter'is 
ad  luLFirmic.  Y.  p.  20:  « In  Daolyliothecis  obviae  sunt  gern- 
mae  caelatae,  ewvoe,  läonea,  scorpiones  exbibentes,  ad  eaden 
Sacra  (^Mitbriaea}  pertinentes»  und  die  Corada  waren  ja  ein 
Grad  der  Mithrasweihen.    Dahin  möchte  vielleick^  auch  <  der 
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Skorpüm  anf  des  MjBtbnrger  Ganme  nn  lA  zu  ziehen  fiejm;  s. 
meine  Schrift:, Zur  Gemmenkonde  S.  fl  C 

Nr.  21.  Der  Sonnengott,  jugendlich  gebildet,  mit  dem 
Ring  der  Ewigkeit  in  der  Hand ,  auf  einem  Throne  sitzend ,  im 
GesprÜch  mit  einem  Manne;  hinter  dem  Gott  eine  andere  Figifr; 
oben  ein  sechseckiger  Stern;  Siegelstein  beiMtinter,  Religion 
der  Babylonier  Taf.  I.  nr.  8. 

Nr.  22.  28.  Eine  männliche  Figur  betet  vor  einem  Altar, 
auf  dem  ein  Triangel  I/egt;  daneben  eine  Gazelle;  Siegelsteiii 
ehendaselhtt  I.  nr.  6.  7. 

Nr.  24.  Mannliche  mit  vier  Flugein  versehene  Gestalt, 
zwei^ Strausse  erdrosselnd;  Assyrischer  Cylinder  ans  Ninive; 
röthlicher  Jaspis  (jn  der  Sammlung  des  Herrn  Hofrath  Dr. 
Doraw;  s.  dessen  Morgenländische  Alterthömer  Tab.  I;  vgl. 
Fr.  Munter  Relig.  der  Babylonier  S.  138.  nr.  14  > 

Nr.  25.  Uralte  Vorstellung  eines  Kriegs-  oder  Acker- 
manns, der  zwei  Stiere  führt;  Assyrische  Halbkugel  als  Amulet; 
in  der  Saipmlung  des  Herrn  Hofrath  Koppen  in  St.  Peters- 
burg. 

Anmerkung.  Dieses  Bild  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem 
Bilde  auf  Silbermünzen  der  Thrakischen  Stadt  Orrhes- 
kos 9  in  barbarischer  Art  einen  Krieger,  der  Stiere 
fuhrt ,  vorstellend ;  bei  Mionnet  Suppl.  UI.  pL  8.  nr.  2 
und  daraus  bei  K.  0.  Müller,  Denkm.  d.  alten  Kirnst 
Taf.  XVU.  nr.  88. 

Nr.  iXL  Priester,  mit  dem  Penom  vor  dem  Munde ,  zwei 
gazellenartige  Opferthiere  zu  beiden  Seiten  schwebend ;  Scära- 
baeus,  Sarder  (in  einer  Heidelberger  Sammlung}. 

Nr.  27.  Fabelthier,  unförmlich  mit  einem  Eiephantenräs- 
sel ;  über  dem  Thier  das  Sonnenzeichen ;  Stoschische  Gemme, 
Heliotrop  ( nach  Winckelmann  Dactyliotheca  Stoschiana  tab. 
19.  nr.  184.  vgl.  Tölken  Erklärendes  Verzeichniss  der  antiken 
geschnittenen  Sterne'  der  Königl.  Preuss.  Gemmensammlung  S. 
46.  nr.  106). 
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Nn  2&  Ein  Jäger  za  Pferd ,  einen  Eber  erlegend ,  neben 
ihm  ein  Hund;  Stoschische  Gemme,  Chalcedon,  nach  Winekel- 
mann  ebendaselbst  nr.  1S6  (ygh  Tölken  ebendaselbst  nn  102}. 

Nr.  29.  Karte  de^  Religionen -Kreises,  oder  mythologi- 
scher Schauplatz  der  alten  Welt;  nach  Rennell,  Karl  Bitter 
und  delia  Marmara. 
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weites   Capitel. 


Von  den  Religionen  Indiens. 

Einleitung, 

MW  enn  es  wahr  ist,  wie  es  doch  ohne  Zweifel  ist,  dass, 
Indiens  Religionen,  wie  alle  Religionen  der  Vorzeit,  nicht 
durch  Gewalt  geboten  nnd  aufgedrungen,  sondern  vielmehr 
ein  freies  Erzeiigniss  des  Landes  und  der  Menschheit  sind, 
so  wird  uns  vergönnt  seyn ,  einen  Blick  auf  dieses  merk-*' 
würdige  Lanjl  zu  werfen.  Es  ist  hier  von  einer  Ländermasse 
die  Rede,  welche  in  ihrer  Ausdehnung  grösser  ist  als  Europa, 
von  ihren  nördlichen  Gränzen ,  von  der  jetzigen  Bucharei  an, 
bis  an  das  südliche  Vorgebirge  und  das  Eiland  Ceylon  hin. 
In  diesen  grossen  Provinzen  wird  besonders  der  nordwestliche 
Winkel  unsere  Betrachtung  auf  sich  ziehen, ^3  und  in  den 
rel^iösen  Kreis   wird  vorzüglich  eben  dieses  merkwürdige 

^■^-^—r— ^  I  II  I         ■      I         ■  ■!  ■■ ,  II  I  III  .1  I     I  11   I     1 1     1 1  11 »»— — ^1— — — »^,^^1— ^ 

1)  Vgl.  Wahl  Erdbeschreib,  von  Ostindien  U.  S.  187.  189-  In  dem 
neuerlich  von  A^gelo  Mai  zuerst  edirten  Itinerariiun  Alexandri  (aus  dem 
4te]i  Jahrh.  nach  Chr. )  heisst  es  $•  GX.  p.  72 :  yy  India  onuiis  orsa  e  septen- 
trione  amplexaque  omne  quidquid  est  Persicum,  Aegyptum  usque  Aethio- 
pasque  continuat.  Ipsa  vero  extrinsecus  uhique  oceano  munitur,  interfluo 
mari  Hippalo^  cuius  Sinns  Persas  includit.^^  Das  mare  Hippalom  ist  das 
sogenannte  Erythraische  Meer  einschliesslich  mit  dem  Persischen  Meer- 
busen: is.  meine  Note  zu  Herodot.  I.  1.  p.  5  sq.  ed.  9aehr.). 
Creu%er^s  deutsche  Schriften.    I.  3.  88 
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Granzland  gezogen  werden  müssen,  das  wir  jetet  ICa^chemir^^ 
nennen,  das  Indische  Thessalien;  eib  Thalland,  gebildet  von 
einer  Gebirgskette,  die  sich  von  hier  aus  nach  Osten  und 
Westen  ausbreitet ,  und  ganz  Indien  im  Norden  begränzt ,  von 
den  Alten  Paropamisus  und  Imaus ,  von  den  Indiem  selbst  aber 
das  Himalahgebirge  ^)  genannt.  Wo  diese  Gebirge  aus  einer 
Wurzel  ausschiessen ,  und  von  wo  aus  sie  sich  nach  beiden 

1)  S.  jetzt  den  Abschnitt,  das  Älpenland  Kaschmir  überschrieben, 
in  Kari  Ritter's  Erdkunde  3tem  Theil,  Asien.  S.  1033  it  2ter  Ausg.  £s 
ist  höchst  wahrscheinlich  das  alte  Kaspatjros  iKaowwQoq  Herodot.  m. 
102.  IV.  44.  vgl.  Ritter  S.  1087).  Eine  Indische  Geschichte  hat  Wilson 
aus  dem  Sanskrit  übersetzt;  vgl.  Histoire  du  Kachmir  traduite  de  V  origi- 
nal Sanskrit  par  M.  H.  Wilson,  Extraite  par  M.  Klaproth,  a  Paris  1825. 

2)  Maltebrun  (in  seinem  Precis  de  la  Geographie  universelle  Tom. 
rv.  Descript.  de  1'  Inde  et  de  1'  Afrique  septentrionale ,  Paris  1813)  macht 
bei  Gelegenheit  der  Berge  tfisa  oder  Nischa,  die  in  der  Indischen  Mytho- 
logie zu  den  Bekur  uad  Hindukkos  gehören,  auf  die  Gewohnheit  aufmerk- 
sam, den  Eigennamen  der  Berge  den  generischen  Aasdruck  Para  oder 
Paraw  im  Sanskrit  vorzusetzen,  oder  anzuhangen;  woher  auch  bei  den 
Griechen  Ha^vriaaoq  und  nagnctvufo^  bei  Dionysius  Periegetes,  Jla^Moq 
bei  Eustathius,  Uagimuvtaoq'  bei  Ptolemäus  und  Agathemer,  nagana/uöoq 
bei  Arrianus,  Strabo  und  Andern,  Ilaqvaaoq  bei  Aristoteles  CMeteorolog. 
I.  13)  kommen.  Der  Indische  Name  des  Gebirges  Himmaiaya  CSehnee- 
yebirgej,  wovon  der  Türken  und  Tartaren  Mus-Tagh,  des  PaUas  ülif- 
sart  und  der  Alten  Imaus  ein  Theil  ist,  erinnert  den  Verfiisser  um  so 
mehr  aii  den  Hämus  Thraciens,  an  den  Hymettus  Attika^s,  den  mons 
ImaeuS:  Italiens,  und  an  die  verschiedenen  Berge  Himmel  in  Sachsen, 
Jütland  u.  s.  w.,  da  man  diese  Indische  Wurizel  auch  Hema^  Bimevas, 
Bemakote,  Bematschel,  Imos^  Jema  schreibt.  Vgl.  Götting.  Gel.  Anz. 
1815.  nr.  30.  p.  357.  Den  Himalaja  kannte  schon  Hekatäus  von  Müet 
(Herodot.  lY.  44),  er  kommt  auch  in  Manus  Gesetzen,  im  HAahabharata 
und  im  Megha  Duta  des  Kalidasa  vor.  Der  Name  Imaos  kommt  nacli 
Herrn  Bopp  aus  dem  Sanskrit  von  Himavat.  Im  Diodor.  XYII.  83.  p* 
224  Wessel.  haben  zwei  Codd.  nagoTiavurov  und  dies  ist  die  richtige 
Schreibart ,  nach  v.  Bohlen ,  vom  Sanskritischen  para  upa  Nisa ,  d,  h,  ober- 
halb Nisa  C  der  Stadt  Nysa ).  Der  Himalaja  ist  jetzt  als  die  höchste  Ge- 
birgskette der  Erde  bekannt  ( s.  Asiatic  Researches  XIV.  nr.  6.  K.  Ritter's 
Erdkunde  5*  Tbl.  S.  449  und  dessen  Abhandlung:  Entwurf  zu  einer  Karte 
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Seiten  hin  verswe^n,  da  ist  der  Indischen  Menschheit  Wiege; 
von  dort  her  kommen  die  Götter ,  Genien  und  Menschen  herab, 
von  dort  auch  der  Uiteythns.  Von  dort  gehen  die  vier  gros- 
sen Landesströme 4ins:  der  östlichste,  Burampntre,  d.  L  der 
Knabe  Brahma,  der  sich  alsdann  mit  dem  Ganges  vereim'gt, 
mid  so  die  grösste  Wassermasse  der  alteif  Welt  bildet;  der 
Ganges  selbst ,  der '  gleichfalls  in  jenen  Hochgebirgen  ent- 
springt, durchströmt  hierauf  die  Ebenen  Bengalens,  wo  er  in 
regloser  Anschauung  zum  heiligen  Weibe  Ganga^)  wird. 
Der  dritte,  Indus ^}  oder  Synd,  d.  i.  der  blaue,  schwarze, 
fliesst  durch  die  westlichen,  den  Griechen  allein  bekannten 
Gegenden ,  das  Land  Panjab ;  und  er  und  die  Berge ,  von  wo 
ans  er  seine  Richtung  nimmt,  sind  es  besonders,  die  unsere 
ganze  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen.  Dort  ist  der 
grosse  Berg  Meru,*)  wo  die  Urkraft  Gottes  verborgen,  wo 

▼om  ganseil  Gebirgssystem  des  Himalaja 9  mit  2  Karten,  Berlin  1832  S* 
3  ff.}.  Der  Satz  des  Textes  vom  Ganges  als  der  grössten  Wassermasse  mnsef 
jetzt  berichtigt  werden ,  da  der  Indus  als  wasserreicher  befunden  worden. 

1)  Ueber  die  Quellen  des  Ganges  mit  mancherlei  geographischen 
Nachrichten  s.  f^.  V.  Raper  in  den  Asiatic  Researches  Vol.  XI.  p.  446 
Sqq.  mit  der  dazu  gehörigen  Karte  von  Webb;  welche  Untersuchungen 
neuerlich  fortgesetzt  worden.  Man  vgl.  auch  Coleb rooke  on  the  course 
of  the  Ganges  through  Bengal}  ebendas.  Vol.  Vn.  p.  1  sqq.  -^  Der  Name 
Banga  bedeutet  eigentlich  schlechthin  FlUss  oder  Strom^  und  wird  den 
meisten  übrigen  Indischen  Flüssen  von  einiger  Beträchtlichkeit  als  Bei- 
name beigelegt  y  einigen  darunter  aber  sogar  als  Hauptname.  Wenn  man  ihn 
als  den  Hauptstrom  Indiens  bezeichnen  will,  so  pflegt  man  ihn  daher  auch 
durch  das  Beiwort  gross  zu  unterscheiden.  -  Diei^es ,  so  wie  viele  andere 
N4€hri<^teii  über  diesen  Fluss,  besonders  über  seine  Verehrung  unter 
dem  BUde  eines  heiligen  weiblichen  Wesens  Ganga,  linden  sich  bei  Wahl 
Erdbeschreib,  von  Ostindien  H.  (Hambur]^  1807)  p.  388  ff.  S.  jetzt  K. 
Ritter's  Erdk.  B.  IV.  2.  6  und  besonders  auch  über  die  Verehrung  des 
Ganges  ebendaselbst  S.  1168  ff. 

2)  Ueber  ihn  s.  besonders  Wahl  Erdbeschreib,  von  Ostindien  II.  p. 
32  ff.  und  p.  208  9  wo  £e  Bedeutung  des  Namens  erwiesen  wird. 

5)  S.  die  näheren  Angaben  bei  Wahl  Erdbeschr.  von  Ostind.  U.  p. 
220  ff.    Der  Meru,  als  MnQoq  schon  den  Alten  bekannt  C^trabo  XV.  Ar- 

28*        . 
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der  Crott  begraben  lie^  Auf  diesem  Ber^  haiisea  die  vier 
gewaltigen  Thiere,  das  Pferd,, die  Kuh,  das  Kameel  und  der 
Hirseh,  ans  deren  Mäulern  sich  die  vier  mficbtigen  Strome, 
der  Boramputre,  Ganges,  Indus  nndOicus,  ergiessen^ —  dort 
haben  endlich  neuere  Gelehrte,  Gatterer ,  Malier  und  Andwe, 
das  Paradies  finden  wollen. 

Von  dort  aus  ergiesst  sich  nach  Süden  herab  der  Indus, 
und  indem  er ,  wie  der  Nil ,  an  seinem  Ausflnss  ein  Delta  bil- 
det, bewässert  er  diurch  seine  Ueberschwemmungen,  wie  der*- 
selbe  Nil,  das  Land,  das  ihn  umgiebt,  und  .welches,  von  der 
glühenden  Sonne  verbrannt ,  sonst  eine  Einöde  wäre ,  so  aber 
von  unglaublicher  Fruchtbarkeit  ist,  und  die  verschiedensten 
und  mannigfachsten  Producte  erzeugt ,  was  schon  die  Griechen, 
als  sie  jene  Gegenden  zum  erstenmal  betraten,  in  Erstaunen 
und  Verwunderung  setzte.  Dort  werden  wir  auch,  wie  in 
Aegypten,  deificirte  Pflanzen  antreffen,  den  heiligen  Latus y^^ 
die  heiUge  Pipala  (^ficus  religiosa}  und  andere.  Hier  ist  das 
Land  der  Palmen,  welche  Brahma  so  hoch  schätzte,  dass  er 


rian.  Exped.  Alex.  V.  1.  9.  Jndic.  cap.  7.  Philostr.  Vit.  Apollon.  II.  9}, 
war  den  Indiern  was  der  Albordj  den  Iraniem,  der  Olympos  den  Grie- 
chen war,  der  Mittelpunkt  (o^qpoAo?)  der  Welt,  aber  als  Sitz  der  Götter 
doch  nur  von  den  orthodoxen  Hindus  bezeichnet,  von  den  nicht  polythei- 
stischen Buddhisten  hingegen  als  Sitz  der  Geister,  von  den  Birmanen  in 
Hinterindien  als  die  Wohnung  der  Seeligen.  Ueber  seine  ganze  mytho- 
logische Bedeutung  und  Geschichte  geben  Bopp^s  Auszüge  aus  dem  6ten 
Buch  des  Mahabharata  und  andere  Quellenberichte  bei  K.  Ritter  Erdkunde, 
Asien,  2te  Ausg.  Band  I.  S.  6  ff.  reiche  Belehrung. 

1)  Die  ganze  Indische  Weltansicht,  nach  4en  vier  Gegenden,  mit 
den  sieben  Dwipas,  Meru  als  der  Scheitelpunkt,  Indien  als  Mittel- 
punkt, und  vegetabilisch  genommen  der  Weltlotus  mit  den  vier  Haupt- 
blättern des  Kelches :  Curu  im  Norden ,  Cetumala  im  Westen ,  Bhadrasua 
im  Osten  und  im  Süden  Bharata  (Indien)  mit.  den  Nebenblättern,  oder 
Nebenländern,  mit  allen  Haupt-  und  Nebenflüssen,  und  endlich  Meru  als 
des  Kelches  Krone  —  dies  Alles  kann  sich  der  Leser  ganz  anschaulich 
machen  durch  Hülfe  von  vier  bildlichen  Vorstellungen  in  den  AsiAtic  Re- 
searches  Vol.  Vffl.  p.  37('.  a.  b. 


zu  ihreai  3*11  >eme  eij^ene  Caste  bestimmte ;,  die  Chanas.  Hier 
hat  die  Norde  ihre  Heimath,  woratis  jenes  schmerzstillende 
Od*  bereitet  wird,  hiei^^ler  wunderbare  Sandelbuum  und  andere 
dergleichen  mehr.  «—  Nicht  minder  gross  und  ausserordent- 
lich ist  das  Thierreieh;  und  es  ist  in  der  That  treffend,  was 
in  Bezug  darauf  eiii  alter  Forscher  ^}  sagt :  « Ist  es  an  dem, 
dass  die  iäonne  durch  Erwärmen  der  feuchten  Erde  den  ersten 
Menschen  hervorgebrächt,  so  ist  es  wahrscheinlich ,  dass  kein 
anderes  Land  als  Indien  frähzeitigere  und  grössere  Menschen 
habe  hervorbringen  lassen;  denn  es  zeigt  ja  noch  Thiei*e  von 
sonderbarer  Gestalt  und  ungeheurer  Grösse. »  —  Hiermit 
verbinde  ich  jetzt  aus  der  belehrenden  Einleitung  K.  Ritter's 
(^Erdkunde 7  Asien;.  B.  I.  8.  64  f.  2ter  Ausg.}  dessen  Worte: 
—  «In>der  Mitte  dieser  Asiatischen  Ostgruppe  liegt  Indien^ 
gleichsam  das  JtaUen  des  Orients,  der  universalhistorische 
Dure^igangspunkt  aller  wie  Radien  hin-  und  zurückwirkenden 
Kräfte,  der  Ansiedlungen  und  Bewegungen  der  Völker,  das 
Ziel  der  Eroberer,  der  Sammelplatz  der  Weltschiffer,  der 
Ausgangspunkt  eiiier  Weltindustrie  ,  der  universellsten  und 
reichsten  Productenspende  der  Edelsteine  und  Gewürze,  des 
Verkehrs  der'  mannigfaltigsten  Art ,  nach  ^Uen  Regionen  der 
Erde,  durch  alle  Zeiten,  für  alle  Zonen.  Dieses  Indien  aber 
besteht  eben  aus  den  doppelartigen  Naturformen  eines  für  sich 
gesonderten  Hochlandes,  dem  milden  Plateau  von  Dekan,  in 
seinem  südlichsten  Triangellande  von  der  Ceylonstrasse  bis 
zum  Nerbudda-Strohme,  und  von  diesem  nordwärts  bis  zur 
Vorderkette  des  Himälajasystemes  wie  zu  den  Solimanketten, 
aas  dem  reichbewässerten  Tieflande  Hindoetam,  gleichfalls  in 
Dreiecksgestalt^  mit  der  günstigsten  Bewässerung  durch  f^ohm*- 
srjnsteme  doppelter  Senkung. »  Vgl.  B.  IV.  1.  8. 424  ft  —  Den 
AMen  wäriseit  Alexander  d.  Gr.  hauptsächlich  nur  das  Strohm- 
gebiet  des  Indus  bekannt ,  Pentapotamien ,  neupersiscb  Panjab. 
Andere  schreiben  Pendschab^  und  wollen  diesen  Namen  schon 
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1)  Pausanias  Arbad.  cap.  29. 


^^^     «SOo     ^^^ 

im  Zend  yne  im  Sanskrit  finde«.  *}  Die  Znsammensetasong  ist: 
pendsch,  üiinf,  und  Ab,  Wasser. 

Indien  ist  seit  den  fräbesten  Zeiten  bewohnt  von  einem 
Volke,  das  weder  in  Gestalt  und  F^or,  nodi  in  seinen  Sit- 
ten und  Charakter,  Aehnlichkeit  mit  andern  Nationen  hat; 
und  obsehon  in  verschiedenen  Theilen  Indiens  zu  verschiede* 
nen  Zeit^i  sich  Eroberer  festgesetzt,  so  haben  doch  die  ur- 
sprünglichen Bewohner  wenig  von  ihrem  Originaleharakter  ver- 
loren ,  und  sie  sind  im  Ganzen  noch  jetzt  dieselben ,  wie  vor  alter 
Zeit  Ihre  Farbe  ist  braun  (^daher  sie  von  den  Persem,  wel^ 
che  weiss  sind,  den  Namen  Sgnd  erhalten  haben},  uiul  ihre 
glünzenden  Haare  gleichen  der  Farbe  des  dunkeln  Hyacinth;^) 
dabei  ein  zurückhaltender  Blick,  fiirchtsame  Mienen  und  fisst 
weibische  Geberden.  Sie  sind  in  Leinwand  gekleidet  vom 
Kopf  bis  auf  die  Fasse;  daher  ist  Webekunst  ihr  vorzugliches 
Gewerbe,  und  gewebte  Gewänder,  Teppiche  und  dergL  kamen 
frühe  von  Indien  aus  nach  Babylon  und  andern  Gegenden 
Asiens.') 

Auch  im  Mineral-  und  Steinreiche  ist  Indien  höchst  be- 
deutend.   Welcher  Reicbthum  an  Gold,  nach  den  einstiinm^ 


1}  S.  Chr.  Lassen  de  Pentapotamia  Indica  Bonnae  1827  and  Alex. 
Buntes  Travels  into  Bokhara  I.  13  if. 

2)  Dionysins  Periegetes  in  der  Hauptstelle  vs.  1107  sqq.  wobei  £n- 
statliius  p.  283  sqq.  Terglichen  werden  muss. 

3)  Blan  vergleiche  nur  Philostrat.  Vit.  ApoUon.  III.  15.  Ctes.  Ind. 
21.  22  mit  Heeren's  Bemerkungen  in  den  Ideen  I.  Abth.  1.  p,  369  und  2. 
p.  192  8qq.  der  dritten  Auflage.  Freilich  missen  wir  auch  bedenken ,  dass 
in  Indien  die  Schaafeucht  besonders  eingefiiirt  war,  und  UHup.  eine  aus- 
serordentliche Pflege  undSorg&U  darauf  TerwM|4t  «u  kßihmk  a^^elMy  wie 
dies  vorzüglich  aus  Etesias  erheUt)  vgl.  Indlc,  cap.  -13.  22.  !^  24  mit 
Heeren  a.  a.  0.,  um  nicht  Mehreres  anzuführen.  Auch  A^l^PV^  H.  A. 
IV.  32  giebt,  ohne  Zweifel  aus  Ktesias  (s.  cap,  13} ,  über  die  Grosse 
und  Beschaffenheit  der  fiadlschen  Schaafe  Mehreres  an.  Ausführlicher  hat 
davon  gehandelt  Bochart  im  lUerozoic.  T.  D.  eap»  45.  p.  495.  rg^  auch 
Wi^lI  Erdbeschr»  von  Ostind.  H.  p.  820. 
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sten  Berickten  der  Alten,  and  zwar  nicht  blos  in  Gebirgen, 
sondern  auch  im  Sande  der  Wüste ,  so  da^s  mit  vollem  Rechte 
Indien  als  das  Goldland  der  alten  Welt  bezeichnet  werden 
kann.  Q  Dort  war  dast  Land  der  Edelsteine ;  in  Indiens  Ge- 
birgen wurde  ddr  herrlichste  Onyx,  8ardonyx,  Hyacioth, 
Amethyst,  Chalcedon,  Lazur,  Opal,  Beryll  u.  s.  w.  ausge- 


«-*>■ 


1)  Vgl.   Heeren  Ideen  I.  Abth.  2. .  p,  637  der  dritten  Aufl. .  Wenn 
dort  Heeren  an  dem  Daseyn   von  Gold-  und  Silbergruben  in  den  Gebir-    ' 
gen  Indiens,   wie. -doch  Pliniu9  (Tielleieht  nach  Ktesias)  angiebt,  zwei- 
felt,  oder   ei  gar  zu  leugnen  scheint ,  »o  widerspricht  dieser  Annahme 
^s  Zeugniss  des  Ktesias  Indic.    cap.   12:   tan   ^  ual  XQvooq  iv  rfi  'IrSixfj 
X^Q^f  ov»  iv  toiq  norufioiq  evgiaxofitpoq  iful  nXvtOfitvoq,  wqntg  iv  v^  Hctntttk^ 
nOTUf*^'    all     ogri   noXlä   xal  fiiydXa,   iv  otq  olxova*  yqvntq  «•  r    it.  und 
gleich   darauf:   Sy^    avtov^   (sc.   yqvnaq,)   o    iv  %oX^  oq^ok  xQvooqnoXvfi 
%v  t  y^trai  SvqnoQiaToq»    Berggold  befand  sich  und  befindet  sich,  wie  Wahl 
£i4beschr.  von  Ostind.  II.  p.  483  ff.  bemerkt,   noch  jetzt  in  den  Pergen, 
die  in  einzelnen  Zügen  von  den  hohen  Altaischen  Gebirgen  und  den  Ge- 
Mrgen  Moussart  und  Mou6sdagh  (dem  Imaus  und  fimodus}  die  grossen 
goldreichen  Sandwüsten  Mittelasiens  durchkreuzen.    Und  auf  dieses  B^jjjr- 
werks^qld  beziehen  sich,  (siehe  ebendas.   p.  4H8  ff.)  die  Sagen  ron  den 
goldbewachenden  Greifen,  unter  welchen  Wahl  (p.  494)  die  Bergbewoh-^ 
ner  versteht,   die  zuerst  die  Bergwerkskunst  erfanden  und  ausübten. 
Schon  vor  ihm  hatte  der  Graf.y.  Veltheim  (Sammlung  von  Aufsätzen  II.    . 
p.  267  sqq;)  diese  Sage,  jedoch,  wie  es  scheint,  mit  weniger  Gluck,  als 
Wahl,   zu   deuten-  versucht,   vgl.  besonders  p.   283.    Wir  wiederholen 
nicht,  was  wir  im  Oapitel  von  der  Aegyptischen  Religion  aus  Herodotus 
beigebracht ,  und  von  einem  andern  Standpunkte  über  diese  Sage  bemerkt 
haben.  —*  In  Betreff  der  Edelsteine  Indiens  sehe  man  die  Hauptstelle  des 
Dionysins  Perieg.  vs.  1119  und  dazu'  Eustath.  p.  284.    Hiermit  vergleiche 
man,  ausser  der  Abhandlung  des  Grafen  v.  Veltheim  „Etwas  über  die 
Onyxgebirge  des  Ktesias  und  den  Handel  der  Alten  nach  Ostindien ^^  (in 
der  angef.  Schrift  Th.  II),   die  Bemerkungen   von  Heeren  in  den  Ideen 
I.  Abth.  2.  p.  188.  641.  auch  I.  1.  p.  118  ff.  der  dritten  Aufl.    Walü  Erd- 
beschr.  von  Ostind.  n.  p.  206  und  besonders   p.  738  ff.    Und  jetzt  über 
die  Producte  Indiens  aus  den  drei  Naturreichen   die  Ausführungen  fi^arl 
Rittei^s  in  der  Erdkunde  im  Capitel  von  Indien,    vgi.  auch  Hejßren  Cona- 
^mina  ad  explicanda  nonnuUa  historiae  mercaturae.antiquae  capitaundden 
Auszug  daraus  in  den  Götting.  gel.  Anz.  1834.  Nr.  206.  207. 
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graben,  und  in  andere  Linder  aosgefBlirt,  oder  von  denniS- 
nmenkj  Eliriem  und  Aegyptiem^  welche  ihren  Weg  dabin 
dnreh  den  'Arabischen  Meerbosen  über  das  oflSene  Indische 
Meer  nahmen,  weggebracht,  wie  es  denn  nach  dai  genauen 
nnd  gelehrten  Untersuchungen  von  Wahl  (^Erdbescbreibong 
von  Ostindien  II.  p.  107  ff.  besonders  2C3}  ausser  allem  Zwet- 
fd  zu  seyn  scheint,  dass  wir  unter  dem  Lande  Ophir  der  bib- 
lischen Urkunden  IndJen  zu  verstehen  haben.  YgL  auch  Rhode 
Aber  Alter  und  Werth  einiger  morgenlandischen  Urkunden  p. 
07  unten.  Andere  Meinungen  hat  Gesenius  im  Hebr.  Hand- 
wörterbuch L  19  zusammengestellt  Man  vergleiche  noch 
Champollion  TEgypte  sous  les  Pharaons  I.  p.  98,  der  den 
Namen  Ophir  in  Koptischen  Handschriften  nachweisen  zu  kön- 
nen glaubt 

Bei  einem  solchen  Beichthume  der  Natur  im  Pflanzen-, 
'  Thier-  und  Steinreiche  konnte  es  nicht  fehlen:  es  musste  auch 
die  Mythologie  an  Reichthum  gewinnen ,  sie  musste  in  dersel- 
ben Art  ins  Weite  und  Ungemessene  sich  verbreiten,  wie  die 
Erzeugnisse  des  Bodens  selber ,  auf  dem  sie  erwachsen  war. 
Reiehthwn  und  Ausbreitung  ist  daher  der  Geist  der  Indisdien 
Mythik,  Tiefshm  und  Mqmtcnie  hingegen  der  Geist  der  Ae- 
gyptischen. 
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Qfiellen  tmd  mtar  Grieekiuke  uüd  SSmkeko. 

« 

Es  sind  dieselben  im  Allgemeinen  dreifacher  Art:  1}  die 
Nachrichten  der  Brieehen  und  Romer  bis  ins  Zeitalter  der 
Byzantiner  Aerabj  2}  die  Indiachm Meligiombüeher  selbst,  die 
zwar  seilen  froher  bekannt  waren  y  allein  erst  in  den  neuesten 
Zeiten  aus  den  Originalqaellen  uns  zum  Theil  vollständig 
mit^tüeilt  worden  sind;  8^  die  Monumefde  in  Stein,  d.  i.  die 
noch  vorhandenen  Ueberreste  der  alt -Indischen  Architektur. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,^}  so  erhalten  wir  die 
ersten  Nachrichten  über  Indien  durch  Herodotus  (111. 96  sqq.}; 
wie  denn  überhaupt  zu  den  Griechen  die  erste  histariache 
Kenntniss  von  Indien  durch  den  Zug  des  Darius  Hystaspis 
gekommen  seyn  mag,  welcher  Persische  König  in  den  nord- 
westlichen Theü  von  Indien,  jedoch,  wie  es  scheint,  nicht 
sehr  weit,  eingedrungen  war,  und  diese  G^enden  dem  Per- 
sischen Scepter  unterworfen  hatte;  und  auf  diese  Gegenden 
sind  auch  die  Nachrichten  des  Herodotus  einzig  zu  beziehen. 
An  diesen  Schriftsteller  zunächst  reihen  sich  die  Indiea  de» 
Ktemas,  eines  Griechischen  Arztes,  der  am  Hofe  des  Persi- 
schen Königs  Artaxerxes  Mnemon  lebte,  und  aus  dessen 
Schrift  uns  Photius  Excerpte  mittheilt.    Auch  seine  Nachrich- 

I 

1)  S.  Beck's  AnleUung  -zur  genaueren  Kenntnis«  der  Weltgeschichte 
L  Th.  J.  p.  219  t  der  zweiten  Ausgabe,  und  ausser  dem  üebrigen  dort 
angeführten,  die  Abhandlung:  ,, Würdigung  der  Nachrichten^  welche  die 
Griechen  von  Indien  geben ,<<  in  der  Mpnatsschr.  für  Deutsche^  Leipzig 
1802;  August  p.  309  ff.  9  und  jetzt  besonders  K.  Ritter  in  der  Wrdkunde, 
Asien.  Band  IV.  1.  S.  434—493.  Ueber  die  Weisen ,  Philosophen  und 
H«IMgeii  der  in^er  siehe  Nacktraff  h 
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ten  besnehen  sich  nnstreit^  auf  den  Nordwesten  von  Indien, 
auf  das  Indische  Fabelland,  das  jetsage  Kaschemir.  Dann 
kommen  die  Griechen,  welche  Aleuinders  des  Grossen  Zuge 
folgten,  PMemaeuB  Lagi,  jinsUAubsa,  Nearebata (Anderer  von'' 
zweideat^;em  Rufe  nicht  za  gedenken,  wie  z.  B.  des  KtUar- 
ehu»)^  ans  deren  verlorenen  Schriften  Arrianm  seine  sieben 
Bacher  der  Gesciiichte  Alexanders  nndr  sein  besonderes  Buch 
Aber  Indien  zusammengesetzt  hat,  welche  beide  Werke  viele 
höchst  schätzbare  Nachrichten  enthalten. 

Anch  ßiodoriis  (^lib.  IH.  ^  sqq.}^  der  die  j^tzt  verlore- 
nen Werke  firiherer  Geschiciitschreiber ,  wie  Megazthenes  und 
Anderer,  fleissig  benutzt  hat,  leistet  uns  wichtige  Dienste, 
so  wie  Strabo  lib.  XT.  Es  folgen  Ctartius,  Pümm  m  seiner 
Historia  naturalis,  besonders  im  sechsten  Buche;  des  'PkOo- 
ttratus  im  Leben  des  Apollonius,  zum  Theil  aus  Ktesias  und 
Andern  zusammengestellte  Nachrichten,  und  eine  Reihe  spä- 
terer, worunter  wir  nur  den  Cosmas  Indieopleustea ,  der  im 
sechsten  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt  lebte,  auszeichnen. 

Alle  Nachrichten  der  genannten  Schriftsteller  beziehen 
sich  aber,  wie  zum  Theil  schon  bemerkt  worden,  einzig  und 
allein  auf  den  nordwestlichen  Bezirk  von  Indien ,  der  den  Alten 
durch  die  Zuge  des  Darius  Hystaspis ,  Alexander  des  Grossen 
und  Seleucus,  die  von  dieser  Seite  her  eindrangen,  bekannt 
geworden  war;  hingegen  von  den  Ländern  am  Ganges  und 
von  der  östlichen  Seite  der  diesseitigen  Halbiiisel,  welche 
Länder  uns  gerade  'weit  mehr  bekannt  sind,  als  jene,  schei- 
nen die  Alten  überhaupt  wen%  oder  gar  keine  Eenntniss  ge- 
habt zu  haben.  Und  hierin  mag  auch  zum  Theil  der  Grund 
liegen ,  warum  man  in  neueren  Zeiten  so  manche  Nachrichten 
der  Griechen  und  R5mer ,  namentlich  eines  Herodohis ,  Ktesias, 
Plimüs  und  Anderer,  fär  fttbelUhft  ausgegeben  hat;  wiewohl 
es  nicht  zu  leugnen  ist^  dass  allerdings,  vorzüglich  beiKtesias^ 
neben  vielem  Wahren  auch  viel  Bf ythi^ches  mit  eingeflossen 
ist)  welches  jedoch  aar  von  der  rechten  Seite  verstaaden  und 
erklärt  werden  muss ,  um  auch  so  manehcb  WidefspM^  tnd 
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ungerechten  Tadel  zu  heben.  Neuere  Gelehrte,  wie  z.  B. 
Heeren ,  haben  dazu  schon  einen  rühndichen  Anfang  gemacht, 
und  die  höchst  merkwürdigen  Nachrichten  des  Ktesias,  der 
von  so  Vielen  und  zuletzt  noch  von  Larcher  aufe  heftigste 
angegriffen  wordea,  zn  vertheidigen  und  in  ein  helleres  Licht 
zu  setzen  gesadit. '} 


1)  &,  0raf  ▼.  Yeltheim  Sammlung  von  Anfeätseen  n.  p.  171.269.272. 
TgL  Heeren  Ideen  u.  s.  w.  I.  l.  p.  361  ff.  besonders  p.  366  der  dritten 
Ausg.  — •  &.  auch  Wähl  SrdbesohreU».  TonOstlnd.  II.  p.  456.  45Ty  welQkcr 
diesie  liänder,  wcaraof  sieh  die  NachrlcditeB  des  Heredotas  und  Ktesim« 
beliehen»  genauer  bestimmt  bjU,   Yi^.  eli^dasc^lbft  p^  ^69. 
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Induehe   Qfiellen.^) 

Bure  Gnindlage  ist  ohne  Zweifel  guten  Theils  alt ,  und 
lie^  zum  Theil  in  einer  Pmode^  die  ober  Aegyptens  Qiero- 
luratie  und  aber  die  Civilisation  des  ältesten  Griechenlands 
hinaafreicht ;  Jedoch  für  uns  sind  sie  ganz  neu,  nnd  ^o  kann 
es,  da  wir  noch  nicht  einmal  diese  Schriften  vollständig  in 
Earop£ische  Sprachen  übersetzt,  ja  von  den  meisten  blosse 
Auszüge  oder  nur  kurze  Notizen  besitzen,  nicht  fehlen,  dass 
sich  sehr  verschiedene  Ansichten  über  jene  Urkunden  unter 
defi  Gelehrten  gebildet  haben.  Aber  eben  darum  möchten  wir 
wohl  jetzt  noch  nicht  im  Stande  seyn ,  die  Entwickelungspe- 
rioden,  so  wie  den  Entwickelungsgang ,  den  die  Indische 
Literatur  genommen  hat,  bestimmt  anzugeben.  Von  diesem 
Satze  liefert  auch  die  grosse  Verschiedenheit  in  der  Art,  wie 
zwei  geistreiche  Forscher  neuerlich  diese  Perioden  bestimmt 
haben,  einen  redenden  Beweis.  Man  vergleiche  Fr.  Schlegel 
über  die  Weisheit  der  Indier  p.  140  ff.  und  Görres  in  der 
Mythengeschichte  p.  188  und  in  einer  Recension  in  den  Hei- 
delbb.  Jahrbb.  1810.  nr.  2S. 

Darüber  ist  man  jedoch  einig,  dass  die  Feda'a  oder  die 
heiligen  Schriften  der  Hindus  das  älteste  Product  Indischen 
Geistes  sind.  Q  lieber  dieses  ehrwürdige  Werk  einer  grauen 
Vorzeit^}  hat  uns  die  besten  Nachrichten  g^eben  der  Eng- 
länder Coletroohe  in  dem  achten  Bande  der  Asiatic  Besear- 


1)  S.  jetzt  Nachtrag  n. 

2>  S.  Nacktrag  m. 

3)  Die  Sage  setat  sie  4900  Jabre  vor  Christi  Ctebiurt. 
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dies  p.  m  ft ,  9  ^^^  ^^  ^^  ^®  Zweifel  g^egen  die  Aeehtheit 
und  äms  hohe  Alterämm  der  Veda's  glücklieh  za  heben  ver- 
sueht  hat  Es  sollen  sich  nämlich  die  Veda's,  nach  ihrer 
ersten  Oifenbamng  durch  Brahma,  zuerst  durch  mündliche 
Ueberlieferung  erhalten  haben,  bis  Fyaaa  (der  Sammler*)') 
sie  sammelte  und  in  Theile  oder  Bücher  ordnete.  Bekanntlich/ 
sind  es  eigentlich  drei  Feda's:  Ritsch,  Jaguieeh  (JAghsr)  und 
Sanum- Feda;  der  vierte,  Aiharvan,  ist  zwar  später  hinznge- 
kommra,  wird  ab^  doch  andf  für  kanonisch  gehalten.  Die 
drei  ersten  Veda's  enthalten  feierliche  Gebete ,  von  welchen 
die  in  Prosa  verfassten  Jaguiseh,  die  in  Versen  ROseh,  und 
die  zum  Singen  bestimmten  Saman  heissen.  Der  Atharvan 
besteht  meistens  aus  Gebeten  für  Weihungen ,  Versöhnung  der 
Götter  und  Verwünschungen  der  Feinde,  ist  also  von  den 
übrigen  verschieden.  Jeder  Veda  besteht  aus  zwei  Theilen, 
Gebete  (^Mantra's}  und  Lehren  (Brahmana's}.  Aber  bei  der 
jetzigen  Anordnung  finden  sich  unter  den  letzteren  manche 
eigentliche  Gebete.  Die  Gebete  im  Riteeh  Veda  sind  meistens 
Lobpreisungen  (^rig  heisst  foftm},  und  nach  einem  gewissen 
Systeme  geordnet,  so  dass  Hymnen  Eines  Verfassars,  Anm- 
fiingen  Einer  Gottheit,  Gebete  für  ähnliche  Vorfalle,  zusam- 
mengestellt sind.  Q    Die  Namen  der  Verfasser  aber  findet  man 

1)  Hiermit  vergleiche  man  auch  die  Abhandlung:  lieber  die  Literatur 
der  Hindus ,  von  Goverdhan  Kaul,  im  ersten  Bande  der  Asiat.  Untersuch, 
besonders  p.  265  ff.,  wo  auch  von  den  Veda's  gehandelt  wird.  S.  auch: 
Brahma  oder  die  Religion  der  Indier  als  Brahmaismus,  von  F.  Mo^er, 
Leipzig  1818  p.  99  ff. 

2)  Nach  Majer  (a.  a.  O.  p.  111.  Note  57)  wurde  mit  diesem  Vyasa 
o^QT  Sammler  nicht  eix^e  bestimmte  Person  bezeichnet ,  sondern  eine  gan^ie 
tlfioche  der  Sanskrit- Literatur ^  und  zwar  diejenige ,  in  welcher  die 
heiligen  Schriften  des  AVischnujismus  gesammelt  und  abgefasst  worden 
sii^d.    Die  Beweise  dafür  verspricht  derselbe  nächstens  zu  geben. 

3D  Einige  solcher  Hymn^tund  Gebete  aus  den  Veda's  ^  wie>z.  B. 
an  den  grossen  Erhalter,  an  die  Sonne,  an  das  Feuer  u.  s.  w.,  finden 
sich  in  Deutscher  Uebersetzung^  aadi  Colebrook^s  vortjUclier  Cebertm- 


'^    366    '^ 

in  eiiMl  mit  den  Vedft's  fibaplicfertw  Verzeiefante.  In  diesen 
wird  gewissermassen  der  Polytheismus  in  Monotheismus  aif- 
gcMst  Es  werden  nimlieh  die  viden  Gottemamm  auf  drei 
(und  aswar  lauter  physische  Potenzen)  red^cirt,  Feum^^  Utfi, 
Soim0f  und  nach  einigen  Stellen  gehen  diene  wieder  in  emn 
auf,  die  grosse  iSte/t*)  (Mahanatma}*  Sie  heisst  die  Sonne, 
weil  diese  Alles ^  was  sich  bewegt  und  fest  ist,  belebt  Sie 
ist  die  physische  Einheit  in  Allem.  Es  ist  hier  eine  Art  von 
Bfonotheismus ,  freilich  nicht  so  9  wie  ihn  die  speculative  Ver- 
nunft vorstellt;  allein  es  l£sst  sich  doch  nicht  dabei  verkennen, 
dass  der  Gott  dn  dem  Qan%en  einwohnender  Gott  ist^  dass 
eine  Seele  in  der  Welt  ist  Es<  ist  offenbar  eine  pantheistische 
Ansicht;  und -Colebrooke  bemerkt  ganz  richtig,  dan  die  alte 
BSndmreUgkn  nur  Einen  €rM  anerkenne,  ohn^  jedoch  den 
Sdiöpfer  vom  Geschöpf  gehörig  zu  unterscheiden« 

Ibn  Jagbgr  Feda ,  von  welchem  es  zwei  Recensionen  giebt, 
den  ed^ar%en  und  weieeen,  sind  theils  Opfergebete  enthalten, 


t**«*>irf^-^taB*«h«ki*i^.^««Jia_MM^-Sa«^aMAaiMWMiaKi^BaHM^BaMi^dH-^i^Ml^Bd. 


gang  aus  dem  Original,  bei  Fran%  Bopp  über  das  Coigogäeiönssystem 
der  Sanskritspracke,  heraitsgegeben  yoa  WMischmann^  Fränkftirt  a.M. 
lSi6.  p»  273  C  bis  am  Sade,  und  bei  M^jer  in  der  oben  angefahrten 
Schrift  p«  198  C 

1)  S.  Majer  a.  a.  O.  p.  114  ff.  Hier  \iird  ein  Blick  auf  Aegyptische 
Theologumene  nicht  unnütz  seyn:  Heraiscus  beim  Damascius  nt^l  ugxw 
(in  I.  Chr«  Wolf,  Anecdott.  Grr.  HI.  p.  261)  sagt,  die  Sonne  sey  selbst 
der  intelligible  Verstand  ( tot  ^Xunv  itnU  ffn\Qim  av%6p  ^nov  %hp  ifowf  Tor  ro^of ). 
Das  heisst:  yon  einem  Standpunkte  ward  die  Sonne  im  physischen ,  was 
der  Geist  im  intellectuellen  Gebiete  ist.  •—  Aber  die  logische  Trennung 
beider  Gebiete  liegt  diesseits  den  Entstehung  jener  alten  Naturreligionen. 
Eine  andere  Trennung  des  ursprünglich  Einen  kanntek  die  Orientalen 
wohl  9  nftndleh  nach  Potensen  als  Personen  angesdhaut.  So  versteht 
man  woM  am  rit^tlgsten  die  Worte  des  Damascius  selbst  ^  wenn  er  nun 
fortf&hrt:  Undoif  9k  noX  l»äfo  neql  %wß  Jfyvnvüop,  o»  9uugertxöC  eia$  reoUc/ov 

Utovtftaq*  So  haben  als»  auch  die  lädier  da«  reai  un4  Mettectueli  Eine 
in  mehrere  göttUche  Personificationen  seriegt.  Zar  Einheit  erhoben  sich 
aber  auflb  mter  ihnen  nur  die  Gebildeten. 
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^rösstenthcibs  von  angehüeh  gettüehra  Urhebern.  •<*-  Bfen- 
schenopfer  kommen  in  den  Yeda^s  nieli^  vor,  aber  doch  ein 
heiliger  Gebrauch,  wo  Mensehen  scheinbar  geopfert  w^den«  «-*- 
Vom  Sanum  Veda  hatte  Colebrooke  noch  keine  voUstindige 
Abschrift  nnd  Krkiämng;  das  Verseiohniss  bei  diesem  Vcda 
enth&It  bles  die  Namen  der  Verfasser.  Im  Atharwm  finden 
sich  einige  Upaimek^ß  oder  ^^00/0^1^*9  ^mfi&ze ,  die  nicht 
zum  Veda  gehören,  weil  sie  Vorstellungen  enthalten,  die  den 
Veda's  frenid  sind,  s.  B.  Bama  und  Crischna  als  Erscheinun- 
gen des  Vischnu. 

Es  sind  aber  die  Veda's  gesdurieben  in  der  SamkHUpracke 
und  zwar  im  Dewa-nagari  Dialekt,  welche  Spraciie  mURedit 
eine  wahrhaft  lebendige  genanpt  werden  kann.  Wenn  man 
nämlich  atomistische  und  organische  Sprachen  abtheilen  kaim, 
d.  h.  solche,  wo  das  Wurzel  wort  todt  ist,  und  die  Verände- 
rungen äusserlich  hinzugethan  werden  durch  Aillxa,  Suffixa 
u.  s.  w.,  und  solche,  deren  Wurzel  aus  sich  selbst  schallt 
und  alle  Beugungsfillle  aus  sich  selbst  erzeugt,  so  möchte 
keine  mit  solchem  Rechte  eine  organische  genannt  werden 
können,  keine  so  lehendig  seyn,  als  die  Sanskritsprache.') 
"  'j  " 

1)  Heber  die  SanskrilspKaelie  s.  d^  Abhandlnngeii  in  den  Asiatic 
Besearches  Vol.  YH.  nr.  7.  p,  199  —  ^1:  On  the  Sanscrit  and  Pr^crit 
Languages'  by  H.  T.  Colebroofce ,  Vol.  X.  6.  p.  389»-*  474:  On  Sans<arit 
and  Pr4erit  Poetry  by  H«  T.  Colebrooke  Esq.  j  nebst  Adelong's  Mitiirida- 
tes  und  Fr.  ScMegel  über  die  Sprache  und  Weisheit  der  Indier^  Heidel- 
berg 1808,  das  gansse  erste  Buch^  f<»mer  Fr,  Bopp  über  das  Gonjugar- 
üonssystem  der  Sanskritsprache  ^  herausgegeben  von  Windischmann^ 
Frankflirt  a.  M.  1816  und  die  zu  London  1808  erschienene  Sanskrit- Gram,- 
matik  von  WUkins,  Damit  ve]:binde  man:  An  essay  on  the  principles  of 
the  Sanscrit  Grammar.  Part.  I.  hy  H,  F.  Forster,  Gsdcutta  1810.  <SeHei- 
delbb.  Jahrbb.  1818  5tes  Bft.  nr«  30.  31.)  Auch  Heerm  in  den  Ideen  u. 
s.  w.  I.  2.  p.  388  ff.  vorzuglich  p.  394  C  der  dritten  Aufl.  hat  sich  üb^r  die 
Sanskritsprache  verbratet«  Vgl,  endlich  Beck  Anleitung  zur  Kenntniss 
der  Wekges^.  L.  p.  .227  der  neuen  Ausg.  ^ —  Wenn  Schlegel  a*  a.  O.  p* 
62  die  Sanskritsprache  als  die  älteste  oder  Ursprache  darum  anerkenati 
weU  sie  ohne  aUe  onomatopoetische  Wörter  sey,  so  hat  sich  dagfigea 
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Man  sidbit  in  Ar  die  gm^e  hohe  Cruilisation  des  alten  Indiens, 
einen  Spirftnalismiis  des  Denkens,  einen  Tiefeinn,  gepaart  mit 
dem  schlichtesten,  klarsten  und  ohne  UebeifSIlnng  blähenden 
Aasdmcke. 

Noch  bleibt  ons  eine  Hauptfrage  zn  beantworten  übrig, 
die  Frage  nadi  der  von  Neueren  bezweifelten  Aeehtheü  dieser 
Yeda's  und  ihrem  hohen  Aüer.  Dürfen  wir  uns  auf  die  Unter- 
sochnngen  von  Colebrooke  berufen ,  welcher  in  der  genannten 
Abhandlung  Grunde  anführt,  die  die  unverfälschte  Ueberliefe- 
mng  der  Yeda's  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  verbärgen, 
so  wird  über  das  hohe  Alter  d&es  grossen  Theils  dieser  Ur- 
kunden kein  Zweifel  stattfinden«  Wahr  ist  es,  die  Yeda's 
sind  zuerst  mundlich  überliefert,  aber  ausserordentlich  frühe 
niedergeschrieben  worden*  Frühe  hat  man  sie  in  heiliger 
Schrift  in  einen  Kanon  gebracht,  und  in  anderer  Schrift  aus- 
gelegt 5  und  mit  dem  Verfall  der  ReUgion  haben  die  Braminen 
dieselben  Vorkehrungen  getroffen,  wie  bei  unserem  biblischen 
Kanon  geschehen.    Schon  die  abergläubische  Art,  die  zwei 

C.  Sprenget  Clnstitutiones  physlologicae,  Amstelod.  iCDO.  S-  235.  p.  513 
sqq.)  erklart,  indem  er  eben  in  der  Onomatopoesie  ein  Zeichen  der  ersten 
oder  Ursprache  findet.  Dass  aber  die  alte  Sanskritsprache  eine  Menge 
solcher  onomatopoetischen  Wörter  enthalte,  hat  derselbe  ebenfalls  zu  zei- 
gen gesucht,  und  unter  andern  an  das  Sanskritische  Aima,  das  mit  dem 
Griechischen  civfioq  und  mit  dem  Deutschen  Athem  übereinkommt,  an 
krschrap  welches  dem  Deutschen  kreischen  entspricht,  an  WaihUy  unser 
Wehen  y  Widara,  Wetter  und  dergLmehr,  erinnert.  K.  Ritter  Erdkunde, 
Asien.  Band  m.  S.  1160:  «-^  „Dagegen  stimmt  v.Bohlens  Bemerkung,  der 
das  Pali  dem  Ionischen  Dialekt  des  Sanskrit  vergleicht.  —  Hör.  Wilson 
findet  es  zugleich  irrig,  die  Sprache  Pa?l  zu  nennen,  weil  dies  nur  der 
Name  der  Schrift  sey,  in  der  sie  geschrieben  werde;  dagegen  sey  Ma- 
gadhi,  oder  Prakrit  der  Name  der  Sprache,  den  Ausdrucken  Nagari 
Ctär  Schriff)  und  Sanskrit  Ctar  Sprache")  entsprechend.  Das  Pali  erhalte 
so  erst  im  Gegensatz  des  Nagari  Bedeutung;  es  sey  die  Schrift  der  Pa'Ti 
oder  Dörfer;  dagegen  Nagari  die  Schrift  der  St&dter^  von  Nagar  (die 
Stadt)  war;  Prakrit  einen  sermo  rusticas,  und  Sanskrit  eine  feinere 
Sprache  bezeichnen,  a  - 
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emtra  Veda's  za  lesen ,  vorwärts  und  rückwärts ,  ist  ein  Hfttd^ 
den  Text  unverändert  zn  erhalten,  zumal  da  man  besondere 
AbsGhriftm  für  diesen  Zweck  macht  Hierzu  kommen  die  In« 
haltsanzeigen  am  Ende  jedes  Veda's,  worin  der  Gegenstand 
und  die  Länge  des  Abschnittes  angegeben  wird,  so  wie  die 
Commentare ,  die  jedes  Wort  erläutern.  Es  ist  aber  eine  all- 
gemeuie  Meinung  in  Indien ,  dass  kein  Buch  vor  Aenderungen 
sicher  ist,  bis  es  commentirt  worden.  Viele  Commentare  der 
Yeda's  sind  sehr  alt,  und.  ihre  Aechtheit  wird  wieder  durch 
viele  Noten  gesichert  Auch  das  Niructa,  ein  alter  weitläufi- 
ger Commentar  aber  veraltete  Ausdrücke  und  dunkele  Stellen 
der  Yeda's,  sichert  den  Text  Was  darin  citirt  ist,  stimmt 
mit  dem  heut^en  Texte  überein.  Auch  stimmen  mit  dem  heu- 
tigen Texte  überein  die  vielen  philosophischen  Schriften,  die 
Gesetze,  die  moralischen  Schroten,  die  Aphorismen,  worin 
häufig  Anführungen  aus  den  Yeda's  vorkommen.  Daher  ist 
Colebrooke  überzeugt,  dass  kein  Betrug  im  Stande  gewesen 
*wäre,  diese  heiligen  Schriften,  die  in  allen  Theilen  von  Hin* 
dostan  und  Dekan  zerstreut  sind ,  zu  verfälschen ,  ob  er  gleich 
in  dem  Atharvan  Yeda  einige  später  eingerückte  Abschnitte 

selbst  zugiebt^3  —  ^^  ^^^  ^^^  ^^  Yeda's  selbst,  in  Eu- 
ropäische Sprachen  übersetzt,  noch  nicht  besitzen,  einzelne 
Auszüge  ausgenommen,  so  ist  das  von  Anquetil  dp  Perron 
herausgegebene  Werk,  die  üpnelhata  (^Strasburg  1804.  in 
zwei  Quartbänden},  aus  Persischer  Sprache  in  einer  Lateini- 

B • ■ ■ ^ r--  -     I  .  _i 

\ 

1)  Ueber  das  Alter  and  die  Aechtheit  der  Veda's  vergleiche  man 
auch  Heeren^s  Ideen  u.  s.  w.  I.  2.  Torzüglich  p.  426  ff.  der  dritten  Aufl. 
Was  den  Atharvan  Veda  insbesondere  betrifft,  so  behauptet ilf^er^  welcher 
die  Entstehung  der  drei  ersten  Veda's  in  die  Zeit  des  Brahmaismus  setsfct, 
es  sey  derselbe  offenbar  im  Siwaismus  abgefasst  worden,  und  also  spa- 
teren Ursprungs.  Siehe  dessen  Schrift :  Die  Religion  der  Indier  als  Brah- 
maismus p.  14.  vgl.  p.  104.  Schon  früher  hatte  Folter  (Mythologie  des 
Indous  Tom.  I.  Indroduct.  p.  101.  102)  mit  treffenden  Gründen  gezeigt, 
dass  es  nur  drei  ursprüngliche  Veda's  .gegeben  habe ,  und  dieser  vierte 
später  sey. 
Creuxer's  deutsche  (Schriften.    I.  3.  24 
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sehen  Uebersetzniig,  for  uns  desto  wichtiger.  Es  ist  nftiilich 
dieses  Werk  eine  offenbare  Uebersetzang  der  Yeda's^  wiewohl, 
wegen  der  ungeheueren  Masse  derselben,  nur  im  Auszüge, 
wahrscheinlich  auf  Befehl  eines  Persischen  Königs  veranstal- 
tet 0 

An  die  Veda's  schliessen  sich  unmittelbar  die  Purana'i, 

welche  die  Theogonie  und  Kosmogonie  derlndier  enthalten.') 
Auch  sie  werden  dem  Yyasa  beigelegt,  und  ihre  Entstehung 
in  das  sechszehnte  Jahrhundert  vor  Christo  zurück  verlegt. 
Man  zählt  ihrer  achtzehn,  und  nennt  sie  daher  auch  oft  blos 
die  Achtzehn.  Jeder  Purana  hat  seinen  besonderen  charakte- 
ristischen Titel,  z.  B«  der  erste  Brahma,  der  zweite  Pedm 
(der  Lotus},  der  dritte  Brahmanda  (^das  Weltel},  der  vierte 
Agni  (das  Feuer},  der  fünfte  Wüchnu  u.  s.  w;  Der  acht- 
zehnte heisst  Bhagawata,  und  enthält  das  Leben  Ejrischna's; 
s.  Asiatt  AbhandIL  L  Band  p.  282  der  Deutschen  Ausg.  Die 
mythologische  Geschichte  Itihasa  und  ,Purana  wird  auch  als 
Ergänzung  der  Yeda's  betrachtet,  und  für  den  fünften  VecU 
gezählt;  s.  Colebrooke  in  den  Asiat.  Research.  Tom.  VIE 
Jeder  Purana  aber  handelt  von  folgenden  fünf  Stücken:  l)von 


1)  Ueber  die  Wichtigkeit  und  den  Werth  dieses  Werkes,  so  wie 
über  die  Vebersetzimg  und  Bearbeitung  desselben  durch  Anquetil  du  Per- 
ron,  welche  zum  Theil  gegen  Heeren  vertheidigt  wird,  der  dieselbe  für 
ganz  unverstandlich  ausgegeben  hatle ,  finden  sich  in  der  oben  angefahr- 
ten Schrift  von  Major  p.  7  ff.  besonders  p.  10  gute  No^tizen.  Börres  liat 
in  seiner  Mjrthengeschichte  auf  eine  sehr  geistreiche  Weise  vorzüglicb 
auch  vom  IJpnekhata  Gebrauch  gemacht.    S.  Nacktrag  IV. 

2)  Auszüge  aus  den  Original -Purana^s  enthält  das  Werk:  Researches 
into  the  nature  and  affinity  of  ancient  and  Hind  mythologie.  By  vom 
Kennedy.  London  1831 ,  und  ist  insofern  unentbehrUchy  ermangelt  aber  einer 
umfossenden  Kunde  der  Religionen  der  alten  Volker,  enthält  auch  manche 
seltsame  Meinungen  ^  wie  z,  B.  dass  die  heiligen  Bücher  der  Hindus  wie 
das  Religionssystem  aus  Babylonien  herzuleiten  seyen  (s.  Herrn  Ewald 
in  den  Gotting.  gel.  Anz.  1831.  Nr.  177.  vgl.  auch  Jahrbücher  für  wis- 
senschaftt.  Kritik  Berlin  1832.  S.  199  ff. ). 


der  Schöpfung  des  Universums,  Ton  seinem  Fortschreiten 
und  der  Erneuerung  der  Welten;  2}  von  der  Zeugung  der 
Götter  und  Heroen ;  8}  von  der  Chronologie  nach  einem  mythi- 
schen System;  4}  die  Geschichte,  Thaten  und  Begebenheiten 
der  Halbgötter  und  Heroen;  5}  von  der  Kosmogonie,  woran 
eine  mythische  und  heroische  Geschichte  sich  anschliesst  ^3 
man  kann  demnach  die  Purana's  mit  den  Kosmogonien  der 
Griechen  vergleichen ;  s.  Asiat.  Besearch.  Tom.  YH.  p.  202. 

Hierin  berühren  sich  also  das  alte  Indien  und  Griechen- 
land. Allein  in  Griechenland  ward  dieses  exoterische  System 
der  Poeten  (^die  Theogonien  und  Göttergeschichten,  wie  auch 
die  Heldenaristien}  unter  dem  gesammten  Volke  vorherrschend, 
und  durchaus  bestimmend  in  der  Kunst  und  im  Gottesdienste. 
In  Indien  dagegen  blieb ,  neben  dieser  genealogischen  Betrach- 
tung des  Universums,  die  ideale,  die  sich  philosophisch  von 
dem  Wesen  der  Dinge  Bechenschaft  giebt,  herrschend,  und 
auch  die  Bildnerei  blieb  durchaus  bedeutsam  und  mystisch. 
In  Griechenland  erhielt  sich  die  philosophische  Betrachtung 
des  Universums  und  die  mystische  Beschauung  nur  in  den 
Schulen  einiger  Denker,  z.  B.  eines  Pythagoras,  in  den 
Schriften  eines  Heraklitus  und  in  den  Orphischen  und  Eleusi- 
nischen  Mysterien.  .       . 

Nun  folgen  drittens  die  grossen  episch  ^hzstoriachen  Gedichte, 
Ramayan  und  Mähahhärata.  Der  Ramayan,  welcher  dem  Val- 
miki  beigelegt  wird,  besingt  die  Thaten  des  Rama,  des  Indi- 
schen Hercules,  nnd  ist  daher  völlig  zu  vergleichen  mit  den 
Herakieen  des  alten  Griechenlands,  wiewohl  der  Indische 
Hercules  in  seinem  Charakter  eben  so  sehr  vom  Griechischen 


1)  S.  hangUs  Gatalogue  des  Manuscrits  Sanscrits  de  la  BibUotheqtie 
Imperiale  1807.  p.  13.  Damit  verbinde  man,  was  Majer  (Brahma  oder  die 
Religion  der  Indier  p'.  129  ff. )  über  die  Purana^s  bemerkt  hat.  Catalogus 
libromm  Sanscritanorum  ^  quos  blbliothecae  universitatis  Hayniensis  vel 
dedlt  vel  paravlt  Nathanael  W'^aUich.    Scripsit  Ernsmus  Nyerup,    Hafniae 

1821. 
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antersdiieden  ist,   als  uberiianpt  Indische  mid  Griechisdie 
Menschheit  sich  ontersdieiden. '} 

Das  andere  grosse  episch -historische  Gedicht,  Makabid- 
rata  (Mohabkaroi,  der  gre$ie  Bharata),  welches  dem  Yyasa 
beigelegt  wird,  und  aus  achtzehn  Gesangen  bestdit,  enthalt 
die  Kriege  zwischen  den  Mondskindem ,  zwischen  den  Helden 
vom  Stamme  Panda  und  Kam.  Eüerin  ist  die  herahmte  grosse 
Episode  Bhagaoatgeta  (Bhogavaigita) ,  d.  i.  daslded  vom  Bhh 
gavan,  einem  Beinamen  des  Krischna,  welcher  hier  immer 
unter  diesem  Namen  auftritt,  und  sich  in  dieser  Episode,  m 
einem  philosophisch -theologischen  Gespräche,  über  die  ew^;e 
Einheit  Gottes  und  die  Nichtigkeit  aller  andern  Erscheinungen 
erklärt») 

Diese  grossen  epischen  Erzeugnisse  fallen  angeblich  alle 
vor  das  Jahr  1200  vor  Chr.  Geb.,  vor  die  Zeit  des  Trojani- 
scben  Kriegs;  mit  dem  Jahre  ISOO  aber  kommt  die  Periode 
der  Gesetzbucher,  die  bei  den  Griechen  doch  erst  e^ntlich 
um  das  Jahr  650  vor  Chr.  Geb.  anfing.  Denn  in  jene  Zeit 
ist  wohl  die  Abfassung  der  Gesetze  zu  legen,  die  in  dnan 


1)  lieber  dieses  Gedicht,  das  wir  glficklicherweise  jetzt  ts  der  Ori- 
ginalsprache  und  in  einer  Englischfen  Uebersetzung  besitzen  y  vgLI^uigles 
im  Catalogue  des  mscrr.  de  la  Bibl.  imper.  Paris  1807.  p.  13  sqq.  Görre$ 
in  den  Heidelbb.  Jahrbb.  1810.  nr.  25.  p.  251  und  Wilken  ebendaselbst 
1814.  nr.  24  — 26,  der  auch  Auszuge  aus  dem  eben  erwähnten  Englischen 
Originalwerke:  The  Ramayana  of  Volmeeki  in  the  original  Sangskrit 
with  a  prose  translation  and  explanatory  notes  by  William  Carey  and 
Josua  Blarsham^  Serampore  1806.  Vol.  I.  gegeben  hat.  Proben  aus  das 
Ramayan  in  Deutscher  Uebersetzung  haben  Fr.  ScMegel  (über  die  Weis- 
heit der  Indier  p.  231  ff.)  und  Franz  Bopp  (über  das  Coi^ugationssystem 
der  Sanskritsprache  p.  159  ff.  p.  235)  und  zwar  Letzterer  die  Episode 
welche  Wiswamitra's  Büssungen  enthält ,  geliefert.  VgL  jetzt  Gulgniaut 
Notes  et^Ecl.  p.  612  —  616,  wo  auch  die  Arbeiten  des  Herrn  v.  Chezy  und 
A.  W.  V«  Schlegel's  über  den  Ramayana  nachträglich  bemerkt  sind,  und 
p.  638  sqq.  jene  Episode  yqh  Wiswamitra  mitgetheUt  ist. 

2)  S,  Nachtrag  V. 


gössen  Codex  i^ammelt  sind,   unter  dem  Titel:   Mdnava 
Dharma  Sdstra,  d«  L  GeaetaAueh  des  Memi  oder  Jfoutt/) 

Hierbei  aber  blieb  der  Indische  Gejst  nicht  stehen ;  er  hat 
sich  vielmehr  mit  Allem  beschäftigt ,  worauf  der  Europaische 
stolz  seyn  mag.  Denn  an  die  Gesetzgeber  reihen  sich  nun 
die  Phäosophen  an,  von  deren  Bestrebungen  schon  dies  einen 
hinlänglichen  Beweis  liefern  kann,  dass  es  fast  keine  Ent- 
wickelung  des  speculativen  Geistes  giebt,  die  Indien  nicht 
versucht  hätte,  Dogmatismus,  Sceptidsmus ,  ja  einen  vollkom- 
menen Nihilismus  u.  s*  w.  —  Man  zählt  sechs  philosophische 
Systeme,  die  sich  je  zwei  und  zwei  von  einander  sondern, 
zwei  der  Nytgcfs,  welche  Jones  mit  der  Peripatetischen  und 
Ionischen  Schule,  zwei  der  Mimamcfs,  die  ebenderselbe  mit 
der  Platonischen ,  und  zwei  der  Smehycfs ,  die  er  mit  der 
Italischen  und  Stoischen  Schule  vergleicht.  Q 


1)  Menü  ist  ein  heiliger  Name;  und  es  werden  Mehrere  desselben 
Namens  erwähnt.  Es  ist  eine  ganze  Succession  von  doctrinellen  Intelli- 
genzen,  welche  diesen  Namen  trägt,  und  an  die  Spitze  der  Gesetze  ge- 
stellt wird.  Eben  so  stellt  aach  Aegypten  an  den  Anfang  aller  mensch- 
lichen Gesetze  einen  Menes^  und  eben  so  Griechenland  seinen  Minos. 
Es  scheinen  sich  nämlich  bald  nach  den  letzten  grossen  Erdrevolutionen 
and  Ueberschwemmungen  in  Indien  die  Saamenkörner  menschlicher  Bildung 
und  Cultur  gerettet  und  ausgebildet ,  und  von  da  im  Verlauf  der  Zeit 
theils  nach  Aegypten,  theils  über  Aegypten  nach  Kreta  und  anderwärts 
hin  verbreitet  zu  haben ,  wo  sie  auch  immer  einige  alte  heilige  Namen 
^  beibeliielten.  —  Heber  den  mythologischen  Gehalt  der  Gesetze  des  Manu 
und  über  das  Verhältniss  dieser  Sammlung  zu  den  Veda's  und  zu  den 
Purana's  s.  Eug.  Bumouf  unten  im  Nachtrag  n. 

23  S.  die  Asiatt.  AbhandU.  Bd.  I.  p.  270.  283  ff.  der  Deutsch.  Ausg. 
Ausserdem  vergleiche  man  hierüber  die  weiteren  Nachri4;hten  und  Unter- 
SHChimgen  von  Langles  im  Gatalogue  etc.  p.  78.  82  sqq.  und  87  sqq., 
von  Gorres  in  der  Mythengeschichte  p.  188  S»j  von  Schlegel  über  die 
Weisheit  der  Indier  p.  89  ff.  und  Heeren  Ideen  u.  s.  w>  !•  2*  P*  444  ff. 
der  dritten  Aufl.^  besonders  auch  M^jer,  die  Religion  der  Indier  als  Brah- 
miU«mus  p.  109  ff.,  der  die  Grundsätze  einer  jeden  Schule  zwar  kurz, 
aber  gut  entwickelt  hat. . 


• 

Bei  dieser  Feinheit  der  Ciiltur  in  Indien ,  bei  dieser  Schei- 
dung der  Stände,  und  bei  diesejn  geistigen  Streben ,  wachem 
sich  der  Mensch  dort  um  so  mehr  überlassen  kan^,  je  freund- 
licher Klima  und  alle  Begünstigungen  der  Natur  ihm  entge- 
genkommen  9  konnte  auch  die  dnunaüache  Poesie  nicht  aus- 
bleiben. Sie  hat  sich  hier,  wie  in  Griechenland,  ans  dem 
Epos  entwickelt  Hier,  wie  dort,  gingen  die  grossen  Epiker 
voraus,  und  aus  ihnen  nahmen  die  folgenden  Dramatiker  den 
Stoff  fSr  ihre  grossen  Dramen.  Allein  von  dem  Reichttinme 
dieser  Literatur  ist  leider  bis  jetzt  noch  Wenig  bekannt,  wie- 
wohl eben  dieses  Wenige  die  Europäische  Welt  mit  Recht  in 
Erstaunen  gesetzt  hat.  Wer  kennt  nicht  die  Sakentala  oder 
den  bezauberten  Ring ,  ein  Drama ,  dessen  Fabel  aus  dem  gros- 
sen Epos,  Mahabhärata ,  genommen  ist,  und  welches  den 
EMdas  zum  Verfasser  hat ,  einen  Dichter ,  der  am  glänzenden 
Hofe  des  Rajah  oder  Königs  Wikramaditya ,  eines  Beschützers 
der  Kunst  und  Wissenschaft,  etwa  hundert  Jahre  vor  Chridti 
Geburt  lebte  ?^}  Als  ausgezeichnete  Eigenschaften  jenes  Drama 
bemerken  wir  vorzüglich  zuvörderst  die  Innigkeit  und  das 
sinnige  Wesen ,  das  tiefe  und  zarte  Naturgefiihl  und  die  gleich- 
sam idealisirte  Ansicht  der  Pflanzenwelt;  dabei  das  Mädchen- 
hafte der  milden  und  friedsamen  Nation ;  sodann  den  Ausdruck 
des  feinen  Welttons  und  Lebens  der  Bajah's  und  ihrer  Höfe. 
Das  Stuck  ist  ein  Beweis  von  der  vornehmen  Haltung  der 


1)  S.  Fr.  Schlegel  über  dieWeish.  der  Ind.  p.  229. 308  IT.,  wo  Proben 
daraus  gegeben  sind;  Langles  im  Catalogue  etc.  p.  74.  Deutsch  erschien 
das  Ganze  von  Q.  Forster,  mit  einer  Vorrede  von  Herder,  zu  Frankfurt 
a.  M.  1803  Cneue  Ausg.).  Hiermit  verbinde  man,  was  über  die  Sakon- 
tala,  so  wie  im  Allgemeinen  über  die  dramatische  Poesie  4er  Indier, 
Heeren  bemerkt  hat  in  den  Ideen  I.  2.  p.  527  ff.  der  dritten  Anfl.  Bin 
anderes  gleichfolls  aus  dem  Mahabhärata  geschöpftes  Drama  ist  Naius, 
S.  Nalus  Carmen  sanscritum  e  BCahabharato ;  edidit  etc.  Fr.  Bopp»  Lon- 
don et  Paris  1819  (Deutsch  unter  dem  Titel  Nala  bearbeitet  von  Kose- 
garten). S.  über  jene  erste  Ausgabe  A.  W.  v.  Schlegel  Indische  Biblio- 
thek I.  S.  97'  ff. 


Könige  und  der  strengen  Scheidung  der  Stände  oder  Gasten ; 
so  wie  es  überhaupt  eine  hohe  Ausbildung  der  gesellsehaftli- 
eben  Cultur  Indiens  verräth. 

Endlich  war  es  auch  Indien,  wo  man  wahrscheinlich  zu- 
erst die  ewigen  Gesetze  der .  Sittenlehre .  und  des  Rechtes 
gleichsam  hervorlockte  aus  dem  Wesen  und  Yerhältniss  der 
Thiere  und  Pflanzen  und  aus  der  umgebenden  Natur.  Wir 
sprechen  von  der  ungezweifelt  uralten  Naturfäbel  oder  vom 
Apolog  (alvog).  Seine  Geschichte  ist  dort  an  die  Namen  des 
Wüehnu" Sarmap  eines  Braminen  in  alter  Indischer  Vorzeit, 
und  des  Pilpai,  der  gegen  400  vor  Chr.  Geb.  gelebt  haben 
soll ,  geknüpft.  Unstreitig  hatte  schon  das  Weste  Indien  sei- 
jien  Apolog,  worin  durch  die  Sprache  der  Thiere,  besonders 
der  Schakals  (^9($eg) ,  ^}  durch  die  der  Pflanzen ,  Bäume  u.  s. 
w.,  ethische  und  politische  Wahrheiten  eindringlich  und  an- 
schaulich gemacht  wurden.  Es  entstanden  davon  frühe  Sanun- 
lungen;  aber,  wie  in  der  Aesopischen  Fabelsammlung,  ward 
auch  jenen  fortdauernd  das  nach  und  nach  Erfundene,  der 
spätere  Zuwachs,  beigemischt,  und  einzelne  Theile  auch  wie- 
der als  für  sich  bestehende  Bücher  bekannt  gemacht  und 
fortgepflanzt  Nach  der  Indischen  Sage  war  Wüchnu-Sarma 
Erfinder  in  dieser  Gattung  und  Verfasser  einer  uralten  Samm- 
lung von  Apologen,  betitelt  Hüopadeaa,  d.  i.  nützliches  Wart, 
die  sich  erhalten ,  bis  ungefähr  400  vor  Chr.  Geb.  Päpai  folgte, 
der  eine  neue  Sammlung  veranstaltete.  Von  dieser  Sammlung 
wurden  frühe  im  sechsten  Jahrhundert,  auf  Befehl  eines  Per- 
sischen Königs,  aus  der  Ursprache  (^nämlich  der  Sanskrit) 
Uebersetzungen  ins  Pehlvi  für  den  Persischen  Hof  gemacht, 
welche  bald  grosses  Ansehen  erlangten,  und  daher  ins  Ara- 
bische und  Türkische  und  so  fort  in  mehr  als  zwanzig  ver- 
schiedene Sprachen,  wie  Jones  versichert,^}  übersetzt  wurden. 


1)  Wir  führen  als  Beispiel  die  Fabel  vom  Schakal  an^  die  sich  bei 
Stark  Spec.  Sapient.  Indorum  p.  414  sqq.  findet. 

2)  S.  Asiatt.  Abhandll.  Th.  I.  p.  21  Deutsch.  Ausg. 
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Jedoch  blieb  die  Sammlimg  nidit  m  ihror  urspron^dien  Art, 
sondern  man  sonderte  einzelne  Thefle  davon  ab,  und  gab  sie 
besonders  heraus.  Hiemnter  zeichnet  sich  ans  Katüa  und 
Dimna  (Keläe-Dimne;  denn  e^entlich  sollte  es  heissen  im 
Sanskrit  Karattaka-Damnaka),  eine  Episode  der  Hitopadesa. 
Diese  ward  ins  Persische  öbarsetzt,  und  daraus,  ins  Griechi- 
sche. ') 

13  Von  dieser  letzternUebersetzang,  wovon  ich  selbst  ein  Exemplar 
besitze,  finden  sich  in  der  Bibliothek  der  Universität  zu  Leyd^  und  hie 
und  da  Handschriften,  die  wohl  einer  genaueren  Vergleichung  werth 
wären.  Die  Uebersetznng  führt  den  Titel:  Specimen  Saptentiae  Indantm 
ex  cod.  mscr.  Holsteniano,  edidit  Stark,  Berlin  1697.  S.;  die  Franzö- 
sische: Fahles  et  contes  Indiens  avec  un  disconrs  snr  les  Hindons  par 
Langles,  Paris  17Q0.  12.  In  neueren  Zeiten  wurde  es  wieder  unmittelbar 
aus  dem  Indischen  Original  ins  Englische  übersetzt  von  WÜkins  :  the  Hitopth- 
des  of  Vishnu  -  Sarma,  Bath  1787.  Ausser  dem  y  was  über  dieses  Buch  schon 
freier  von  Fabricius  in  Bibl.  Gr.  Vol.  VI,  p.  460  der  alten  Ausg.,  von. 
Herbelot  in  der  Bibliotheque  Orientale  und  von  Assemanni  in  der  Biblio- 
theca  Orientalis  T.  m.  part.  1.  p.  221  bemerkt  worden,  vergleiche  man 
nun  die  lesenswerthen  Nachrichten  bei  Polier  Mytholog.  d.  Indous  Intro- 
duction  p.  134  sqq.  Tom.  I.  vgl.  mit  dem  Zendavesta  Tom.  I.  p.  537) 
ingleichen  folgende  Schrift:  Ueber  Inhalt  und  Vortrag,  Entstehung  und 
Schicksale  des  königlichen  Buches,  eines  Werkes  von  der  Regierungs* 
kunst,  als  Ankündigung  einer  Uebersetzung  nebst  Probe  ans  dem  Tür- 
kisch-Persisch-Arabischen des  Waasi  Ali  Dschelebi  von  Heinr.  v.  Dietx, 
Berlin  1812.  214  S.  gr.  8.  Vorzüglich  müssen  wir  unsere  Leser  auf  die 
Untersuchungen  aufinerksam  machen,  die  neuerlich  ein  grosser  Kenner 
der  morgenlandischen  Literatur  über  die  Geschichte  dieser  Sammlungen 
angestellt  hat,  Sileestre  deSacy  in  denNotices  etExtraits  desmanuscrits 
de  la  Biblioth.  imperiale  Tom.  IX.  (Paris  1813)  part.  I.  nr.  7,  wo  er 
unter  andern  Nachricht  glebt  von  einer  Ebräischen  Uebersetzung  dessel- 
ben Buches,  die  sich  unter  den  Handschriften  der  Pariser  Bibliothek  findet 
Vergleiche  Leipz.  Litt.  Zeit.  1814.  Sept.  nr.  221.  p.  1766  und  Gotting. 
geL  Anz.  1815.  nr.  208.  p.  2065  sqq.  In  dem  zehnten  Theile,  der  zu 
Paris  1818  in  zwei  Abtheilungen  erschien,  sind  diese  Untersuchungen 
fortgesetzt.  Vorgeblich  Indischen  Ursprungs  wäre  auch  die  selbst  in 
Deutscher  Sprache  unter  dem  Namen:  Die  sieben  weisen  Meister  bekannte 
Sdurlft,  welche  von  Einigen  einem  Perser  Mnsns  (iurovaoc,  nitch  Sllvestre 
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de  Sacy  a.  a.  0.  wohl  eher  ein  Türke  Musa),  von  Andern  einem  Ober- 
haupt der  Weisen  Indiens  Sendebad  oder  Sendebar  zugeschrieben  wird. 
Andere  schreiben  den  Namen  Sjntipas  (JSurrCnaq),  und  nennen  ihn  einen 
Zeitgenossen  des  Cyrus.  Wir  haben  unter  diesem  letzten  Namen  ein 
moralisches  Fabelbuch  von  62  Erzählungen,  angeblich  aus  dem  Syrischen 
übersetzt  von  Michael  Andreopolus  vermuthlich  im  15ten  Jahrhundert. 
CS.  Surrtjtaq.  De  Syntlpa  et  Cyri  filio  Andreopuli  Narratio  ed.  I.  Fr. 
Boissonade,  Paris  18289  ^^^  dessen  Praeloquium  und  Notae  p.  171  vnd 
besonders  Gotting.  gelehrt.  Amseigen  1830.  Nr.  171.  172.) 
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Ueberäeki  der  Indisehen  Baudenkmale. 

Ich  glaobe  diese  Beschreibiiiig  der  Indischen  Bandenkmaie 
([LS.  S82  —  568  zweiter  Ausgabe}  anjetzt  mit  folgenden 
wenigen  Bemerkungen  übergehen  zn  können,  einmal,  weil 
K.  O.  Malier  in  seinem  Handbache  der  Archäologie  der  Kunst 
^  249.  S.  S06  f.  eine  lichtvolle  Uebersicht  davon  gegeben, 
nnd  K«  Bitter  m  seiner  Erdkunde ,  Asien ,  B.  IV.  1.  S.  876  ff. 
von  den  Gruppen  der  Grottentempel  zu  Mhar,  Carli,  Salsette^ 
Elephanta,  Nassnk,  Ajayanti  und  Elora,  und  von  den  Ruinen 
der  Felsenstadt  Blahamalaipur  B.  lY.  2.  S.  S28  ff.  nach  den 
neuesten  Beisebeschreibern  und  gründlichsten  Orientalisten 
ausföhrlichen  Bericht  erstattet  haben ;  sodann  aber  und  haupt- 
sächlich, weO  den  neuesten  und  sorgliUtigsten  Untersuchungen 
zufolge  alle  dleee  Indiaehen  Bau--  und  Seulpturwerke  über  und 
unter  der  B^de  für  die  Perioden  der  alUndüehen  BeUgümage- 
eeUekie  und  die  Brkenntniea  der  vereehiedenen  Ootterageteme  keine 
Br gehniese  Uefem,  wer  auf  man  mit  Sieherheä  fiiasen  kannte. 
Zwar  schliesi^t  das  Ueberladene,  wodurch  sich  fast  alle  diese 
Bildwerke  kenntlich  machen,  ein  reUMeee  Alterthum  dersel- 
ben nicht  aus;  da  wir  bereits  aus  dem  zweiten  Jahrhundert 
nach  Chr.  eine  Beschreibung  eines  sehr  überladenen  Idols ,  in 
einem  Indischen  Grottentempel  befindlich,  haben  (s.  Symbolik 
L  S.  141  f.  Ster  Ausg.}.  Aber  was  will  doch  ein  Zeugoiss 
aus  dem  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.  Geb.  gegen  das  graue, 
ja  zum  Theil  selbst  antediluvianische  Alterthum  sagen,  das 
man  vor  nicht  gar  langer  Zeit  in  verschiedenen  dieser  Tempel 
und  Tempelgebilde  nachweisen  zu  können  geglaubt  hat?  Al- 
lein was  die  Unsicherheit  auf  diesem  Kunstgebiete  im  höchsten 
Grade  vermehrt,  ist  die  Vermieehung  so  verschiedener  Culte 


und  Zeiten ,  die  sich  in  jenen  Gebilden  auf  das  unangenehmste 
vor  Aagen  stellt;  und  wir  müssen  uns  eben  bequemen  mit 
Ritter  (^a.  a.  0.  lY.  !•  S.  017}  einzugestehen:  «Selbst  ihr 
Zweck,  das  Göttersystem,  dem  sie  anßinglich  geweiht  waren, 
bleibt  bei  der  Vermengung  von  Figuren  aus  der  Brahmani- 
schen, wie  der  Buddhistischen  oder  Jain- Mythologie,  wie  die 
Methode  der  Architektur  und  Sculptur,  noch  zweifelhaft» 
Hiermit  stimmt  auch  ein  Indischgelehrter  Britte  ([H.  Wilson 
in  Mackenzie's  CoUection.  Caicutta  188B)  vollkommen  fiberein^ 
ja  er  druckt  sich  noch  stfirker  aus,  wenn  er  sagt  t  « Die  berühm- 
ten Denkmale  zu  Ellora,  Elephanta  und  Mahalipur  seyen  in 
ihrer  jetzigen  Form  Erzeugnisse  neuerer  Zeit,  und  es^  seyen 
darin  auch  Spuren  des  Cultus  der  Bauddha's  und  der 
anzutreffen. » 


«squ 


Fm  cfofi  veneUedenen  Indbehen  Relighoaperioden.^) 

Indiens  Bel^^on  geht  in  die  hohe  Vorzeit  a&aräck^  nnil  ihr 
Afiftm|t  itost  sieh  historiseh  nicht  verMgen.  Jedoch  im  All- 
gemeinen stellen  sich  uns  von  der  frühen  Vorwelt  an  bis  anf 
unsere  Zeit  drei  versdiiedene  Beligionsperioden  oder  Systeme 
dar,  die  wir  kdrsdieh  durchgehen  und  im  Sinne  der  Sage 
diarakterisiren  werden« 

Die  ilteste  Beligion,  die  in  das  Dunkel  der  Vorwelt  zo- 
rfiektritt,  ist  dicg'raige,  welche  durch  Brahma,  den  Schopfer 
der  Welt,  offenbart  wurde ,  Brahnatmua.*^   Diesem  Brahma 

13  Wie  sehr  ich  auf  diesem  nnBichereii  Ctobiete  jeder  Epikrise  zu* 
gänglich  bin 9  mag  daraas  erkannt  werden  ^  dass  ich  bei  diesem  von  mir 
ebenlUls  abgekörzten  Abschnitt  anf  die  Notes  et  Edaircissemens  des 
Herrn  0nigniaat  C>sv  der  Französischen  Uebersetzong  I.  p.  591  — 598) 
▼erweise,  und  namentlich  daraus  folgende  Stelle  aashebe  Cp.  594) :  jy  Une  qae- 
stion  capitale  reste  toute  entiere :  c'  est  de  savoir  jasqu'i^  qoel  point  Fon  peat 
dtre  fonde  k  regarder  Brahma  comme  le  symbole  d^  an  colte  anterienr  a 
toas  les  autres^  d*an  colte  non  sealement  primitif,  nuiis  plus  simple, 
plns  pilr  et  plus  spirltael  qae  ceox  qoi  loi  succ^derent,  en  F  etooi&nt  par 
la  Tiolence?  Cette  hypothese  a  ^te  admise  en  des  sens  divers  par  la 
plnpart  des  ^crivains  allemands  oa  aaglais,  qai  ont  jasqa'  id  trait6  de  la 
religion  des  Hindons.  ^  Zar  Yervollstftndigang  der  verschiedenen  An- 
sichten der  Indischen  Religionsperioden  verweise  ich  jetset  anf  das  neueste 
Werk  des  Herrn  Stuhr:  Die  Religionssysteme  der  heidnischen  Volker  des 
Orients,  and  namentlich  anf  das  Capitel:  ,, Chronologische  Bestimnmng 
der  Haaptepoohen  der  Bntwicklang  des  geistigen  Lebens  der  Indier^ 
S.  132  ff. 

2)  S.  Ctörres  Hythengesch.  p.  556  ff.  and  p.  188  IL  vgL  mit  John 
MtOeoim  «he  Htotoiy  of  Persia,  London  1815.  im  ersten  AbslAiütl.   G«m 


^ 
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(dem^hödisteii  Wesen,  wdehes  in  4er  Indisdien  Ldnre  von 
der  DreifaltigkeirGottes  die  erste  Person  ist,  Gott  der  Vater}) 
dem  ersten  Gott  und  Lfdirer  im  Fleisch,  haben  vor  viden 
Jahrtausenden  die  Menschen  auf  fromme  Weise,  mit  ihrra 
Herzen  in  heiliger  Unschuld ,  ein&ch ,  schlicht  und  rein  i^edie- 
net  mit  unblutigen  Opfern,  mit  den  Erstlingm  der  Fruchtis, 
mit  der  Bfilch  der  zahmen  Thiere  u.  s.  w.  Aber  diese  BeU- 
^on  konnte  auf  der  bösen  Erde  m'cht  fortbestehen,  sie  musste 
weichen  und  wurde  so  gänzlich  ausgerottet,  dass  auch  keine 
Spur  mehr  übrig  ist  von  jenen  alten  Tempeln ,  in  denen  Brahma 
verehrt  wurde.  Und  diesen  ältesten,  reinen  Dienst  mögen 
auch  vielleicht  die  Ebrfier  jenseits  des  Euphrat  gehabt  haben^ 
wenn  wir  nämlich  (was  ich  dahin  gestellt  seyn  lasse)  in  jenem 
Abram ,  der  init  seiner  Frau  Saraswadi  (angeblich  Frau  Sarah) 
sieh  nach  Westen  zog  und  dort  mederliess,  einen  Brahmiaen 
mit  seiner  Familie  erkennen  dürfen ,  wie  die  ladischen  Tradi- 
tionen, welche  Sonnerat  in  seiner  Beise  nach  Indien  angiebt, 
erzählen. 0  Alsdann  mässte  man  annehmen,  dass  bei  der 
Ausrottung  und  gewaltsamen  Vertilgung  jenes  ein&chen  und 


ähnliche  Tradilionen  lutben  die  Perser  von  Uurer  ersten  Religioiisperiode> 
besonders  nach  dem  Dabistan.  Malcolm  in  dem  angeführten.  Werke,  ob 
er  gleich  über  den  historischen  Werth  des  Dabistan,  ivie  billig,  sehr  zu- 
rückhaltend artheüt  Cs.VoL  L  p.  11),  tragt  doch  nachher  die  Hauptzuge 
von  dem  Bilde  der  ältesten  Religion  Persiens  in  gedrängter  Uebersicht 
vor  ci-  p«  85),  und  findet  besonders  in  der  Enthaltung  von  thierisdier 
Nahrung ,  welche  der  Dabistan  den  Anhängern  des  ersten  Gottesdienstes 
beilegt,  einziehen  eines  gemeinsamen  Ursprungs  der  Religionmi  Persiens. 
Er  sagt  Vol.  L  p.  191 :  n  There  are  some  circumstances  that  might  dis^ 
pose  US  to  beUeve,  that  the  ancient  religions  of  Persia  and  of  India  were 
connected '  in  their  origin.  Among  other  proofe  in  fitvour  of  ^1^  ^oajeo* 
tiire,  we  find  that  thare  was,  in  the  early.ages  of  both  conntries,  an 
abhorrence  of  anlmal  flesh,  which  has  been  preseryed,  to  this  day,  hy 
some  of  the  highest  and  most  respected  of  the  casts  of  India.  ^^  —  Erst  der 
l^surpator,  der  böse  Zohak^  soll  das  Fleischessen  eingeführt  haben.    ' 

1)  0atterer  Versuch  e,  aUg«  W.  Gesoh«  p.  GUß  u.  das^st  Dow. 
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rrttten  GottesdieMtes  midi  bei  den  heft^^  Veifoli^iingea,  wel- 
die  seme  ABhlager  erlitten ,  sidi  wohl  einzelne  Stammhünpter, 
dnz<^e  lämurs,  die  der  attenr  Gottesverdmii^  treu  bleiben 
woltten ,  eben  nni  jenen  Verfolgungen  zn  ent^hen ,  mit  ihren 
Horden  westwärts  gewendet  haben  9  in  die  Gegenden  von 
Yorderasien ,  so  dass  der  reinere  Jehovahdienst  des  Abrahams 
ntehts  weiter  wäre,  als  ein  fortlanifender  einzelner  Zweig  jenes 
uralten  Brabmaisnras.  Vidlldcht  ist  es  auch  eben  dieser  älteste, 
reine,  nnblnt^  Brahmadienst,  von  dem  sich  noch  bei  den 
Gneehen  Erinnemngen  erhalte  hatten.  Man  lese  die  merk- 
würdigen Stellen  des  Theophrastos  Tcepe  d^vaidSv  bei  Porphy- 
rfais  de  Abstm.  EL  &  p.  IM  sqq.  and  ü.  20.  p.  188  ed.  Rhoer. 
Dort  macht  dieser  Grieche  eine  anziehende  Beschreibung  von 
dem  reinen  Wandel  jener  Maischen  der  Vorzeit  vor  Gott, 
und  von  fliren  nnsch^ddigen  Opfern  und  Gaben ,  die  sie  der 
Gottheit  darbrachten. 

Dies^  Brahma  steht  da  als  der  Fleisch  gewordene  Gott, 
als  erste  Incamation,  als  der  erste  Lehrer.  £r  theilt  das 
höchste  Gesetz^  das  ihm  der  ewige  Gott  in  der  himmlischen 
Sprache  4000  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung  offenbart,  und 
weiches  er  in  die  Sanskritsprache  übersetzt  hatte ,  der  Mensch- 
heit mit.  —  Es  ist  aber  dasselbe  nach  den  vier  Gasten,  so 
dass  einer  jeden  ein  Buch  zukommt,  eingetheilt  in  die  vier  Bü- 
cher: Ritsch,  Jagu8ch,  Sanum  und  jitharvan,  von  welchen  jedoch 
das  letztere  verloren  gegangen  und  in  neuer  Form  wiederher- 
gestellt worden  ist  Es  sind  der  Gasten  der  Indier,  wie 
schon  bemerkt,  vier;^}  die  erste  und  vornehmste,  die  der 
Brahmanen  oder  Priester;  die  der  Krieger  und  Regenten, 
ICsehetria,  aneh Sadga-puira,  d.  i.  regum  filii,  genannt;'}  die 


1)  lieber  die  Casten  der  Indier  siehe  Paullini  Systema  Brachman.  p. 
137  sqq.  und  Heeren  In  den  Ideen  «.  s.  w.  I.  2.  p.  596  C  Beck  Anleitung 
zur  Kenntniss  der  Weltgesch.  I.  p.  222  der  neuesten  Ausg. 

2)  Das  Indische  Rad^Ja  oder  Raya  eriqoert  uns  unwiUkührlich  an 
das  IiatelftMche  »ex,  tto  wie  an  die  ^Pamoi  bei  Hesychius  T.  n.  p.  f098 
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der  iTeldbaiier  undvlümflente,  Vagtlkg^i  die  der  Ktesttar  und 
Handwerker,,  oder  Sekudra.  Diese  Gasten  haben  ihre  Untere 
abtheilungen  nach  den  verschiedenen  Yerrichtong^n,  bis  zur 
Zahl  von  acht  und  achtzig.  Es  herrscht  unter  ihnen  eine 
scharfe  Absonderung,  und  keiner  kann  aus  der  einen  Gaste 
in  die  andere  tibergehen.  Diese  Absonderung  hat  ihren  my*- 
thischen  Gnind  in  der  Sage:  Alle  sind  aus  Brahma's  Leib, 
abe^  die  Brahmanen  aus  seinem  Kopfe,  die  Kriiejger  und  Kör- 
nige aus  seinen  Schultern,  die  Feldbauer  und  Kaufleute  aus 
dem  Bauche,  und  die  Künstler  aus  den  Beinen.  Mithin  ist 
Brahma's  Körper  der  Leib  des  Urwesens,  wie  Adam-Kadmon 
der  Kabbalisten.  Diese  Gasteneintheilung  rtihrt  schon  von 
Menn  dem  Ersten  her,  und  hat  in  grosser  Strenge  unter  den 
eigentlichen  Hindostanem,  trotz  aller  Veränderungen  und  alles 
Wechsels  der  B^ierung,  sich  bis  auf  den  heutigan  Tag  be- 
hauptet. ^} 


Alberti  C  welche  Stelle  wir  in  den  Hemerischen  Briefen  p.  179  verbessert 
haben),  und  an  die  Rheken  unserer  alten  Deutschen  Vorfahren.-  Vgl. 
die  Homerischen  Briefe  a.  a.  O.  Dass  die  Endung  ra,  König,  Herr,  Fursi, 
bedeute,  hat  auch  Wahl  gezeigt  in  der  Erdbeschr.  von  Ostind.  n.  p.  2.19. 
Vg^l.  A.  W,  y.  Schlegel  Ind.  mbh  ü.  249  über  die  rftputras,  Königssökn^, 
WQher  die  wegen  ihrer  Tapferkeit  berühmten  B^fpnts;  und  ebendaselbst 
über  den  Kriegerstamm  Kshatriya,  au<diKshatra,  welchen  schon  Alexan- 
der der  0r.  kennen  lernte,  wenn  es  die  Sa&goi  des  Arrianus  CVI.  15) 
sind. 

1)  Im  Text  und  in  den  Anma*kk.  der  zweiten  Ausgabe  CS*  572-^ 
575  >  ist  an  dieser  SteUe  etwas  umständlicher  von  zwei  Brscheinuttgett 
der  oberasiatischen  lateratür  gehandelt  worden,  die  in  neuerer  Zeit  viel 
Aufsehen  gemacht  haben,  und  wob^  ich  mich  j^tzt  auf  eine  ganz  kurze 
Notiz  einschr&nke.  Das  erste  Ist  der  Dabittan  oder  das  Buch  von  zwSU 
▼erschiedenen  Religionen  des  Orients  von  Mohsw  Fani  Cd.  i.  der  Ver- 
gängliche), einem  Mohammedaner  aus  Kaschmir  im  17tenJalirh«  nachClir. 
Es  enthält  unter  andern  .die  Geschichte  einer  auf  Oifenbarung  gegründeten 
reinen  Urreligion  und  eine9Torfluthigen  Iranischen  Urstaates,  dessen  erster 
patriarchalischer  Djuaste  Mahabad,  der  Empfänger  jener  Offenbarung  (auoli 
Bali  genannt) 9  der  Stifter  jenes,  allen  Monarchien  des  Orients  vonufte^ 


^^     qilA    ^^ 

"^iP*       «ÜFI'       ^^^ 

VmMm  dkm  mste  Lohre  etwa  ttnuttd  Jähre  gcgvHeB, 
fdgen  «aa  Bdijgioiiflkriege.  Es  kcnrnt  fdUkMi/}  die  zweite 
Ineamatifm,  ,iiiid  iringt  im  Lb^mm,  als  Bad  des  Todes  und 


keBden  Beiclies  der  Blaliabadeii  gewesen.  Aus  diesem  Werke  liatGlAdwin 
in  seinen  New  Asktlc  Büscellanys  Calcatta  1789  das  erste  Buch  geliefert 
md  daandi  Fr.  ▼.  Dalberg  Bnaberg  nnd  Wnnimrg  1817.  •—  Das  »weite 
Werk  Ist  der  Msttiir,  das  ist,  den  Dakistaa  infolge,  das  eben  dem 
Mahahad  (Bati)  offenbarte  Buch  und  angeblicb  eine  Sammlung  der  ver- 
schiedenen  Propheten  von  der  Urzeit  (d.  h.  von  Mahabad  an).  Dieses 
letztere  lang  vergessene  und  erst  neulich  wieder  aufgefundene  Buch  ist 
von  Molla  Firuz  in  der  Sprache  der  Handschrift  (der  von  Banian)  mit 
einer  Engüsohen  Uebersetzung  von  W.  Erskine  zu  Bombay  1818«— 1820 
keransgegeben  worden.  Ks  int-  ht^uauu,  wAiek^o  Oewiebt  MSnner  wie 
WiU.  Jones y  Jobannes  v.  J^uller  undA.  aof  deaDabistan  gelegt^  wie  sie 
darin  eine  Erweiterung  der  Uirgeschichte  der  Menschheit  rückwärts  ge- 
winnen zu  können  geglaubt  haben.  Ja  Einige  sind  so  weit  gegangen, 
in  den  Scnlptaren  der  Indischen  0rottentempel  Barstellungen  jenes  vpr- 
lluthigen  Erzvaters  Mahabad -Bali  und  seiner  G^eschichte  entdecken  zu 
wollen^  da  sie  doch  sämmtlich  der  heutigen  M3rthologie  der  Hindus  ange- 
hören. Nicht  minder  verschieden  sind  die  Urtheile  über  den  Desatir. 
Man  vgL  The  classical  Journal  Vol.  XV.  p.  186  sqq.;  von  Hammer  in 
den  Heidelbb.  Jahrbb.  1823.  Nr.  6  sqq.  und  Silvestre  de  Sai^  im  Jounud 
des  Savans  1821.  Fevr.  Das  Ergebniss  der  U|itersuchnngen  dieses  letz- 
teren Gelehrten  halt  eine  Art  von  Mitte ,  und  besteht  Cp-  75)  in  folgenden 
Sätzen:  Man  könne  die  Composition  des  Desatir  nicht  über  die  Periode 
der  Seldjuciden^  d.  h.  nicht  vor  dem  6ten  Jahrb.  derHegira  hinaufrücken. 
Es  8ey  aber  viel  Altes  in  diesem  Werke  enthalten  ^  das  von  den  Gelehr- 
ten gesichtet  und  gewürdigt  zu  werden  verdiene.  Wenn  W.  Erskine 
dem  Buche  ein  Alt^r  von  jinr  2^3  Jahrhunderten  vor  dem  unsrigen  zu- 
gestehen wolle  y  so  könne  er  ihm  darin  nicht  beistimmen ,  wohl  aber 
darin  9  dass  W.  Jones  u.  A.  sich  von  der  Bewunderung  dieses  uraltge- 
C^Uuibten  Baches  zu  allzukühnen  Behauptungen  haben  fortreissen  lassen. 

1)  Ueber  diese  zweite  Beligionsperiode  oder  den  SehiwaUnms  s. 
Görres  Mythengesdi.  p.  557.  Asiatic  Beseardies  T.  V.  p.  380  sqq.  nnd 
T.  I.  p.  147  nebst  Polier  Mytholog.  des  Ind.  T.  I.  Introduet«  p.  146  sqq. 
Heber  den  Vebergang  des  Brahmaismus  in  Schiwaismus  vgL  man  auch 
die  lesenswerthen  Bemerkungen  von  M^er^  die  Religion  der  Indier  als 
Brabmaismns  p.  20  ff.  besonders  p.  25. 
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Lebens.  Die  alte,  stille,  einfache  Feier  niuaste  dem  neuen 
Orgiasnitts  Platz  machen.  In  wilden  Festen  beranscht  sich 
die  religiöse  Phantasie,  and  blutige  Opfer  fallen  an  den  Al- 
tären der  schrecklichen  Cali.  Brahma's  Tempel  wurden  nm- 
gestürzt,  and  nur  in  den  Geheimschriften  des  Tempels  von 
Cherin^am^}  wasste  man  noch,  es  habe  Brahma  vormals 
Tempel ,  Altäre  und  Bilder  gehabt ,  wie  Schiwa. .  Liebe  und 
Leben  und  Zorn  und  Tod  sind  die  Elemente  dieses  neuen 
Gottes  und  seines  Dienstes. 

Es  folgt  WüchnUf  die  dritte  Incamation,  welcher  das 
wilile  Feuer  des  Schiwaismus  sänftigt.^}  Wischna  milderte 
den  Lingamdienst ,  trieb  aus  den  groben  8toff,  vergeistigte 
und  stampfte  ab  die  herbe  Schärfe.  Hier  liefert  unis  das  alte 
Griechenland  eine  merkwürdige  Parallele.  Auch  dort  war 
auf  einen  reineren  Dienst ,  auf  Brahmaismus ,  dne  wilde ,  orgia- 
stische  Religion ,  der  Phallusdienst  und  die  Phalluslehre,  gefolgt, 
die  alsdann  die  Weisen  (ol  öotptorai^  nach  Melampus,  als 
welcher  jene  Lehre  nicht  umfassend  vorgetragen  hatte,  gross- 
artiger verkündigten  (^ixeQopuig  e^itpyvap^.^^  Daher  nun 
Wischna  in  der  Ansicht  seiner  Anhänger  übar  Schiwa  ge- 
stellt wird ;  und  im  m*alten  Tempel  von  Perwuttun  wiegt  im 
Bilde  Brahma  mit  einer  Waage,  wo  dann  Wischna  den  Schiwa 

*  r 

1)  Tscheringaf/iy'  d.  i.  die  Stadt  der  schönen  Glieder,  noch  jetzt 
ein  berühmter  Wallfahrtsort ,  mit  einem  uralten  Wisc|intttempel;  8.  Wahl 
Beschreib,  von  Ostind.  n.  p.  1171.  1172.  vgl.  557. 

2)  S.  Sonnerat  Reise  nach  Ostindien  undCMna  (Zürich  1783 3  I.Bd. 
p.  186.  •—  Gewöhnlich  nimmt  man  Schiwa  als  den  dritten,  und  seinen 
Dienst  als  die  dritte  Epoche  an.  Vgl.  Polier  Mytholog.  des  Ind.  T.  I. 
Introduct.  p.  147.  Vgl.  auch  Mfger,  die  Religion  der  Indier  als  Brah- 
maismus p.  26  9  der  es  für  wahrscheinlich  hält^  ,,dass  der  Brahmaismus 
in  einer  ihm  abgenöthigten  geistigen  Gegenwirkung  gegen  die  materia- 
listischen Ansichten  des  Siwaismus  sich  allmählig  yollkommen  folgerecht 
ia  den  Wischnuismus  verwandelt  haben  könne.  <^ 

'  3)  S.  Herodot.  n.  49.    ich  werde  bei  den  Religionsperioden  von 
Griechenland  dara,Uf  zurüdckommen. 
Creuzer^s  deutsclie  Schriften.    I.  3.  85 


t 
I 


.^    386    -^ 

hoeh  in  die  Luft  sdinellt^  anzudeuten  9  die  Reihen  will  wieder 
auf  den  alten  edleren  Weg  zurück ,  die  alte  Lehre  soll  wieder 
eingeführt  werden.*}  Es  ward  aber  die Schiwasecte  von  den 
Anhängern  des  Wischna  nicht  ausgerottet )  sondern  sie  schloss 
mehrentheils  Friede ,  und  jene  liess  sich  reformiren.  Diese 
Reformation  wird  fortgesetzt  durch  Buddha »  welcher  im  neun- 
ten Avatar,  sechs  und  dreissig  Jahre  nach  KrUehna's  Tode^ 
auftritt  '3  Letzterer  (Krischna}  hatte  den  Lingamdienst  ganz 
ausrotten  wollen,  welches  aber  misslang.  Der  Bnddhmsmua, 
zwar  im  Wesentlichen  der  Lehre  mit  dem  alten  System  über- 
einstimmend ,  wirkte  gleichwohl  jener  alten  katholischen  Kirche 
dadurch  entgegen ,  dass ,  während  diese  allen  Lehrberuf  (Trie- 
sterwärde)  in  alte  geschlossene  Casteneintheilung  setzte ,  jener 
(der  Buddhaismus}  die  Lehrgabe  (Begeisterung}  allen  Casten 
zusprach  5  aus  allen  Casten  Begeisterte  aufrief,  und  jedem 
innerlich  Berufenen  den  Zutritt  zur  Weihe  gestattete.'}  Ein 
gleiches  Verhältniss  treffen  wir  bei  Moset ,  in  so  fern  er  näm- 
lich in  Bezug  auf  die  Aegyptische  Priestercaste  mit  seiner 
reinen  Gotteslehre  eben  so  verfuhr.  In  diese  Spaltung  der 
neuen  und  alten  Religion,  des  Brahmaismus  und Buddhaismus, 
gehören  von  den  Religionsurkunden  die  achtzehn  Purana's, 
von  Vyasa  1000  Jahre  vor  Christi  Geburt  verfasst*}  Und 
die  jetzt  in  Hindostan  hejrrsctfende  Religion  besteht  theils  aus 
Schiwiten ,  theils  aus  Verehrern  des  Wischnn  und  Buddhisten. 
Aus  diesen  Verhältnissen  des  Buddhaismus  zu  den  älteren 
Religibnssystemen  lassen  sich  nun  die  anscheinend  widerspre- 
chenden Urtheile  über  den  Stifter  jenes  Systems  erklären.    So 

1)  S.  den  Capitain  Mackenzie  in  Asiat.  Res.  Vol.  V.  p.  312. 

2)  S.  Nachirag  VI. 

3)  S.  Odrres  Mjthengesch.  p.  191  ff. 

4)  S.  Ctörres  a.  a.  O.  p.  189.  —  Heber  die  verschiedenen  Bnddha's 
and  deren  Systeme  verweisen  wir  unsere  Leser  vorzügUch  »atFr.Schle» 
geVB  Erörterungen^  in  dessen  Schrift' über  die  Sprache  und  MTeisheit  d«r 
Indier  p.  123.  p.  140  C 


z.  B.  heisst  es  im  Ayeen  Akbery,  übersetzt  von  Gladwin,  Tom. 
III.  p.  löY:  «Die  Brahminen  nenfien  den  BuddhA  den  neunten 
Avatär  (die  neunte  Offenbarung  desWischnu};  die  ihm  zuge- 
schriebene Religion  aber,  sagen  sie,  ist  falsch  und  von  einer 
andern  Person  gemacht.^»    W.  Jones  nahm  daher  einen  zwei- 
ten kühnen  Sectirer  Buddha  an,  der  unter  dem  Namen  und 
Charakter  des  ersten  das  ganze  System  der  Brahminen  um- 
zastossen  versuchte,  und  zu  jenem  grossen  Schisma  die  Ver«- 
anlassung  gab  (vgl  J.  H.  Harington  in  den  Asiatic  Resear- 
ches  Vol.  YIII.  p.  538}.    In  allen  diesen  Aeusserungen  spricht 
sich  der  religiöse   Partheigeist  mit  der  grössten  Heftigkeit 
aus.    Die  Buddhisten  andrerseits  sind  keinesweges  frei  davon. 
Bekanntlich  haben  sie  sich  auf  der  Insel  Ceylon  zur  herrschen- 
den Kirche  erhoben.    Nun  erzählen  die  Cinghalesen  (Singha- 
lais},   die  Bekcnner  des  Buddhaismus:  vor  der  von  ihnen 
vollendeten  Eroberung  dieser  Insel  sey  sie  ier  Sitz  von  bösen 
Geistern  (^Dämonen)  gewesen  —  eine  Ansicht,  die  der  Glaube 
mehrere  Asiaten  von  den  früheren  Feinden  des  Vaterlandes 
hegt ,  und  die  erst  bei  den  Griechen  späterhin  unter  dem  etwas 
milderen  Namen  der  Barbaren  hervortritt.    In  der  Persischen 
Sage  muss  Tachmuras  (^Tahamurs),  der  Pischdadier,  erst  die 
bösen  Geister  bannen,  und  erst  alsDiv-bend(^Geisterbanner} 
wird  er  unbestrittener  Gebieter  von  Iran  (s.  Malcolm  Hist.  of 
Fers.  I.  p.  li).    Und  müssen  nicht  auch  die  alten  Sachsen  in 
dem  bekannten  Eide,  bei  dem  ihnen*  aufgedrungenen  neuen 
Glauben,  « dem  Wodan  und  Sachsen -Odin  und  allen  Unholden, 
die  seine  Genossen  sind»',  entsagen?  —  Buddha,  um  zu  ihm 
zurückzukehren,  ist  unter  dem  Namen  Gaaiemeh  (Gautamah, 
Gatuimeh,  Gautimo])  für  die  Cinghalesen  auf  Ceylon  derselbe 
heilige  Charakter,  den  die  Siamesen  unter  dem  Namen  Som- 
monokodom  verehren  (^Sommono  bezeichnet  einen  vollkommenen 
Helgen;, vgl.  Capitatn  Mahony  in  den  Asiatic  Researches  Vol. 
VII.  p.  SS}  —  und  so  tritt  Buddha  in  der  Sage  'wie  in  den 
Dogmen  unter  mehreren  Namen  auf.    Als  ein  hoher  Weiser 

und  Erfinder  sublimer  Wissenschaften  bekommt  er  verschiedene 
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Prädicate ,  z.  B.  Särga.  Unter  den  ßinf  astronomischen  Syste- 
men (Sidd'hantas}  heLsst  eins  Surya-SMd'hanta  Qs,  Asiatic 
Besearches  Vol.  II.  p.  801.  Vol.  VI.  p.  510  sqq.  [womit  man 
Heeren*$  Ideen  verbinde  I.  8.  p.  450]  und  endlich  Vol.  Xu. 
p.  223  sq.}.  Unter  diesem  Namen  giebt  Moore  im  Eündoos 
Pantheon  eine  Abbildung  des  Buddha.  *}  Er  sitzt  in  orienta- 
lischer Stellung,  mit  sieben  Häuptern  um  sich  blickend.  Aitf 
der  Brust  und  in  seiner  offenen  Bland  hat  er  das  ia  vier  klei- 
nere Quadrate  eingetheilte  Viereck ,  zu  seinen  Füssen  den 
Mond.  Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  auch  in  der 
Pythagoreischen  Symbolik  Hermes  als  Koyos  dkrj&ivoq  (^als 
untrügliche  Vernunft)  das  ^ladrat  fuhrt  (s.  Plutarch*  Qnaestt. 
Symposiacc.  IX.  p.  1050  Wyttenb.  vgl.  Meurs.  Denar.  Pytha- 
gor.  p.  1M2  und  jetzt  lo.  Laur.  Lydus  de  menss.  p.  2L  Auch 
Damascius  sagt:  'E^fiov  6h  t6  revQdytopopy. 

Die  vierte  Periode  endlich  ist  die  bevorstehende  Periode 
des  Gerichts.^')  Im  zehnten  Avatar,  am  Ende  des  Cali-yug, 
in  welchem  wir  jetzt  leben,  wird  Calenk,  der  JFeUriehter, 
herabkommen,  zu  richten  die  Lebendigen  und  die  Todten. 

Zum  Behuf  einer  allgemeinen  üebereieht  der  Indischen  Be« 
ligion,  die  wir  hier  beabsichtigen,  reicht  dieser  Abriss  ihrer 
grossen  Perioden  oder  Yuga's  hin.  Wer  aber  nun  in  die 
ganze  Wildniss  der  unzähligen  Mythen  Indiens,  ins  Einzelne 
der ^  Verwandlungen  und  Theophanien,  eingehen,  oder  sich 
auch  vom  Grade  der  Civilisation  und  namentlidi  der  wissen- 
schaftlichen Cultur  der  edleren  Casten  genauer  unterriditen 
will ,  der  muss  sich  natürlich  mit  den  verschiedenen  Systemen 
der  Astronomie  und  Chronologie  der  Indier,  so  wie  mit  dem, 
«was  andere  Völker  davon  melden,  bekannt  machen.  Ich  habe 
zum  Zweck  eines  Weiteren  Studiums  der  Indischen  Mythologie 
den  bildlichen  Darstellungen  zwei  BUtter  'beifügen  lassen. 
Das  erste  liefert  den  Indischen  Thierkreie  oder  das  Srnmenag^ 


1)  S.  die  Nachbildung  auf  unserer  Tafa  XXm.  2.  Aasg« 

2)  19«  BöncB  a.  a.  0.  p.  559. 
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siem ,  nach  einem  Kiipferstich  in  Moore's  Hindoos  Pantheon 
nr.  82  Q  wovon  wir  unserh  Lesern  auf  der  heigeßgtm  Tafel 
XXXI.  2.  Ans^.  eine  Nachbildung  liefern  }•  Das  zweite  xeigt' 
uns  Krischna  als  Sonne,  daneben  den  persanificirten  Mond,  uhä 
die  himmUsehen  Körper  in  karmonüehen  Tänxen  am  sie  herum 
eich  bewegend, ^^  nach  einer  Skizze  ebendas.  nr.  6S.  s.  unsere 
Tafel  XXX.  2.  Ansg.  Vergleichnngen  mit  ähnlichen  Ideen  des 
Pythagoras  und  Plato  bieten  sich  jedem  Unterrichteten  von 
selber  dar.  Deswegen  wird  aber  noch  Niemand  das  Pythago- 
reische Weltsystem  aus  Indien  ableiten  wollen.'} 

Nach  den  Angaben  der  Griechen  und  Römer'}  gestalten 
sich  die  Perioden  Indiens  so: 


1)  Diese,  Sitte  kamite  Lucianus  schon.  Er  sagt  Cde  saltatioae  %,  17. 
Vol.  V.  p.  133  sq.  Bip.):  99 Die  Indier  beten,  >frenn  sie  Morgens  aufste- 
hen,  die  Sonne  an,  und  ohne  sie,  wie  wir  thun,  durch  einen  blossen 
Handkuss  zu  begrüssen,  verehren  sie,  gegen  Morgen  gewendet  und  ^it 
Stille  sich  in  Verfassung  setzend,  die  Sonne  mit  Tan%,  nachahmend  den 
Tan%  des  Gottes  ^^  (og;^ae»  top  "ffXiop  uana^ovTM  —  /u/MVfuro&  vf^v  xoQitap 
Tov  ^eoD).  *— *  Burder  {in.  RosenmüUer's  attem  und  neuem  Morgen!,  n.  %, 
229.  p.  19  ffO  fährt  mehrere  Beispiele  orientalischer  Volker  an. 

2)  Die  früheren  Untersuchungen  darüber  sind  bereits  in  andern 
Handbüchern  nachgewiesen.  Ich  verweise  nur  auf  Maurice  bist,  of 
Hindost.  Vol.  I.  chap.  8.  p.  253  sqq.  und  auf  eine  neuerlich  erschienene 
Abhandlung  von  Drummond  Cin  the  Classical  Journal  Vol.  XVI.  p.  145 
sq.  3,  der  jenes  System  den  Babyloniem  un4  Aegyptiem  als  Eigenthum 
vorbehalten  wissen  will.  Zum  Verstandniss  des  beigefugten  Indischen 
Zodiacns  gehören  nun  die  Abhandlungen  von  Will.  Jones  über  das  Mond- 
Jahr  der  Indier  Cthe  lunarYear  of  the  Hindus,  in  den  Asiatic  Researches 
Vol.  m.  p.  257  sqq. ) ,  und  über  den  Indischen  und  Arabischen  Thierkreis 
von  Colebropke  Con  the  Indian  and  Arabian  Divisions  of  the  Zodiack  by 
H.  T.  Colebrooke;  ebendas.  Vol.  EK.  p.  323—^376).  Letzterer  hat  auch 
die  Begriffe  der  Indischen  Astronomen  von  dem  Fortrücken  der  Nacht- 
gleichen und  den  Bewegungen  der  Planeten  erörtert  C  ebendas.  Vol.  XH. 
p.  210  —  252). 

3)  Diodor.  I.  55.  H.  16.  m.  60  sqq.    Arrian.  Indicc.  cap.  9.  Plin.  H. 
N.  VI.  21. 
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1 )  Dionysiis    (  Dewaniehi )    |   Myrrhanos 

Entwflderer  Indiens ([d»h.    |   Kön%  der  Inder,  von  Dio- 
Panjabs}  **   nysns  äberwunden. 

S)  Fünfzehn  Menschenalter  dazwischen. 
8}  Hercules  (Aama  oder  Dorsanes,  wie  auch  Hercules  In- 
disch geheissen  haben  soll  —  davon  im  Ver- 
folg beim  Hercules}. 
4)  Züge  der  Semiramts. 
Züge  des  Sesostris. 
5}  Danas  Hystaspis  unterwirft^)  (einen  Theil}  Ihdieas« 
6^  Alexander  ("Iskander}. 

Von  Dionysus  bis  auf  Alexander  zählt  Arrianos  15S 
Könige  und  6M2  Jahre,  Plinius  154  Könige  und  6451 
Jahre.  *) 
Vor  Alexanders  Zeit  nennen  orientalische  Schriftsteller 
mehrere  Könige.    Ich  will  davon  zum  Schloss  ein  Beispiel 
geben ,  und  sollte  es  auch  nur  zu  einem  neuen  Beleg  dienen, 
dass  Gottemamen  auch  hier  von  Königen  angenommen  worden. 
Nämlich  Ismael  Schanschah  kennt  einen  Ishamus  den  Fünften, 
dreihundert  Jahre  vor  Alexander.    Dann  lässt  er  auf  einander 
folgen:  Brahmanus;  Lasbus  oder  Bnjahor;  Ramanus,  Poms, 
Alexanders  Zeitgenossen.'} 
-- 

1)  Herodot.  IV.  44. 

2)  Vgl.  Beck^s  Anleitung  »ur  Welt-  und  Völkergesch.  I.  p.  220. 
zweite  Ausg. 

3)  S.  Ismael  Schanschah  in  Historia  gentium^  bei  Assemanni  in  der 
Biblioth.  oriental.  Tom.  III.  part.  1.  p.  221.  Ueber  das  chronologische 
System  der  Indier,  die  vier  grossen  Perioden  Yuga^s,  die  Götter-  und 
Menschenjahre  u.  s.  w.  nach  Menu^s  Gesetzen  undShagavat-gita  s.Bent- 
ley  in  den  Asiatic  Researches  VIII*  p.  236  sq.  und  Guigniaut  Notes  et 
Eclairc.  p.  625  sqq. 
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$.6. 

'   Betrachtung  der  fydiachen  Religmulehre» 

Hier  zeigt  sich  uns  nämlicb  ein  dreifacher  Standpunkt^ 
\on  weichem  aus  wir  diese  Lehre  zu  betrachten  haben;  der 
erste'  ist  der  des  nahen,  alten  Naturmuthm;  der  zweite  ist 
der  der  Andaekl,  des  reUgtSaen  Naehdenkene,  Glaubens  und 
Gewissens ;  der  dritte  endlich  der  »pecuUUiee ,  phäosopMeche. 

Jener  erste  Standpunkt  des  naiven  Sinnes  ist  der  Stand- 
punkt des  Kindes.  Das  religiöse  Element,  geht  zuerst  nach 
Aussen,  ist  fürs  Auge  anschauHch  und  reich  an  natürlichen 
Bildern.  Wie  der  Aegyptier  über  Aethiopien  von  den  Nil- 
katarakten her  das  Heil  herabkommen  läs^t,  und  der  Perser 
von  seinem  Albordi ,  so  blickt  auch  der  Indier  auf  seinen  Berg 
Meru  hinauf,  von  wo  aus  ihm  alles  Heil  in  die  Thäler  herab- 
steigt. Als  nfimlich,  so  lautet  der  Mythus,* die  vierzehn  Wel- 
ten, mit  der  durchgehenden  Axe  und  unten  das  Gebirge  Calaya 
Cd.  i.  Meru},  sich  gebildet  hatten,  da  erschien  auf  seinem 
Gipfel  das  Dreieck,  die  Yoni,  und  in  ihm  der  Lingam,  Schi- 
walingam,  auch  Ega  sourounam,  Gott  selbst,  genannt,  in 
dem  das  Wort  OüM  ist  Dieser  Lingam  hatte  .drei  Rinden, 
die  äusserste  war  Brahma,  die  mittlere  Wischnu,  die  dritte 
und  weichste  Schiwa;  und  nachdrai  die  drei  Götter  sich  davon 
gelöst,  bUeb  der  Stamm  im  Dreieck  allein  noch  übrig,  imd 
Schiwa  übernahm  seine  Obhut  (s.  Görres  Mythengesch.  p. 
40  ff.}.  Und  dies  ist  symbolisch  dargestellt  durch  den  Trian- 
gel in  der  Lotusblume,  und  in  dem  Triangel  der  Schiwa- 
Lingam  als  Zeichen  der  männUchen  GotteskrafI;.  Man  sehe 
nur  bei  Moore  ( the  Hindoos  Pantheon  nr.  82}  und  daraus  auf 
uneerer  Tafel  XXIX.  8.  Ausg.  die  Andeutung  davon  oben  in  den 
ofTepen  Hallen  einer  Pagode,  und  daneben  das  Rind,  das  wir  von 
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Ae^ptQn  her  sciion  als  das  BiM  des  materidlen  Lebens  ken* 
neu.  Dass  aber  der  Triangel  das  weiblidie  Organ  vorstellte, 
sagen  auch  Ensebios  in  der  Praepar.  evangel.  Jfl.  p.  Od  and 
Eostathiiis  in  Homer.  Iliad*  p.  1689  ed.  Rom. 

Dort  im  nordwestlichen  Theüe  von  Indien,  um  den  Berg 
Mem,  %varden  nun  dem  Schiwa  Phallagogien  gefeiert.  Davon 
kam  eine  Kunde  zu  den  Griechen;  zugleich  vernahmen  sie 
von  den  alt -Indischen  Mythologien  etwas,  und  daraus  bildete 
sich  ihre  Sage  v<m  der  Stadt  Nysa,  vom  Berge  Meros  QMij- 
Qog)  und  vom  Gdtte  Dionysus  (^s.-  Arriani  Exp*  V.  1.  2  und 
Indica'  c.  7^.  Nach  ihrer  Weise  und  Eitelkeit  wendeten  sie 
aber,  wie  immer,  die  (Sache  um,  und  erzihlten^  wie  Dionysus 
von  Theben  aus  bis  nach  Indien  gezogen ,  und  in  einem  wohl- 
thitigen  Trinmphzuge  den  Völkern  Pflug ,  Saatkorn ,  Weinbap 
und  Gesetze  gebracht  habe.0  Das  Nähere  hierüber  wird  im 
Verfolg,  im  dritten  Bande,  bemerkt  werden.  Hier  nur  eine 
vorlaufige  Andeutung:  Dionysus  ziehet  nach  Indien  (^Arrian. 
Ind.  cap.  6}.  Bei  seiner  Riickkunft  weihet  er  dem  Apollo 
eine  Sdhaale  (^cptdltj)^  worauf  die  Inschrift:  «Dionysos,  der 
Sohn  der  Sänele  und  des  Zeus  von  Indien  her  weihet  sie 
dem  Apollo,  dem  Delphier»  (^jdidvvaog  6  Sifiehj^  ycal  Atoq 
dno  'IvSiäv  'A7t4kktüvi  jdek(p(p.  Philostrat  Vit.  Apollon.  n.  9. 
p.  ftY  Olear.}.  — -  Nach  Griechischer  Ansicht  muss  freilich 
Dionysus,  dieser  so  junge  Gott  (Herodot  U.  52.  145}  oder 
gar  nur  Halbgott ,  dem  älteren  Apollo  seine  Huldigung  dar- 
bringen,  und  Delphi  vermählt  nun  den  bunten  rauschenden 
Bacchusdienst  mit  der  eingehen  alten  Sonnenfeier  des  Apollo. 
Aber  in  Aegypten  (Herodot.  U.  144)  war  diese  Vereinung 
älter,, und  ging  aus  der  Einheit  der  ursprünglichen  Anschau- 
ung hervor.  So  auch  in  Indien.  Ein  Blick  auf  die  achtzehnte 
Kupfertafel  bei  Moore  ^unsere  Tafel  XXYH.  2.  Ausg.)  wird 
dies  anschaulich  machen.  Hier ,  auf  dem  Indischen  Olympus, 
ist  Scbiwa-AIahädeva  der  Mittelpunkt  der  ganzen  Handlung. 


1)  8.  Nachtrag  I. 
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Alle  Hridi^pmi^  der  Götter  und  Geister  gehen  ihm.  Ueber 
des  Mem  Gipfel  geht  die  Sonne  hervor«  Das  Bf aul  der  JTtit 
giesset  unten  den  Urstrom  aas.  IHe  Sehnale  des  Oangee  em- 
pfängt ihn  zuerst.  Das  hefl^  Rind,  gehSir^.  verziert  und 
mit  der  Glodie  am  Halse,  blickt  zu  ihm  hinauf.  Neben  dem 
thierischen  Leben  drängt  finch  das  Pflanzenleben  hervor.  Lo- 
tus ofbkett  im  Wasser  ihre  Kelche,  und  die  gewaltige  Palme 
senkt  ihre  BUtter  beschattend  auf  den  Göttersitz  hernieder« 
Hier  sind  aNe  Bilder  der  materiellai  Schöpfimgin  Einer  Anr 
sehaunng  gegeben:  jfonm  und  SmmeMumeni  Waeeer  und 
WaaeerpßanMe  (toiiUB^  in  beiden  Qualitliten  genommen}  j  der 
BimufiMke  SUer  und  die  JTtfft  der  lek-Ceres,  und  die Schaale 
oder  'das  Weltbedken,  worin  sich  aus  des  Thieres  Haut  das 
Wasser  ergiesst.  ~  Im  Griechischen  Mythus  fiihrt  das  AUes 
nadiher  aus  einander.  Jene  Inschrift  beim  Philostratus  hat 
eine  Spur  der  alten  Einheit  anCbehalten;  und  wir  werden  nun 
verstehen,  warum  Dionysus,  der  Herr  der  feuchten  Natur, 
d^n  Sonnengott  Apollo  nach  Delphi  von  Indien  her  die  Schaale 
bringt  *^  Uebrigens  wird  vom  Indischen  Bacchus  im  dritten 
Bande  ausführlicher  die  Bede  seyn.  Hier  will  ich  mich  daraitf 
beschränken,  nachzuweisen,  wo  die  Indkehen  Mythen  davon 
zu  finden  sind.  Daraus  hat  schon  Jones  im  ersten  Bande  der 
Asiatischen  Untersuchungen  p.  207.  besonders  aber  p.  818  HL 
Auszüge  gegeben,  der  aber  darin  krte,  dass  er  beim  Rwna 
an  den  Bacchus  dachte,  welcher  vielmehr  mit  HeretUes  zu 
vergleichen  war.  Richtiger  haben  nachher  PaulUnus  und  An- 
dere den  Sekhea  der  Indischen  Religionen  mit  dem  Dionysus 
oder  Bacchus  der  Griechischen  zusammengestellt  (s.  die  weit- 
läuftigen  Ausführungen  des  PauUinus  a  S.  Barthol.  im  Systema 
Brahmanicum  p.  85  sq.  p.  llft  sqq.}.  Auch  i^t  Schiwa's  un- 
zertrennlicher Gefährte  der  an  seinem  Elephantenkopfe  kennt- 
liche Ganesa  (^man  vgL  unsere  Tafeln  XXVH  und  XXIX.  8. 
Ausg.),  eine  Art  von  Intelligenz  oder  Geist,  der  sich  durch  seine 
Erfindungen  auszeichnet  (s.  Fr.  Schl^;el  über  die  Spr.  und 
Weish.  der  Ind.  p.  ISS).    WoUte  ich  mich  hier  auf  ParaUelen 
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vr^äUtiMg  eMi80eD,  so  Ictente  idi  an  den  PUagwgem  des 
Baeehw,  den  Silen^  erinnern,  der,  neben  hoher  Weiaheit  des 
Geistee,  em  Körper  andi  Tbiarlhefle  trägL  Pßegeeaier  oder 
aoeh  Fater  heiaet  aber  der  Yertrante  nnd  Batbgeher  der 
orientaliisehen  Monardien  (s.  RosenmMer's  altes  und  nenes 
MiMTgenland  DI.  $.  Iftt.  p.  HS).') 

Fassen  wir  dies  nim  anders,  wie  es  die  Ttinere  Theorie 
der  Indier  seHist  fiisste,  so  ergiebt  svdi  Folgendes:  Eis  giebt 
Bin  BMge9hMut9$  IFeten,  das  nnoilenbart  Parairakma,  Brekm, 
Paratma,  Barn,  Bkagavai^^  heisst,  das  dnreh  Be^chanimg 
seiner  sdbst  die  Welt  hervorgebracht,  nnd  sieh  zaeret  ab 
Brahma  Birma ,  als  S^offer,  oflienbart  hat,  sodann  ds  SeUma 
oder  Mahadewi,  Madqfo,  sie  zerstört,  und  dieiWüehnu  sie  Tun 
neuem  wieder  erzeugt  (^erhälf).  Symbol  des  ftrahma  ist  die 
Erde,  des  Sdiiwa  das  Feuer,  des  Wischnu  das  Wasser. 
Dies  sind  die  drei  grotBen  Befoiag,^)  deren  Mutter  Bkaoatd 
ist,*}  und  'aber  der^n  Entstehung  ebi  dreilkdi^  Mytfius  er- 
zShlt  wird.  Bhavani,  so  lautet  der  gewöhnlichste,  in  der 
Freude,  gesdiaffen  zu  seyn,  drndet  dieses  Vergnügen  durch 
Spränge  und  Häpfen  aus;  und  w&hrend  dieser  Bewegung 
fidlen  drei  Eier  aus  ärem  Busen,  woram  die  drei  Dejotas 

1}  Vgl.  Gttigniaat  p.  167,  welcher  bemerkt,  dass  Paallinas  and  Jones 
den  Indischen  Gan^sa  mit  dem  Italischen  Janas  verglichen  hatten.  Ich 
▼erweise  hier  nur  aaf  das,  was  ich  \mAUgemänen  TAetlS.-SGff.überden 
Janas  in  Bezug  auf  Vischnu  gesagt  habe,  und  was  bei  Guigniaut  p.  166 
a^q.  weiter  über  die  Indischen  Yorstellnngen  von  GaaSsa  bemerkt  worden. 

2)  S.  Asiat.  Res.  I.  p.  224.  Die  yerschledenen  Befaiamen  des  Brahma 
nebst  ihrer  Erklärung  giebt  Majer,  die  Religion  der  Indier  alsBcahmais- 
mus  p.  28.  29. 

a)  Die  bildliche  Vorstellung  dieser  drei  gross^i  Gottheiten  liefert 
Cnacli  Moore  in  the  Hindoos  Pantheon)  unser  Blait  XXI.  2.  Ausg. 

4)  Daher  sie  auch  yonJfahäd^a,  Wischnu,  BrahmA  und  ausserdem 
von  andern  Gottheiten,  z.  B.  yönGanSsa  undlndra,  verehrt  wird.  S.das 
€tomftlde  bei  Moore  nr.  32  und  davon  entlehnt  auf  unserer  Tafei  XXIX. 
2.  Ausg. 
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hervorgehen  (s.  Polier  Mytholog.  d.  bkd.  h  Introdoet.  p.  14& 
155  sq.}.  Und  hierin  besteht  die  Inihehe  DreteMgieH ,  die 
TrünurU.  Das  heilige  Wort  dafttr  in  der  hdligen  Liturgie,  das 
kein  Indier  ausspricht,  ist  <yM,  welches  aas  den  Bvciistaben 
AÜM  zasammengeflossen  ist,  und  die  drei  höchsten  Gottheiten, 
Wüehnu ,  Sehiwa ,  Brahma ,  in  Einer  Chifire  bezeichnet.  *}  Das 
Eine  höchste  Wesen  aber  heisst  Paratrahma  oder  Brahma, 
d.  i.  die  SMfMändigkeit ,  und  hat  an  sich,  als  unentiiussertes 
Urwesen,  kerne  Tempel  imd  keine  Abbildungen  (n.  Asiatt 
Abhandll.  lY.  p.  S8).  Daher  können  Sinnbilder,  wie  der  Un* 
gam ,  die  Yoni ,  tour  Sinnbilder  seiner  einzelnen  Aeusserungen 
seyn.  Dies  ist  also  Brehm,  der  ewig  Eine,  welcher  Eins 
ist  mit  dem  All,  der,  Snsserlich  betrachtet,  unendliche  Gestal- 
ten haben  wurde,  dessen  Selbst  aber  keine  Gestalt  hat,  son- 
dern das  Schauen  ist,  das  Organ  und  das  Object  des  Schauens 
zugleich,  welcher  kleiner  ist  als  ein  Atom,  und  grösser  als 
die  Welt,  seinem  Wesen  nach  unaussprechlich  und  undar- 
stellbar. ^}    Er  ist  das  ewige,  allein  \nihrhaftig  bestehende, 

f)  S.  Jones  in  den  Asiatt.  Abhandll.  I.  p.  195  der  Deutsch.  Aufgabe, 
welcher  hiermit  auch  das  Aegyptische  ON^  das  gewöhnlich  fär  die  Sonne 
gehalten  wird,  yergleichtf  •—  Die  Darstellung  der  Trimurti  oder  Dreiheit 
in  Einem  Körper  geben  wir  nach'^Moore  nr.  32  auf  unserm  Blatt  XXII. 
nr.'l.  2.  Ausg.  Brahma  wird  durch  vier  Köpfe  bezeichnet  (s.  die  ftei- 
gefügten  Tafeln  XXI.  nr.  1  und  Tab.  XXIV.  nr.  1.  2.  Ausg.).  Es  sol- 
len die  vier  Elemente  damit  angedeutet  seya  (Payne  Knight  on  symbol. 
lang.  p.  1893.    Vielleicht  ist  auch  an  die  vier  Weltgegenden  zu  denken. 

2)  S.  Asiatt.  Abhandll.  Bd.  IV«  p.  37,   wo  sich  die  merkwürdige 

m 

Aeusserung  eines  Brahminen  «findet:  „Wenn  man  sagt,  der  Verstand 
G-ottes  ist  dem  sanften  und  milden  Lichte  des  Mondes  gleich,  so  wird 
dadurch  das  Wesen  deines  Geistes,  o  Gott,  nicht  ausgedrückt. <^  Guig»- 
niaut  p.  151  bemerkt  hierbei,  aus  mehreren  merkwürdigen  Stellen  der 
Indischen  Religioüsbucher  gehe  l^ervor,  dassBrahm  oder  Brahma  im 
Neutro  von  Brabm4  im  Blasculino  mit  langer  Endsylbe  unterschieden 
werden  muss.  Eben  so  merkwürdig  ist  die  Antwort  eines  Brahminen, 
welche  aus  Panlliaus  Syst.  Bnüun.  p.  68  Jones  a.  a.  O.  anlührt:  y^Vart^ 
brahma,  Ens  nempe  iUudSupremum  et  per  se  existens,  ita  esse  intribu« 
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in  Seelif^ät  und  Freude  sich  offenbarende  Wesen.  Die  Welt 
ist  nur  sein  Name,  sein  Bild.  Wahrhaft^  bestdiend  ist  nur 
dieses  erste,  Alles  in  sich  bisgreifende  Seyn.  Alle  Erschei- 
nungen hiAen  ihren  Grond  in  Brahma;  er  aber  ist  weder  den 
Bedingongen  der  Zeit  noch  des  Raumes  unterworfen;  er  ist 
unvergänglich 9  die  Seele  der  Welt,  die  Seele  jedes  einzelnen 
Wesens.  —  Diese  ganze  Welt  ist  Brahm,  wurde  aus  Brahm, 
und  wird  zuletzt  wieder  von  Brahm  verschlungen  werden.  — 
Brähm  oder  die  Selbstständigkeit  ist  die  Gestalt  der  Wissen- 
schaft und  die  Gestalt  der  unendlichen  Welten.  .  Alle  Welten 
smd  eins  nut  ihm,  aus  dessen  Willen  sie  da  sind.'  Dieser 
ewige  Wille  ist  eingeboren  in  allen  Dingen.  Er  offenbart 
sich  in  der  Schöpfung,  Erhaltung  und  Vernichtung,  in  den 
Gestalten  und  Bewegungen  des  Raumes  und  Aer  Zeit  *^ 

Hierüber  erkl&rt  sich  der  durliche  Paullinus  ([Syst.  Brahm. 
p.  108.  vgl.  mit  Jones  in  den  Asiatt.  Abhandll.  T.  IV..  p.  61 
Deutsch.  Ausg.^  im  Sinne  der  Hindus  so:  «mysterium  hoc 
tantum  est,  ut  nemo  hominum,  nee  ipsorum  adeo  spiritunm 
coelestinm  illud  satis  inteiligere  et  expb'care  possit. »  lieber 
das  Zusammentreffen  Indischer  Lehre  mit  Hauptlehren  des 
Christenthums  spricht  schon  Is.  Casaubonns  bei  Gelegenheit 
des  Palladins  ne^l  BQaxfJidvcav;  s.  Casauboniana  p.  18.  p.  219 
sqq.  Beweise,  dass  diese  Lehre  der  Dreieinheit  den  Pelas- 
gern ,  den  Italischen  Yolkem  und  den  Scandinaviem  bekannt 
war,  hat  sich  ein  Yerfosser  im  Classical  Journal  YoL  DDL  p. 

iUts  et  in  omnibus  eonim  operationibus^  quemadmodom  in.  vase  aqua  pleno 
conspici  8oleat  ab  hominibus  sol  noster  yisibilis,  qiii  licet  in  illa  aqua, 
seu  vase^  re  ipsa  non  existat^  ab  omnibus  tarnen  ^  qui  —  —  oonspiciant, 
yideatur,  laudetur  et  adoretur.  Quomodo  ex  ovo  nata  sint  omnia,  et  hi 
fres  dii  ex  illo  pirodierint  ^^  etc.  Ueber  dieses  Weltei  auch  in  der  Japa- 
nischen Kosmogonie  ygl.  Maurice  bist,  of  Hindost.  I.  1.  p.  46  sqq.  und 
dazu  die  Kupfertafel. 

1)  Diese  in  den  Veda^s  enthaltenen  SteUen^  nebst  einigen  andeni 
nicht  minder  merkwürdigen ,  giebtBI^jer)  dyieBiel.  der  Ind.  als  Brahmnisv. 

p.  29  ff. 


-*.    397    -^ 

125  — 182.  Vol.  IV.  p.  89  sqq.  und  ibid.  p.  484  sqq.  zu  geben 
beinäht.  Lesenswerth  sind  auch  die  Bemerkungen  von  Payne 
Knight  über  diese  Indische  Trimnrti  (Inquiry  on  Symbol.  lang. 
§.  228  sqq.  p.  180  sqq.}.  Er  sieht  darin  den  Uebergang  von 
der  Einheit  Gottes  zur  Vielgötterei  ($.  229.  p.  190).  «This 
triform  division ,  sagt  er ,  of  the  personified  attributes  or  modes 
of  action  of  one  first  cause,  seems  to  have  been  the  first  de- 
parture  from  simple  theism,  and  the  foundation  of  religious 
mythology  in  every  part  of  the  earth. »  Nach  verschiedenen 
Zwischenbemerkungen,  deren  Beleuchtung  ich  den  Theologen 
und  Philosophen  überlasse,  erkennt  er  auch  die  Allgemeinheit 
dieser  Idee  an,  und  fährt  so  fort;  «Hence  almost  every  nation 
of  the  World,  that  has  deviated  from  the  rüde  simplicity  of 
primitive  Theism,  has  had  its  Trinity  in  Unity;  which,  when 
not  limited  and  ascertained  by  divinerevelation,  branchedout, 
by  the  natural  subdivision  of  collective  and  indefinite  ideas, 
into  ihe  endless  and  intricate  personifications  of  particular  sub- 
Ordinate  attributes,  which  have  afforded  such  abundant  mate- 
rials  for  the  elegant  fictions  both  of  pbetry  and  art » 


Hier  wird  nun  die  Frage  am  rechten  Orte  seyn :  Wie  war 
die  Indische  Lehre  ihrem  Geiste  nach  ursprünglich ; .  und  wie 
ist  sie  jetzt  im  Glauben  der  Menge  beschaffen  ?  Ursprünglich 
war  sie  gewiss  höchst  einfach.  Ihre  Bekenner  sollten  nicht 
mit  metaphysischen  Definitionen  behelligt  werden.  Die  drei 
Grundideen  der  Gottheit:  Schöpfung,  Erhaltung  un4  Zerstö- 
rung, waren  lauter  Prädicate,  welche  vom  Laufe  der  Natur 
und  von  den  Wundern  der  Schöpfung  laut  verkündigt  werden, 
und  Metaphysik  war  dazu  so  wenig  nöthig,  als  zum  Verste- 
hen der  Grundideen  der  Religion,  wie  sie  Moses  giebt.  Aber 
bei  den  Indiern  brachte  das  an  sich  natürliche  und  unschuldige, 
anfangs  auch  blos  allegorische  Bestreben,  jene  Prädicate  der 
Gottheit  durch  Attribute  dem  Auge  darzustellen,  die  Beligion 
allmählig  ganzlich  in  Verfall  (vgl.  Patierson  und  Colebrooke 
of  the  origin  of  Hindu  Religion,  in  den  Asiatic  Researches 
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YoL  YIU.  p.  M  —  8ty  —  Wenn  daher  die  besseren  Brahmuien 
urspräni^lich  durch  jene  Attribute  uiid  Bilder  nur  die  JSHnae- 
ruttg  der  Mensch^D  aa  die  Gottheit  erwecken  nnd  erhalten 
wollten,  so  ist  diese  ursprüngliche  Absicht  im  Laufe  der  Zei- 
ten ganz  in  Vergessenheit  gerathen ;  und  wenn  wir  auf  das 
Oanxe  der  jetzigen  Menschheit  in  Indien  sehen,  müssen  wir 
wohl  der  Versicherung  eines  Brahminen  glauben,  der  sich 
darüber  folgendermassen  äussert:  «Ich  habe  bemerkt,  dass 
viele  Europäer  in  ihren  Schriften  und  Reden  versuchen,  die 
Erscheinungen  des  Indischen  Götzendienstes  zu  massigen  und 
zu  entschuldigen,  und  dass  sie  geneigt  sind,  sich  glauben 
machen  zu  wollen,  alle  solche  Gegenstände  der  Anbetung 
würden  von  Jhren  Verehrern  nur  als  bffdUche  Darstellungen 
des  höchsten  Bettes  betrachtet  Wäre  dies  der  FaU ,  so  möchte 
mir  obliegen,  mich  in  eine  Untersuchung  hierüber  einzulassen. 
Aber  die  Wahrheit  ist,  dass  die  jetzigen  Hindus  gar  nicht  so 
über  die  Sache  denken,  sondern  fest  an  das  Daseyn  jener 
zahllosen  Götter  und  Göttinnen  glauben ,  deren  jedem  in  sei- 
nem Grebiete  eine  volle,  unumschränkte  Macht  einwohne.  Um 
diese ,  nicht  aber  den  wahren  Gott ,  zu  versöhnen ,  sind  Tempel 
errichtet,  und  werden  gottesdienstliche  Gebräuche  begangen. 
Indessen  iässt  sich  m'cht  zweifeln,  und  es  ist  meine  Absicht 
zu  erweiseji ,  dass  jeder  Gebrauch  aus  der  sinnbildlichen  einsieht 
des  wahren  Gottes  entspringt ,  dass  aber  Alles  dieses  jetzt  in 
Vergessenheit  gerathen  ist^  und  dass  dessen  Erwähnung  von 
Vielen  für  Ketzerei  gehalten  wird»  (Ram-Mohuk-Boy  der 
Brahmine  im  Monthly  Magazine,  Juni  1817.  p.  801  —  898  und 
daraus  Deutsch  Jena  1817,  wo  die  fernere  Erörterung  mitge- 
theilt  ist}.  —  Diese  Sätze  gelten  auch  vom  Aegyptischen  Volks- 
glauben,  wie  er  zu  Herodotus  Zeiten  war,  im  Ganzen  gewiss. 
In  wie  fern  sie  auf  die  Volksreligionen  der  Griechen  und  Römer 
Anwendung  leiden^  wird  sich  der  Leser  ans  nachher^en 
Capiteln  unseres  Werkes  selbst  beantworten  könnea. 

Für  den  tirfer  forschenden  Geist  schürzt  sich ,  nun  der 
Knoten,  welcher  bis  in  unser«  Tage  alle  Speculation  beschaf- 
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tigtj  die  Fra^^e  nimiich:  Was  ist  der  Grand  der  Offenbarung 
des  ewigen  Wesens  oder  jener  Settsteritäusserung  f  Wir  \&r^ 
suchen  die  Aufiösmi^  dieses  Problems  nach  den  Veda's  und 
die  weitere  Audfährung  nach  Görres  zu  geben  (s.  dessen  My- 
thengesch.  ü.  p.  6SS  ff.  und  I.  p.  78 —  80  ff.  und  die  dort 
angeführte  Upnekhata  Tom.  I.  p.  SOS.  81&  SOS.  IL  p.  115.  213. 
857.  S51> 

Das  Wesen  der  Wesen ,  Brehm ,  ruht  ewig  selbststindig) 
unversehrt  und  unangerährt,  als  erhabener  Ernst,  in  seinen 
eigenen  Tiefen.    Aber  von  aussen  hat  er  sich .  umgeben  mit 
der   Maya ,    mit   dem   freudigen  Selbstvergessen ,  wie   mit 
einem  Mantel  oder  Kleide.    In  dieser  Jilaya ,  womit  Brehm  sich 
selbst  umfing,  ist  Alfect,  Affect  des  Schaffens;  im  Affect  aber 
ist  Liebe,  und  sofort  Schönheit.    In  Bezug  auf  sich  selbst  ist 
in  der  Maya  wahres  Seyn^  in  Bezug  auf  sieh  selbst  bat  das 
Künstgebilde  der  Welt  Bedeutung ;  in  Bezug  auf  das  Wesen 
der  Wesen,  auf  den  Selbstständigen ,  auf  Brehm,  nicht,  da 
ist  es  Schein',  Täuschung,  und  um  den*  ewigen,  hoben  Ernst 
des  Brehm  sind  die  Welten  .nur  Spiele.^}    Alles  Schaffen  ist 
iSpielen  der  (jfottheit,^  während  sie  selbst  innerlich  unverändert 
ewig  ernst  ruhet.    Die  Welt,  in  sich  betrachtet,  ist  eine  schöne 
Welt  (xoöiioq^^  eine  gelungene  Kunstform;  dem  Ewigen  ge- 
genüber gestellt ,,  ist  sie  nichtig.  ^  Oder  man  fasse  es  auch  so : 
a)  Das  erste  Segn'  vor  und  über  Allem,    b}  Die  Liebe,  die 
das  erste  Seyn  in  sich  aufgenommen,  der  es  sich  hingegeben 
hat.  Mithin  c}  Crof^,  geschieden  in  ein  Liebendes  und  in  ein 
Geliebtes,     d}  Diese  Spaltung  ist  der    Urbe^and]  der  Dinge. 
Die  Dinge  sind  und  sind  nicht,  sie  sind  nur  in  der  Trennung 
und  durch  sie,  sie  sind  nicht  auf  dem  Standpunkte  über  der 


1)  8pkl%eügey  Spieiwerke.    Auch  in  der  Orphischen  Tbeologie  heis- 
sen  die  W^elt^  <;«iid  A[eiisc1ieir3  a&v^/tüTu  rov  &tov,  crepundia  dH$ 
^in  Ausdruck,  der  sich  aeUtsC  b^  Flato  findet,  welcher  alle  lebenden  We-  ' 
^^^  ^aviiata  ^€»9,  spectacala,  munera  deoram,  nennt.    S.  de  Legg. 
I*  p.  573.  p.  644.    E.  Steph.  p^  219  Bekk.  und  unsero  Dionysus  I.  p.  42. 
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Tremmn^.  Die  Liebe,  ist  Weltnratter,  aber  was  sie  geboren 
hat,  ist  im  blossen  Scheine  geboren,  es  ist  an  Scheinbild,  es 
sind  Zaubergärten,  die  mit  dem  Besdiwömngsworte  wieder 
in  sich  selbst  versinken.  Das  Eine  aber  bleibt:  Br^km,  Paror 
irähma,  der  Selbstttändige. 

Diese  specnlative  Anfldsnng  nimmt  die  realen  Dinge  als 
Knnstgebilde  der  Liebe  im  Scheine,  mithin  ist  sie  a}  äsiheiisch; 
b)  sie  hat  sich  aber  ganz  natürlich  ans  dem  ersten  nahen 
Naturrngthus  entwickelt  Hiernach  ist  die  schaffendle  Gottheit 
Wett-Lbigam.  Der  Grnnd  des  Zeugens  und  Schaffens  kann 
in  nichts  Anderem  liegen,  als  in  der  JUebe^  und  davon  giebt 
sich  nun  .  die  gesteigerte  Speculation  diö  angefüihrte  Rechen- 
Schaft.  In  der  Philosophie  aber  wird  dies  non  nach  verschie- 
denen Momenten  ansgebildet,  so  dass  oben  an  tritt  Parabrakma 
als  Selbtthesehauung ,  dann  Maga  als  Neigung  und  Täuaehmig^^ 
Diese  ist  die  Mutter  der  Liehen  Oama,  welche  die  üfacA^i 
Jatma,  hervorbrachte.  Diese  beschlief  die  CHUe,  PraMÜp  und 
erzeugte  die  Materie ,  Mähai  u.  s.  w. 
Also :    Parabrahma        —   Sdbstbeschaaang. 


I 
Maya 

^  I 
Cama 

Jotma 

Prakriti 

I 
Mahat 


—  Ne^uQg  und  Täuschung. 

—  Liebe. 

I 

—  Madit. 

—  Gate. 

I 

—  Materie.  *) 


1}  Aach  diese  Idee  fliidet  sich  in  den  Kosmogonien  der  Griecheiiy 
^  bei  denen  (namentlich  bei  Hesiodus  in  der  Theogonie'  vs.  210  IT. 3  in  dem- 
selben Sinne  die  *A3iwn{  und  0doT%q  nebst  "Eq^q,  die  Täuschung,  lAebe 
und  Streu,  yorkommen.  Bin  Scheinbild  ist  ^ese  Welt>  aber  dass  sie  ist, 
Ist  der  liiebe  Werk.  S.  meine  weitere  Anseinandersetsung  in  den  Briefen 
über  Homer  «nd  Hesiod  an  Hefmann  p.  169. 

2)  S.  die  weitere  Auseinandersetviing  bei  Migeri  die  Religion  der 
lAdier  als  Brahmalsm.  p.  122  ff. 


-^    401    -i^ 

c}  Hier  liegt  aber  auch  schon  der  Keim  der  Indischen  Ansicht 
des  Lebens  und  jener  Beachauliekkeit ,  welche  alles  äussere 
8eyn  vernichtet  ^  und  sich  in  den  Schoos  der  Gottheit  zurück- 
versenkt Deuth'cher  tritt  dieses  in  der  Schöpfungsgeschichte 
hervor,  wie  wir  alsbald  sehen  werden.  Durch  diese  Abtöd- 
tungs  -  und  Selbstvernichtungslehre  aber  wird  der  Geist  Indi- 
scher Religion  einerseits  Platonisch  und  Christlich,  andrerseits 
aber  auch  Griechisch  (^im  Keime},  in  so  fem  durch  die  Grund- 
idee des  von  dem  Individuellen  abstrahirenden  Schönen  eine 
Götterwelt  möglich  wird,  die  in  ästhetischer  Vollendung  der 
Kunst  Genüge  leistet,  und  das  Ideale  menschlich  erscheinen 
lässt  Ein  Bel«tpiel  hiervon  ist  die  Vorstellung  der  auf  dem 
heibgen  Strome  (Ganges)  >)^andelnden  Ganga^^  (in  Majer's 
mytholog.  W^örterb.  Tab.  IL  fig-  2),  welche  von  einer  Venus 
oder  Ceres  nicht  sehr  fern  steht  Aeusserst  Uebliche  Züge 
entdeckt  man  auch  in  den  Abbildungen  des  Catna ,  des  Sohnes 
der  Maya  und  des  Cagapa,  des  Gottes  der  Liebe.  Er  reitet 
auf  einem  Papagei,  hält  einen  Blumenstengel  in  der  Hand, 
und  ist  mit  Blumenschnüren  geziert  (s.  Majer  mythol.  Wörterb. 
Tab.  VL  fig.  1  und  2> 

1)  Die  Göttin  Parwadi  oder  Bhavani  heisst,  als  Personification  des 

*       •    *  . 

heiUgen  Stromes  Ganges,  Qaengadevi,  d.  h.  die  göttiiche  Qanga,  S. 
Majer  a.  a.  0.  0.  p.  163. 


Creu%er^M  deutsche  Schriften.    I.  i. 
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Indische  Kotmogmde, 

SehoB  Strabo  (XY.  p.  1089.  p.  126  Tzsch.}  kennt  4ie 
Lelir0  4er  Brahmanen^  dass  das  Wasser  Urelement  sey,  eioe 
Lehre,  die  sie  also  mit  den  Aegyptischen  Priestem  und  den 
Ionischen  Philosophen  gemein  hatten.  Hiermä;  stiwnt  dk 
Naehrieht;  tib^rein,  die  Jones  in  den  Asiatt*  Untersuchungen 
L  pu  19Qr  giebt,^  dass  alle  Indkoken  Philosophen  das  Wamr 
fwt  das  uiispriHigli<die  Element  ond  erste  Werk  der  Sdbi&pim^ 
halten^  doch  schiene  ihre  Letare  von  der  aUgeneineii  Fteth 
und  von  der  Schöpfnng  aas  dan  Anfange  der  Genesis  gdliorgt 
za  seyn.  Hierauf  fährt  er  die  Worte  des  Menü  tiber  die  Bil- 
dung des  Universums  an.  ^3  « Die  Wdt,  sagt  er  9  war  ganz 
dunkel,  ohne  Ordnung  und  Unterschied,  Alles  in  einem  tiefen 
Schlafe,  bis  der  selbstständige ,  unsichtbare  Gott  füinf  Ehnnente 
und  andere  herrliche  Sachen  schuf,  und  die  Finstemiss  gane 
zerstreuete.  Hierauf  wollte  er  mannichfidtig«  Geschöpfe  dardi 
einen  Ansfluss  aus  seiner  eigenen  Glorie  entstehen  lassen; 
daher  schuf  er  zuerst  das  Wasser^  und  gab  demselben  die 
Kraft  der  Bewegung.  Durch  diese  Kraft  entstand  ein  goldenes 
Eü,^'^  das  wie  tausend  Sonnen  glänzt,  und  in  diesem  war 


1)  S.  jetzt  auch  Fr.  Schlegel  über  die  Spr.  und  Weish.  der  Ihdier 
p.  274  C,  wo  die  Indische  Kosmogonie  nach  Menu^s  Gesetzbuch  in  der 
Uebersetzung  wortlich  mitgetheUt  ist. 

.  2)  Wir  erinnern  hier  nur  beiläufig  unsere  Leser  an  die  Orphische 
Lehre  von  einem  WeUei,  worüber  im  Verfolg  i\m  dritten  Bande)  das 
Nöthige  bemerkt  werden  wird. 
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Btakmßy  der  iSefiMstäiid^ ,  der  gvocee  Vftter  4£Uer  veitiiaf!- 
tigen  Wesen,  geboren.  Das  Wasser  biess  Nara^  wefl  es  dar 
Simssliiig  des  Neru  (^oder  Imaara)  war,  und  JBrahma  bekam 
daher  den  Namen  Nangana ,  weil  sein  erstes  JJma  oder  üen 
ivc^cn  auf  denselben  war. » 

mDos,  welches  tat,  die  unsichtbare  Ursache,  ew^,  selbst- 
Mlindii§r9  Aber  wbemerkt,^  ward  m  MutmUnum  vom  Neutra^ 
mA  wird  unter  dem  Namen  Brmkma  von  allen 


M    >» 


i)  hierbei  man  lasuvörderat  an  den  obe»  bemeilalen  iäKteraefaied  des 
Br^lam  uls  Neu^ruiii  und  des  Brahma  als  Masculiflum  erinnert  werden. 
.Sodann  bemerjce  man,  dass  im  Obigen  jdas  Urwesen  .als  absolute  Eiiriiett 
und  eben  dadurch  als  in  sich  allgenugs^me  seelige  Einheit  yorgesteUt 
ward,  eine  Idee  welche  von  einer  Schule  Indischer  Philosophen ,  ja  im 
JßhagaTat-Crita  selbst,  als  ethisches  Gebot  und  als  Ideal  höchster  Glück- 
seeügkoit  praktisch  ausgebildet  wurde ,  ganz  wie  Ton  den  Neuplatonikem 
CS.  S.  Bumouf  in  den  Bf elanges  Aslati^ues  de  M.  Abel-Remusat  I.  p.  454 
md  vgl.  Plotin.  BL  9.  p.  648  ed.  Oxon.}.  •—  Wenn  wir  femer  im  Vor^ 
hergehenden  und  Im  Folgenden  lesen ,  4|iss.Brahm  ewig  8eH>srt»tai|dig  und 
unveränderlich  in  seinen  eignen  Tiefen  ruht^  und  doch  als  Quelle  der 
idealen  und  der  realen  Welt  vorgestellt  wird,  so  stimmt  damit  aufs  genaue- 
ste ^e  Art  überein,  wie  Plotinus  und  Porphyrius  das  Ausgeken  tfes 
CrOistes  Cvovqf  mens}  aus  dem  absoluten  göttlichen  Wesen  Cd.  i.  aus  dem 
^^&f^  darstellen,  firsterer  sagt  {Y.  U  p.  487  Basti,  p.  906  Ozon.}: 
Was  ▼om.'^rsten  Prineip  ausgehe  müsse  so  aus  demselben  ausgehend 
geda<^  werden,  dass  jenes  Cdas  erste  Prinoip}  dabei  keine  Bewegung, 
kein  Wollen,  Gewähren,  kurz  überhaupt  keine  Veränderung  erfiilure,  und 
während  jenes  Ausgehens  game  unbewegt  Cunverändert}  verbleibe  (ceuTov 
uMviiTW  ovTo^y,  liCtzterer  (apndCyrill.  contra  lulian.  I.  p..32):  Der  Geist 
{vQvq)  gehe  von  Gott  als  seinem  Grunde  selbstschöpferisch  aus,  und  zwar 
vor  aller  Zeit.  Er  gehe  von  Gott  aus,  aber  nicht  als  seinem  zeitlichen 
Anfing  (S^la  toitov  noQEk&ovtoi:  ttUToy6vm^  Ix  Otov,  TmgiJ^n^q  ii  ovtt 
an  uQxrjq  vwoi  XQ^^^^) '  denn  der  Geist  ist  zeitlos  und  allein  ewig 
(ffj^^oyoc  yuQ  uil  *al  ftovoq  aluvioq  o  vovq)»  Ich  djßnke,  man  wird  solche 
Parall^n,  d^en  ioh  schon  in  der  ersten  und  zweiten  Autfgato  gegeben, 
jetzt  mn  «so  weniger  ungehörig  finde» ,  da  unsere  'Indiachgelelirten  selbst 
zuweilen  an  die  Uebereinstimmung  neuplatonischer  Jjehren  mit  den  ladi- 
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gepriesen;  Naekdem  dieser  Gott  Jahre  lang  im  Eli  gewohnt 
katte,  and;  über  sieh,  naehdaehte,  so  dicälte  er  es.  in  zwä 
gleiche  Thefle ,  imd  ans  diesen  Hälften,  machte  er  den  Himmei 
und  die  Erde  j  in  die  Mitte  versetzte  er  den.  feineren  Aqther^ 
die  acht  Punkte  der  Welt  nnd  den  bleibendea  Aufenthalt  dei: 
Wasser- » 

•     •  • 

ffieraof  IBhrt  Jones  noch  einige  merkwürdige'  Vjerse.*  des; 
niagarat  an^,.  die^  sich'  anf  diesen  Gegenstend  bezidien,  Mf 
welche  wir  unsere  Leser  verweisen  wollen. 

Die  Sehöpfti^gsgesehichte  selbst  hfAea  wir  jeta^t.  ausführ- 
lich erzählt  bei  Polier  Mytholog.  des:  Ind»  T.  L  Introdaet.  pk 
168  sqq.,  wonach  sieh  die  verschiedenen  Momente  so^  stellen: 
Am  Anfange  aller  Dinge  ruhte  das  Universum ,  bedeckt  mit 
Wassern,  im  Schoosse  des  Ewigen.  Birmah  (^Brahma},  die 
weltbanende  Potenz  oder  Person  der  Gottheit,  schwamm  über 
den  Wassern  auf  dem  Lotmblatte  ^  und  sah  mit  den  Augen 
seiner  vier  Häupter  nichts  als  Wasser  und  Finstemiss;.  Daher 
seine  Selbstbeiraektung :  Woher  hm  ich?  Wer  bin  ich?  Hundert 
Götterjahre  verharret  er  in  dieser  Selbstbeschauung,  ohne 
Nutzen  und  Erleuchtung  seiner  Erkenntniss,  nnd  es  entsteht 
in  ihm  grosse  Unruhe.  Da  gelangt  die  Stimme  an  sein  Ohr: 
richte  dein  Gebet  an  Bhagavat  (^das  ewige  Wesen}.  Birmal^ 
richtet  sich  auf,  setzt  sich  auf  dem  Lotus  in  contemplative 
Stellung  und  denkt  über  das  ewige  Wesen  nach.  Bhagavat 
erscheint  al|s  Mann  mit  tausend  Köpfen.  Birmah  betet.  Dies 
gefällt  dem  Ewigen;  er  zerstreuet  die  Finsterniss,  und  öffnet 
Birmah's  Erkenntniss*  In  dieser  Eigenschaft  heisst  Birmah 
Narajan,  d.  i.  der  Sewegßr  der  Wasser,  und  so  sieht  man  ihn 
in  der  grossen  Cisterne  zu  Catmandu  in  einem  Bilde  ai|s  blauem 


sehen  erinnern.  C^Ian  s.  z.  B.  Herrn  Lassen  im  Bheinischen  Museum  def 
Pbaologie  L  p.  I7i  und  Herni  Fr.  H,  H.  Wiudiscbmann  zum  ßancar^ 
p.  49.> 
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Marmor  9  noch  heat  zu  Tage  vorgestellt  Ab  ein  /Symbol 
desselben  wird  noch  in  den  Tempeln  von  Hindostan ,  Tib^t 
und  Nepal  die  Seehlume  oder  Wasaerlüie ,  Nymphaea ,  der  hoim 
des  alten  Aegyptens,  verehrt;  und  ein  geborner  Nepaleser 
verbeugte  sich  vor  dies^er  Pflanze  ^  als  er  sie  beim  Eintritt  in 
'  das  Studierzimmer  des  Präsidenten  Jones  erblickte.  ^')  Denn 
in  dieser  Pflanze,  bei  der  jeder  Saame,  schon  ehe  er  keimt, 
eim'ge  vollkommene  Blätter  enthält ,  giebt  die  Natur  die  Prä- 
farmc^ian  ihrer  Prodncte  zu  erkennen  Qs.  Jones  Asiatt.  Ab- 
handll.  I.  p.  226  der  Deutsch.  Ansg. }.  Der  Lotus  ist  Sinnbild 
der  erzeugenden  Naturkraft  aus  Feuer  und  Wasser.  So  eiv 
scheiät  er  auch  auf  vielen  Indischen  Münzen  und  als  Attribut 
bei  allen  den  Gottheiten,  durch  welche  jener  Begriff  personi^ 
ficirt  wird  (^s.  PauUinns  a  St.  Bartholom.  Syst.  Brahman.  p. 
S2. 1(12. 185. 219. 242  sqq.}.    Daher  heisst  es  im  Bhagavat-Gita: 

Btviger ich  sehe  den  schaffenden  Brahma  ^  In  dir  ^o- 

nend  über  dem  Lotus* 

Birmah  aber ,  und  hiermit  beginnt  der  erste  Schöpfnngsact 
der  idealen  Welt,  saA,  nachdem  ihm  die' Finstemiss  zerstreuet 
und  die  'Erkenntnis '  geoi&iet  9  m  dem  Schauspiel  des  ewigen 
Wesei^  €^e  unendlichen  Gestatten  der  irdischen  Welt,  wie  be- 
graben in  (Bitnein  tiefen  Schlaf e.^^  —  Darauf  befiehlt  derEWige 
weitet r  « Birmäh,  kehre  zu  deiner  Cohtempiation  zurück,  und 
webn  '  du '  durch '  deine  strenge  Busse  und  Beischanung  die 
Keiintniss  nieiner  Allmacht  erlangt' hast,  so  werde  ich  dir  das 
¥erm8g^  geben,  hervorzubringen  und  die  Welt  ans  dem  ib 


1)  ffierber  gehören  die  bUdlichen  Darstellungen  bei  Moore  tbe 
Uindoas  Pantbeon  nr.  20  und  daraus  unsere  Copie  Tab.  XXI.  nr.  2.  2. 
Ausg. 

2>  S.  Asiatt.  AbhandU.  I.  p.  197  der  Deutsch.  Ausg. 

33  I^es  wä^e  also  ein  Daseyn  der  Welt,  petentiä,  n0H  actu,  eine 
blos  iäMe  Scliöjf^mg,  die  Sunime^  der- Präfonnatiwien,- aus  denen  die 
künftigen  Dinge  werden' soUte;  eine  VorsteUttag,  die  yellkommen  nit 
der  Platonischen  im  Timäus  zu  vergleichen  ist.  '  . 
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meinem  Seiotme  vertforgenen  Leben  zm  enhvf  ckelib  »  BirmiÜ 
versinkt  abermab  in  Gofitemplation ,  und  betet  uni  bässet 
hundert  Götterfahre  hindnrelt.  Nach  Ablasl  derselben  emjißngt 
er  (und  nun  b^innt  der  zweite  Act  9  die  Schöpfimg  der"  wirk- 
Uehen  Welt}  die  Schöpferkraft.  Er  schafft  den  grossen  lELäxastf 
er  beschäftigt  sich  mit  den  Principien  der  Dinge  9  er  schafft 
die  sieben  Snrg's  oder  Sternenspbären ,  erletiehtet  von  den 
srtrfthlenilen  Körpern  der  Dejetas^  er  schafft  die  Erde  (Mnrtiok) 
mit  ihre»  Lichtern ,  Sonne  und  Mond ,  die  sieben  WbM»  od€!r 
unteren  Regionen.  Beide  zostounen,  die  Suifg's  und  PataiS) 
bilden  die  vierzehn  Welten  der  Indischen  Kosmologie.  -*-  Nun 
folgt  die  Schopfnng  begeelter  Wesen  —  aber  zuerst  nur  Oekhr. 
l£aerst  schuf  er  den  Lomue,  den  grossen  Mani^  der  abei^ 
ganz  in  Betrachtung  und  Beschaulichkeit  versunken ,  sich  ia 
der  Gegend  von  Ajhu«^*  {Auifliee^)}  v^cgtflllt^  «nd  dort 
verharren  wird  U»  Ans  Ende  der  Tage.  Ali  der  schaiSoidib 
Gott,  Birmah)  sah,  dass  Lomus  von  keiaesi  Nrtzen  fot  dit 
Wett  sey,  so^cbof  er  die  neun  Mischt s,  begei^el'te  Wesen, 
tmd  unter  ihnen  Nardmann^  eüie  hohe,  liA  den  &ei  PeiMneb 
der  Gottheit  oi  Yerbindong  stehende  InteOigffnz ,  aber  auch 
seftst  hinwieder  einen  Eäipörüng  und  ZwietrachA  stiftMdieii 
Titan  (^ähnlich  dem  Abriman  öder  deib^  ProAieihetf»  dii^r  firic- 
ebm}«  Aber  auch  diese  Ris^'s  verfallen  alle  in  sich  selbst 
contempibrend  zurück.  Nim  zei^  Birmah  znr  Bevölkern;; 
der  Welt  mit  sdnem  Weibe  Sarbuttr  hanAert  Sehne,  wovon 
der  älteste,  Dateh,  wieder  hundert  Söhne  hatte.    Abeü  aud 

1)  Eine,  uralte  Stadt  in  Qsthindostan  oder  Hinterindien,  der  Sitz  der 
ältestea  Monarchen  des  Indischen  Reiches,  im  ^lussg6biete  ^es  Ganges, 
am  Strome  Dewa  oder  Gagra ,  d.  i.  dem  göttlichen.  Sie  ist  der  Geburtsort 
des  heiligen  Sckri  Rama^  war  vor  Alters  gross,  prächtig  und  volkfeicli, 
und  ist  noch  jetzt  wegen  der  irielea1)9n]tmi»l«  ee»  AfiberfiNund  ibefaens- 
weptk)  dftnmler  isir  h^esondtev  feett^vinrilig  Stetfgtfäsaei^  d.  U  4er  Bim^ 
meMempeif  worBMMt  elM«i  tfUe  Mmnikmit  dtr  atnft  nU*  sMt  in  dffil 
mauMl  anfgehobM  habon  si^  tä.  TkfaU^tM^h'imM,  25.  nr.  2  «nd  das« 
I.  Bd.  p.  180  ff.  . 
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diese  GenenitiQii  bastaml  aar  aus  D^jt^m^  d.  i.  Bewiriuiera 
der  Sitrg's  oder  humiihscheB  RäiiBie,  und  ans  Daw^,  d.  i. 
Bieseii,  den  B^wdmem  der  unteren  Riiune  oder  Patais,  wel- 
ehe  also  ancb  ntebt  zur  Bevölkerung  der  Erde  (Mortlok} 
gebraucht  werden  kentea.  Da  ersehuf  Biraiah  aus  seinem 
Munde  (^und  jetzt  erst  beginnt  die  Sclniptoig  der  wirklichen 
Menaehheit)  einen  Sohn,  Brehnum  (Brahman  —  Priester), 
welchem  er  die  vier  Veda*z  gab,  die  vier  Worte  (^Bücher} 
seiner  vier  Munde.  Aber  Brahman  fühlte  sich  einsam,  und 
fürchtete  sich  vor  den  wilden  Thieren  der  Wälder.  Da  schuf 
Birmah  aus  seinem  rechten  Arme  den  Kaeiirie  (Krieger)  und 
aus  seinem  linken  Arme  dessen  Weib  Sehaterang.  Aber  Kaettris, 
Tag  und  Nacht  auf  Beschützung  seines  Bruders  Brahman 
bedacht ,  konnte  sich  nicht  nähren.  Da  erschuf  Birmah  aus 
seinem  rechten  Schenkel  den  dritten  Sohn  Bah,  bestimmt 
zum  Ackerbau,  Gewerbe  und  Handlung,  und  aus  seinem  lin- 
ken Schenkel  dessen  Weib  Basang.  Als  aber  diese  •  allein 
nicht  fertig  werden  konnten  mit  ihren  Geschäften,  so  schuf 
Birmah  aus  seinem  rechten  Fusse  den  vierten  Sohn  Suder, 
bestimmt  zu  allen  niedrigen  Knechtsgeschäften,  und  aus  sei- 
nem linken  Fusse  dessen  Weib  Suderang.  Das  waren  die 
Erzväter  der  vier  Gasten,  welche  die  Erde  bevölkerten  und 
die  vier  Veda's  empfingen,  denen  sie  nachleben  sollten. 

Aber  Brahman  beklagte  sich,  dass  er  allein  unter  seinen 
Brüdern  ohne  Gefährtin  sey.  Da  giebt  ihm  Birmah  die  Ant- 
wort ,  er  solle  sich  nicht  zerstreuen ,  sondern  einzig  der  Lehre, 
dem  Gebet  und  Gottesdienst  obliegen.  Jedoch  Brahman  be- 
harret auf  seiner  Bitte;  da  gab  Birmah  im  Zorne  diem  Brahman 
eine  DatnUtm/ ,  eine  Tochter  vom  Geschlechte  der  Daints  oder 
Riesen,  von  welcher  nun  alle  BrahnUnen  abstammen,  so  dass 
das  ganze  Priestergeschlecht  einerseits  der  Abkömmling  eines 
hohen  Geistes ,  andrerseits  einer  dämonischen  Frau  ist  Auch 
anderwärts  finden  wir  Spuren  solcher  Vorstellungen,  so  wie 
in  denineisten  alten  Staaten  ähnliche  Begriffe  von  der  Ehe- 
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longkeH,  ids  Eifordenuss  des  Priesters,  herrschten,  wie  hier 
in  Indien,  wo  auch  der  B^riff  der  Demuth  neben  der  hohen 
Vorstellung  von  der  Heihgkeit  und  Wurde  der  Brahminen 
nicht  zu  übersehen  ist  Doch  über  diese  Demuth  ein  Mehreres 
bei  der  Ethik,,  wo  von'Birmah's  FaU  und  verschiedenen  Wie- 
dergeburten die  Rede  seyn  wird. 
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80  war  die  Welt  geschaffen ,  and  die  vier  von  Birmah 
hervorgebrachten  Menschen  verbreiteten  sich  fort  und  fort  auf 
ihr«  Es  ist  aber  die  Welt  nach  Indischer  Ansicht  in  vier 
grosse  Zeilräume  eingetheilt  9  in  *  vier  Aeonen  oder  Weltalter, 
von  den  Indiem  Yugds  genannt,*)  das  erste  Crüa  oder  Satid^ 
yug,  das  des  Brahma  oder  Schöpfers;  das  zweite  Treta-yug; 
das  dritte  Dwapara-pig ,  beide  des  Wischnn  oder  Erhalters; 
das  vierte  CaU-yug,  des  Schiwa  oder  Zerstörers.  Die  erste- 
ren  sind  abgelaufen.  —  Daran  schliesst  sich  die  Lehre  d^ 
Indier  von  neun  bis  zehn  aussererdentUehen  Verwandlungen  der 
GTottheit  in  der  Person  des  IFM^Afm^d.  i  der  erhaltenden  und 
fursergenden  Gattestrafl ,  so  oft  wegen  überhandnehmender 
Grottlosigkeit  der  Menschen  solche  ausserordentliche  Hülfe  der 
Vorsehung  nöthig  ist.  ^}  Es  glauben  zwar  die  Hindus  unzäh- 
lige Avatars ,  d.  i  solche  Herabsteigungen  oder  besondere 
Dazwischenkunften  der  Vorsehung  in  den  Angelegenheiten 
der  Menschen,  sie  rechnen  aber  %e1m  Hauptavatars  VfShreiA 
des  ganzen  Zeitraums  von  vier  Yuga's  oder  Weltalteni.  Im 
ersten  Avatar'}  erscheint  Wischnu  als  Fiseh,  im  zweiten  als 
Schildkröte,  im  dritten  als  Antilope,  im  vierten  als  m&mlieher 

1)  S.  Polier  Mytholog.  des  Indous  I.  IntrodttCt  p.  161  und  Guigniaut 
p.  626  sqq. 

2)  ä.  Asiatt.  Abhandn.  T.  H.  p.  28  der  Deutsch.  Ausg.  und  über 

das  zunächst  Folgende  Jones  ebendas.  I.  p.  363  ff. 

•  ■  ■'.-•.■• 

3)  Hierbei  kaim  die  bildücbe  Darstellung  von  drei  Avatara's  ver- 
gücJie^  werden  auf  unserm  Blatte  XXV.  nr.  1.  2.  3.  2.  Ausg.  —  Sehr 
ausführlich  handelt  ÜfaurtVe  die  Ayatars  ab,  und  giebft  davon  bildliche 
VorsteUangen  von  B.  I.  p.  495  bis  B.  n.  p.  504. 
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Lowe  f^'^voL  ffinften  ab  Zwerg  j  im  sechsten  als  Paratehri-Rama, 
im  siebenten  als  tUtma-Tkamdra,  im  achten  als  Paia-Bama 
mit  der  Pflugschaar^'^  ^  nennten  als  Buddha  ^  im  zehnten 
als  Zerstörer  CateL 

In  dem  ersten  Avatar,  als  die  Welt  im  Argen  lag,  kam 
die  gro»e  Uebenehmettmumg ,.  die  Sündfluih,  welche  der  Ge- 
genstand des  ersten  Porana  oder  hefligen  Liedes  ist,  woraus 
Jones  in  den  Asiatt  AbhandlU  L  p.  S90  ff.  der  Deatseh.  Ausg. 


13  K^mitlegy  iirwiagmcrCHranMJe6u»L»  Aaien^fit68gC2.AB^^ 
ift  d«R  iklMluiitl;  D«»  Uwe»-  uA  Vic^v-^I^mi  fit  Aste»)  de»  weüoi 
KxeUe&  gßdacht,  welchen  dar  hSm»  In  des  Sjnholik  ter  vtrscUedeneiL 
Volker  de»  Altmthoiiui  einaiMmt,  imd  aiMßh  die  liowenbencmiuiaii  Cur  die 
miimlicheii.  Eingeweiliteii  im  MUhrtu-'JfUHst  erwähnt  haj^  (▼$!•  vnset 
erstes  Capitel)^  spricht  auch  Yon  dem  h&aftgea,  Vorlcommen  des  liowen 
iir  des  Indisches  Deidkmalen  und  Dfchtongen  C^g^*  A.  W.  v.  Sddegel 
nuissfee  JKMMl«  H  Sl  930>  «mI  Iftgt  ai^s«n#e«  Itemefkniigeii  Unara :  „I^ 
arilr  wia  Uigeiide^  aber  gans  aiBgeaieia  getofaßUclie:  üBlafitfli  der 
8M»krili0«]upift»a,  wte  z.  B.  te  dev  Hitofades»,  luuBh.  W.  t,  HamMdl'» 
Bemerkm^y  eUion.  Mnflii|;gii  dfin  iMwen  imtcx  dfin  Menschea  su  nenafis^ 
ift«  Verkörperung  Vischnu's  alt  Naraeinhaß  (Mannlöwe  oder  Sinhaf 
sprich  Singha  oder  Singh,  woher  von  Bolilen  C  Indien  II.  8.  205)  sehr 
wahrscheinlich  den  A-emdarttgen  Namen  der  A'eg;yptischen  Sphinx  (c^y^] 
mit  dem  Ldwenfti^er  herleitet >9  dtAS  uberaU  wiedterhoite  Ornament  der 
vier  heimlsslleii  ■aspttUere  &t  den  Meste»  Oi^oCten-  undl  Tempei-Sciiij^ 
taen  XNtas,.  de»  LcNrai  mit  dem  Uq^aatai,  dmm  Mst  noA  ^tam- Stor 
sind  woAl  Uftretefheada»  nngeffzelg«,,  deau  Lowan  oiaat  lil»  helmlachaa  9%^ 
wohnec  gams.  Indiens  mi.  betrachten^^^  Waa  diß  Elepbanten.  betciik).  so 
ist  es  ein  bedeutsamer  Zug,  dass  der  Indische  König  Deriades  beim 
Nonnus  CDionysiaca XL.  54}  unser«  Elephanten  (^/ter^govq  iUqMPraq)  sagt. 
nie  Mftön»  AbhandlUB«  A.  W.   ▼;  ScIdegePs  (ImdlBolle  libltoth.  L  4.  S. 

129  ) :  9)  Zur  Geschichte  des  Elephanten  ^^  ist  übrigens  unsem  lieserA.bekamii'«^ 

* 

St>  AacH  Aegypta»  gt^M  seinem  Osiris  »ft  dfev  Attribute  des  Acker- 
baus. Eben  so  kannt»  dia  'alte  Atllka;-  oater  den  rettenden  Bsroe»  &e» 
EeMiMSz  'Mxmflof  »der  'S^mM^i.  {j^n.  4»^>.  einem,  Th^ile  des  Pftuges), 
eder  ßtugmatmxder  im  der  SIcl^ki^Hr  bei  Marathon  mit  jenAmWerkawg« 
dm  kü»mak  Ihne  Keiad^  hatte  ev««Uftg^  heWwir  s-  p«iuni«i*  iittia  ^ 
8.  4.    Wir  werden  unten  Mch  auft  dsn^ellieft  9^rü^c)0>^^ll^^« 
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(vgk  mit  Polier  Nytholog«  des  lud»  T.  L  latfodiict  f^  88  m^^} 
Frigeui»  uätgeÄeHt  hat :  « Brahma  begah  flick  am.  Scblusw 
der  Mehsten  Maawantara  zv  Rdhe,  Da  stkUt  ihm  derücnhl 
HigagrüHi  die  Yedft'Sb  Die^  hrat^e  d^n  gMMD  Meoficba»- 
^escUedUeVerderfieii.  AUe  wurden  Uee^  oascr  da»  skbcfi 
Skekf»  uad  S^jimrmta,  Kenig  VM  Ikravmi.  Diesor  hadat« 
and  reinigte  sich  im  Flusae  Critamalai)  imd  schopfta  Wassev 
aus  einer  Sehaale«  JFüehnu  erscheint  darin  als  Fiaeh,  und 
wachst  immer  mehr  in  inmier  ^osseren  Gefässen^  bis  er  end- 
lidi  ans  dem  Ocean  dem  Sayavrata  die  Sundfluth  auf  den 
«ehenteB  Tag  und  mm»  Bettai^  mit  den  siebea  Rischifs  mit 
iiiren  Wefborn  laid  den  Tfcienuleii  ▼arktiBdig;tr  Dies  geadbtieht 
Nadidem  Safjamrata  mit  Jenen  Andern  in  einer  Arche  gerettet 
und  die  Fluth  abgelaufen  üst,  erschuf  Wfsdtau  dien  bösen 
Daint ,  bekommt  die  Veda's  wieder ,  unterrichtet  den  Satjavrata 
darin,  und  bestimmt  ihn  zum  siebenten  Menn,  unter  dem  Na- 
men Vaivaswata. »  Jones,  welcher  a.  a.  0.  p.  861  mit  der  Gene- 
sis Parallelen  zieht,  vermuthet,  dass  dieser  Menü  mit  Nuh, 
dem  wahren  Namen  Nookes,  ein  und  derselbe  sey. 

Diese  vier  Yuga's  zusammen  haben  eine  Dauer  von  vier^ 
Millionen  und  S20000  menschlichen  oder  12000  Götterjahren. 
Beim  Ablauf  des  vierten  Yug,  in  welchem  wir  leben,  tritt 
das  Weltende  ein.  Schiwa  verbindet  sich  mit  Wischnu  als 
Calci ,  und  verbrennt  die  Welt  durch  den  Feuerwind,  ^')  allein' so, 
dass  bei  dieser  Zerstörung  die  Saamen  aller  Dinge  in  den 
Lotus ,  in  die  Bärmutter  der  Bhavani ,  ^}  aufgenommen  werden, 

1)  Dies  erinnert  uns  an  den  ngtiaTtiQ  des  Heraklitue  (s.  unsere 
Abhandlung  de  Fato  p.  27  und  unsem  Dionjsus  p.  79  sqq.  und  die  Haupt- 
stelle des  Aristoteles  de  mundo  c.  4)9  so  wie  an  die  Lehre  vom  WeU^ 
brande,  die  er  und  A\e  Stoiker  Tortrugen.  Hieraus  aber  sofort  schliessen 
zu  wollen,  dass  HeraUitus  und  die  Stoiker  aus  Indischen  Quellen  g»- 
schopft,  wäre  eben  so  unhistorisch,  als  wenn  man  mit  Jones  jede  Grie«- 
chlsche  Gottheit  in  Indien  finden  woUte. 

2)  Jones  in  den  Asiatt*  Abhandll.  I.  p.  215  vergleicht  dieselbe  mit 
der  IlUhyia  —  Iimo  Luema  und  zugleich  Venus  Urania.     Im  Aegypti- 
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neorans  eine  neue  Welt  wird.  Denn  der  Lotus  ist  Symbol 
der  ewigen  Zeugungdaraft  9  und  wird  daher  oft  mit  dem  Lingam 
verbunden ,  worüber  schon  oben  das  Nöthi^  bemerkt  worden. 
Also  auch  hier  die  Lehre  von  der  Fortdauer  der  SübsUan  der 
WeÜ  lehn  Wechsel  der  Formen,  Räckicehr  aller  Wesen  in 
die  Gottheit,  worin  alle  Dinge  ruhen,  und  die  der  Anfang, 
das  Mittel  und  das  Ende  aller  Dinge  ist 

«dien  System  muss  hierbei  Im -AfAor  yerglichen  werden.  —  Da  es  eine 
Gmndidee  der  Indischen  Philosophie  ist^  dass  nichts  absolut  zerstört  oder 
annihilirt  wird,  so  ergiebt  sich  daraus ,  warum  ein  und' derselbe^  6olt 
C&ichiwa)  als  Zerstörer  und  als  0ott  der  Zeugung  und  des  IJebens  tdr- 
gesteUt  wird.  — -  Darauf  beziehen  sich  auch  die  ihm  beigelegten  Attrlbslt; 
▼gl.  Payne  Knight  on  sjrmboL  lang.  $•  228«  p«  189* 
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Indischer  ThierÜemt;  VerwandJt%ehaft  4er  Indüehen  undAegyp- 

tischen  Religionen. 

Obsehoa  die  sonderbare  Erscheinung  des  Thierdienstei!^ 
in  den  Culten  der  Aegyptier  am  auffallendsten  hervortritt  und 
dorten  erörtert  werden  wird ,  so  muss  doch  auch  der  Indischen 
Thierverehrung  hier  kürzlidi  gedacht  werden.  Ich  theile  das 
WesentKche  nach  Panllinus  und  Kleoker  mit ;  y\  woran  sici^ 
ein^e  Betrachtungen  anreihen  mögen. 

« Ausser  dem  Elephanten ,  einem  Symbol  der  Klugheit  Q 
und  Stärke 9  deren  acht  die  Welt  tragen;  dem  Schwane 
(Hamsa},  auf  welchem  Brahma  führt;  dem  rothgelben  Adler 
oder  Habicht  (^Garudha},  als  Träger  des  Wischnu;  dem  Käfer, 
dessen  krumme  Hörner  und  Glanzflügel  die  Sonne;  und  die 
Planeten  abbilden  sollen;  dem  Raben,  der  die  Seelei^  der 
Verstorbenen  vorstellt,  und  dem  man  täglich  Reis  streuet^ 
der  Schlange,  als  einem  Symbole  des  Lebens  und  Attribute 
mehrerer  Gottheiten  —  lauter  bedeutendcA  Thieren^  die  man 
mit  einer  Art  von  Ehrfurcht  betrachtet werden  Oehs^'\ 


1]  Paullini  Sysft  Brahman.  p.  60.  Tgl.  Kleuker  in  den  Asiatt.  Ab-, 
handll.  Bd.  FV.  p.  86  —  88.  —  Payne  Knight  Inquiry  on  Symbol,  lang.  p. 
189  meint,  Schiwa  reite  auf  dem  Adler,  als  dem  Bilde  der  Zerstöning, 
dem  das  andere  Attribut  dieses  Gottes,  der  Idngam,  als  Bild  der  Rege- 
neration, entgegenstehe. 

21  l)aheK  ihn  GanSsa  zum  Attribut  hat:  s.  oben. 

3)  In  der  Verehrung  des  Stiergeschlechts  kommen  fost  aUe,  besonder« 
orientalische  Religionen  überein.  Vom  Persischen  Stier  -  Cherub  mit 
nieni^chlichem  Angesicht  Cln  >o  weit  dem  Ebräischen  ähnlich,  vgl.  ZüUig 
^e  Cherubim -^Vagen  S.  20  ff.)  war  im  ersten  Capitel ,  bei  den  Iranischen 
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und  Kuh  gfoxL  e^ntlich  verehrt  Jener  stellt  den  SeUwa 
vor,  und  hat  in  Indien  so  gtA  ein  Fest,  wie  der  Apis  in 
Aegypten  es  hatte.  ^3  —  Die  I^uh  ist  der  Bhavani  oder  Lak- 
schmi,  als  AUmntter,  heflig,  deren  Bild  oder  Zeichen  man 
an  den  Eitern,  auf  der  Zange,  jm  Monde  und  am  Schwänze 
derselben  finden  wilL  Lakschmi  hat  die  Kuh  in  den  Himmel 
edioben.  Eine  Kuh  fSdten,  laeht  onansMeiMich  die  Todes- 
strafe nach  sich.  Benn  Sohw&ren  imd  sterbend  nimmt  man 
Suren  Scbvranz  in  die  Hand.|  wodurch  die  mühseligen  Wunde- 
wagn  miM  mnem  KSrfmr  in  den  andern  aJb|gekän&t  weidea 

Mllen.i»9 

Mtt  dieser  B^igiu^  im  l'ode  dmrdi  das  Berähren  mi& 
Kak '}  verbinden  wir  noeh  dte  Notis  von  einten  dahin  gdiS^ 
rigen  und  sprechenden  4SebrJiudien.   Nach  den  C&rimowl- 


filjfHiboleiiy  idieBede«  JHier  will  ieh  naohtriiigliGli  an  dfts  «onderlmre. uralte 
CeUisGhe  Steinbild  «ine«  ^eflügeUen  Stiers  mitSti^kqpf  erinnern^,  welches 
man  neulich  zu  Pont -de  Veau  in  'Frankreich  gefunden  hat  (s.  Zur  Gemr^ 
menkunde  S.  96  und  'S.  117 3 ^  und  bemerfelich  machen,  wie  auch  dieses 
den  c^rasfbi^stjhen  ^durchaus  ähnliche  Oebilde  fIKr  eine  in  unhekaniiter 
V-am^  In  4ie  ÄheB^Ofinder  ge$ch«bene  Terpflansung  orienti^scher  Cnlfee 

t)  yVem  Kleuker  Ueriiei  si^:  ^Aueh  der  Name  Apen  kommt  y<HV 
und  Misst  |i|atte  et  progei^r,^  «o  h&tte  er  auch  noch  an  die  tadiscfae 
Benennung  des  heiligen  Stieres:  Apen  Pascha  erinnern  können  (s. 
meine  Commentatt.  Herodott.  I.  p.  113);  und  wir  wissen ,  dass  ein  hei- 
lig^r  €Ntter  tu  Aegyj^tin,  «ach  Baeis  hiess ,  vgSi.  jetist  fituigniaiit  l.  p. 
277*: 

2)  Es  i/i^rd  noch  an  anda-e  Irebrauche  in  Beziehung  auf  did  Kuh 
und  an  Münzend  und  Sculpturen  erinnert ,  ,,die  einen  Stier  zeigen,  äet 
xwischen  seinen  Hörnern  die  Sonne  trägt,  oder  mit  seinem  Home  das 
Wettet  hervorstösst,^    Dieses  Bfld 'kennt '«««h  Japan;  s.  das  .Kupfer  hei"^ 
Materloe  V^fl.  L  gl.  2  zu  p.  4b* 

3)  T^.  FaiAlinus  Toyage  aus  Ind^  -Orient,  p.  S21  der  Vfioa^»- 
Ausg.  ^-  Hierbei  yerweise  ich  meine  lieser,  in  Betreif  der  Leicheiigo^ 
1»rftuche  der  Priester,  auf  eine  inhalisreiChe  Abhandlung  vonCarej:  An 
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gewts  4er  BrahimM  ist  ii(mA  Aeat  M  Tf|||;e  dM 
^urch  die  giridene  BUdsSiiIe  eunor  £i»h  ovi  Reba^^wgf^smMi^ 
oder  dne  Art  von  Wiedergelmt.  Neuere  arsttleii  zmi^iFdlie 
der  Art:  fiiniMl  musste  sieh  der  König  Vira-Maituidii-PMli 
dfoser  Bemigimg  nnterwerfeii,  weflesr  Tea^  «ad  Gitter  kfldor 
veri>Fttmt  hatte^  ond  man  zeigte  mch  im  Jahre  lasar  diaie 
goldene  Kuh  im  Setiatxe  eu  Padmana  Baram.  ^}  Um  aMkcnal 
jBidrte  man  dtese  Zumithang  i&ween  Bnlumneay  CSesandten 
des  Königs  Bagha-Nath  Baya  oder  Bagaba,  wieil  sie  anf 
ihrer  Aeise  aber  den  anreiaen  flnss  Aitook  (lAltaea}  geguf 
gQQ  war^*  Die  Brahmiaea  versanundten  ateh  ^  «id  es  ^vwr 
a«eh  von  der  BeinigiiBg  dorch  die  Kuh  die  Bede.^} 

Wem  fallt  hierbei  nicht  von  sdbst  die.Aegyptischa  liegende 
beha  Herodotns  (IL  1S9  sqq.)  ein ,  nach  welcher  die  Tachlor 
des  Königs  Mycerinns  vmi  Sais^  tpostlas  aber,  eine  vom  Vnlor 
gegen  sie  verübte  Unthait,  vor  Arem  Tode  sich  die  Cfonst 
erbittet,  im  einer  vergoldeten  XtA  hegrwAem  au  eeerdem;  weir 
dies  audi  verwäl^  wird ,  ond  2a  Jahresfiesten  YeraniMSBag 
giebt.  —  Ich  mache  im  vierten  Bande  dieses  Boches  von  der 
ai^fiüihrten  iSage  aaf  merkwärd^e  Kret^isische  lj(y(hen  Aih 
weiriimg.  Bier  aber  giebt  ans  dieeee  med  emteree  Bmmm^m 
treffen  bäBaeher  tmd  A^gpUteher  JM^iem  •  Begriffe  tlimi 
Gebräuche  oagesoehten  Anla«i  an  der  S^age«,  4k  nmi  aodi 
«fmchen  Indien»  und  A^ggfUm  Ouli  und  BeUigfen^gßmAen  tin 
Mstoriächer  oder,  bestimmter  zu  reden 9  ein  jjirfwrffiiinitnr  Ifaiiaa 
menhang  stattfinde? 

Hierauf  ganz  kurz  zu  antworten ,  so  müssen  die  inneren 
Uebereinstimmungen  9  wozu  die  eben  beiperkten ,  aber  auch 
noch  vide  andere  gehör^i,  von  den  äuuervn  Spmrem  nad 
Zeugnissen  unterschieden  werden.    Unter  den  inaermi  jllerk<- 


Accoont  of  the  ftaneral  Ceremonies  of  a  Bimnan  Priest  —  hy  W,  Carey, 
in  den  Asiatic  Researches  Vol.  Xn.  p.  186  aqq. 

1}  PaiiQiiias  in  dar  Voyage  fu  ^0  «qq. 

2)  A»i»tlc  BeseanO]»  Vol,  VIL  p.  d37  «q. 
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nudea  irarden  auner  die  badm:  Hdligkät,  ja  Yerdimi^ 
gesvianr  Thiere  und  zwar  zum  Thdl  derselbigaai  llii^e,  so- 
dann die  lidire  von  der  Seelenwandemiig,  die  anffidlendsfen 
Ueibea.  Daza  gehört  denn  anch  nodi  das  gmemsame  Fest- 
halten an  gewissen  Symbolen,  worunter  der  LoUts  cmes  der 
allgemeinsten  ist;  der  beiderseitigen  Yerehmng  des  Ungam- 
Phalliis  nichl  dnmal  zn  gedenken.  Der  Aehnliehkeit  Ind^cber 
und  Aegyptiseher  Bankonst,  wenigstens  in  mandien  Stacken, 
haben  wir  sehen  oben  erwähnt  Jetzt  erinnere  ich  nur  an 
die  anffUlend  Hindostanisehe  Gesichtsblldong  mancher  Personen 
in  der  Aegyptischen  Scolptor  nnd  Malerei,  z.  B.  auf  Hmnien- 
kasten  nnd  Momiendecken.^)  Unter  diesen  Umständen  wird 
die  Varehmng  sehr  begreiflich,  welche  ganeine  Indische  Sol- 
daten bei  Gd^enheit  der  letzten  Feldzäge  den  Baudenknuden 
nnd  der  heilten  Bildnerei  in  Oberägypten  bezeigt  haben.') 
Nodi  mdir  aber,  wie  von  der  Bildnerei,  lässt  sich  von  der 
JHythologie  mid  Religion  der  Aegyptier  sagen ,  was  ein  geist- 
reieher  Schriftsteller  davon  sagt,'^  «dass  sie  ihrer  ganzen 
Stmctnr  und  ihrem  Geiste  nach  sich  häofig  ganz  an  die  Indi- 
sdien  anzaschhessen  scheinen.»  Sind  doch  aach  die  zwei 
Haoptgegenstände  der  Aegyptischen  V olksandacht ,  die  gros- 
sen Landesgottheiten  Osiris  nnd  Isis,  der  Grundidee  nach*) 
m  der  Indischen  Religion  anzutreffen;  indeni  hier  wie  dort 
das  Sterben  und  Wiederaufleben  des  Volksgottes  ein  Grund- 
gedanket  ist*) 

•       t 

1)  S.  Blumenbach's  Beiträge  zur  Natargeschichte  Nr.  XVII.  p.  130. 
Ein  Mehreres  darüber  9  besonders  hinsichtlich  der  Abbildungen  in  der 
Descilption  de  l'Egypte^  habe  ich  in  den  Commentatt.  Herodott.  Cap.  lU. 
g.  28  bemerkt; 

2)  S.  Asiatic  Researches  Vol.  VIII.  p.  42. 

3)  Fr.  Schlegel  über  die  Sprache  und  Weisheit  der  Indier  p.  112. 

4)  Andern  zufolge  anch  dem  Namen  nach:  als  Eswara  und  Isi;  vgl. 
Jones  in  den  Asiatt.  AbhandU.  p.  212  ff. 

5)  Vom  Brahma  berichtet  Baldaeus  Folgendes  (in  Pescriptione  pen- 
insulae  Indicae  etCeylonis  p.  438.  b.):  „dass  er  jährlich  sterbe  und  wieder 
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Was  die  äasseren  Oriinde  eines  genetteehen  Znsamiiien- 
hSLügs  betrifft,  so  fehlt  es  nicht  an  alten  2ea^nissen  der 
westlichen  Völker,  so  wenig:  als  der  östlichen,  noch  an  denen 
der  Indier  selbst;  woraus  d^n  in  neuerer  Zeit  verschiedene 
Vorstellungsarten  sich  gebildet  haben.  Wir  wollen  sie  kürz- 
lich Vortragen,  ohne  zur  Zeit  noch  selbst  ein  entscheidendes 
Urtheil  abzugeben.  Zuvörderst  weiss  eine  Sage  von  einer 
Indischen  Colonie  in  Aethiopien.  ^')  Abe^  bei  der  Unbestimmt- 
heit dieser  Ueberlieferung  und  bd  der  Weitschichtigkeit  des 
Begriff's  Aethiopier,  müssen  wir  die  Vorsicht  sehr  loben,  wo- 
mit sich  Heeren  ^^  darüber  auch  noch  in  der  neuesten  Ausgabe 
seines  Werkes  erklart  hat  Schon  bestimmter  lauten  die 
Sagen  beim  Syncellus^^  und  Eusebius,  weldie  auch  die  Pe- 
riode bezieichnen ,  wo  Aegypten  von  Aethiopien  her  aus  Indien 
eine  Cplonie  empfange^  haben  soll.  Hiermit  stimmt  nun  eine 
Ueberlieferung  in  den  Schriften  der  Indier  ganz  gut  zusam- 
men, wonach  einer  der  drei  Xamas,  der  das  südliche  Indien 
beherrschte,  Aegypten  erobert  und  durch  Colonien  fester  an 
seine  Herrschaft  geknüpft  haben  soll.*)  Hiemach  liegt  also 
die  Verbindung  Indiens  und  Aegyptens  factisch  in  der  Sage 


auflebe ,  ^  und  p.  559.  a.  ^y  dass  er  nach  Verlauf  vieler  Jahre  sterbe ,  und 
hernach  wieder  lebendig  werde.  ^^  Vgl.  Jablonski  Opuscc.  Vol.  II.  p. 
320  sq. 

vl>  PhUostrati  Vit.  ApollonU  VI.  6.  p.  253  Olear.:  ^  %tm  Xoyov,  ctf« 

2>  In  den  Ideen  über  Politik  u.  s.  w.  II.  p.  390.  540  ff. 

3)  SynceUus  p.  72. '151:  Al&lontq  ufjio  *Ivöov  nova/utv  avaavcipvt<;  ngo^ 
%y  Jiyvnrt^  atniaw;  vgl.  Euseb.  nr.  402.  —  Die  Periode  ist  angeblich  die. 
Regierung  des  Pharao  Amenophis;  vgl.  Marsham- Canon.  Chr.  Saecul. 
Xm.  p.  335. 

41  B,  Polier  Mytholog.   des  Ind.  T.  I.  Introduct.  p.  51  sqq.    Naeh 
einer  andern  Sage  soU  ein  Indischer  Stamm  die  vier  Veda^s  nach  Aegyp- 
ten gebracht  haben;  s.  die  Nachweisungen  des  Grafen  Fr.L.  zuStoIlbcrg 
in  der  Gesch.  der  ReliggJ  I.  p.  -340. 
Creu%er^s  deutsche  Schriften.    I.  3.  ^ 
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vor  7  und  zwar  auf  die  bemeiiLte  Weise.  CMeichwohl  haben 
neuere  Forscher  die  Sache  sich  lieber  so  vorsteUen  wollen, 
als  ob  eine  Ae^i^yptische  Priestercolonie  nach  Indien  gekommen 
«ey,  nnd  dort  das  System  der  Veda's  erlernt  habe.^^ 

Mag  nun  diese  oder  jene  Erklärangsweise  vorznglidier 
scheinen,  bei  so  vielen  inneren  und  äusseren  Verbindungen 
Indischer  und  Aegyptischer  Dinge  wird  heut  zu  Tage  wohl 
Niemand  mehr  die  Yergleichung  beider  Religionssysteme ,  My- 
then und  Symboje  für  unzulässig  halten  können*  ^^ 


1)  Zu  dieser  VorsteUung  neigt  sich  Jones  hin^  siehe  die  Asiatt. 
Abhandll.  I.  Bd.  p.  237  —  ^42.  Larcher  zum  Herodot.  Vol.  II»  f,  623 
bringt  mit  diesen  Traditionen  die  Sagen  von  den  Zügen  des  Baccims  und 
des  Sesostris  in  Verbindung. 

2)  Will»  Jones  in  den  Asiatt.  AbhandU.  t.  p.  213  schöpfte  aus  dieser 
Vergleichiing  grosse  Hoffnungen.  „Ich  bin  versichert^  sagt  er ,  dass 
wir  mit  'Hülfe  der  Purana^s  *  sehr  bald  aUe  G^elehrsamkeit^  der  Aegyptier 
entdecken  werden ^  ohne  erst  ihre  Hieroglyphen  entzilTem  zu  dürfen.^'  — 
Nun  diese  Bestätigung  von  der  andern  Seite  her  möchte  doch  woU  sehr 
wünschenswerth  bleiben.  Man  vergleiche  noch  mit  jener  SteUe  dieAens- 
serung  eines  Englischen  Schriftstellers  CAnnMes  encydopedd.  par  MiBiü} 
1818.  Decemb.  p.  317):  „Man  braucht  nur  das  zweite  Buch  Herodots  mit 
den  Religionen  Indiens  zu  vergleichen,  um  sich  zu  überzeugen ,  dass  die 
'Ureinwohner  Aegyptens  aus  dem  Orient  gekommen  seyen.^^ 


/ 
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Krischna. 

« ürisehiia , '^  d.  i.  die  sehwar ae  Person  oder  die  nennte'^ 
V^rwandlaiig  des  Wisehnu,  Krisehnavadaram  oder  Krischna- 
vatar  (descensus  üi  personam  nigri^  genannt  Im  Amarasinha 
heisBt  er  der  iStarkloekige ,  Gatte  der  Lakschmi,  der  Lotus- 
aogige,  Feind  des  Gigantctn  Madha,  £irleger  des  Königs 
Kaiifija^  Sohn  der  Dewgoi  (Bevaef ,  D^vaki,  Dewedsji,  Devegi, 
Daioky,  wie  die  rerseidedenen  Schreibarten  bei  Jones  9  Son- 
nerat, Paidiinus,  Kleuker  und  Polier  erscheinen, ^)^,  Bester  der 
Mamwr,  f  mil  Blmnen  bekränzi. » 

« Nach  dem  JadhischtUravigeam ,  einem  weitläuftigen 
Werke,  worin  die  Oebmrt  und  die  Thaten  dieses  Gottes  be- 
sehrieben werden ,  hatte  der  König  Jndhn  zwei  Söhne ,  den 
Tredareda  und  Pandu.  Dieser  letztere  hatte ,  als  er  auf  der 
Jagd  war,  das  Unglück,  die  Tochter  eines  Heiligen,  die  als 

■  ■  ■        t  -    <  ■  ■  j —- — — — . — _ — 

'  1)  Seine  Mythologie  ^ist  derlnliaU  des  achtzehnten  Param,  desBha- 
gavat  vM  des  HidlaUiaYat;  s.  Poller  Vol.  I  und  daselbst  die  ausführlichen 
£xoarplß  wtm  ÜuMleit  Ciapitel  an^  welche  ei&eii  grossen  T%^  des  ersten 
und  zweien  Bandes  i^usfi^llen.  Der  KiulBe  wegen  gehe  ich  hier  das 
Wesentlichste  nach  PaulUnus  }m  System.  Brahman.  p.  144  saq.  und  Ba<^ 
Kleuker  im  vierten  B.  der  Asiatt.  Abhandll.  p.  66  —  70»  Vgl*  jetzt  Guig- 
niaut  I.  p,  193.  205  sqq.  und  daselbst  Langles  Monum.  I.  e^c.  Klaproth 
Asiatisches  Magazin  I.  fieeren^s  Ideen  I.  2.  p.  478  ff.  und  NUdas  Müller 
Olauben^  Wissen  und  iLunst  der  alten  Hindus^  Mainz  1822  S.  402  ff. 

23  Nach  Andern  die  achte,  wohin  man  auch  den  Pala  Rama  setze. 
In  die  neunte  setzen  sie  auch  sonst  den  Buddha;  vgl.  Polier  I.  p.  395 
mi4  Fr.  SchlfSgel  jp.  283. 

3)  Asiatt.  AbhandU.  I.  p.  223.    PoMer  I.  p.  406. 

27* 
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Hindin  mit  ihrem  JHanne,  einem  Hirsche,  spielte,  mit  einem 
Pfeile  zu  verwunden.    Zur  Strafe  musste'er  sich  seiner  e^ 
nen  Gattin ,  Namens  Cundi  (Kunti^ ,  enthalten.    Diese  aber, 
eine  Tochter  de»  Tredareda,  gebar,  vermöge  eines  langst 
gelernten  magischen  Gebets,    fünf  Söhne.    Dagegen  hatte 
Candari,  ihre  geschworene  Feindin,  mit  ihrem  Sohne  Carma, 
den  sie  durchs  Ohr  geboren  hatte ,  101  Söhne  zur  Welt  ge- 
bracht.   Als  diese  erwachsen  waren,  und  die  unächte  Geburt 
«jener  fünf  erfahren  hatten,  machten  sie  ihnen  Pandu's  Beich 
.streitig,  und  e^eten  sich  ihres  Oheims  Erbschaft  zu*    Dies 
'  verursachte  ^)  jenen  berühmten  Panda wenkrieg.    Nachdem  die 
.  fünf  magisch  erzeugten  Bruder  von  ihren  Vettern  auf  das 
lAeusserste  gebracht  waren,  erscheint  Wischnn  als  Kriscima 
mit  dem  A^una  (^Arjoon  PoUer,   Orjun  Friedr.~  Schlegel), 
schlagt  die  Feinde,-  tödtet  den  Carma,  und  setzt  die  ffinf 
wieder  ein* .  Nach  geendigtem  Kjri^e  nimmt  Erischna  von 
ihnen  Abschied,  und  stirbt,  v^n  einem  Pfeile  durchb^ohrt,  an 
einem  Baume,'  nachdetm  er  vorhergesagt  hatte,  dass  dreissig 
Jahre  nach  seinem  Tode  das  eiserne  Zeitalter  (die  Kaliyoga) 
beginnen^,.  .u|id  die.  Menschen  eben  so  böse  als  ungluddich 
seyn  wurden. »  ^ 

« Nach'  dem  Bhagavat-Gita  wird  Kriscima  in  Ifadhu.  (fanf 
und  zwanzig  Meilen  von  Agra)  geboren.  Seine  Mutter  war 
Dewaki,  Schwester  des. Königs  Kansa,  und  Wasudewa  sein 
Vater.  '  Seine  Mutter  rettete  ihn  als  den  jüngsten  voa  sieben 
Brüdern  allein,  deren  sechs  umgebracht  wurden,  indem' beide 
Eltern  mit  dem  Kinde  Hohen,  über  einen  geffilurlichen  tlnss 
setzten ,  wobei  die  Schlange  Caliga  das  Kind  gegen  Sonnen- 
hitze und  B^gen  scbützte.  Erwachsen  tödtete  er  alle  jene 
Ungeheuer,  die  Kansa  gegen  ihn  schickte,  und  den  Kansa 
selbst.  Nachdem  er  zahlreiche  Beweise  seiner  Göttiichkat 
gegeben  hatte,  heirathete  er,  lebte  als  Hirt,  entwendete  Bnt- 


1)  Pen  Krieg  der  Kuru's  und  Pandu^s^  8.  Fr.  ScUegel  p.  285.    Po- 
lier Vol.  I.  chap.  Vm.  p.  566  9qq. 
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ter,  spielte  die  Flöte,  beschUeflfllliS  Frauen,  fährte,  den 
Krieg  gegen  die  Knm's,  und  -wurde,  nadidean  er  diesen  bei- 
gelegt hatte,  von  seinem  Lehrer,  dem  Bdaser  IMwasa,.  ver- 
flacht, und  von  Ber6n  an  einem  Baume  mit  einem  Pfeile 
erschossen.  Sechs  und  dreüssig  Jahre  nadi  seinem  Tode 
begann  die  vierte  Weltperiode  oder  Kaliyuga.» 

«  Panllinus  zeigt,  dass  die  bei  den  Alten ^}  vorkommenden 
Namen  der  Städte  Panda  und  M adnra  (d.  L  die  Cölonie  Mada}, 
der  regio  UavSavmv  und  der  Fandaea  als  einzigen  Tochter 
des  Hercules,  \vovon  das  Land  den  Namen  hatte,  auf  die 
Fabel  von  Krischna  und  den  Krieg  derPandawen  passe,  und 
scUiesst  aus  Allem,  dasa  die  ganze  Fabel  astrononmeh  sejf  ,^^ 
und  Krimshna  die  Sonne  in  Verfimtertmg  ^solem  in  eclipsi} 
bedeute;  dass  aber,  nach  der  vielfachen  Anwendung,  welche 
die  Schriften  der  Brahmanen  vom  Systeme  des  Himmels  auf 
Dinge  der  Erde  machen,  jener  Mythus  auch  auf  den  wahren 
Krieg  der  Indischen  Könige  passe,  der  ^tausend  Jahre  vor 
das  Christliche  Zeitalter  falle  ^welches  auch  Jones  annimmt'), 
»Ittü,  Kri«!».  «..h  der  N««  ein«  „^  in  mä^  ge- 
bornen  Königs  sey. » ') 


1)  ,,Pnn.  H.  N.  VI.  .16.  20.  23.  Arrian.'  de  Ezped.  Alex.  I.  i .  Plolem. 
Geogr.  Vn.  10."  , 

2)  ,, Seine  Hauptgründe  sind:  1)  die  Schlange  Sessen  oder  Wasughi 
verschlingt  die  Sonne  ^  wenn  sie  verfinstert  wird^  diesen  Pjtho  aber 
tödtete  Krischna  mit  seinen  Pfeilen  oder  Strahlen,  und  heisst  daher  aqch 
crinitus  Cder  gelockte}.  2)  Wie  die  von  Krischna  besiegten  Fandawen 
magische  Söhne  der  Sonne^  heissen,  so  vrurden  die  ludi  Apollinares  bei 
den  Römern  zum  Andenken  des  siegenden  Apollo  gefeiert  Cs.  Macrob. 
Satumal.  I.  17  3 ,  gerade  wie  das  ludische  Fest  des  Krischna.  Dadurch, 
setzt  er  hinzu ^  erklart  sich  das  Kuheweiden  des  Apollo;"  und  so  sucht 
Panllinus  Cp-.l^^)  andere  angeführte  Mythen  von  Krischna  aus.der  Grund- 
idee der  Sonne  zu  erklären.  Kleuker  findet  diese  Erklärungsart  nicht 
ganz  ohne  VTahrscheinlichkeit  Ca*  a-  0.  p.  70). 

3)  9, Er  C Paullinus)  bestreitet  die  Meinung  derer,  die  in  der  Fabel 
von  Krischna  bald  dfes  bald  jenes  finden,  besonders  die  durch  apokry- 
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«KriscJina  ti'figt  ftH  der  Stirtit  dai^  SSdclieii  der  Sorm^ 
den  Lotuis  am  Halde  ^  tmier  4et  Fiiiässobte  dnd  in  dir  flauen 
Hand  das  Dreieck  oder  ein  iua^sches  Fänfei^k  als  Zeidiea 
ttnd  Prineip  aller  ErBedguttg. » 

lieber  die  Wflrde ,  die  Krischna  in  den  Systesfeü  tmd 
Mythen  Indiens  Whauptet,  verdient  noch  Folgendes  bemerkt 
m  werden :  Wenn  die  zahlreichen  Yerehri^  desi  Ktisdina  ihn 
ata  Wischnu  selber,  und  den  dritten  Bania  (^Pa!a-Rama;  s. 
oben)  als  die  lachte  Incamation  des  Tischnn  betrachten ,  ^}  4So 
werden  wir  einerseits  begreifen  5  wie  bald  KHschna  bald  Pala* 
Rama  (s.  oben)  als  die  achte  Bf enschwerdttng  des  Wisehnd 
gezählt  wird,  andrerseits  wird  es  nnii  dnlenehten,  warnifi 
Krischna  bald  fär  eine  Gottheit  Pi^r^^Brähm  ausgegeben  ^') 
bald  in  einer  Hoheit  dargestellt  w^d,  dass  er  selber  Vdr 
Brahma  den  Vorzug  behaltet. ')  Lesen  wir  nun  die  Ge^ 
bortsgeschiChte  des  Krischna,  wie  sefaie  Mutter  nxft  zttn^ 
mender  iSchwadgerschaft  immer  schöner  wird ,  wie  der  K&rper 
von  Vater  und  Mütter  in  der  Gebürtsstttiide  selbst  {päHtt^ 
ternacht  am  achten  Tage  des  Mondes  Im  September)  V(m 

V 
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phische  Evangelien  verfäl3chte  Geschichte  Jesu.  Dass  die  Fabel  an  sich 
nidit  etst. aus  .diesen  Evangelien  entständen  sey^  glaube  ieh  genn^y  doch 
könnte  sie  daher  allerdings  einigen  Stoff  bekommen  haben.  ^^  -*-  So  weit 
Kleuker. 

1)  PoHer  I.  p.  424. 

2)  Ebenderselbe  I.  ]p.  461. 

3)  Fr.  Schlegel  p.  307  in  einer  Anmerkung  zu  einem  Stück  des 
Bhagayatgita :  ^,Hier  wird  dem  Krishno  ganz  deutlich  der  Vorzug  vor 
iBrohmä  gegeben.  Tom  Brohma  rühren  die  Welten  der  Erscheinung  her, 
in  denen  Seelenwanderung  statt  findet,  und  stets  erneute  Rücl<kehr  ins 
Leben  •  die  hier  als  ein  Unglück  betrachtet  wird.  Krishno  ist  der  ^oH 
der  ewigen  Einheit  und  des  wahrhafte»  We^s.^<  —  i^fach  meiner  An- 
sicht ist  krischna  auf  dieser  Stufe  der  pptenzirteOsiris;  ä.li.  eristKneph- 
Agathodämon  oder  Kronosy  in 'dessen  seeliger  dDiefe  aUe  Wesen  sich 
wieder  vereinigen  «^  Über  itt  üb  ^m  er  anöh  mit  der  ganzeti  Ffiile  des 
Thierlebens  «mgefteli  ist  ^  ist  er  itudi  der  gemeine  Dsiris. 


-^    423    -»- 

filier  himmltecheii  Glorie  strahlend  nnd  dttrehsichtig,  und  wie 
Kruschna  endlich  mit  allen  Zeichen  des  Wischnu  und,  mit 
himmlisch  schönem  Angesicht  ans  Licht  der  Welt  gebracht 
wird,'}  und  ferner  alle  wunderbaren  Umstände  seiner  ersten 
Erscheinung;  so  werden  wir  begreifen,  wie  natürlich  die  Pa- 
tallelen mit  Christlichen  Erzählungen  veranlasst  wurden.  Ge- 
wiss werden  aber  unsere  Leser  die  einsichtsvolle  Weise  loben, 
womit  ein  ehrwürdiger  Theologe*)  über  diese  und  andere  ' 
Aehnlichkeiten  sich  erklärt  hat.  —  Wenn  Paullinus  (s.  obeh) 
in  diesem  Krischna  eine  Incamatum  der  Sonne  erblickt  (so 
möchte  ich  den  ganzen  Mythus  bezeichnen),  so  verdient  dies, 
meines  Bedünkens,  nicht  weniger  Beifall.  Nur  muss  man  sich 
wundern ,  dass  Jones ,  ^)  Paullinus  und  Kleuker  an  Griechische 
und  Römische  Gottheiten  dabei  erinnern,  und  das  näher  lie- 
gende Aegyptische  mit  Stillschweigen  übergehen*  Sehe  ich 
recht ,  so  haben  die  Aegyptier  in  ihren  Mythen  vom  Osirü  und 
Sem- Hercules  die  Elemente  des  Krischna  vereim'gt  An  Her-, 
cules  erinnert  Vieles,  und  dieses  ist  dem  Paullinus  nicht  ent- 
gangen ;  nur  muss  es  mehr  im  orientalischen  Colorit  gesehen 
werden.  Alsdann  tritt  die  Aehnlichkeit  heller  hervor.  —  Aber 
Krischna  der  8chwar%e  erinnert  inMehrerem  hn  Aen  schwarzen 
Osiris.  Man  denke  nur  .an  die  Attribute  des  Krischna:»  das 
Zeichen  der  Sonne,  der  Lotus,  das  Dreieck;*)  man  denke  an 
die  Heilschlange  (^Agathodämon),  die  den  &ischna  schützt; 
aber  auch  an  den  Todesbaum ,  wo  er  «ein  Ziel  findet.    Sodann 


13  Polier  I.  p.  413  f.  vgK  p.  398  ff. 
'    2)  Kleuker  Qs,  vorher,  wo   er   von  den  apoltryphischen  Evangelien 
redet). 

3}  Der  den  Krischna  als  Apollo  Nomius  i den  Hirten)  nimmt,   und 

dabei   bemerkt,   dass   Govinda^  ein  Beiwort  des  Krischna,   wörtlich  so 

übersetzt  werden  kdnne  CAsiatt.  AbhandUl.  I.  p.  227).  •—  Ich  widerspreche 

^  keineswegs ,  und  will  gerne  zugeben ,   dass  bei  den  Indiem  das  Prädicat 

Hirt  ehrenhafter  seyn  mag,  als  es  bei  den  Aegyptiem  war. 

4)  Das  Dreieck  war  das  Zeichen  der  Incamation  des  Osiris,   des 
Apis  CS.  unsere  Commentatt.  Herodott.  I.  p.  133). 
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erwäge  num  folgeii^e  Zoge^  dass  er  im  Gefolge  von  Nymphen 
(Gopita)  ist  and  dass  er  mit  der  Flaie  ihre  Tanze  begleitet,*) 
daso  die  Gruppen  der  TWere  am  ihn  lagern,  dass  Fruchtbar- 
keit seinen  Fassträten  folgt,  und  dass  er  der  Betie  anter 
den  Bfinnem  heisst  —  alle  diese  and  andere  Umstände  treffen 
mit  dem.OMTM  zasammen.  Bedenken  wir  non,  dass  eine  Sage 
den  Krüehna  ins  nepnte  Avatara,  welches  auch  dem  Buddha 
'ZngetheOt  ist,  setzt,  so  wird  es  Tielleicht  nicht  anpassend 
scheinen,  wenn  wir  im  Krischna,  wie  im  Osiris,  das  Lehem- 
ffindp  der  Leiber,  aber  nicht  minder  aach  die  Ehdgung  der 
Geister  erkennen* 

Wie  dem  Allem  aber  auch  sey:  der  blamenUebende ,  IkU- 
etrahlende  Krischna ,  als  Säugling  ai|f  der  verherrlichten  Mat- 
ter Devaki  Schoosse,  wird  uns  in  dem  unten  beig^ngten 
BOde'])  vollkommen  deutlich,  wie  er  das  Opfer  der  Früebte 
empfangt,  und  sich  durch  die  Gruppe  der  TUere  als  knnftijgen 
Hirten  ankündigt 


1)  Polier  I.  p.  449  sqq.    VgL  Maurice  Vol.  I.  pl.  3. 

2)  Nach  Moore  nr.  59  unsere  Tafei  XXVI.  2.  Ausg. 
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Indkehe  Pneunudologie  und  Ethik. 

Die  Indische  Pnenmatologie  bernhet  ganz  anf  dem  Kampfe 
zwischen  Miiterie  nnd  Geist ,  anf  einem  Dualismus.  Es  giebt 
nämlich  nach  Indischer  Lehre  eine  grosse  Zahl  von  niederen 
Geistern ,DejotttB ,  in  zwei  Classen:  gute,  Dejatae  oder  Sur^e 
genannt,  und  böse^,  Z^ofnfo.  oder  Ama^e  genannt  Sie  leben 
jiber  hunderttausend  Jahre ,  und  die  Werke  der  bösen  Geister 
sind  es ,  welche  den  physischen  Weltlauf  und  die  moralische 
Weltordnung  stören,  welche  auch  alle  die  Bewegungen  und 
Kriege  gegen  die  guten  Geister  verursacht  haben,  die  den 
Inhalt  der  meisten  Mythen  und  epischen  Gedichte  ausmachen: 
S.  Polier  Mytholog.  des  Indous  T.  I.  p«  198  sqq.  vgl;  p.  S65 
und  besonders  den  ganzen  zwäten  Band. 

Wie  der  Mensch  physisch  aus  dem  Leibe  jdes  Brahma 
geworden,  haben  wir  nach  dem  einen  Mythus  oben  gesehen. 
Ausserdem  hat  man  noch  eine  andere  Sage,  wonach  aus 
Brahma's  rechter  Seite  der  erste  Mann ,  aus  seiner  linken  das^ 
erste  Weib  geworden  {j&.  Thomas  Maurice  ancient  history  of 
Hindostan  Vol.  I.  p.  407  —  410 }.  Des  Menschen  Seele  hin- 
gegen lebt,  wie  ein  Funke,  vom  Feuer  entzündet,  in  und 
durch  den  alle  Elemente  durchdringenden  höchsten  Geist» 
Diese  seine  Seele  ist  zweifach,  sie  ist  erstens  innere  Seele, 
vernünftiger  Geist,  Mahat,  und  zweitens  Lebensgeist,  MTshe^ 
ire^nga  oder  Jhatman ,  welcher  den  aus  Elementen  zusammen- 
gesetzten  Körper,  Bhutatma,  bewe^  Es  kann  dies  uns  an 
die  TriplicitSt  der  Seele,  welche  bekanntfich  Plato  statuirte, 
erinnern,  nSmlich  rd  XoyiöTix6v  (yoSgj  k6yog')f  das  logüehe 
Trtneipmm,  die  Vernunft;  xo  9v/Äoet8{gj  das  Prineip  der  Oe- 
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müthsbewegung ,  das  Gefühl,  und  endlich  ro  eTVi^vfxijrixop,  das 
Wittens-  odeir  Begehrungwermogen  Qs.  Cicer.  Tascull.  I.  10. 
Academ.  Qnaest.  II.  89  und  daselbst  Davisius.  Manche  Philo- 
sophen wallten  davon  schon  Andeutungen  im  Homerus  finden; 
s.  unsere  Praeparat  ad  Plotin.  de  pulcntud.  p.  LXXI  sq.). 
(lllehr  genetisch  und  deutlicher  ist  folgende  Darstellung:  Gott 
bringt  aus  sich  selbst  herror  den  Geist ,  die  Intelligenz  (^Mana), 
die  er  mit  verschiedenen  Organen  und  mit  unendlich  vielen 
Formen  begabt  Auf  sein  Gebeiss  brachte  Mana  alle  Hiiere 
münidiehen  und  weibUchea  Geschlechts  hervor,  und  gab  ihheo 
jRinf  Sbxae  entsprechend  den  fünf  Elementen;  der  Mensch  enn 
pBog  als  Yorsug  das  Nadidenken  (Manns]).  -^  Die  grosse 
Seele  oder  die  Weltseele  (Atma,  Mahaatma,  Paranurtma), 
der  Hauch  Gottes  ist  mit  Gott  und  mit  allen  Wesen  verei- 
Higt^  Athmet  in  ihnen  allen,  ist  aber  doch  auch  wieder  von 
9bmen  verschieden.  Diese  Weltseele  (]Atma}  wird  znr  Men- 
«dieitseele  (Djivatma}  dadurdi ,  dass  sie  sich  mit  May:*  ver- 
bindet Die  ^e  ist  die  grosse,  die  andere  die  kleine  Welt 
dittxpoytoöfjiöi,  fjitit^ÖHoofios)^  jene  ist  die  allgemeine,  diese 
die  besondere  Seele,  Jene  hat  Freiheft  des  Willens,  diese 
trägt  das  ^oCh  der  Nothwendiglceit  Djivatma  bewegt  den 
Kdr^yer  (BhutaMä)^  der  aus  ftinf  Elementen  ssusammengesetzt 
ht  Aber  die  grosse  Seele  (Atma}  ist,  wie  in  der  kldnen 
I%izeli»eele  (Dfivatina},  so  auch  im  Körper  (Bhutatma},  aber 
iä  diesem  wie  dh  Wassertropf^ii  im  Lotuskelche;  sie  vermischt 
sidi  lischt  itiit  ihm,  wtewohl  sie  in  ihm  ist.'}  ^  £s  wird  aber 
auch  Dsjivift,  älä  vemfinftige  Seefe,  von  Prana,  der  sinnliche 
^eele,  unterschieden,  ttnd  In  einer  Indisdi^  Formel  (Ifandra) 
heisstest^) 

« Ja  I  Pr&hk  erhebe  sich  gedhtnet.  ^ 

«•Ja!  DsjivÄ  ei-hebiö  sich  geotätiei. » 

«JliI  Mändra(^dleReäie,  der  Spradi}^hebe  sich  geordnet» 


i^*ai«^MMk**MMk*ilM^i— >M^MH«Ua*riMka^irfh>IMMiM*ki«Mai4M«k«ABHtM 


1)  Gtttgüiailt  1.  fi.  272  ^tfi. 

r  '  '  '      ■  . 

2)  PaOUinus  im  Syst  Braliman.  p.  109.  vgl.  ^.  29. 
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Zn  dieser  Indischen  Lehrt  dfer  Vefeini^nng  /der  Weltseele 
mit  der  MeMdiensede ,  wovon  es  nelbst  hf^nt,  jene  bewohne 
mit  dieser  tinige  Zeit  das  Herz,  nnd  sie  theflten  ihre  Frenden 
mit  efnander,  bietet  ein^^elle  denFlotiniis'^^  eine  Imgesuehte 
Ver^leichnng  dart  «Wir  sollen  aber,  diewefl  wir  den  Körper 
httben  (ki  diesem  Leibe  nid) ^  varUeibeii  in  denWofantm^n, 
bereitet  von  der  Seelen  Att  gaten  Schwester  (^tSito  tpvxij^ 
ddektpTjq  ceyosA^t} 5  welche  grosse  Macht  besitzt,  um  muhelos 
künstlerisch  zn  Hilden. »  Hier  wird  ganz  nach  Indischer  Weise 
die  Weltsede  als  die  Bildnerin  der  Kärper ,  die  ^te  filchwester 
untrer  Menschenseele  genannt} 

Hieraus  folgt  nun,  dass  in  das  Terhältrdi^s  seiner  zwdten 
und  dritten  Seele  imd  dei»  Leibes  ä^um  Geiste  (txa  ersten 
iSeele}  dt6  ganze  tethbek^  L^ttung  des  Menschen  gesetzt  se^ü 
wird.  Brahma  isi  das  Torbild  des  Menschen,  und  aus  seiner 
6es6hiehte  ergiebt  sich  am  besten  die  Indische  Lehre  vom 
Ahfaft  nnd  ROelckeht.  Oder  mit  andern  Worten:  Birmah 
(^raiikajr,  der  Schöpfer,  Ist  immanenter  Oött,  mit  demlPfeit- 
ganzen  verbunden;  Er  Ist  als  SehSpfer  einmal,  wie  Adam 
Kadmon,  der  tfrhHrpet,  und  die  Menschheit  sind  Theile  $eineiä 
Klescnkörpers;  s^odaiin  gd<(tlg  ist  er  auch  flieilhaftig  der  Mä- 
ckel  und  Verunreinigungen  der  Materie,  er  nimmt  an  den 
Gebrechen  der  Menschheit  Theil,  uiid  mtiss  dahef  auch  dk 
Wiedergeburten  durchlaufen.  Bleibe  Ansicht  wird  durch  meh- 
rere Stellen  in  den  Indischen  Iteligfdnsschriften  bestätigt,  tch 
fuge  hier  nur  eine  Steife  aus  dem  iöiagavatgita,  nach  tneät. 
Schlegels  Üebersetzung  (ober  die  Spradie  und  Weisheit  der 
Indter  p.  ^Of),  als  vollkommen  beweisend  bei: 


1)  Ünn.  il.  lib.  %  cap.  18.  p.  217  Basil.  p.  395  Oxon.  Ich  habe  in 
den  Annot.  zu  dieser  Stelle  p.  132  auf  Hßim  TholucVs  Ssufismus  p.  232 
sq.  hingewiesen  9  dar  bei  Erörterung  des  Verhältnisses  der  AtmA  znr 
Djivatma  diese  Stelle  des  Plotinus  anfuhrt,  aber  nicht  ganz  genau  ist, 
wenn  er  Ihn  4i6  Wdtsedle  die  ältiafe  fkskwest&r  der  lütens^henseele  nen- 
nen lässt.    Es  ist  bedeutsamer  y  dass  er  sie  ihre  gute  Schwester  nennet. 
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Bhog^OTan    • 

«Es  kehret  niehtasiir  Sterblidikett,  die  Ter^n^di,  der 

Leiden  Hans, 

Wer  mich  errddite,  noch  znrfidk,  lioch  am  Zid  der  Toll- 

kMnmenhdt. 

Wiederkehrender  Art ,  Orjon,  ehä  am  Brehma  die  WeUen  eü. 

Wer  ndch  erreicht  hat,  Kontis  Sohn,  mt  der  fernem  Gebort 

befreit»0 

Darom  wollen  wir  jetzt  einen  Blick  anf  Brahma's  Fall  ond 
Wiederveriohnung .werfen ,  weO  darin  die  ganze  Indische  Ethik 
auf  historische  Wdse,  nnter  mythischer  Hülle,  dargestellt  ist, 
und  nns  Brahma,  der  Seelen  Urtgpua,  gleichsam  in  seinem 
Beispiele  das  Wesen  der  Indischen  Ethik  klarer  und  deutliclier 
sehen  lässt  Q  Als  Birmah  das  Universum  geschaffen ,  so  ent- 
wendete er  einen  Theil  desselben,  um  ihn  sich  ausschliessend 
znzue^en.  Allein  die  beiden  andern  Dejotas,  Wüchnu  and 
Mhadcgo  (^Siva-Mahadeva}?  die  von  dem  höchsten  Wesen 
mit  der  Vertheilung  des  voß  Birmah,  dem  dritten  Dejota,  ge- 
schaffenen wdten  Baumes  beauftragt  waren,  bemerkten,  alsobald 
seine  Untreue.  Denn  als  sie  über  d^nSurg'8  oder  unsichtbaren, 
himmlischen  Sphären  ihre  drei  Residenzen  bestimmt,  ^«rmfol^ 
für  Birmah,  Bai-Kuat  für  Wischnu  und  KeOaa  für  Mhadajo, 
und  die  niederen  Regionen,  Mirttok,  eingetheilt  hatten,  und 
nun  das  Ganze  besichtigten  und  massen,  fanden  sie,  dass 
ihnen  der  Platz  für  die  Utderwelt,  Narl,  fehle.  Birmah  näm- 
lich hatte  zu  den  ihm  verwilligten  Räumen  noch  Nark  genom- 
men und  für  sich  behalten.    Dies  merkten  die  beiden  andern 


1)  Es  ist  yon  Krischna  in  Vergleich  mit  dem  geringeren  Brahma  die 
Bede;  vgl.  Fr.  SchlegePs  Anmerk.  —  Ich  erinnere  hierbei  noch  aa  ^e 
Aegyptischen  und  Orphischen  Ideen-  vom  jcvnIoc  uvaywi^  pder  vom  frto* 
listischen  Kreisläufe  der  Seelen,  wovon  sie  Srlösimg  wünschen. 

'2)  Wir  folgen  hier  den  Angahen  M  PoUar  Mfyttiolog«  des  Ind.  I. 
p.  171  ff. 
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D^otas,  sie  stellten  ihn  asnr  Rede,  nöthi^en  ihn  zom  Gestind- 
niss  semes  Raubes,  und  .macliten  alsdann  sdne  R^sidene  mn 
so  viel  kleiner,  als  der  Raab  war,  den  er  bedangen.  Allein 
diese  ZnchtigvLag  besserte  ihn  nicht,  sondern  eftols  darauf^ 
dass  er  die  yeda's,.den  Spiegel  der  ewigen  Weisheit,  offen- 
bart habe,  erhob  er  sich  und  vermeinte  mehr  zu  seyn,  als 
die  beiden  andern  Dejotas«  Aach  nach  seiner  Tochter  Sa^eig 
gelästete  ihn,  imd  ungeachtet  sie  sich  seinen  Begehrungen 
auf  alle  Weise  zu  entziehen  sachte,  so  verfolgte  sie  der 
lüsterne  Birmah  auf  allen  ihren  Schritten,  und  nahm  bei  jeder 
Bewegung  ein  neues  Haupt  an,  bis  er  deren  vier  hatte.  Da 
verl&sst  Sursety,  jedes  andern  Rettungsmittels  beraubt,  Birm- 
lok  und  entflieht  in  den  HimmeL  Jetzt  nahm  Birmah,  dessen 
Blicke  ihr  auch  dorthin  folgten ,  ein  fünftes  Haupt  an ,  welches 
ihm  aber  Mhadajo  im  Zorn  aber  seine  Lüsternheit  und  Sin- 
neslust abhieb. 

Diese  Anmassung ,  dieser  Hochinuth  und  diese  Fltisches- 
lust  mussten  dem  höchsten  Wesen  miss&Uen,  und  zur  De- 
mnthigung  seines  JStolzes  und  zur  Strafe  sinkt  die  Wohnung 
des  Birmah,  Biradok,  aus  den  himmlischen  Sphären  in  die 
niederen  Regionen,  unter  den  letzten  Fatal,  hinab.  Nachdem 
Birmah  aus  der  ersten  Betäubung  wieder  zu  sich  gekommen, 
erwacht  sein  Gewissen,  er  geht  in  sich  und  überlegt  die 
Qudle  seines  Unglücks ;  er  empfindet  Reue  und  demüthigt  sich 
vor  dem  Höchsten ,  Ewigen  und  Unsichtbaren ;  er  sucht  durch 
die  härtesten  Bussen ,  Fasten  und  Reinigungen  aller  Art,  zehn 
Lacks  oder  tausend  Jahre  hindurch,  Verzeihung  und  Gnade 
von  ihm  zu  erhalten.  Endlich- erscheint  ihm  Brehm  oder  der 
Ewige,  und  zwar  unter  dem  Namen  Qarhparhavi,  d.  i.  Be- 
Mtrqfm'  des  SMaes,  und.  spricht 'zu  ihm  aliso:  «Alles  kann  ich 
ertragen,  •  nur  deinen  Stolz  nicht;  dies  is|  das  einzige  Yer- 
Inreehen ,  dais  ich  dir  >nicht  vargebe ,  vnd  deine  freiwillige  Busse 
und  .Reue  von  tausend  Jahren  reicht  nicht  hin,  damit  du  Yerr 
zeifaHig  erhältst.  Nur  ein  W^  ist  dir  übrige  um  sie  wieder 
iia  erlangen,-. nämlich  dass  du  ins  Fleisch  herabste^est,  und 
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vi»  BegmmMonßn  «of  der  Eide,  eimiMd  in  jedcti  der  vier 
WettaUer,  beBtehett  Wiaekno  tetOnad«  gefimden  vor  mA- 
Aen  Aai^  todi  ^mne  Demoth  und  Bueae;  ieh  habe  seine 
Bitte  gewShrty  mit  nur  wieder  vereiiii|^  mid  ia  der  Wdt  als 
em  Theä  Bieiiiee  Wesene  verehrt  and  angebetet  zn  werden. 
(tegeawirüg  in  jedem  Dmge,  wiewohl  »miteiBchiedn  von 
Jedem  Din^,  habe  ieh  weder  Körper  nodi  Formen;  ieh  habe 
de»  Wiaduin  anaerwahlt,  ihn  m  meinm  Stettvertreter  be- 
stimmt, 80  daaa  die,  welehe  ihn  anbeten,  mieh  anbete».  Da- 
rmn  eidlst  auch  dn,  Krmah,  ihn  anbeten;  and  die  Verdumsg 
und  Andacht,  welche  da,  diesem  saDst,  werde  ich  anadheo 
als  mir  erwiesen.  Daram  gebiete  ieh  dir,  in  den  vier  Wie- 
dergeborten,  sn  denen  ieh  dich  yerdaamie,  die  Gesdildite  der 
Incamationen  des  Wiaehnn  za  sdurdben  und  die  ganze  Folge 
aeiaer  wmukabaren  Tbaten,  damit  die  Nachwelt  das  Andedcen 
derselben  bewahre,  und  diesem  Theile  meiner  adbat  Vereh- 
rm^  beweise^  Dn  aber,  wenn  dn  die  erhabenen  Thaten  des 
Wischno  beschriebmi^  wirst.  Vergebuig  dekes  Verbrechens 
erimiten* »    •• 

(Hier  ersditint,  nm.dies  gleich  za  bemerken,  Birmah  oien- 
bar  ÜB  dem  Wisdma  nnd  Mhadajo  nntergeordaet.  Denn  so  wie 
er  die  Sdiöpfimg  der  Welt  beendigt,  mA  seine  Thaten  aaf  der 
Brde  und  anderwärts  onbedentend,  sein  JBoifltis«  wf  die  W^dt 
schwach  f  die  Anslegong  iet  heiligen  Bfieber,  der  Veda's, 
die  er  am  Beginn  der  Satya-yag  oder  des  ersten  Weltalters 
offonbart  hat,  nberlässt  er. seinen  £ldhnen,  den  BrahatuieD) 
nnd  er  mnss  sogar  die,  weldie  flm  aber  den  geheimen  Sinn 
der  Yeda's  biegen,  an  einen  der  beiden,  andern  Dejotas 
verweisen.  Seine  Existena  ist  aadi  swehaal  kürzer  ab  die 
des  Wisehna,  und  viermal  kthrzer  Bis  die  des  Mhadajo.  Nadr 
Polier  MythoL  d.  Ind.  L  p.  130  sq.  Ebendaselbst  p.  286  wird 
bemerkt,  dass  auch  die  Dejotas  ihren  Lehrer  nnd  MeiBler 
haben,  der  sie  in  geistigen  Dingmi  unterrichtet  nnd  nbf,  Ja 
den  göttlichen  Wissenschaften  und  Symbolen.  Nidit  SHBider 
die  Daints.    Diese  aber  werden  von  ihren  Ldirer  Uos  in 
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JBescbwdrnngen  mancher  Art  und  in  Um  mensddklieii 
Wissenschaften  imterrichtet  Die  verschiedeiieii  Anste^ungeii 
dieser  Znräcksetzmig  des  Brahma  sind  ¥fiii  ans  oben  bernhrt 

worden.  3 

Zuerst  ersdieinl  9  nach  dem  Befehle  des  Ew^en^  BinMh 

in  äer  Satya-yug  als  ein  Sa6e,  CagioBsum.^')  Br  j;iebt  ab 
solcher  den  Mareqndai-'purmn,  ein  Gedieht ,  dessen  Inhalt  4es 
Kriege  wdeher  sswischen  der  Bhavani  uid  den  Daints,  deren 
Anfährer  Mekasser  ist,  in  der  unsichtbaren  Sphäre  giefiohrt 
wird,  ausmacht.  Dadurch  erlangt  er  grossen  Bmhm^  so  wie 
nicht  minder  durch  die  Erfahrung  und  Wdshett,  die  er  sieh 
während  seines  langen  Lebens  gemmnielt,  da  er  die  drei 
.ersten  Zeitalter  gesehen. 

Im  sweitm  Zeitalter,  im  IVroto-yn^,  kommt  er  als  cm 
Mensch,  aus  der  niedri^ten  Gaste  der  Tschandid  geboren, 
unter  dem  Namen  Fabmkt\  Hier  erscheint  er  ni^^ht  Mos  von 
niedriger  Geburt,  sondern  auch. von  mederer,  gemeiner Denkf 
and  Sinnesart,  ja  als  ein  durchaus  sittenloser,  lasterhafte«, 
s<^echter  Mensch.  Er  bauet*  sich  im  Dic^kicht  des  Waldes 
an  einer  Landstrasse  eine  Hütte  ^  er  lodLt  die  eramdeten 
Wanderer  herein^  die  sieh  freuen,  hier  Erholung  fakden  tn 
können,  und  die  mit  Vergnügen  die  Gaben  sdaer  Gastfreundt- 
schaft annehmen;  aber  nur,  um  sie  meodielmörderisA  im 
iSchlafe  zu  ermordaa  und  dann  zu  berauben*  Nachdem,  er 
sdion  Jahre  lang  diese  verbrecherische  Lebenswme  geföhrt, 
k^ren  einst  swei  Rischi's  bd  ihm  dn.  Aach  ihnen  will  €r 
in  der  Nacht  dasselbe  Sclueksal  bereiten,  das  schon  so  vide 
Andere  vorher  getroff^.  Aber  im  Moment  der  Ausführung 
seines  neuai  Mprdes  ergreift  3m  em  imem  .Schauer  nnd 


13  Diese  Periode  und  Epiphanie  des  Brahmia  ist  schon  ,toii  Jüfehreren 
mit  der  des  Aegyptischen  Phönix  verglichen  worden.  Dass  Indien  ähn- 
liche Mythen  hat,  wurde  von  un^  schön  oben  bemerkt.  Welter  wageii 
wir  aller  auch  nichts  tu  fmfaanpten.  Ein  Wiidi  mag  aber  gegeben  wer  den: 
dass  «bi  €hrad  der  Mithrasmysterien  vom  Baben  benimnt  war. 
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jSduredben;  eine  ouiditlMure  Gewalt  Ult  ihn'  zorfidL,  nnd 
iäaat  aus  aeiner  Hand  die  mörderische  Walfe  sinken  bei  jedem 
Streiche,  dm  er  aosfiahren  wüL  So  wird  es  Tag.  Die  Ra- 
senden erwachen,  and  sehen  die  Waffe,  von  der  sie  den 
Tedesstreicli  emi^uigen  soDt^i,  sie  sehen  die  Bestorzong  und 
die  Angst  in  den  Mienen  des  Vahniki  nnd  die  Furcht  vor 
ihrer  Bache.  Sie  snchen  indess  sein  Yertranen  zn  gewinnen, 
und  bri^gen  ihn  zu  einem  freiwill^^  Gestandniss  des  scheus- 
lichen  Handwerks,  das  er  so  lange  schon  getrieben,  nnd  das 
er  nor  durch  die  Nothwend^keit  entschuldigt,  für  eine  zahl- 
reiche Familie  sorgen  zu  müssen,  welcher  alle  Mittel  Za  ihrer 
Erhaltung  fehlen.  Die  Bischi's  stellen  ihn  zur  Rede,  sie  be- 
merken iä  der  Tiefe  seiner  Seele  noch  ein  besseres  Selbst, 
me  machen  ihn  auf  die  Grösse  seiner  Verbrechen  au&nerksam, 
nnd  es  gelingt  ihnen,  den  Bösewicht  zur  aufrichtigen  Beoe 
zu  bekehren*  Sie  legen  ihm  Busse  auf,  und  so  bringt  er 
zwölf  Jahre  in  den  strengsten  Casteiungen  und  härtesten  selbst- 
gewählten Striaen  zu,  bis  ihm  nach  Verlauf  dicker  Zeit  die 
Bisdii's  wieder  erscheinen,  und  ihm  erklaren,  dass  er  von 
nnn  an  ihrer  Hülfe  nicht  mehr  bedürfe«  Er  habe  durch  seine 
Demfithigong  vor  dem  höchsten  Wesen  nicht  allein  Gnade 
nnd  Vergebung,  sondern  auch  alle  Kenntnisse  und  Wis- 
senschaften gewonnen;  er  solle  sich  nun  zurückziehen  auf 
einen  Berg  oder  in  eine  Höhle,  und  dort  seine  Gebete  nnd 
Busse  fortsetzen.  So  wurde  Valmiki  ein  ganz  anderer  Mensch, 
.sein  Geist  erstarkte  und  erhielt  seine  Schöpferkraft  wieder. 
Er  legte  ^  die  dunkelen  Stellen  der  Veda's  ans ,  und  erklärte 
sie  mit  so  viel  Leichtigkeit  denen,  die  ihn  darum  befragten, 
dass  Alle  in  Erstaunen  und  Verwunderung  geriethen,  und 
nicht  begreifen  konnten ,  auf  welche  Weise  ein  vorher  so 
unwissender  und  niedriger  Mensch  der  Erleuchtetste  aller 
Sterblichen  geworden  sey.  Aber  Valniiki,  gebessert  und  zn 
demäthig,  mn  sich  selbst  das  Verdienst  einer  solchen  Verin- 
derung  beizumessen,  gesteht  ihnen,  dass  er  der  ins  Fleisch 
gekonmiene  Birmab  sey ,  verdammt ,  um  seinen  Stolz  zu  bussen, 
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zu  emer  Vienndij^en'  Wiedergebiirt  im  Fleisch  in  4er  *Fol|!ie. 
der  Zeiten«  Und  jetzt  wird  er  ein  begeisterter  S&ger.  Nach 
dem  Befehl  des  AUmäditigeii  besiagt  er  die  vier  ersten  Incar- 
nationen  des  Wisehhu,  tvelehe  in  dem  Satya^yi^  statt  gefim- 
den^  und  die  zwei  ersten  im  Tiraita-yiig,  deren  Aogensenge 
er  gewesen  war.  Dann  dichtet  ^«den  Bamayan,  ein  Gedicht, 
welches  die  siebente  Hirarabkai^  des  Yischnu  aof  Erden  ent- 
hält. 

Im  drittm  Zeitalter,  im  Bwiq^^yng,  ersehdnt  Birmah 
zum  drittenmal,  und  zwar  als  ein  WonAerkind  B§gm,  geboren 
von  seiner  Mutter  Johngandhary,  vier  Standen  nach,  der  Umr 
armong  eines  Bischt,  fimun  hatte  tat  das  Ldcht  der  Welt  er- 
blickt, so  war  er  schon  mändilg  geworden  und  der  Hälfe 
seiner  .Matter  nicht  mehr  bedürftig,  fir.treiinte  sich  von  ihr, 
jedoch  mit  dem  Versprechen,  ihr  so  oft  .zu  erscheinen,. als  es 
ihr  nöthig  seyn  wärde,  und  zieht  sich  in  einen  Wald  zoröck, 
um  hier  ungestört  sich  allein  dem  Nachdenken  überlassen  zu 
können.  Dort  findet  ihn  sein  Vater,  ein  älter  weiser  Bischi, 
ui^d  unterrichtet  ihn  in  jeglichem  Wissen.,  AusserordenUich 
sind  die  Fortschritte,  die  er  macht  Er  .wird  der  Verfasser 
des  Mahabharata,  Bhagavat  und  anderer  Gedichte,  wdche 
sein  Bestreben,  die  Befehle  des  Höchsten  aufs  geuMcste  zu 
erfüllen,  so  wie  seine  hohe  Weisheit  verrathen.  .JEs  wird 
endlich  zum  Propheten  Muny,  und  erlai^  grossen  Buhm, 
wiewohl  er  auch  hier,  in  dieser  dritten  W&ndeluiig,  noch 
nicht  ganz  frei  von  Leidenschaften  .und  Sinneslust  ist. 

Im  vierten   Weltalter,   im    CaU-^ug;  erschemt  endhch. 
Birmah  zum  letztenmal ,,  als  CaUdaaa,  von  armen  Eltern  ge- 
boren, ohne  Erziehung  und  Bildung,  in  tiefer  Unwissenheit; '} 


1}  Gtiigniaut  (I.  p.  235)  bemerkt  hienu.  mit  Recht ,  da8s^die  Ein- 
flechtnng  des  Calidasa  und  des  Wikramaditya  in  diese  ra3rt]ii8Clie  Creschichte 
von  Brakma's  Verliörpeningett  ein  Kenneeicben  sind  9  dass  diese  Incania- 
tiimeii- Historie  ^nen  relativ  neueren  Urfi^miBg  verratb.  Ueberbaupt 
enthalten  diese,  ohne  Zweifel  aus  einem  Furana  entlehnte  ErasfUilangen 
€hreu%er^s  deutsche  Schriften.    I.  3.  28 
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M  dass:  mm  ea  wie  cüi  Wilnüct  moAk^  .ahi  er  dieniahie 
La^e  der  lieiligeB  Staik  Ajiiii}«h  (Aodhee},  welche  der  Ra** 
jah  Bicktmajit  oder  Wikcttuiditya  wiedcrlieratelleii  w^Ute^ 
entdedLta  Dieser  jaUwrtfte^  war  der  berähmte  Mjfmmfkj 
der  za  Ao&ng  dieser  Periade  lebte/  der  Künste  und  Wissen*« 
Schäften  Torzüglidi  liebte  nad  plague,  Singer  j»  seiim»  flofe 
bcMoldete^  und  durch  sie  die  veriteena  Gedidife  das  Vatadci 
wiederherzostelien  wünschte.  Allein  Niemand  wollte  sich  i» 
diesem  sehwep«  Geadiäfte  verstehe  ^  bis  CaüdiMi  aaArat, 
nad  die  W^rke  in  ihrem^ig'enen  Yersouiass  und  B^ytl»tiaa\^ 
derherstellto^  Darüber  gelanfte  er  sm  grosser  6Mal  lari 
hohem  Ansehen  beim  Ikijah  und  an  dassen  Hofei  Docfh  im 
ward  Naid  sein  Loas.  Seine  Peinde  sachten  ihdr  «n  vertreifceii, 
sie  vetUtottdeten  ihn  beimBiyah,  als  habe  er  dessen  Chmslutid 
Verlmaen  gemissbrattcht  und  ihn  getäusehl,  und  waffe»di8i^ Ver- 
dacht auf  CaHdanft,  daas  er  die  Gediiehte  des  Valmiki  eltfwetidiet 
habe^  AUei^  Calidasa  txät  als  ein  mdiekanMer  BMaait»  aal^ 
md  sagt:  fkHs  <Ue  Gedichte  des  Yabnäd  unAcht  seyeii,  90 
sollten  sie^  auf  Stein  niedergeschrieben ,  im  Ganges  uab^i^Am*^ 
Wür^QL  sie  aber  ücht^  so-  sollte  der  Stein  aitf  der  Obeviäele 
des  Wassers  sdiwiaimen.  Und  es  bestand  der  Sftsg^  die 
Probe,  er  gelangte  so  wieder  2a  seinen  vorigen  Würvten  um 
H<^;  sein  Ruhm  mehrte  und  verbreitete  si^  uberail^  and 
seine  Feinde  wurden  zu  SkAandeii  gemacht. 

Seitdem  ist  BimMh  wieder  hinaufgestiegen  md  Wollnet  iu 
den  himmlischen  Regionen ,  ails  Repräsentant  des  Bw^;eit 
Dies  also  ist  Birmah's  F^,  Bttekkehr,  Sündhaft^keit,  Be- 
kehrilRg  msid  neue  Erhöhung. 


0iese  Wanddungen  des  Birmah  «and  ganz  anders  zn  fassen^ 
als  die  des  Wischnu,  welche  von  Gott  sdber  veraastattete. 


'— •  "         ■ T  -      1  .f1 


ziemUish  grcwie  AlMreieinfligfeii  vom  deijenigeii:)  widtiAeflIoliiieMi*  fk-p^tM 
sqq.)  und  Ander»  tau  döm  BttgavadABi  MtnMMMM  Mlmi  (t^«<NüglüMi^ 
p-  228). 
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würierbare  liiearMtiMien  sixA    Weil  nli^li  die  Welt  jedM 
Mmnent  in  CfeAdir  wire,  in  das  Gfaaos  zu  versinken,  wenn 
^h  Gott  ihrer  nicht  annaiune,  so  ms9  das  rettende  Prinelf^ 
aas  der  Gottheit ,  Wischnn,  selbem  in  der  Weit  erseheirten^ 
and  sie  ittoier  wiederherstellen.     Dies  smd  die  ImamaUonea, 
r^nntttelBt  welcher  die  grossen  Bejotas,  Wäsehna  bestmders^ 
sterhUehe^  Leiber  ansiehen  and  Sterbliches  leiden ,  Hinabsen« 
kauf  eil  Gottes  inä  Flerach  ans  dem  Triebe  der  Barmlierzigkeit 
Itagegen  die  WandeUMgen  des  BiraMth  sind  Begeneratümen, 
wie  sr;  jeder  Mensdi  ni  besteten  hirt,  der  tsut  Gott  konmen 
witL    Das  bessere  SeSbstj  dasGittifehe  ip  Messeüen  5  gelanr 
get  dareb  die  Regenerationen  i^d  Meteitoaiatosen,  welche 
die  nafeifarlieben  Entwickelui^en  des  Menschm  stnd>  verinBge 
weicher  er  aas  Körpern  in  Körper  gelrt,  znletst  zn  Golt^ 
sdner  Qveile,  zorfick^^)   Im  ewigen  j  abseilten  Weisen  ^  Pa* 
ndirahnMi,    sind  nac^  IndfeciMr  Anschaoang^  gesetzt  zwei 
Kräfte  oder  Ai^semigen';  die '  eine  ist  die  CeMripetäUrcfi^ 
fKk  emuertäifisf ,  hypostasirt  als  Wüoknm,  d.  h.*  die  Gottheit 
isBsert  sich  zwar^  aliein  was  von  ihr  imsgeht,  Ueibt  doch 
dei^  Ne^ung  nach  in  ihr,  and  alle  Enttnation  sodit  wieder 
20  deü  zmhädczokehren,  woVon  sd^  emtoirt  ist.    Dies  ist  das 
Lob  des  Wischnoy  dies  sohl  Vorzog  vor  Birahihä,  dass  er 
in  Gott  geblieben.    Ab^  es  ze^  sich  liuch  in  dar  Gottheit 
eäe  entgegragesetzte  Krafty  die  C^tärifugMr^ ,  eür  effeeir&t^ 
Hb  enkumm,  welche  persönifieirt  BrAhmA  ist.  —    Gott  setzt 
»äh  nil  Brsetadhng  dei'  Wdt  ausser  Gott,  er  g^t  aus  sich 
heräas*,  es^  idt  M  9m  gleichsam  die  Tendmz ,  dfe  Richtung 
von  sich  weg,  aus  sich  heraus  zu  treten,  sich  zu  entaods^n. 
Jede  sdche  Entiusserang  ist  aber  eben  dadurch  schon  ein 
miMft  von'  Gott;  daließ  iM  ehen"  di^e  ^e&öpfeiftehe  Kraft 
(periäonMcIrt  alis  Brähihft}  die'  geringere,  und  die  mr  entge^ 
gengesetztg,  welche  eben  derselben  das  Gleichgewicht  hält, 
'  die  res<Nrbiren<k  (personMcirt  als  Wischnu},  die  edlere.  Wenn 


• 


iy  S>.  ratet  mytk«»,  des  Ind.  F.  f.  176  s^ 
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CMt  den  Entsehliiss  fasst-,  sieh  zu  eiitfiisseni ^  itoa. liehe, 
itmit  aoeh  das  Andere  gesetzt  «sey,  und  wenn  er  so  eine 
Welt  aas  sich  sehalll,  so  hrin^  es  aadi Beine  Barmh^oEigkeit 
and  Gate  mit  sieh,  der  Welt,  seiner  Schöpfung,  sich. wieder 
anzonehmen.  Hiernach  wird  es  ans  woU  verständlich  werden, 
wie  Brahmi  und  Wisehnu  fträder  sind ,  und  dedi  jener  .der 
geringere,  unedlere  ist  In  Brahma  ist  ehen  d&[ .natmrUcie  ^ 
«her,  auch  sündhafte  (nach  der  Sprache  des  .N.  T.  o.  ipvxix^^ 
dv^Qoitüti)  —  und  der  wiedergeborene  Mentch  aufgestellt  Er  ist 
ein  Bad  des  Menschen  selbst,  der,  wie  Bratmia,  aus  Gott  gekoniT 
men  (eine  Emanation  Gottes)  ist,  welcher,  indem  er  ins  Fleisch 
tritt,  niederen  Trieben  und  Regungen  und  jeglicher  Sinneslust 
sich  hingiebt,  der  auch,  ungeachtet  ein  gottlicher  Funke^  ein 
göttlicher  Geist  in  ihm  wohnt ,  bis  an  das  Aeusserste  sittlichen 
Verfalls  kommen  kann.  Aber  im  Menschen  selbst  wohnt  auch 
die  Kraft  des  Wisehnu,  weiche  ihm  in  seinem  vernünflijg^ 
Geiste  g^eben  ist,  so  dass  er  me  das  Höchste  v^laug^en 
kann.  Die  Vernunft  wird  doch  ibre.Bechte  gehend  zu  madien 
wissen,  und  sey  es  auch  auf  dem  Gq)fel  der  Verbrechen  und 
Laster.  Der  Mensch  wird  umkehren  vom  Bösen,  und. der, 
welcher  der  Flach  der  Menschheit  war,  wird  der  Seegen 
derselben;  in  ihm  erwachen  hohe  Erkenntnisse,  er  bringt 
ewige  Erzeugnisse  hervor ,  er  wird  Prophet  und  Sänger.  So 
ist  Brahma  auch  der,  tpieäergeherene  Mensch,  und  in  ihm  ist 
also^  wie  schon  oben  bemerkt,  der  natürUdie  Jlfensch  .und 
sein  Verfall  in  Sunden  und  Laster,  aber  auch  der  wiederkeh- 
rende, sieh  bessernde  Mensch  und  seine  Bäckkehr  zu  Gott^ 
gegeben.  0 

.■■  '  ■     '  I     ■■!  -  ■    I  I  ^  II  *ll     ■  I  I 

1)  Ich  mache  hierbei  selbst  meine  Leser  auf  die  Einreden  aufmerk- 
sam,  die  Herr  Nik.  Müller  (Wissen,  Glauben  und  Kunst  der  alten  Hindua 
S.  4ll  ff.)  gemacht  hat.  Der  Französische  Uebersetzer  meines  Buchs  hat 
dagegen  meiner  Auffassungsweise  den  Vorzug  mit  Ausdrücken  gegeben^ 
die  hier  abzuschreiben  mir  nicht  ziemen  wurde  (Gaigniaut  Notes  et 
Eclairciss.  I.  p.  632).  Ich  .lasse  dem  würdigen  Verfturserdea  genannieii 
Werks  seine  Ansichten  unangefochten ;  will  auch  weiter  nicht^  zur  Un- 
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Niemand  mrd  hierbei  den  neharfen  und  äiwfih»ehauendein 
Cretst  der  Indischen  Ethik  verkennen.  %t^%  ist  der  Gnind 
des  Falles  seeliger  Cteister;  AbtMiuhg  seiner  selbst  die  nner- 
lasslicbe  Forderung,  die  an  jeden  Menschen  ergeht,  und  zwar 
eine  Abtödtung  sowohl  dem  Leibe  als  dem  Geiste  nach.  In 
ieteterem  Betracht  ist  isie  Vergessen  aller  Individualität,  Ver- 
Kickten  attf  alles  SelMisehe ;  und  dies  wird  dann  Indisch  nationeH 


terstötzung  der  meinigen  beittringeii ,  als   die  trockene  Antwort  eines 
Hindu  selbst,   der  auf  die  Verwunderung  eines  Engländers,  dass  er  In 
seinen  Gebeten  denBralunA  hintanzusetzen  scheine,  kurzweg  erwiederte: 
/  am  Brahma.    Dagegen  will  ich  jetzt  kürzlich  auf  eine  andere,  £[elto 
hinweisen ,  die  uns  diese  mythische  Verkörperungsgeschichte  des  Brahma 
darbietet.    Niemand  wird  nämlich  in  ^brede  stellen,    dass  in  dieser  Hi- 
storie ein  Indischer  Nationalglaube  durchscheine:  der  Schöpfer  der  Welt 
sey  auch  der  Schöpfer  der  grossen  Geisteswerke,  welche  die  verschiede- 
nen  Perloden   der  lilteratur  verherrlicht  und   verewigt  haben.     Darauf 
beruht  die  Indische  Betrachtungsart,  wonach  selbst  die  epischen  Gedichte 
als  theolo^che  genommen  und  als  ein  heiliger  Kanon  betrachtet  werden, 
der  den  niederen  Gasten,  besonders  denParia^s  vorenthalten  wird.    Auch 
diese  Ansicht  scheint  sich  den  Griechen  mitgetheilt  zu  haben.    Die  Helle- 
nische Volkssage  sprach  von  einem  Pythagoras  -  Apollon ,  wie  die  Indi- 
sche von  einem  Valmiki  -  Brahma ,  und  Hess  den  Pythiächen  Propheten  in 
mehreren  Perioden  und  Personalitäten  auf  Erden  erscheinen.    Späterhin, 
als  jene  mystische  Seelenwanderungslehre  im  Volksbewusstseyn  verdun- 
kelt worden,   spraoh  die  Reflexion  sich  über  jenen  wunderbaren  Weisen 
so  aus :  „Dass  jedoch  des  Pythagoras  Seele  von  des  Apollon  Regierung 
abhängig,  sey  es  nun  als  beständige  Begleiterin  (avponado»),  oder  auf 
eine  andere  und  noch  vertrautere  Weise  diesem  Gotte  verbunden ,  unter  die 
Keuschen  herabgesendet  worden,  möchte  nicht  leicht  jemand  in  Zweifel 
ziehen.«*) 


1)  lamblich.  de  vita  Pythag.  T.  8.  p.  24  Kiessl.  lieber  die  Seelen- 
.     Wanderungslehre  bemerkt  W.  v.  Humboldt  in  A.  W.  v.  SchlegeFs 

Indischer  Bibl.  II.  p.  360:  „Diese  Indische  Lehre  von  der  Seelen- 
.  .  Wanderung,  in  Verbindung  mit  jenseitigen  Strafen  und  Belohnungen, 

hat  vti^'AeIuDli€likeit  mit  der  P;^agori8chen,  wovon  wir  in  einer 


^»^    4M    ^»^ 

jten,  nnd  von  dinr  iibocliBtao  €tee%Imt  scbM  m  immfüj^k^ 
wwn  4lie  00«t«»9totiw  im  9ewm8tHyH  CWmmm')  4f9r 
4Sk»ttiieit  «o  4te  £Mle  4^  ^iWIbstbewnsste^ils  wtot.  Otaf 
^eschnlichfceit  nad  filutase  iat  «ira  iiteht  Mos  fw  pJqnpsipiHsr 
Zustand^  eine  Airt  vm  IImMi  ms  l&nlMtmiMt^j  ^mäi»ß 

zu  sprechen  ([wiewohl  Griechische Phflosophen  thaten  —  wo- 
von im  Verfolg},  eine  Deification,'}  wenn  man  sie  nicht  nadi 
4ea  gewShwIichen  JEksd^ewingeia  4tar  ladtedim^Mfcter  (Jhmg-- 
lenrs},  somtem  nMfc  dem  CSeiste  der  indisehan  hdm&  ha^ 
traditat. 

Und  hiennit  hin^  aiidi  die  Lehre  von  Belohnung  und 
Sestrc^fung  nach  dem  Tode,  von  der  Seelen  ünsterblicikeä  unil 
VOQ  d^r  Seßlenwa^derung  zusammen,  wj^Iajhic  Mßb  fliehcerep 


1)  gioUte  nlclit  a^cli  ipu  J6^er,li€^e  v^onn  Xiide,  m  ^  y^raf^lilimig 
4e9selbe9,  in^emii  der  Iii4ier  glelcli^t|gar,  j^  ff^  m^  Freii4e  #^9>  ToAe 
em^gegensielit^  »1«  jeder  aridere  Asiajfce  oder  JSmoj^v^  4er  pliyslsiche 
Umstand  beigetTM^o  hßi$mj  iUiss  siUe  KraidM^eiten ,  4ie  in  W^n  4eiii 
Lj^ben  «ein  Ziel  ;se(;;s.e^^  grps^^egoi^ei)«  einen  s^  J^e^cl^ten  To4  <br$|»^B, 
Vind  die  Indier  ^(  ^oilNgie  i^ljie  Splunor»^ ,  VenwsjKjiwg^il  «n4  VenBerrangepi 
der  Gesicbtssü^  m«  «r  Y/-  ^«»rliex^  ?  ^  Wafa  «Bf)||h9«cil|«Mimi  Fl^i  fk^ 
iud,  n,  p,  159,) 

2)  Vgl.  Mmt  4A9  Aiaieitiiag  Am  yraagorttaiiwi  fiMBnetaan 
|.  p.  261  84, 


J^eruhmten  S^eDje  ^eys  Pi9^r  4te  jg[i^c|it|gq|Qi  U|igr|««ei  ^dA^cJi  «M« 
ohne  eine  gewisse  fj^üA«  VerschwammenheU^  abgeseichil^sjdjkiin*^^ 
Hierin  zeigt  sieb  schon  der  Einiluss  der  Dichter  auf  die  Lehre,  von 
denen  sie  endlich  g&nslich  ▼erdrängt  worden  wäre,  hätten  nicht  die 
Mysteri^  Mtze  daraus  aajS|»eIialtei|.  ITeMaeim  kam  «aa«  tohre 
aach  in  «e  gffostisota»  ^y^teme  jder  llanioWN^,  Xai^MvatUiner 
und  des  ^asiMdes,  üumI  swar  itl^eils  nn^Mielbor,  wie  «s  «cheint, 
aus  lAdiea ,  liieOa  aus  ^mMWftm  ßmokfsr  P^^agaraar  «nd  des 
Plato  (s.  4a^.e  A^naiarJk,  ipai  Plot^wa  U.  %  9,  i2^h 


Ängsten  fSrieehisoliev*  8dii4flBtelter  ihifeii  Ui«fynm^  In 
l^eiwM'  haben  mlk  Pimmnfa«  ntailJdi  (MeaseiiiMa  «ap.  tt. 
%  «3  iMMeikt,  dto  Magier  der  lädier  wid  die  Ohald«er  hätten 
«oerat  die  IkslerblicMieH;  der  Steele  ^eieh^t.  Man  sehe  Davi- 
siua  zu  Cicer.  Tasenll.  I.  16,  welker  üelMi^  bellen  der 

AÜAffi     irr^Qwnwkftlt    liAi' «'    nad    ^Am    jm^h    HiA    fthftn    Aitirfififi h rf^ 

^Steile  dea  Pananiaa  oMii  ent^a^en  Jrt.-  Es  kümatt  zwar 
itfaeh  HerodotüB  II.  Mt,  vreMtem^  wie  Weseeitng  z«  dieser 
iSteHelHefmeirikt,  demens  von  Aiexandrfen  und  Andere  Iblgen, 
seltdnen,  als  wenn  dort  behauptet  würde,  dass  die  Aegyptier 
zuerst  die  Lehre  von  der  UnsterMiehkeit  vorgetragen  hätten. 
Allein  der  Sinn  dieser  Stelle,  welche  ich  in  den  Conunentatt 
Herodott.  L  cap.  n.  $.  24  aus(&hrlidier  behandelt  habe,  ist 
vielmehr  der,  dass  die  Aegyptier  zuerst  die  Lehre  von  der 
Unsterblichkeit  der  Seele  mit  der  andern  von  der  Seelenwan- 
derung  verbunden  hätten.  *}  Auch  Palladius  in  der  Schrift 
TtsQi  rdSv  B^axficiptop  legt  den  Brahminen  die  Lehre  von  der 
Seelenunsterblichkeit  bei;  und  Casaubonus  fuhrt  unter  andern 
Lehren  auch  diese  zum  Beweise  an,  dass  die  Indische  Reli- 
gion mit  dem  Christeothume  sehr  genau  übereinstimme ;  s.  Ca- 
sauboniana  p.  IS.  coli.  p.  219  sqq. 

Die  Seelenwandemng  selbst  hat  drei  Grade,  nach  ver- 
schiedenen Körpern:  Steinen,  Pflanzen,  Thieren,  und  ein 
Zurückversetztwerden  in  diesen  oder  in  einen  andern  Körper, 
bis  der  Mensdi  wieder  rückwärts  seine  frühere  Natur  erreicht 
hat;  und  die  überirdische  Seeligkeit  besteht,  nach  dem  System 
der  Vedanti,  eben  in  dem  gänsUiehen  Verhut  den  Beumsstseyns^ 
wobei  aber  das  Bewusttseyn  des  gSttUehen  Ursprungs  bleibt,  also 
im  Versinken  in  die  OaUheä.''^  Erst  der  Tod  ist  der  Eingang 
zum  wahren  Leben  nach  Brahmanischer  Lehre  (s.  Strabo  XY . 


1)  Mithin  wird  von  Herodotus  wenigstens  den  Aegyptiern  nur  die 
Lehre  von  der  Seelenwanderung ,  als  zuerst  von  ihnen  aufgestellt,  nicht 
aber  die  Entdeckung  der  Seelenunsterblichkeit,  beigelegt. 

2)  S.  Jones  in  den.Asiatt.  Abhandll.  I.  p.  236  der  Deutsch.  Ausg. 


-^   ,440    ^ 

p.  MM}.  Daber  auch  der  Otavbe,  dass  €tos  Ertriatoi  im 
heiUgen  Ganges  die  Seeto^  gereiii%t  von  alleo  Fteckea,  in 
den  /Schoos  der  Gottheit  föhrt-O  8^  Jones  in  den 
AblwndlL  IV.  p.  4S  der  Ikaitsdi  Au8^.  und  dort  P 
System»  Arahmiui.  p.  101. 


ti  .1 


l>  Ueber  dieae  Vontennng  Tom  Bangem,  detaen  Wasser  JwnSkMäen 
reMge  nad  alleMaekei  a1nr»8clie,  vmi  ober  Hei  diwftUBfeittflUi&dtiieiiOe- 
braacke  der  bidler  s*  vorziialMr  Wahl  Erdbeoebr.  vdü  .Q^tindieB  If. 
p.  390  ff. 
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So  wie  hier  die  Volksmaral  der  alten  Hindad  ganz  und 
gar  iie  LoeaMtuten  der  Landesreligion  an  sieh  tragt,  so  be- 
haltet sie  auch  in  andern  Torsduriften  theils  den  allgemein 
morgenUndJsdien )  thefls  den  spedefl  Indbchen  C!haarakter. 
BleDu-s  Gesetzboeh,  das  Epos  und  das  Drama  geben  dazn 
sprediende  Aetege.  So  werden  z.  B.  als  Bedingungen  der 
ewigen  Glfickseeligkeit  angegeben:  erstens  das  Erzeugen  eines 
Sohnes  rechtlidier  Weise;  sodann  das  Lesen  der  Veda's  auf 
gesetem&sige  Art;  endlich  das,  Vdlbringen  der  Opfer  nach 
besten  Kräften.  ^  Dingen  zeigt  die  SHttenlefare  der  Indier 
birid  grosse  OriginafitSt  and  wahrhafte  Tiefe,  wie  namentiKdi 
im  Miagavat-Gita/  bald  eine  reinmensddiche  Sinnesart  und 
eine  laebenswfirdigkeit,  die  alle  Herzen  gewinnt  Bf  an  be- 
trachte nur  z.  B.  den  Hauptsatz,  der  dem  Drama  Malus  zum 
Grunde  liegt :  Durdi  Pflichtleiden  Und  Weüiestreue  wnrd  selbst 
der  Qose  (Kali}  überwunden.'}  Die  treue  Damajanti  ist  die 
Personification  dieser  Lehre.  Um  ihr^  Besitz  haben  selbst 
dieOStter  geworben.'  Aus  Liebe  hat  sie  den  sterbh'chen  Nala 
gewählt,  mid  nun  belohnen  sie  ihn  auch  durch  Verleihung 
aa8sat>rdentlicher  Gaben. 

Im  Chor  der  Götter  weflet  tticht  der  Neid*'}  femer 
wählte  der  Indier  die  Thierfabel  öder  den  Apolog  (cdpog). 


1>  Blena^s  Gesetzbuch  Cap.  VI.  36  s^q*  Terglichen  über  den  Seegen 
^urch  Kinder  K.  137  und  Kosegarten  cum  Nala  S.  210. 

,    23  a.  a.  0.  fil.  179. 

3)  Plato  im  Pluiednis  p.  247.  A :  'ip^wo^  ^^  tiu  ;^o^oi;  ^^v  tatavcu. 
▼gL  den  Timaeus  p.  29.  D.  -»  oder^  wie  es  auch  lieisst:  l|*>  ^äovXoyov- 


'«b'    4M    -«». 

um  sittliehe  Wiüurhtiten  ansdindieh  and  eindrin^eh  zu  n»- 
cheii.  Wir  wollen  an  einem  Beispide  ans  der  Hitopadesa 
sehen,  wie  der  Indier  anf  diese  Weise  maraUaeke  B^etkeä, 
Muih  aum  Beehübmt  und  Maekt  de$  B«iipiel$  <^ansBstellen  sachte 
(nach  dem  KidOa  and  Dmna  aas  Sapiratia  Indorom  ed.  Starck. 
sect.  X.  p.  414  — 416 >  «Einst  war  em  Sdiakd  (*ß»s')). 
Er  lebte  anter  seinen  Verwandten,  Fädisoi  and  andern  reis- 
««nden  Thi^en,  aber  mtf  hewnd«rt  Wm».  Er  yerg«»  kein 
iiinicbnl(%«s  BIvt,  fivi«»  Jbfja  FleiBcli.  Oa  ^miiw  die  ttri^eo 
Tbiere  «iqgwMt«»,  and  Mgtep  ph  üiint  d/tim  Uibemwmfi 
gesm  m»  ffim  mi  gßf  niekU  H^me  Tngmimlt^iigm  ^ 
k«ioei)  «ewim,  nM  dn  4«rftt  njcht  Vingw  wt«r  nnf  tfgnij 
4a  dB  dein»  Weis«  h9|er  aiAt«»^,  «1»  die  iwu^g«  QftM^ 
wortete  d«r  iädiakiila  pim_  0«m«wsc|iai|  nnd  mm  \liw0mg 
mU  Vieh  ni^tßam  {IdbelOwn  v«r}eitwi,  Tht»  niii^  9tit  «hI 
fitieg^nkfß»  nicht  Ort  w4  ai«4iv,  JMi««»  Smim  tomr, 
««ndrrp  «fe^  JforwM»  ßftfgwiigm.  mdWml».  fiSun  Miemt  Mi 
M  «Mt  «nch  irl«>«h  de«  l<eikff  b4«)i  vorvundt,  po  tüniehAMb 
«dem  Oeiat^  «nd  Om«th«  «a^  Invi  vm  e«^  aiid  k«uk  So 
ßgth^ifst  maikti ,  helutnet«  in  sffoer  JSaaftiHpth  «ai  'S^gmAi 
,mi  wiuil  1(«M  desbalh  «HenrMa  mpiriMwn.* 

£)i9  «^WMa%9twn.iier]iAJk,  ;M«^  «nf«  g«ii«Mt,  »t 
i^wob  m^mätmr  wß  ifir  »»  J»m«  jBwi«««  elu^hiiii  (sialie 
jlmitt«  vAMiandU.  &  i^  »^  der  DevMi.  Amm(«> 

Dwser.ütuuwli^  «pnpbt  «i^»  «ach  Mi^m  VoiwWhli^i^ 
nnd>  DavBteUiBgiin  «ler  hÄciistan  XteüigiBMBiniJlrllNten  mt, 

mentlich  in  den  Gebeten,  Hymnen.  m4  Bl^tmfm  Pkw 
Mai  «in'WMM ,  fwi^zK  4w  T(4»'«  HM^  Sekute  K^an  Mi 


Vgl.  Plotin.  n.  9.  p.  393  und  die  Anmerkung  su  den  Worten:  Sn  /«i 
&t(uis  qii^ofotr  ir  «(fic  ^mt«  cJ«i(  <AiUM>tt.  -f.  432  Od.  *9t<ni.]f. 

1)  Ueber  diese,  auch  den  'AegypHem  heiflge  TUerart  vgT.  unsere 
Commentatt.  Herodott.  L  p.  163,  wo  auch  die  Meinaa^  d«a  -Iü»  Craee 

MattB  ^UienlleqM  Isüacfeaa  SriüHiM*  «i^fiM..  .  .  .       / 


die  dea  #ti|l^  «od  «M^cbm^Qi^  Amulk»  ilwdIqgiM  benr- 
kniMlea.  ÜMr  «nr  m»  iPr9lw  W>9  Aem  «r^fUMii  Judabhor 
Ved#:0 

«  Feaer  isf  s  (die  Ursache),  die  Sonne  isfs:  m  dj«  JUrft)  so 

'  j9t  efi  der  iNiM4  -^  m  m^ik  «^toier  Mine  819^1«»«  «nd 

4iefl#  WAwer,  ühmI  diMfr  0eiy  4«r  Gflg>iig|ifri  o 

« Augenblicke  (und  andere  Zeitmaasse)  mA  kfirveigißguir 
gf»  tm  d«r  gUMWMid«»!  Pmwn,  die  KJMVuid  ^«gr^ifen 
kaiw^  fiißHf  rwgi)  »ad  in  'd«r  BGtt^* 

« Yopi  I^,  dnwßii  Qim»  m  vom  M,  ffivM  t&  M*m  Bfld. 
Er  ist  es,  dur.  g9A!»9rt  ^9M  «  v^milMmm  bftüigen 
5V«»sfN).  ^ea  Vr  jüt .  diir  «iwtt,  dor  4U«  Begionen 
dw<!^e)tt4  Mr.  der  |Jfa<geb«rpe,  EVr  i4  «s ,  der  in  dew 
il«^be  ist,  &,  dar  «^f»p  jitf^,  q«d  £kf  der  geiuivigt 
HEffid«!  wNcdf  ifir  m  IksfMidflfw  «nd  ip  4%eiaräie9 

.  .  rerAwrret  b»  4p4  Ferswaear» 

4i$r«  v«r  weipl»«!»  AisMs  giiJNKi«  «Mr»  andd^ulle  WiMi 
fvwrde.;  i^r  sfilN^  der  V&(r  4w  Qißvti/tiiim  mit  ««oka»^ 
iGjliederii-  l^fseqt  dfirfilu»  l^PlMfen  afihaf  JBr  difi  I4i9bt«r, 
j^aa»,  Ifoadf  JPewr.  «> 
- .  w<ea«JM»i  €!olt  #0(11«»  urff  Qi^  durbrjn^^,  »tstkt^,  der 
4«^  Iws&ücfp  ffwwwii  npd  dielMiiplH»  JMicIitR; «gmrtiff 

tfrvwpm  mi  barfrtmihltyaa.der^oAHe)  »i^SfCWseiA  iib«r 

V«  0#)r  Weise  jl^^ti^ebtet  4i«M*  friii»iiwi(»tiyoUe  Wesen,  w 
lAen  /MM)i  beMffirt  ew^cb^,  n«biiN  4wf  4(e<Nar  einzigw 
^töfee-» 

flu  Jim  H  die  W#t  we«wjU<iPgi» ;  vop  Xlmi  ^ebt  sie  nm 
In  Gei9«^ö|^  üi^ür  yer(bN;b4^  mi^mgeiy^  pufi  v«Pr 


III  »»I  iiii  I  a  >■<* 


1)  Nach  Coleblrooke  und  Bopp  im  Anhang  za  der  Schrift:  Ueber 
4as  ettDjngntlonnvvteln  der  BansfcriliBjpvMhe  8.  MI;  fti  4iM  Nrnddrätfen 
werdeB  Stellen  aus  dem  Big-Veda  gegeben  werden. 


^^^^■^      Tnrw      ^^^^ 

sduedeneii  Gestalten  des  S^yns.    möge  der  Weise«  wel- 
eher  mit  der   Bedeutsamkeit  der  Offenbariing  umgeht 
(vertraat  ist),  eifrig  preisen  dieses  unsterbliche  Wesen^ 
das  geheimnissvoll  Seyende  und  dessen  verschiedenen 
Aufenthalt» 
«Wer  seine  drei  Zust&nde  kennt  (Schöpfung^  Dauer  und 
Zerstörung},   welche   in  Geheimniss   verttüllet  sind  -^ 
(der  ist  weise —). » 
«Dieser  (Ewige},  in  welchem  die  Götter  Unsterblichkeit 
erlangen,  während  sie  verharren  in  der  dritten  hhnndi- 
sehen  Region,  Ist  unser  anbetungswürdiger  Vater,  und 
die  Vorsieht,  welche  alle  Welten  lenkt » 
Wie  also  im  Ethischen  der  Indier  so  glücklich  die  "Nator 
Jheobachtete,  und  in  ihr  die  grossen  sittlichen  Wahrheiten 
darzustellen  wusste,  eben  so  gelang  ihm  dies  im  Theoreti- 
schen, indem  er  die  grössten  Religioni^geheimnisse  gleichsam 
substantialisirte  durch  Naturtypen,  und  zwar  auf  eine  höchst 
tretende  Webe.    So  war  von  jener  Indischen  (pantheistischen} 
Grundanschauung,  Gott  ist  Alles,  in  ilün  ist  Alles ,' ausser  üun 
ist  die  Welt  und  doch  wieder  in  ihm,  alle  Wesen  kommen 
aus  ihm  und  fallen  in  seinen  ewigen  Schoos  wieder  asuruck^ 
also  von  diesem  beständigen  Bhnamren  und  Seeorbiren  aller 
Dinge,  der  jiewatha" Baum  ein  natiiriiches  BiM  und  Symbol. 
"Es  ist  dieser  Baum,  welcher  auch  Pipal,  P^ofa^}  (F^eita 
religteea  Linn.}  heisst,  der  Indische  Feigenbaum,  der  in  ganz 
Indien  heflig  ist  und  bei  allen  Pagoden  und  Tempeln  gepflanzt 
wird:    Er  hat  herzförm^e  Blätter,  vom  zugespitzt  iind  bei 
dem  leisesten  Winde  zitternd.    Seine  Haupteigenschaft  besteht 
aber  darin,   dass  von  den  Aesten  SchössUnge  bis  auf  .'den 
Boden  herabgehen ,  wo  sie  wieder  Wurzel  schlagen ,  und  von 
da  zu  einem  neuen  Baume  aufwachsen.    Dies  mag  wohl  zu 
folgendem  Mythus  Veranlassung  gegeben  haben :  Brahma  war 

■  .      .  _  .  '  -  -.     .     - 

1)  18.  Majer  mytlioiog.  Wdrterl).  I.  p.  134  imd  WftU  Erdf^esekr.  von 
Ostind.  n.  p.  788. 
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einst  i^estorben  (d.  i.  die  flchöpferische  Kraft  war  erloschen^ 
Gott  schuf  nicht  mehr),  und  die  Schöpfung  war  der  Sorge 
des  Wischnu  (d.  i.  der  erhaltenden  Kraft}  anvertraut.  Dieser 
sann  darauf,  den  Brahma  wieder  zu  erwecken.  Darum  nimmt 
er  ein  Blatt  des  Aswathabaumes ,  und  schwimmt  in  der  Ge- 
stalt eines  kleinen  Kindes ,  an  der  grossen  Zehe  seines  Fusses 
saugend ,  darauf  über  das  Milchmeer  so  lange ,  bis  Brahma  in 
einer  Taiparablume  ^  au^  neue  aus  seinem  Nabel  hervorkommt, 
und  neue  Welten  schafft,  so  dass  ein  ewiger  Kreislauf  des 
Werdens  und  Vergehens  statt  findet.  —  Dass  dieser  Baum 
wegen  seiner  Eigenschaften  als  Symbol  des  ewigen  Wieder- 
gehör em 9  der  Weltewigkeit y  betrachtet  ward,  zeigt  auch  fol- 
gendes Gleichniss  ans  dem  Bhagavat  -  Gita  (s.  Major  mythoL 
Wörterb.  I.  p.  185  und  dort  das  Asiat.  Magazin  Bd.  II.  p. 
4S0}:  «Das  unvergängliche  Wesen  ist  gleich  dem  Baume 
Aswatha,  dessen  Wurzel  in  der  Höhe  ist,  die  Aeste  aber 
sind  niedrig,  und  seine  Blätter  die  Yeda's.  Seine  Zweige^ 
die  von  den  drei  Eigenschaften  abstammeh ,  und  deren  kleinste 
Sprossen  die  Objecto  der  Sinnenorgane  sind,  verbreiten  sich 
theils  aufwärts ,  theils  abwärts.  An  den  Wurzeln ,  welche 
sich  abwärts  in  die  von  Menschen  bewohnten  Regionen  ver- 


1)  S.  M ajer  a.  a.  O.  und  daselbst  Sonnerat  Reise  nach  Ostindien  I. 
p.  147  und  daraus  die  AbbUdung  bei  Mi^er  Tab.  V.  fig.  2. »—  Wir  geben 
eine  ähnliche  mythische  Scehe  nach  Moore  the  HIndoos  Pantheon  nr.  2 
in  unsern  Blättern  Tab.  XXIV.  nr.  1.  2.  Ausg.  j  wo  Wischnu  und  Lak* 
schnii  auf  einer  vielköpfigen  Schlange  ruhen,  während  Brahma  aus  dem 
Nabel  des  ersteren  in  einer  Blume  erscheint.  In  unserer  Tafel  XXI. 
nr.  2.  2.  Ausg.  erscheint  Nara3rana  in  jener  kinderhaften  liage,  die  der 
Mythus  bezeichnet.  Hierbei  darf  ein  kosmogonisches  Bild  nicht  imbe- 
merkt  bleiben ,  welches  HolweU  (Merkwürdige  Nachrichten  Ton  Bengalen^ 
Pentsch  ^op.  Kleuker^  Tab.  I)  bekannt  gemacht  hat.  Die  ausführliche 
Beschreibung  muss  bei  ihm  selbst  (p.  277  ff.)  nachgelesen  werden.  Ich 
bemerke  nur,  dass  nach  Holwell's  Erklärung  dort  Brum  d.  i.  Brehm  oder 
Parabrahma  selbst  auf  einem  Betelblatte  Cdem  auf  .unserem  Bilde  sehr 
ahnlieh)  über  den  Wassern  schwimmt,  während  Brahma,  Wisohna  und 
Schiwa  ihn  anbeten. 
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wie  er  mant^  am  gesegBetstea  seinen  Anfenflialt  nimmt »  — ^ 
Der  andern  Art,  der  Fieus  relig^osa,  ohne  Laftwaraeln^  aber 
mit  herzförmigen  Zitterblättem,  bringen  die  Anhänger  -der 
Biiddhalehre  ihre  Holdignngen  dar.  Er  war  znerst  das  Bild 
des  furchtsam  uttemden  OreiaeM ,  daher  in  der  Saknntala  (Act. 
&)  mit  dem  malerischen  Beinamen  Tscbaladala,  von  tschala, 
zittern 9  und  data,  das  Laub,  bezeichnet  Kadiher  ward  er 
zum  Symbol  der  manerdar  bewegten  Welt  gemacht  Anch.kmnmt 
im  Upnekhat  (II.  p.  S22  ed.  Anquetil}  ein  WeUbaum  vor,  und 
es  heisst  dort  unter  Anderm:  « Mundus  arbor  est  et  stabilis  non 
manet ,  et  folia  illius  semper  in  motu  sunt »  In  Betreff  des 
Asvatthabaumes  (der  Ficus  ludica}  belnerkt  Ritter,  mit  Ver- 
weisung auf  eine  Abhandlung  von  Noehden  ( Transactions  of 
the  Asiat  Society  London  L  1.  p.  119  — 188} :  «Audi  die 
moderne  Wissenschaft  und  Poesie  hat  den  etgenthumlichen  Cha- 
rakter seiner  Verzweigung  (Quot  rami  tot  arbores)  symbolisch 
hervorgehoben;  die  Asiatische  Societät  in  London  hat  dies  zum 
'Motto  und  sein  Abbild,  als  Symbol  ihrer  Wirksamkeit,  zum 
Gesellschaflssiegel  erkoren,  und  Milton  (Varadise  lost  IX«  vs. 
1090}  hat  diesen  Baum  besungen. »  —  So  weit  Ritter. 

Ich  fuge  hinzu:  auch  der  neuplatonischen  Philosophie  mnss 
der  Baum  überhaupt  als  Bild  dienen,  um  die  Ideen  der  jrof- 
mkchen  Einheit,  des  WeUarganismua  nnA  des  nie  erlöschend^i 
Lehemprinc^  zu  veranschaulichen.  Es  wird  nicht  uninteres- 
sant seyn ,  zwei  Stellen  des  Plotinus  mit  jenen  Ausspruchai 
bdificher  Philosophen  und  Poeten  zu  vergleichen.  In  d^ 
ersten  Stelle'}  heisst  es:  «Denn  das,  in  welches  Alles  (an^ 
geht}  ist  Princip,  worin  Alles  zugleich  und  Alles  im  Ganzen. 
Gehen  doch  jegliche  Dinge^  ans  ihm  hervor ,  während  es  selbst 
inwendig  verbleibet,  wie  aus  einer  in  sich  selbst  stehenden 
Wurzel.  Diese  aber  Qdie  Dinge}  entspriessen  zu  einer  ge- 
theüten  Vielheit ,  jegUche  ein  BOd  von  jenem  an  sich  tragend ; 
80  doch,  dass  hier  ein  Anderes  im  Andern  geworden.    Und 

1)  Bnn,  m,  libr.  3.  cap.  7.  p.  502  Oxon. 


t 
es  befinden  sich  diese  Sprösslinge  naher  an  der  Warzel,  jene 
hingegen,  ins  Weitere  treibend,  gehen  auseinander  und  bis 
zu  den  Aesten,  Zweigen,  Früchten  und  Blättern.  Und  ein 
Theil  verbleibet  immerfort  (^dasselbe),  ein  anderer  dagegen 
wird  immerfort  (^nämlich}  die  Fruchte  und  die  Blätter.  Und 
die  immerfort  werdenden  Theile  haben  die  oberen  Gesetze 
(Bildungstriebe ^  rov^  eitdvoi  "koyov^  in  sich,  eben  ah  wollten 
sie  selbst  kleine  Bäume  seyn  (olov  fÄiXQa  Sii^Sga  ßovkrj^evta 
Bivat)- »  In  der  zweiten  Stelle  ^)  sagt  er :  « Oder  denke  dir 
das  Leben  eines  grossen  Baumes,  durch  alle  Theile  desselben 
hindurchdringend,  während  dasPrincip  bleibet,  und  sich  nicht 
durch  das  Ganze  verbreitet ,  weil  jenes  seinen  Sitz  hat  in  der 
Wurzel.  Es  verleihet  i^onach  dem  Baume  das  ganze ,  das  viele 
Leben ;  selber  bleibet  es  jedoch ,  weil  es  nicht  ist  ein  Vieles, 
sondern  des  Vielen  (Lebens}  Princip.  Und  das  ist  kein  Wun- 
der ;  oder  man  dürfte  sich  auch  wundern ,  wie  des  Lebens 
Vielheit  aus  der  Nicht- Vielheit  geworden,  und  wie  die  Vielheit 
nicht  geworden  wäre,  wenn  nicht  vo^  der  Vielheit  gewesen 

was  nicht  Vielheit  war.» «Denket  daher  Jemand  der 

Pflanze  Eins  und  des  Thieres  Eins  und  der  Seele  Eins  und 
das  Eine  des  All,  so  nimmt  er  jedesmal  in  Gedanken  das 
Mächtigste  und  das  Ehrwürdige. »  —  Zum  Schluss  bemerke 
ich  dass  auch  die  Früchte  des  Indischen  Feigenbaums  zum 
Beispiele  dienen  mussten,  um  philosophische  Lehrsätze  an- 
sdiaulich  zu  machen.  In  einer  Schrift  der  Vedanti- Philoso- 
phen fiijfdet  sich  folgende  Stelle:  « Frugem  fici  Indicae  iUinc 
affer:  en  tibi  eam,  o  venerabilis;  finde  eam;  fissaest,  o  vene- 
rabilis ;  quid  hie  vides  ?  Subtilia  illa  grana ;  eorum  unum  finde ; 
fissum  est,  o  venerabilis;  quid  hie  vides?  Prorsus  nihil,  o  ve- 


1)  m.  8.  9.  p.  646  Oxon,' —  Es  wird  hierbei  zu  bemerken  nicht 
überflüssig  seyn,  dass  Plotin,.  nachdem  er  die  Schule  des  Amiponius  be- 
sucht  hatte ,  sich  auch  mit  dem  Studium  der  Indischen  und  der  Persischen 
Philosophie  beschäftigt  hatte  (Porphjrr.  de  vita  Plotini  EI.  p.  lil  ed. 
Oxon.3. 

Creuxer^s  deutsche  Schriften.    I.  3.  20 
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nerabUisu    Cni  ille:  qiim  sobtüitatem  coiuspicere  non  potes, 
ex  ea  subtilitAte  ma^iia  haec  ficos  surgit;  crede,  o  bane.  •  *) 


Die  Emanationen  nnd  Incarnationen  der  Gottheit  durch 
alle  Aeonen  hindurch,  woraus  das  weit  ans^sponnene  Gewebe 
von  Mythen  sich  en^ckelt,  welche  den  Inhalt  der  grossen 
Kosmogonien  nnd  epischen  Gedichte ,  der  Porana's ,  des  Ra- 
mayan,  um  nur  an  diese  zu  erinnern,  ausmachen,  diese  hei- 
ligen Religionsgeschichten,  stellte  die  Tempelarchitektur  und 
Tempelsculpiur  an  ihren  Wänden  in  unzähligen  Reliefs  und 
Bildern  dar  —  gleichsam  m  verkörperten  Mythen,  heulen 
Geschichten  in  Stein.  —  Dies  beurkunden  noch  jetzt  dem  Ange 
die  Grottentempel  von  Elephante  und  EUora.  EGe]:her  gehören 
auch  die  Vereinigungen  zweier  Gottheiten  in  Einem  Körper,^ 
besonders  einer  männlichen  und  einer  weiblichen.  Diese  Com- 
positionen  sind  in  der  Indischen  Tempelsymbolik  nicht  selten. 
Als  ein  Beispiel  davon  habe  ich  eine  i^olche  Darstellung  nach 
Moore  den  Abbildungen  zu  meinem  Werke  beifugen  lassen^ 
Hier  sehen  wir  den  Schiwa  und  die  Parwati  in  engster  Ver- 
einigung und  durch  ihre  Attribute  charakterisirt.  ^3  ^^^  erin- 
nern zum  Beweise,  dass  dies  sqhon  früh  so  war,  unter  An- 


1)  S.  Wiiidischipiaimi  Sancara^  sXyj^  4e  TheolQguiueiiis  Yedt^a^l/g^omi^ 
Bonn.  1833.  p.  184  sq.  —  ^u  dei|  Sagen  vqu  Wunderbauinen  bidkaNi» 
welcl^e  in  der  Römischen  Kaiserzeit  bei.  Griechen  und  Römern  umliefen^ 
giebt  der  neulich  aufgefundene  lulius  Valerius  (aus  dem  3.  oder  4.  Jahrb. 
nach  Chr.)  einen  neuen  Beitrag.  S.  lulii  Valerii  res  gestae  Alexandri 
Macedonis  translatae  ex  Aesopo  0raeco  e^.  Angel.  Mai.  Mediol.  1817. 
m.  39 »-'41,  wo 9  nach  Griechischen  Quellen,  welche  der  Alexandriner 
Aesopos  benutzte,  fabelhafte  Dinge  von  mannlichen  und  weiblichen,  der 
Sonne  undjdem  Monde  heiligen  Orakelbäumen  erzählt  werden,  welche 
jedoch,  i^^rmbolisch  und  mythisch  genommen,  ^um  Theil  einen  sehr  guten 
Sinn  haben;  worüber  im  Capitel  von  der  Aegyptischen  Religion  das 
Weitere  bem^kt  werden  wird. 

2)  S.  unsere  Tafel    XXIV.  nr.  2.  2.  Ausg. 
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denn  an  die  Vorstellimg  de0  Bralma  als  Hermaphroditen ,  die 
wir  beim  Porphyrius  (apod  Stöbaenm  in  Eclo^.  phys.  L  4.  %. 
60.  p.  Itö  Heeren.}  lesen.  Er  war  ab^bildet  afs  ein  Riese 
mit  vielen  Köpfen,  deren  jeder  eine  Krone  ttug.  Auf  der 
einen  Seite  war  er  münnltch,  anf  der  andern  weibKeh,  und 
der  ganze  Korper  mit  onz&lil^en  Symbolen  umgehen^  S.  das 
N&here  bei  Jones  in  den  Asiatt.  AbhandU.  T.  IV.  p.  44  sqq.  der 
Deutsch*  Ausg. ')  vgl.  A.  W*  v.  Sehlegel  Ind.  Biblioth  .II.  S.  462. 

Die  eben  bemerkten  Erschdnmigen  führen  von  sdbst  auf 
gewisse  aligememe  Yergleichongen  der  orientidiscfaen  Bildnerei 
und  derjenigen ,  die  der  Occident  von  den  £(riedien  empfangen 
bat  Obwohl  idi  nun  darüber  das  Nöthige  sehen  im  Allge- 
meinen Theil  bemerkt  habe ,  so  müssen  hier  von  jenen  Grund- 
sätzen doch  nodi  einige  Anwendungen  auf  die  Darstellung  der 
Indkehm  Gottheiten  und  Genien  gemacht  werden.'^ 

Hier 5  im  Gebiete  der  Kunst,  sehen  wir  nun  sd|on  Indien 
auf  einem  ganz  andern  Wege  als  Griechenland.  In  Indien 
ist  der  Charakter  der  Symbolik  das  iedeuUäme,  im  Gegensatz 
gegen  das  Poetische,  Plastische  und  Schöne,  and  bei  der 
ganzen  Indischen  heilten  Biklnerei  (was  auch  vom  Mythus 
gilt  ^  ist  die^  freitich  von  Wenigen  gefassfe  Grundidee  vor- 
herrschend, dass  die  heiligen  B9<ier  (Symbole  imd  Mythen) 
nur  Xrhmerungen  sind  an  das  Wesen  des  Ew^en,  dessen 
BSM  viel  besser  im  reinen  Denkek  wohnt  und  im  Herzen  der 

T^     -  -\  -j^r-  -' ^~i  — ^  ^  — ■— i^ ■ ^^^ ■ — -Jt — ■ — ■ £ -. —  , 

l>  Ansehimlich  wird  diesre  Beschreibung  2um  TKeil  durch  die  noch 
vorhandenen  AbhtiKhiiii^u,  wohin  auch  WHsere  TafOn  XXl.XXVn.XXtS., 
2.  JLiug.  gehdren; 

2)  9hM  ^ergH^che  damie  die  Sefirachainsen  rev  Päyne  Knight  an 
Iiiquir;  0»  the  eymbol.  lang;;  f.  231  sqq.  p,  192  sqq^,  der  Mt  Recht  den 
aitmchweifenden  und  dem-  Schonen  entftremdeten  Charakter  der  Indischen 
Bildnerei  y  Malerei  und  Architektur  von  dem  scharfen  Castendespotismus, 
von  der  natärlichen  Furchtsamkeit  und  Sanftheit  des  Volkes,  von  dem 
Geiste  ihrer  ubersehwängUchen'  und  nicht  sowohl  auf  dad  Ü'tmäeiri  als 
aufs  Bussen  Werth  legenden  Religion  und  deren^  frühem  VerfUl  durch 
die  Schuld  der  Brahmiwen ,  ableitet. 
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FrmnmefL  Es  zeigt  sich  demnach  ein  scharfer  Gegensatz 
dieser  Innerlichkeit  der  Religion  der  Indier  gegen  die  Aeusser^ 
lichkeit  (plastische  Gestalt}  der  Griechischen ,  wenn  wir  letz- 
tere  nämlich  schon  auf  dem  Wege  zu  ihrer  Selbstständigkeit 
betrachten ;  und  da  die  Symbole  nur  Erinnerungen  sind ,  nicht 
Abbilder,  wie  die  Griechischen  Götterbilder,  so  wird  nicht  das 
Schöne  gesucht,  sondern  das  möglichst  Bhrschöpfende.  Dies 
zeigt  sich  auch  zuvörderst  in  dem  Ueherfluss  und  Reichtkum 
ihrer  Symbolik,  besonders  ihrer  Götterattribule.  Unzählige 
Beiwerke  hat  jeder  ihrer  Götter,  jedoch  keines  bedeutungslos; 
jeder  Kopf,  jeder  Arm,  jeder  Fuss  und  so  fort  hat  seine  be- 
sondere Bedeutung,  und  die  ganze  Geschichte  des  Gottes 
liegt  in  Sjrmboten,  so  dass  wir  gewiss  die  Behauptung  wagen 
können,  es  habe  kein  Volk  der  Erde  seine  Religion  so  aus- 
führlich symbolisirt,  wie  das  Indische.  Andrerseits  zeigt  sich 
dies  auch  an  der  Vngenügaamkeit  der  Indischen  Symbolik,  d. 
h.  ne  will  Alles  sagen ,  das  Weltall  soll  in  den  Bildern  der 
grossen  Götter  gan»  und  in  jeder  Bexiehung  vor  Augen  gestellt 
werden.  Daher  denn  die  vielköpfigen ,  vielarmigen ,  wqnderbar 
grotesken  Götterbilder,  wie,  um  aus  Unzähligem  nur  ein^ 
Beispiele  anzugeben,  die  Vorstellung  der  Trimurti  oder  Drei- 
einheit,  in  den  Asiatt  Abhandll.  Bd.  IV.  tab.  IV..  fig.  S  d. 
Deutsch.  Ausg.,  ferner  GanSsa  ([der  Gott  der  Weisheit}  mit 
dem  Elephantenkopfe ,  ebendaselbst  tab.  XY,  oder  auch  mit 
dem  Elephantenrüssel ,  in  Majer's  mytholog.  Wörterb.  tab.  11.  ^} 
Hierher ,  gehört  auch  die  eben  berührte  alte  Abbildung  des 
Brahma  als  Hermaphrodit,  femer  die  des  Wischnu,  welcher 
auf  einer  zusammengerollten  Schlange  schläft.  Noch  sonder- 
barer aber  ist  die,  wo  Wischnu  als  Fisch  das  Gesetzbuch 
aus  dem  Grunde  des  Meeres  heraufholt,  als  Schildkröte  die 
sinkende  Erde  unterstützt,  als  Riese  den  Eber  bändigt  und 

^-T 

1)  Man  vergleiclie  die  Gopien  mehrerer  Vorstellimgeii  der  Art  von 
den  Bildern  bei  Moore ,  auf  den  unserem  Buche  beigefügten  Tafeln 
XXII.  nr.    2  (Trimurti),  XXIX.  nr.  5  und  XXVII.  2.  Ausg.  (GanSsa). 
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dergL  mehr  (s.  die  Abbfldnngen  in  dem  vierten  Bande  der 
Asiatt.  AbhandU.  tab.  VI.  VII  >») 

Maaaa  aber  ist  das  ewige  Gesetz  aller  Schönheit ;  Urnnaaas 
bringt  das  AbentheuerUche,  Seltsame  und  Ungeheuere  her- 
vor. Da  also  das  Symbol  in  Indien  einzig  dem  Bedeutsamen 
diente,  so  erscheint  es  unschön,  oft  ungeheuer  und  furchtbar ; 
was  ebenfalls  vom  Charakter  des  Indischen  Mythus  als  Regel, 
wiewohl  mit  gewissen  Einschränkungen ,  gelten  kann.  Denn, 
wie  wir  schon  oben  an  einigen  Beispielen  nachgewiesen,  auch 
den  Indiern  fehlte  es  nicht  an  Lieblichkeit,  Zartheit^}  und 
feinem  Sinn  in  manchen  Bildwerken,  so  wie  vorzüglich  in 
ihrer  Mythologie.  Aber  jener  Geist  des  Ungenügsamen  wal- 
tete doch  im  Ganzen  stets  in  der  Indischen  Kunst  vor,  welche 
auch  durch  andere  Verhältnisse  und  Umstände  dazu  bestimmt 
wurde.  Man  erwäge  nur  die  strenge  Scheidung  der  Stände 
durch  die  Eintheilung  in  Casten ,  das  Verhältniss  des  weib- 
lichen Geschlechts,  das  Klima,  welchiss  den  Menschen  zur 
Ruhe    lockt   und  eine  Bewegungslosigkeit  und  Unthätigkeit 


1)  Vgl.  unsere  Abbildungen  XXV  i&rei  Avatara's)  und  XXIV. 
2.  Ausg.  CWischnu  und  Lakschmi  auf  der  vieUtöpfigen  Schlange). 

2)  Drei  Beispiele  mögen  zum  Beleg  hinreichen:  Banga  als  junge 
Frau  von  gefälliger  Bildung,  mit  der  einfachen  Blume  in  der  Hand^  auf 
dem  (Strome  wandelnd,  oft  abgebUdet;  sodann  der  fliegende -Genius  auf 
unserer  Tafel  XXn.  nr.  2.  2.  Ausg.;  endlich  D^vakt  mit  dem  Krischna 
an  ihrer  Brust,  in  einer  FüUe  ron  Blumen  und  Bauinen,  a.ut.  beigefügter 
Tafel  XXVI.  2.  Ausg.  Aus  diesen  und  andern  Beispielen  einfacherer 
KunstdarsteUungen  mag  der  Leser  urtheilen,  ob  Payne  Knight  ia.  a.  O. 
p.  192  sq.)  doch  nicht  etwas  zu  stark  sich  ausdrückt,  wenn  er  sagt: 
„Hence,  like  the  ancient  Aegpptians,  they  (the  Hindoos')  have  been 
eminantly  succesfiill  in  all  works  of  art ,  that  require  only  methodical 
labor  an  manual  dexterity ,  but  have,  never  produced  any  thing  in  pain- 
ting,  sculpture  or  architecturö  that  diseovers  the  smallest  trace  or 
Symptom  of  thos^  powers  of  the  mind,  which  we  call  taste  and  genius  ; 
and  of  which  the  most  early  and*  imperfect  works  of  the  Qreeks  always 
Show  some  downing.^^ 
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erzengt  j  welche  das  leichte  Leben  dort  wohl  gestattet;  ferner 
das  beständige  Liegen,  eben  durch  die  klimatiscben  Verhält- 
nisse veranlasst^  dieVerhällung,  wie  sie  der  strengere  Orient 
überall  eingeführt  hat  Beides  aber,  Rohe  bei  bestandigem  Lie- 
gen 9  und  Verhüllung  sind  Gegensätze  der  Kunst,  welche  freie 
Bewegung,  Tfaütigkeit  und  Nacktheit  fordert.  —  Wenn  der 
Indier  daher  in  Absicht  auf  Bedeutsankeit ,  Reichthum  der 
Ideen  und  beschauliche  Tiefe  über  dem  Griechen  steht,  so 
muss  er,  was  Kunst  betrifft,  gegen  diesen  weit  z^urücktreten; 
und  die  einzelnen  glucklieben  Bilder  seineFv  ReMgion ,  die  ihn 
dazu  hätten  fuhren  können,  ergriff  der  IndjeVinc^,  eben  aas 
jeuer  Richtung  seiner  Phantasie  zum  Bedeutsamen ,  üMystischen 
und  Beschaulichen,  weil  er  aus  uberschwSnglieher  FrönMoig- 
keit  nichts  aufgeben  konnte  was  er  noch  almete  am  ewigen 
"Wesen,  und  weil  selbst  durch  das  Ungeheure  und  Groteske 
der ,  Qötterbilder  sein  Sinn  nicht  gestärt  wurde. 


IVaclitrftfpe. 


Vorwort, 

{Schon  bei  der  ersten  Bearbeitung  dfeses  Capitcis  habe  ich 
jenen  wilden  Wald  der  Indisc^heh  iftythen  und  Kosmologien 
mögUchst  zn  meiden  gesucht,  und  bei  diei^er  neuen  habe  ic]&, 
und  hoffentUch  zum  Dank  der  Leisler ,  noch  Einiges  dieser  Art, 
was  mit  dem  Orgam'smus  der  Götterlehre  nicht  zn  sehr  ver- 
wachsen ist  9  ausfallen  lassen.  Diese  Nachträge  sind  zuvörderst 
einer  genauem  Bezeichnung  unseres  jetzigen  Standpunkts  auf 
diesem  Literatur-  und  Religionsgebiete  gewidmet  Sodann 
sollen  hier  einige  Proben  aus  den  ünverwerflichsten  älteren 
Rel^'onsurkunden  der  Hindus  mitgetheilt  werden;  wobei  ich 
mir  die  eigenthümliche  Aufgabe  gestellt  habe,  Griechischje 
Mythen,  Symbole,  Behgionslehren  und  Phüosopheme  mit  den 
Indischen  zu  vergleichen.  Endlich  will  ich  hier  gleich  von 
vornherein  eine  Hauptfrage  wieder  aufnehmen:  ob  nämlich 
und  auf  welchen  Wegen  selbst  aus  dem  äussersten  Orient 
Glaubens-  und  Cultuselemente  in  die  Abendländer  und  ins- 
besondere zu  den  Griechen  und  ßaliem  gekommen  sind.  Ich 
befolge  bei  dieser  letzten  Erörterung  die  im  Allgemeinen  Theil 
dieser  dritten  Ausgabe  gewählte  Methode ,  und  gehe  von  dnem 
concreten  Falle,  von  der  Untersuchung  der  Abkunft  einer 
bestimmten  Hellenisdien  Gottheit  aus. 
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Der  Indbehe  DhtnfBas;  Verhreitungnoege  seines  Cultus  his  su 
den  Westvölkem.  —  IHe  Indisehen  Priester-  und Heiligendasim 
f^ch   OriecUschen  und  Romischen  BerieKten.      Ein   Blick  auf 

Chinesische  Lehrsätze, 

Sachtrag  zu   §.   2  und  %,   6, 

Im  vorhergehenden  zweiten  Capitel  $.  6  heisst  es:  «Dort 
im  nordwestlichen  Theile  von  Indien,  um  den  Berg  Jtlero, 
wurden  dem  Schiwa  Phallagogien  gefeiert.    Davon  kam  eine 
Kunde  zu  den  Griechen ;  zugleich  vernahmen  sie  etwas  von 
der  alt -Indischen  Mythologie ,  und  daraus  bildeten  sie  ihre 
Sage  von  der  Stadt  Nysa,  vom  Berge  Meros  (JiTtjgoq)  und 
vom  Gotte  Dionysos  (^Arriani  Exped.  V.  1.  1.  2  und  Indica 
cap.  ly    Nach  ihrer  Weise  und  Eitelkeit  wendeten  sie  aber, 
wie  immer,  die  Sache  um,  und  erzählten,  wie  Dionysos  von 
Theben  aus  nach  Indien  gezogen  sey  u.  s.  w.»    Im  dritten 
Bande  (S.  118.  2.  Ausgabe}  hatte  ich  unter  Anderm  weiter 
bemerkt:   «Andere  leiteten  jene  Sage  (vom  Indischen  Zuge 
des  Thebanischen  Dionysos)  gar  von  einer  Schmeichelei  gegen 
den  Ueberwinder  des  Orients  Alexander  den  Gr.  her.    Eori- 
pides.  in  den  Bacchantinnen  (^14  — 18}  9  Also  fast  hundert 
Jahre  vor  Alexanders  Zuge,  lasst  den  Dionysos  schon  nach 
Indien  wandern  u.  s.  w. »    Dagegen  lässt  sich  Herr  A.  W.  v. 
Schlegel  (Ind.  Biblioth.  n.  S.  290  f.}  also  vernehmen:  ^Ale- 
xanders Einbildungskraft  hat  die  Mythologie  mit  dem  Zuge  des 
Bacchus  nach  Indien  bereichert ,  welchen  später  die  Poesie  und 


die  bildende  Kunst  wetteifernd  verherrlichten.  Unter  allen 
Dichtern  der  frühem  Zeit  hat  Euripides  den  Bacchus  am  wei- 
testen gefuhrt:  dennoch  macht  er  Baktrien  zum  letzten  2^'el 
seiner  Züge ,  ohne  Indien  im  mindesten  zu  erwähnen.  Ich  bin 
hier  in  dem  Falle  einem  von  mir  hochverehrten  Gelehrten 
widersprechen  zu'  müssen.  Meine  Behauptung  fällt  von  selbst, 
sobald  die  Erwähnung  der  Bacchischen  Eroberung  Indiens 
ans  irgend  einem  Dichter ,  der  vor  Alexander  dem  Gr.  gelebt^ 
auch  nur  als  Fragment  ans  Licht  gebracht  wird.  Aber  ich 
bin  ziemh'ch  sicher  davor,  da  schon  mein  Gewährsmann  Erar- 
tosthenes  keine  solche  Stelle  kannte.  Ich  eriaube  mir,  dieje- 
nigen, welche  der  Sage  ein  mystischei^  und  orakelmässiges 
Ansehen  zueignen,  aufmerlf.sam  darauf  zu  machen,  dass  wir 
hier  das  Beispiel  einer  Sage  haben,  welche  in  einem  ganz 
Mätariachen  Zeitalter  durch  den  Einfluas  eines  einzigen  Mannes 
entbanden ,  sich  an  die  ältesten  Dichtungen  angeschlossen 
hat.»  In  der  Anmerkung  heisst  es  weiter:  a  Creuzer'a  Symbolik 
2.  Ausg.  S.  118. 119.  Es  ist  nicht  genau,  wenn  Herr  Creuzer 
sagt ,  Euripides  lasse  den  Dionysos  nach  Indien  wandern. 
Selbst  Herodot,  der  diesen  Namen  so  weit  ausdehnt,  begreift 
Baktrien  nicht  mit  darunter.  Asien  ist  dem  Dichter,  wie  er 
selbst  sagt,  der  Theil  von  Kleinasien,  wo  Griechen  unter 
Barbaren  angesiedelt  waren.  Die  Behauptung,  jene  Sage 
rühre  von  einer  Schmeichelei  gegen  Alexander  den  Grossen 
her,  wirfltHerr Creuzer  weit  weg.  Sie  war  schon  vorArrian 
vorgebracht  worden,  der  sie  gläubiger  als  Eratosthenes  zu 
widerlegen  sucht.  Ich  schreibe  jene  Sage  nicht  ganz  der  Schmeiß 
chelei  zu,  aber  diese  hatte  doch  gewiss  ihren  grossen  Antheil 
daran. » 

Diese  freundliche  Einrede  eines  so  berühmten  Gelehrten 
verdient  die  grösste  Achtung,  mfd  so  werde  ich  sie  auch  be- 
handeln.   Statt  ihm  alsorehien  Ausspruch  Heyne's^}  entgegen- 


1)  Ad  ApoUodor.  p.  232  ed.  secund.  ,,Partem  forte  fabulanun  suppe- 
ditanmt  similes  fobiilae  per  Aslam  propagataej  latius  auteiir  nomen  Indiae 
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znstelleii ,  wonach  die  Geographie  der  Poeten  mid  der  Mythen 
nicht  so  genau  zu  nehmen  ut,  will  idi  gleich  vornherein 
gestehen^  dass  ich  von  Bayerns  Worten^)  einen  nicht  genaoen 
Gebrauch  gemacht  hatte.  Ich  darf  und  will  selbst  nidit  ver- 
6chwe%«i ,  dass  Herr  v«  Schlegel  eine  fihnUdie  Ansädit  eines 
berühmten  Arcfaädogen  for  sich  luitte  anfuhren  kennen^}  und 
neuerlich  die  Autorität  eines  grossen  Geographen  für  sidi  ge- 
wonnen hat  Herr  Karl  Bitter  sagt  nindich  (Erdk.  Aäen. 
Band  IV.  1*  8. 450}:  « An  den  Namen  knüpfte  sidi  di®  immt- 
iachte  Fabel  von  des  Dionysus  Zuge  9  oder  des  Indischen 
Bacchn&v  bei  den  schmeichelnde  Gescfaichtschreibern  Alexan- 
ders  an  IL  s.  w. »  Ja  beide  Gelehrte  hätten  noch  den  sdiarf- 
sinnigen  Freret  fiör  sich  anfiihren  können  9  welcher  eigentlich 
zuerst  die  Meinnag  des  Eratosthenes  ausgebildet  hat  (Hern, 
de  r  Acad.  des.  Insccipt.  T-  XXIH.  p«  2S6  s^}.  Von.  einem 
solchen  Euhemeristen  war  nichts  Anderes  za  erwarten.  (Se- 
gen, ihn  erkUct  sich  aber  SaintecroÜL  (^Examen  crit  des  Hust. 
d'  Alexandre  p*  ttO  ed.  sec.  y  Er  giebt  sein  Urtheil  in  fol- 
genden Worten  ab;  «Les  voyages  de  Bacchus  aux  extremites 
de  r  Asie  ne  sont  paa  non  plus  dus  aux  Macedonens  qoi 


in  mythiclis  re^at  et  de  Asiia  omni  remotiore.  Exornata  res  inde  ali 
Alexandrl  expedVChone  ad  Indam.^  Wo  also  Asiatische  Slagen  sds  C^nuid- 
Ittgen  j0ner  voa  des  Dlonysps  Zuge  nach  Indien. lud!  nur  Anssclttiäclnnigeii 
dePseHten  seit  Alozandep  ang;enoninien  werden.  P.  Wesseling  ad  Dio- 
dor.  n,  38«  p.  151  ist  derselben  Bieinung. 

1>  HiaCioriA>  regnl  Bactniaii»  I.  1:.  ,^VirtttS'  gentis  CBaoArionim)  tt» 
celebrata  fuit,.  ut  in  fabolis  qooqiie  poetae  ex  Bactriis  debellatis  glorlam 
quaererent.  Primas  illonim  in  numero^  quod  sciam)  Euripides  fiiit^  com 
Bacchas  suas  in  scena  produceret'.  Polyaenus  vero  auctores  habnit  locu- 
pletiores  CStrateg.  I.  1*),  qni,  vero  an  fblso  obsennim,  Dlonysnm,  Jiiclts 
äevitth",  ih  BftctHos  mwiiBse  prodbrent.^^ 

2!)(  SToegn'r  2U  den  Bässirilievi  antlchi  dl*  Rtoma  I.'  7.  p.  51  von' 
Weloker:  ,>Aber  gewiss  ist,  dass  die  Eroberungen  des  Makedoniers 
Aatrleb«;g|tbeii,    Indien  als  fl^uptthea  In  die  Dionysische  Fabel  einzu- 
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accompagnoient  Alexandre,  puisqu'M  les  retroave  dans  ime 
tr&geiie  d'Eoripide  (ia  der  obigen  Stelle},  qui  florissoit  an 
siecle  ayant  l'arrivee  de  ee  prinee  aax  Indes.  Toutes  ees 
histoires  coneemant  Baechns  et  Hercnle,  eontrairea  a  la  trar 
dition  mytholo^ue,  ne  sont  done  paa  de  Tinvei^n  des  sei- 
dats  macedoniens ;  mm  il  en  mU  fimssennftd  appUquä^  ha  dÜoBk 
ä  eertam$  liewr  de  la  kaute  Arne  ei  de  finde.  VoUa  sans 
doate  ee  que  Strabcm  (XV.  p.  15  Tzseh.])  a  voola  fiiire  en» 
tendre;  autrement  il  se  eontrediroit  >»  Von  einem  gewissen 
Widerspruche  lait  »eh  selbst  möchte  Strabo  dennoch  nidit 
frd  seya.  Denn  in  der  angefahrten  Stdtte  schreibt  er  ja  gans 
wie  Eratosthenes  jene  Dionysische  Zagsgeschichte  der  Sdm^ 
chelei  g^en  Alexmider  kq,  and  wenn  jener  (X.y.  p.  10  Tassch.} 
selbst  die  von  Earipides  (&  a.  D.}  gepriesen^i  Fahrten  des 
Dionysos  bia  nach  Baktrien  Un  für  nnglaabwürdig  und  fobel* 
hau  erfclirt  hatte,  so  sagt  er  ja  (Straba  XL  pw  4M  T^»ch*) 
geradesn :  t  Der  Fddng  des  Dionysos  and  Herakles  gegen 
die  Inder  hat  gansb  das  Ansehn  aner  später  entatmidenett 
Mythendtehtong. »  Dagegen  sucht  derselbe  Strabo  (L  p.  m} 
gegen  denselbrai  E^atosthmes  den  Satab,  das»  im  hohen  iUtar-* 
thome  grössere  Reisen  als  in  historischer  Zeit  gemacht  worden, 
durch  das  Beispie»  vom  Zuge  des  Bacchua  uid  Hercules  gel- 
tend zu  machen.  —  Ob  Strabo^  durch  die  Volkssage  zu  dieser 
Inconsequens  verleitet  worden,  lasse  ich  dahin  gestellt  seym 
Auf  den  Arrianus  übte  diese  Sage,  als  rel^iose  Tradition, 
eine  grosse  Gewalt  aus.  Nachdem  er  Alexanders  Ankunft 
in  Nysa  und  die  Erbauung  dieser  Stadt  durch  Dionysos  nach 
Ueberwiadong  der  Inder  gemeldd:,  beschwichtigt  er  seinen 
Zweifel  :uber  diesen  Zug  ekies  Lydischen  oder  Thebanischen 
Dionysos  dnreb  den  Ausspruch,,  man  müsse  sa  alte  Blytbea 
nicht  zu  scharf  imtersnchei»,  nnd  selbst  unglaubh'die  Sagen 
verlören  das  Unglaubhc&e ,  wenn  die  Gottheft  damit  verflochten 
sey  ([Exped.  Alex.  V.  1.  ty  Im  Vedblg  widerspricht  er  der 
Behai^Ktung  des  Eratosthenes ,.  dass  jene  Sagen  vom  Zuge  des 
Dionysos  aus  Schmeichelei  gegen  Alexander  auf  ubertriebei» 
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Weise  tosgesireaet  wordai,  eiidart  aber,  dass  er  sie  auf  sich 
beruhen  lasse  (^ibldL  UI.  1 —  ^  p.  125  ed.  Kro^er.^.  Hieraus 
ergiebt  sich  zuvörderst,  dass  Arrian  sich  wohl  anders  aus- 
gedruckt haben  wurde,  hatte  er  dieselben  Sagen  bei  seinen 
Hauptfnhrem,  beim  Aristobulus  und  Ptolemaeus  angetroffen; 
aber  auch  andrerseits,  dass  der  Mythus  von  dem  Indischen 
Feldzuge  des  Bacchus  alt  und  mit  dem  rel^ös^i  Glauben  an 
die  wimderbare  Macht  und  Herrlichkeit  dieses  Halbgottes  auCs 
inn^te  verwebt  war,  ui|d  dass  mithin  Arrianus  nicht  aus 
individueller  Religiosität,  sondern  im  Sinne  des  altreligiösen 
Volksglaubens  dem  Eratosthenes  widersprach,  und  in  so  weit 
zu  widersprechen  Recht  hatte. 

Eben  so  merklich  zeigt  sich  die  Macht  altheiliger  Volks- 
sage in  mehreren  Aeusserungen  des  Herodot  Dieser  Ge- 
schichtschreiber kennt  Mythen  und  Culte ,  die  er  als  Dionysische 
bezeichnet,  in  Meroe  (ll.  29}  bei  den  Aethiopiem ,  Makrobier 
genannt,  (HL  97.  TL  146}  bei  den  Arabern,  in  den  Zimmet- 
Undem  (UL  111}  0  — ™^^  dennoch  wagt  er  nicht  demHd- 
lenischen  Mythus  vom  Thebanischen  Dionysos  dem  Sohne  der 
Semele  geradezu  zu  widersprechen.    Nachdem  er  desselben 

1)  Hier  ist  es  doch  wohl  das  Natürlichste ,  mit  Heeren  (Ideen  I.  2. 
S.  2523  Indien  zu  verstehen,  und  wenn  Herodotus  die  Sage  vernahm, 
d(Hi;en  sey  Dionysos  erzogen  worden,  so  zeigt  sich  hierin  die  älteste 
Kunde  von  einem  wahrhalt  Indischen  Dion3rsus.  Den  Mythus  vom  Indischen 
Zuge  des  Bacchus,  obwohl  er  ihm  nicht>  unbekannt  8e3rn  konnte,  berührt 
er  nicht,  ohne  Zweifel  weil  er  zu  viele  Spuren  von  der  orientalischen 
Herkunft  der  Bacchischen  Culte  auf  dem  Wege  seiner  Forschungen  ange- 
troffen hatte.  Dies  letztere  geht  aus  der  gleich  folgenden  Stelle  (II.  146) 
uiiwidersprechlich  hervor.  ^-  Und  nachdem  Bottiger  schon  vor  vielen 
Jahren  das  Wahre  der  Sache  kurz  und  treffend  ausgesprochen  ^  hätte 
man  nicht  erArarten  soUen,  dass  heut  zu  Tage  eine  neue  Beweisf&hrung 
nöthig  werden  wurde.  „Der  Zug  des  Dioiiysus  ist  nicht,,  wie  Voss 
muthmasst,  erst  bei  erweiterter  Länderkunde  bis  Indien  erweitert  worden; 
nein  der  Gott  kam  ursprünglich  von  Indien ;  er  ist  auf  dem  Berge  Nysa 
in  Arabien  erzogen,  er  ist  dev  Stierköpfige.^^  Bottiger  Vasengemälde  ni. 
S.  97,  vgl.  S.  104.    ^ 
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gedacht  (U.  145) ,  fiihrt  er  fort  (146) :  « Von  diesen  beiden 
Meinungen  kann  nun  ein  jeglicher  annehmen,  was  ihm  am 
glaubwürdigsten  scheint;  ich  habe  mein  Urtheil  darüber  vor- 
gelegt. —  Nun  sagen  aber  die  Hellenen,  dass  Zeus  denDio* 
nysos,  alsbald  er  geboren,  in  seine  Hüfte  eingenähet  und  ihn 
gebracht  gen  Nysa,  das  da  lieget  oberhalb  Aegypten  in  Ae- 
thiopien  —  ;  —  Es  ist  mir  also  oiFenbar  geworden,  dass  die 
Hellenen  ihre  (des  Heri^iles,  Pan  und  Dionysos)  Namen 
später  erfahren,  denn  die  der  andern  Götter,  und  von  der 
Zeit  an,  dass  sie  dieselben  erfahren,  rechnen  sie  ihre  Ent- 
stehung.» 

Der  Widerspruch  der  Sagen  von  des  Dionysos  Herkunft 
legt  sich  offenkundig  im  Berichte  eines  Autors  dar,  welcher* 
bei  vielem  Fabelhaften  doch  nianche  aus  alten  Quellen  ge- 
schöpfte Nachrichten  mittheilt ,  und  den  gerade  in  dieser  Sache 
selbst  Wesseling  (zum  Diodor  H.  38.  p.  151)  anzuführen  nicht 
verschmähet.  Philostratusi  nämh'ch  (Vit.  Apollon.  H.  9.  p.  59 
Olear.),  nachdem  er  die  Abweichung  der  Indischen  Erzäh- 
lungen von  der  Griechischen  bemerkt  hat ,  sagt  nun  weiter : 
«Denn  wir  glauben  der  Thebaner  sey  zu  den  Indern  gezo- 
gen. ^ )  —  Die  Inder  um  den  Kaukasus  und  am  Kophenes ,  er 
sey  als  ein  Assyrischer  Einwanderer  gekommen. ')  Hingegen 
die  ferneren  Inder  vom  Indus  bis  zum  Ganges  hin  behaupten. 


1) --r  «Ä     Ip^Sovq  iXaoM,  wofür   die  ScheUersheimische  Handschrift 
hat:  e.*I»  eX&ovra,  obschon  unmittelbar  zwei  Parti^ipia^ folgen. 

2)  In  einer  (Stelle  des  Herodot  (l.  131) ,  welche  Herr  A.  W.  v.  Schlegel 
CInd.  Biblioth.  II.  p.  316}  wegen  grammatischer  Genauigkeit  in  der 
Flexion  fremder  Namen  belobt,  wird  gesagt,  die  Perser  hätten  den  Cultus 
der  Venus  Urania  (Mylitta)  von  den  Assyrem  gelernt,  und  da  ebendort 
berichtet  wird,  dieselbe  Gottheit  heisse  bei  den  Arabern  Alitta  oder  Alilat 
(vgl.  in.  8),  in  letzterer  Stelle  aber,  dass  bei  den  Arabern  Dionysos 
mit  dieser  Gottheit  die  Verehrung  theile,  so  liesse  sich  vermuthen,  da 
jene  Venus -Urania  nach  Herodot  (a.  a.  O.)  die  Persische  Göttin  Mithra 
ist,  es  sey  mit  jenem  Assyrischen  Venusdienst  auch  ein  B^cchischer 
Baalscultus  in  die  Persische  Religio|i  gekommen.    Wie  dem  aber  auch 
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SkNiyMs  sey  der  Sohn  des  Flugse»  Indus,  und  jaier  Tbeba- 
niscbe,  dessen  Schaler,  habe  den  Thyrsus  angenommen,  sieh 
den  OrgißB  ergeben  nnd  aingesagt,  er  sey  Sohn  des  Zeus, 
habe  in  des  Vaters  Hüfte  (jajQfp)  bis  zur  Geburtsreife  gelebt;^} 
daher  der  Name  des  Berges  Meros  (JÜij^oq)  and  Nysa  sey 
darauf  mt  Setzlingen  des  Weinstoeks,  die  man  ans  Theben 
mitgebracht,  bebauet  worden. »  Wer  kann  in  diesem  ^nn* 
derlicfaen  Indisdi- Hellenischen  Mosaik  das  Bestreben  späterer 
Poeten  oder  Sophisten  verkennen,  beiden  Völkern  halb  und 
halb  nadi  dem  Monde  zu  reden ,  und  nachdem  die  orgiaslischen 
Culte  des  Morgenlandes  weltkundig  geworden ,  dem  Griechisch-* 
Thebanischen  Bacchus  doch  eine  Art  von  Sdbstslandigkeit  za 
retten?  In  den  verschönernden  Zuthaten  zn  Alexanders  Indi- 
schem Feldzuge,  wie  in  den  Uebertreibungen  von  de»  Zage 
des  Xenies  gcsgen  Griechenland,  wie  in  der  «streit^  sdkr 
allen  Voikssage  von  dem  in  Hellas  geheimen  und  nach  Indieii 
und  von  dort  zurück  gewanderten  Dionysos  —  in  allen  ifiesea 
Dichtungen  venrSth  sieh  der  Griechische  Nationalcharakter 
und  jene  unvertilgbaare  Eitelkeit ,  selbst  auf  Kosten  der  Walff-* 
heit  dem  Griechischen  Namen  Rahm  zu  bereiten.  Uebte  dodi 
dieses  Bestreben  selbst  auf  edle  Geister  und  ehrenfeste  Gdehrte 
seinen  Einfluss.  Man  deidLC  nur  as  so  mandie  Vorwürfe^ 
weiche  Platardius  dem  Vl^erke  des  Heroddtus  (ße  maU^gnitale 
Herodoti}  blos  ans  dem  ganz  naiv  eingestandenen  Grunde 
macht,  dies  und  jenes  hätte  die  Nationalehre  dem  Geschicht- 
schreiber zu  sage|^  verbieten  sollen.  Nirgends  aber  trifft  die 
Hellenen  jenes  i  et  quidijni^  Graecia  mendax  audet  in  historia 
mehr  als  eben  in  den  Geschichten  der  Bacchischen  Religionen; 
und  in  gerechtar  Würdigung  solcher  ISntstelhuigett  sagt  ein 


sejm  mag,  in  keiner  Persüiolien  C^ottheit  aeeigt  sich  mehr  Annäheniiig  an 
dM  Indische  und  •  Bacchische  j  als  im  Wthras  y  weshalb  in  der  Folge 
aiich  die  Sahazien  sich  so  innig  mit  dem  Mithrasdienste  verbanden« 

'  1)  — r  mal  vou  mcT^c  *flß*^  M^i'    ^^*  -BcheUenb«  richtiger;  mU 
%fr  V,  n.  t'  fu 
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sehr  besonnener  und  gemSsst^er  Meister  der  Alterthninis- 
kunde:*)  «lam  vero  res  in  vnlgns  nota,  Graecalis  qnamlibet 
aaram,  qiio&£bet  snsarros^  quibos  accedere  sibi  nomen  spera* 
verant,  gravissimi  testimonii  instar  fnisse.  --  Unde  tot  eomm 
litesr  de  love  aui  Saeeho  apud-  m  naüa  edueatisque  etc. »  Ich 
selbst  kann  meine  niemals  wankend  gewordene  Ueberzengung 
anjetzt  mit  den  Worten  eines  unbefangenen  and  scharfsinn^en 
Kritikers  aussprechen:*^  «Dass  der  Dionysosdienst  ein  Asia- 
tischer sey ,  ist  ausser  allem  Zweifel.  Fast  bachst&blich  spre- 
<;hen  dies  ans  seine  Abjstammnng  vom  Jfadmo9  and  seine  Einkehr 
als  neuer  Gott  in  Griechenland  von  dem  siegreieben  alle  Völker 
bezwingenden  Zage  aus  Indien.  Denn  dass  die  wunderbar 
Alles  in  einander  spielende  and  verwebende  Mythologie  Buk 
unter  andern  auch  in  Theben  geboren  werden  Usst,  zeigt 
weiter  nichts  an,  als  dass  der  Asiatische  Stamm ^  der  diese 
Gottheit  nach  Griechenland  gebracht  hatte ,  in  Theben  wohnte, 
und,  dort  nun  einheimisch,  wie  gewöhnlich  auch  die  Scene 
seiner  Mythen  dort  suchte.  Eben  darum  war  es  dann  auch 
nöthig,  den  Dionysos,  den  ein  aker  Mythos  at»  dem  fbmen 
Indien  kommen  Hess,  erst  von  Theben  aus  dorthin  zu  schicken, 
ond^  so  seine  Einkehr  in  eine  triümphirende  Wiederkehr  zn 
verwandeln.  Den  Namen  Di&ngeoB  betreffend ,  so  war  Kyeoer 
oder  N^e  der  einftche  Name  des  Gottes;*}  und  Nyea  hiessen 
mehrere  Städte  Asiens,  wo  er  theils  nach  der  wandelbaren 


1>  Eckbel  D.  N.  V,  HI.  138,  mil  Aftfübrang  efner  ftlmllohen  Aensse^ 
nmg  des  fütern  Plinius  H.  N.  Vm.  88. 

2)  Des  seel.  Buttmann  in  der  Abitandluiig:  Mytiiiadie  Periode  vor 
der  Sündihith  (im  MythologKS  I.  B.  B.  172  f.). 

3)  Man  muss  im  Verfolg  bei  Bnttmann  (a.  a.  0.>  selbst  nacblesen, 
wie  er  diesen  Nysos  mit  Nnb,  Nuch  (2Va;;^oc)  Noocb,  Noacfa  und  A)lglicb 
mit  Noah  dem  Erzvater  als  identisch  darzustellen  such^,  uiid  wie  er  in 
einer  andern  Abhandlung  CI*  5.  p.  72  ff.}  sich  aber  Indiens  uralten  Flor, 
die  grosse  Fluth  In  den  Indus-  und  Ganges -Landern  (in  der  Mosaischen 
Urkunde),  über  den  Ursitz  der  Vorfahren  der£br&er  vor  der  Fluth,  über 
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Sage  gebor ^  fiieyu,  theOs  sie.  auf  seinen  Zügen  gegrfindet 
haben  sollte.  Aber  aach  die  beiden  ersten  Sylben  des  Namens 
gelten  für  Griechische  Form ,  seine  Gottheit  und  göttliche  Ab- 
kunft auszudrücken.  Eine  Notiz  im  Etymologicum  Magnom 
aber  berechtigt  uns,  auch  diesen  Theil  des  Namens  schon  in 
Asien  zu  suchen.  Eine  Ionische  Nebenform,  heisst  es,  war 
iäeovvaoq  und  ^euwoog^  und  der  Grammatiker  lehrt  uns,  dass 
einige  dies  daher  leiteten ,  weil  er  in  Indien  geherrscht  habe, 
jdavvog  aber  auf  Indisch  der  König  heisse.  Bekanntlich  heisst 
dewen  auf  Indisch  Gott,  iVelches  Wort  mit  Dens,  voxiZevq  und 
mit  /4i6g  einerlei  ist. » 

Ich  habe  selbst  schon  in  der  2.  Ausgabe  dieses  Buchs 
(in.  S.  1243  von  diesem  Zengniss  des  gedachten  Grammati- 
kers oder  vielmehr  seines  gewichtigem  Gewährsmannes  Jnba 
Gebrauch  gemacht.^)  Ebendaselbst  hatte  ich  die  dem  Bast 
^a.  a.  0.3  mitgetheilten  Belehrungen  zweier  Indischgelehrten 
benutzt,  wonach  aus  deva  und  Nicha  Devanichi  und  somit 
das  Griechische :  /iiovvaoq  entstanden  sey.  Anjetzt  darf  ich 
aber  nicht  verschweigen ,  dass  K.  Ritter  (^Erdk.  5.  Theil  S.  450, 
Asien,  2.  Ausg.^  sagt:  «Ein  Devanisi,  d.  i.  ein  Devas  oder  Gott 
dieses  Namens ,  existirt  im  Sanskrit  nicht. »  Auf  welcher  Auto- 
rität dieser  Ausspruch  auch  beruhen'  mag ,  sq  wird  das  Zeugniss 
der  Alten ,  dass  devpog  auf  Indisch  König  hiess  und  dass  die 
Samier  den  Dionysos  Jevwaog  nannten,  dadurch  nicht  im 

die  durch  diese  letztere  verursachte  grosse  Auswanderung  und  endlich 
über  das  Auftreten  der  Völker  in  Mesopotamien  und  Chaldäa  nach  der 
Fluth'Sich  verbreitet. 

1)  Aus  dem  Zonaras  C^ex.  Gr.  )^.  478.  vgl.  Cod.  Paris,  nr.  2667  bei 
Bast  ad  Gregor.  Corinth.  p.  8S2},  füge  ich  jetzt  bei,  erfahren  wir,  dass 
die  Benennung  Jtvvvao<;  in  Samos  üblich  war:  /Itvwaoq  i  Jiopvaoq^^  —  *— 
fov  i  tqanivxoq  dq  t,  fCvtzai,  /fiovvaoq,  ov%m  yrnq  JSafuot, ngotpi^ovai  C^OBAr, 
und  Cod.  Paris.  ngofp^QovzM) ,  xal  avpaigiau  ^Jav&nuv  C^onar.:  avvaiqiau  6h 
*I(iivtxfj)  /tevvvaoq,  mq  Otpdoroq,  Otvdoroq'  Motb  6k  G^g.  Cum  Bast,  fvun  dk) 
aitov  ^txivvaov  ofofux^tad-aC  qtaow,  ini$6fi  ißaaCkevt  ISvaatiq  iißaa£Xevae  Nvarjqi). 
xazu  yuQ  Tfjv  twv  Iv6mv  (fuivtiv  6fvveq  o  ßaa^Xevq* 
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Geringsten  berührt.  Die  von  Biittmann  angenommene  einsyl- 
bige  Benennung  des  Gottes  (Nys)  findet  sich  bei  den 
Griechen  nicht  mehr  vor;  sie  erklärten  die  letzten  Sylben 
dieses  Namens  von  der  Nysa  seiner  Amme  ^])  oder  seinem 
Gebartsort,  oder  einer  Stadt,  die  er  gebaut  haben  sollte. 
Die  andere  Sage,  dass  ein  Dionysos,  des  Niiiis  Sohn,  seine 
Amme  Nysa  (Nyssa)  getödtet,  ist  in  diesem  Werk  (m.  S. 
195  £}  von  der  Sonne  erklärt  worden,  welche  das  Ziel  des 
Thieikreises  überwindet,  und  durch  ihren  Jahreslauf  die  Zeit 
vernichtet.  Jetzt  will  ich  nur  bemerken,  dass  in  diesem  Ge- 
biete des  Sonnengottes  auch  von  zwei  Zielen  zweier  Sphären, 
vielleicht  der  Ober-  und  der  Unterwelt,  Erwähnung  geschah^ 
etwa  mit  Beziehung  auf  den  Dionysus  ali^  Nachtgott  (^d.  vv- 
xrShogy  oder  den  Gott  der  Unterwelt  (/i.  giStj^y  x96vio{),f) 


1}  Etymol.  magn.  und  Etymol.  6ad.  in  /li6vvoo<i>  Die  Nysa  *oder 
Nyssa  kannte  schon  der  alte  Dichter  Terpander  als  ernährende  Nymphe 
des  Dionysos-Sabazios ,  des  Solines  des  Zeus  und  der  Persephone..  lo.  Laur. 
Ijydus  de  menss.  p.  82.  p.  198  Röther,:  T4qnavd^oq  yt  ftr^v  o  AiaßwqNua-- 
aav  Uyn  vet^&rirrixirai  Toy  /fiovvaov  x.  t.  A.  und  der  seel.  Böttiger  CAnial- 
thea  in.  S.  VII}  hat  von  diesem  Zengniss  unbedenklich  Gebrauch  gemacht; 
liObeck  dagegen  CAglaopham.  I.  p.  305  sq.)  will  kaum  diesen  ersten  Theil 
der  Worte  des  Lydus  als  Zeugniss  des  Terpander  gelten  lassen,  weil 
schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  die  Gedichte  des  T.  bis  auf  die  letzte 
Spur  verdunkelt  gewesen.  Es  konnte  ja  aber  Lydus ,  der  so  viel 
Belesenheit  in  älteren  SchriftsteUern  zeigt ,  eine  solche  Notiz ,  wie  so 
viele  andere,  gar  wohl  aus  der  dritten  oder  vierten  Hand  haben. 

2)  Etymolog.  Gud.  p.  147.  Jtovvawq  ^eo$  (lies  Jiovvaoq  ^,),  naqa 
TO  TC?  iüo  vvaaoVq  (1.  vvaaaq)  riap  x^vtqmp  ogll^tiv.  Die  Variante  Nvoa  und 
Nvaaa  ist  so  ständig  in  den  Texten,  dass  sie  nicht  immer  auf  Verschie- 
denheit der  Aussprache  oder  auf  Schreibfehlem  beruhet.  Berg,  Stadt  und 
Amme  hiess  wohl  Nysa,  und  es  ist  auch  von  einem  Vater  des  Dionysos 
die  Rede,  der  Nisos  CNysos?)  geheissen  (Cic.  de  N.  D.  ni.  23).  Wenn 
aber  Amme  und  Berg  der  Geburt  den  Begriff  des  Ziels  (der  vuaaa,  meta) 
einschliessen ,  muss  wohlNyssa  {Tfvaaa)  geschrieben  >verden.  Noch  will 
>  ich  bemerken,  dass  die  Handschrift  des  lo.  Laur.  Lydas  de  menss.  p.  200 
Rdther,  den  Dionysos  wirklich  einen  Sohn  desNysos  (2Vi)aoi;)  nennt;  aber 
Creu%tr^s  deutsche  Schriften.    I.  3.  .  80 
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« 

Als  Sonne  ward  Dionysos  besonders  bei  den  Thrakern  ver- 
ehrt.'}  Aber  aoeh  anderwärts,  namentlich  in  Asien,  in 
Italien  und  selbst  bei  den  RSmern.  ^)  In  dieser  Bedeatimg 
lernen  wir  ihn  aus  manchen  Griechisehen  und  Grossgrieehi- 
sehen  Vasenbildem  anschaulich  kennen« 

In  denselben  Haaptartifcel  des  fi^olog.  XL  geht  unmit- 
telbar eine  andere  Erklärung  Abs  Namens  /liovvoo^  vorher, 
wonach  Aristodemos ')  diesen  Gott  vom  luppiter  Piuvius  aus- 
giessen  Usset  Dass  diese  Erklfbrungsart  aus  alten  Mythen 
und  Dichtem  hervorgegangen ,  können  wir  aus  einar  Steile 
des  alten  Logographen  Pherekydes  und  des  Akademischen 
Philosophen  Antiochos  schliessen.'  Sie  sagen,  dieser  Gott  sey 
deswegen  /li6vvooq  genannt  worden,  weil  er  vom  Zens  (ix 
jdioi)  auf  die  Bäume  (vvaaq)  geflossen.  Denn,  flogen  sie 
bei ,  die  Bäume  nannten  sie  pvaaq.  Es  folgt  noch  eine  weitere 
Erklärung  von  der  Erde  Isis  und  ihrem  Bruder  Osiris,  nach 
den  Hellenen,  Dionysos,  dem  von  Zeus  («x  Jidg)  auf  die 
Erde  fliessenden  Sohne  des  Donners.^).   Dionysos,  berichtet 


raons  Nisus  stekt  in  Handschr.  des  Mythogr.  III.  s.  Bode  ad  scriptt.  rer. 
Mjth.  Not.  p.  158. 

1)  Macrob.  Saturnal.  I.  18.  vgl.  I^obeck  Aglaoph.  p.  2'.)('. 

2}  lo.  Laar.  Lyd.  de  menss.  p.  1%  Röther.  l[)arauf  gruadet  sich 
eine  andere  Etymologie  dieses  Namens.  Etymolog.  Magn.  p^  251  Lips. 
—  ij  naqfi  X9V   iaov^  öadauvoq '   uul  VQony  wov  a  fiq  1*  nnQu  y«^  *HXt(o»Q  6 

oTtaoc.  Daraus  muss  das  Etym.  Gud.  p.  148  ergänzt  werden :  —  vovr' 
Xoxw  rov  VC  liq  l  iganivroq ,  vielleicht  auch  corrigirt^  denn  es  h&t  naoayoQ 
/IfiXCo^q;  denn  dass  bei  den  Eleern Dionysos  als  Son)ie  verehrt  worden,  ist 
höchst  >vahrscheinlich  (Symbolik  III.  S.  87.  2,  Ausg.),  ob  bei  denDeliem 
weiss  ich  nicht. 

3)  Vermuthlich  der  Thebaner;  s.  Valckenaer  ad  Sckol.  Evripld.  Phoe- 
nias.  Xant20. 

4)  Itk  kann  diese  SteUe  jetzt  cprrecter  und  voDat&ndiger  nültteilen 
als  in  der  2.  Ausg«  CSymb.  III.  S.  t23.)  Scholiatst.  Aristklis  inlpitnathen. 
p.  100  ed.  Fromnel.  p«  313  ed.  Pindorf.  «^  d^io»  ik  i  ^tgtaiitic^  tmi  pn* 
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Platarch,')  werde  Hyes(Ti7i»)  genannt,  als  Herr  der  feuchten  ' 
Natur  und  als  derselbe  Gott,  welchen  die  Aegyptier  Osiria 
nennen ,  denn  Hellanikos  scheine  auch  Hysh-is  ^Fbi^iu) ,  statt 
O'siris,  von  den  Priestern  gehört  zu  haben.  Hyes,  bemerkte 
KJidemns  im  Exegeticus ,^}  ist  ein  Beiname  des  Dionysos,  die- 
weil  wir  ihm  die  Opfer  verrichten  »lur^Zeit  wann  der  Gott 
regnet;  Pherekydes  nennt  die  Semele:  Hye.  (yijp')  und  die 
Ammen  des  Dionysos  Hyaden  (^Yadaq^  Aristophanes  aber 
fuhrt  den  Hyes  unter  den  fremden  Göttern  auf;  oder,  wird 
weiter  bemerkt,  Dionysos  heisse  Hyes,  wefl  iter  Gott  bei 
seiner  Geburt  geregnet  habe. 

Fassen  wir  nun  diese  bisher  berührten  Vorstelloogen  von 
SSeus  zusammen,  so  reihen  sie  sich  so  aneinander 9  wie  sie  in 


Utlvov  ^uirtfoxoi  C  vielleicht  der  Akademiker  von  Askalon),  Uyovrt^  xal  dia 
Tovro  r.eit)iyja&ai  /liotvaov ,  wq  i*  ^toq  i^  rvauq  (iowa*  nfaaqyaQ,  ^lyff^y (Viel- 
leicht ffiaoiv'),  itiuXoup  TIC  d^vifftt*  ih*  ini&aat  q/vautvntqov  i,vA*  qnfOiMtn^Q»q) 
t^  X4y»  l^ynrrfq  *Imfp  fuv^vojftaft&nt  tfjif  ytjv,  azor^^  ntgi  rify  &^aiv  Tfjq 
xuTu  fiiaov  JaoTtjTOf,  %avtf^  6\  äSiXtpQp  "Oat^iv  *uO-*  "EXXijiwq  nml  ^tovvoov  tov 
ix.  /^i6q   tlq  Y^v  Qsofitpop  Bgortov  naiia  { ßQert6nui6a') ,  tov  ^flgov  %tv  uguov 

13  Plutarch.  de  Isid.  et  Osir.  XXXIV.  p.  493  sq.  Wyttenbach.  mit 
dessen  Anmerkk.  p.  218  sq.  vgl.  Hellanici  Frltgg.  p.  113  Sturz,  ed.  alt. 

2}  Etymol.  M.  775.  p.  702  ed.  Llps.  Pliotii  Lex.  ed.Dobr.  p.  532  sq. 
liips.  Suidas  II.  p.  3(376  Gaisford.  vgl.  Vales.  ad  Maussac.  in  Harpocrat. 
p.  10 1.  Valcken.  ad  Phoeniss.  vs.  654  sqq.  Phereoyd.  Sturzli  p.  106  sqq. 
ed.  alter.  Bfeinette  ad  Euphorion.  XIV.  p.  66sq.  NachHes^rchinsondPliotias 
war  Hyes  ein  Beiname  des  Sabazios  C^abos);  Sabazios  wird  aber  bald 
Juppiter  bald .  Bacchus  bald  ein  Sohn  des  Bücchus,  endlich  auch  Lunus 
(o  Mf^v)  genannt,  und  Hyes  wird  belmHesych.  durch  Zfu«  o^u^S^mk  erklärt. 
Nach  Eumelos  war  Zeus  in  Lydien  geboren,  und  auf  dem  Gipfel  des 
Tmolus  zeigte  man  einen  Okt,  die  Geburtsst&tte  des  lupplter  Pluvins 
(.Vorui  M^  v^Cov),  späterhin  Deusion  (^Jtvoiop)  genannt.  lo. Laur*  Lyd* 
de  menss.  p.  96.  p.  228  Roth.  vgl.  Lobeck  im  Aglaophamus  p,  628  und 
|i*  1046  sqq.  und  Jablonilcl  Opasoula  ed.  Te  Water  H.  p.  67  sq.  und  III. 
p.  74«  Daher  erklfirt  sich,  warum  Aristophanes  den 'Hyes  su  den  ft-emdea 
Gottheiten  zählte. 

30* 
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einer  priesterlichen  Lobrede  auf  diesen  Gott  sich  wirklich  ne- 
ben einander  finden.  «Dieser,  heisst  es  dort , ')  ist  Herrscher, 
Inhaber  der  Bargen,  der  (in  Blitz  und  Donner)  Hei'abstei- 
gehdeV  der  Regnende,  der  Himmh'sche ,  der  hohe  Oberste.» 
Von  dem  Gotte  der  Berge  upd  Höhen  geben  uns  Münzen  An- 
schauungen ,  so  wie  von  dem  himmlischen ,  siegreichen ,  so  z. 
B.'  eine  von  Prusa  am  Bithynischen  Olymp,  wo  der  Gott  auf 
dem  l'hrone  sitzend  die  Weltkugel  mit  der  Siegesgöttin  auf 
der  Hand  ' traget ; ^)  von  diesem  Berge  selbst,  von  dem  auf 
ihm  entspringenden  Horisios  und  von  der  Vegetation,  die  er 
hervorbringt ,  giebt  uns  eine  jüngst  erst  bekannt  gemachte 
Münze  ein  deutliches  und  h'ebliches  Bildchen.  0  ^on  dem  in 
Donner  und  Blitz  herabsteigenden  Juppiter  (^Zevq  xaraißdTtjq) 
ausführlich  zu  handeln  ist  nach  der  darüber  erschienenen  ge- 
lehrten Monographie*)  überflüssig.  Der  aus  dem  Feuer  und 
Wasser  des  Himmels  entsprungene  und  auf  die  Bäume  herab- 
fliessende  Dionysos,  wie  er  oben  genannt  wurde,  i$t  als  sol- 
cher, dann  aber  auch  al$i  Herr  der  Natur  in  ihrer  bunten 
Mannigfaltigkeit,  als  Urheber  der  Pflanzungen  und   der  ge- 


1)  Arisjbidis  bymii.  in  lovem  p.  16  Cant.  p.  11  Dindorf. :  ovvoq 
liü^,  noluvq,  tt^v uißd Tf\q,  vivioq,  ovgavioq,  Jto^v^pau)«. 

2}  Mit  der  Umsclirift  nqovaaüq  /IIa  'O^vfimov  bei  Mionnee  II.  p.  479. 
iir.  375. 

5}  Namismata  antiqua  inedita  ed.  M.  Pinder.  Berolin.  1834.  p.  27:  „Mona 
arboribus  obsitus ,  cuius  vertici  incumbit  vir  barbatas  slnistram  umae  im- 
ponens,   unde  fons  defluit.    Infra  Jlgovactiiov,"    S.  daselbst  tab.  II.  nr.  2. 

4)  Petri  Burmanni  Ztvq  KajMßanriq  sive  lupiter  Fulgerator  in 
.Cyrrhbstarum '  Numis.  Leidae  1734.  Eine  Münze  dieser  Syrischen  Land- 
Schaft  mit  dem  Kopfe  des  Antoninus  Plus  besitzt  unsere  Universitätssamm- 
lung Cs.  I.  A.  Brummeri  Proliisio  continens  Recensionem  Grraecorum 
aliolrumque  veterum  numorum.  Heidelberg.  1836.  p.  27, 'woraus  ich  die 
Beschreibung  der  Kehrseite  gebe:  „Stoq  KATAIBATOTKTPPfflxm, 
Tupfer  rupi  insidens  ad  sinistram  fulmen,'  dextra  hasiam  tenens,  ante 
pediBS  aquUa.  AB.  6.  cf.  Eckhel  D.  N.  V.  in.  260.  Rasche  I.  2.  p.  1167.  b. 
Mionnet  V.  135.  nr.  6, " ). 
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sammten  Vegetation  in  einer  ganzen  ReUie .  von  Beinamei^ 
bezeichnet;  von  denen  wir  einige  hervorheben^  die  einen 
fremden  y  orientalischen  und  selbst  Indischen  Ursprung  verra-: 
then. ^y.  Hierher  gehöret  zuvörderst  der  aus. den  Asiatischen 
Culten  herstammende  iTt;?^,  den  wir  in  den  zunächst  oben  er- 
örterten  Zeugnissen  mit  dem  ß^ovroTtaiq  zusammengestellt 
gesehen  haben;  worin  .also  der  Sohn  des  Regens  und  .des 
Donners  gegeben  ist.  Besonders  muss  unsere  Aufmerksamkeit 
auf  das  in  der  Aufschrift  eines  unter  den  Orphica  stehenden 
Anrufs^  (^Bymn.  Orph.  XLl'ü^f^e]")  vorkommende  Epitheton 
gerichtet  seyn.  Er  heisst  .dort  nämlich  7r6()/z«(>V/o^,  der  um- 
sättlete  oder  von  Säulen  umgebene.  Das  Alter  und  die  Auto* 
rität  dieses  Beinamens  wird  uns  durch  die  Stelle  eines  Chors 
in  den  Phönizerinnen  des  Euripides  verbürgt ,  ^3  wo  es  heisst, 
kaum  habe  aus  des  Zeus  Umarmung  Semele  den  Bromios 
(Dionysos)  geboren,  so  habe  ein  Gewinde  von  grünenden 
Epheurank^n  das  Kind  mit  seinem  umschattenden  Laube  um* 
kleidet 3  wozu  ein  alter  Schriftsteller  bemerkt,  in  der  durch 
djen  Blitz  in  Brand  gerathenen  Kadmeerburg  habe  der  plöiz^- 
lich  hervortreibende  E[)heu  die  Säulen  des  Gemachs  umranket, 
und  durch  seine  dichte  Umschattung  dem  Neugebornen  das 
Leben  erhalten;  daher  sey  Dionysos  bei  den  Thebanem  der 
Umsäulete  (ue^ixiopiog)  genannt  worden.'}  Dabei  weiset 
ein  grosser  neuer  Ausleger  auf  die  Aegyptische  Sage  hin, 


1)  Von  jenen  Beinamen  nur  einige:  vijCf  besonders  in  Vorderasien, 
und  dann  unter  den  mystischen  Formeln;  mjqConoqoq  CHymn.  Orph.  XLV. 
C44l  1)  wonach  der  Accent  in  Steph.  Thes.  I.  p.  243  Lond.  zu  cohigiren 
ist.  lo.  Laur.  Lydus  de  menss.  p.  292  und  Moser  ad  Nonnum  p.  216)9 
ttqtufMaTfiq  Cvon  einem  Gelehrten'  in  der  Zeitschr.  für  die  AUerthums- 
wissenschaftt836.  p.  1055f.  von€]f^(f(^a)  und  qttm,  tpvia,  ifitv,  hergeleitet), 
der  die  Erde  bepflanzet  ^  Sivighviq,  dav^q,  gAwoq  (qtXwq)  der  Früch'teer- 
26ugerC  Lobeck  Aglaqpham.  p.  402  und  p.  1046). 

2)  Euripid.  Phoeniss.  vs.  651  sqq.  >'       ' 

3)  Mnaseas  ap.  Scholiast.  Phoeniss.  ad  vers.  652. 
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wonach  der  Körper  des  Qsiris  von  einem  mächtigen  Erika- 
StoBune  umwachsen  worden,  eine  Sage  die  von  den  Phöniciern 
und  Syrern  auf  ihren  Natorgott  Adonis  übergetragen'}  and 
in  der  Weise  ausgebildet  war,  dass  man  diesen  Gott  ans  dem 
Pflanzenreiche  von  der  Myrte  entwachsen  dachte,  und  bei 
seiner  Todtenfeier  das  Bild  seines  Leichnams  mit  der  üppig« 
sten  Vegetation  der  morgenländischen  Flora  zu  umgeben  pflegte. 
Oass  mit  den  Dionysien  ond  Adonisfeiern  diese  Vorstellan- 
gen  von  dem  Gotte  des  Pflan%enleben8  auch  zu  den  Griechen 
dbergegangen  waren ,  beweisen  nicht  nur  die  ganz  Asiatischen 
Adonisfeste ,  sondern  auch  die  Lauberhütten ,  in  die  man  die 
Bilder  des  Dionysos  :^a  setzen  pflegte. '}  Was  aber  für  unsere 
Erörterung  die  Hauptsache  ist,  —  es  war  den  Griechen  ek 
mt9  PflamMn  wid  Bäumen  hervargewaehsener  DiongeM  bekannt 
Wäre  die  Anwendung  der  Münzkunde  auf  die  Mythologie 
bisher  nicht  so  sehr  vernachlässigt  worden,^}  so  hätte  man 
sich  davon  augenscheinlich  überzeugen  können.  Ein  Haupt- 
schanplatz  der  Culte  des  2eus  und  des  älteren  Dionysos  war 
bekanntlich  Kreta  und  die  Städtemünzen  dieser  Insel  zeigen 
uns  den  sogenannten  Indischen  Bacchus,  z.  B.  eine  ganse 
Beihe  derer  von  Sylnritia./}    Eine  Miinze  von  Phästos  aof 


1)  Valokenaer  ad  Phoeniss.  a.  a.  0.  Heyne  ad  ApoSodor.  n.  p. 
103  ed.  alter,  und  Wyttenbach.  ad  Plutarch.  de  Isid.  et  Osin  p.  191. 

2)  Phoül  Lex.  Gr.  p.  449  Dobr.  ed.  Iiips.  JWmxc  ««a^i^a«- — 
JSjcmc?  näl  axmdtMP,  itf  ^  o  y/iowaoc  xa^raA.  ovvatq  Eonohg*  vgl.  Hesych. 
p.  1210  Alber^.  und  Berns terh.  ad  Polluc.  VII.  174.  p.  813. 

3)  IBs  versteht  sich,  nicht  von  allen  Archäologen.  Eine  rühmliche 
Ausnahme  inachte  der  verstorbene  Payne  Knight;  in  dessen  Fusstapfen 
neuerlich  ein  anderer  Britte  Herr  Thomas  Bürgen  getreten  ist  Man  s. 
dessen  schöne  Abhandlung:  An  Inquiry  into  the  jnotive  which  influenced 
the  Ancients  in  their  choice  of  the  various  Representations  >  which  we 
find  stamped  on  their  Money  (in  the  Numismatic  Journal  by  J.  T.  Aker- 
man,  London.  1836.  September  nr.  XVIH}. 

4)  Eckher  D.  N«  V.  II.  p.  320  sqq.  Blionnet  H.  p.  298  sqq.  vgl.  den 
herrlichen  Indischen  Dionysos  mit  der  Diota  In  der  Hand  in  Mionnet^s 
SupplemeiiM  XV.  pl.  XI.  nr.  3. 


I 

Kreta  beschreibt  eia  berähmter  Französischer  NomisiDatiker'} 
so^  «Jeune  homine  ou  assis  sur  un  tronc  d'arbre,  a  gauche^ 
tenant  un  coq  sur  la  cuisse  gauche.  Revers:  KAUTION. 
Boeuf  bofldissant  ^  a  droite. »  Eckhel  schon  etwas  genauer : 
«Vir  nudas  sedens,  d.  gaUum  tenet,  inde  porta,  at  videtur^  (?) 
pone  arbor,  ^  mpeme  pd'guUa  dependetdia,  •  Nim  betrachte 
man  das  Mänzbild  selbst,  und  man  wird  sich  sofort  überzeu- 
gen ,  dass  dieser  Jüngling  weder  auf  noch  neben  einem  Baum- 
stamme, sondern  tu  dem  Stamm  eines  ausefnander  gespaltenen 
Baumes  sitzt,  dessen  Aeste  und  Zweige  ihn  von  zwei  Seiten 
und  von  oben  umschatten.  Ob  der  Vogel ,  den  er  in  der  Hand 
hJiit,  ein  Hahn  ist,  mochte  auch  noch  die  Frage  seyn.  Auf 
einer  Münze  von  Gortyna  auf  derselben  Insel  sitzt  in  einem 
ähnlich  gespaltenen  Baume  ^  miter  dem  ein  Stier  hervorblickt, 
eine  Jungfrau,  deren  Kniee  ejn  Adler  mit  ausgebreiteten  Flö- 
gein umschattet.*}  Denmach  könnte  der  Vogel  in  der  Hand 
des  Junglings  auf  jener  Münze  von  Phastos  auch  ein  Adler 
seyn.  Man  weiss  ja,  wie  wenig  genau  und  grossartig  die 
Adler  auf  manchen  Griechischen  Münzen  dargestellt  sind.  Ein 
Adler  ist  auch  auf  dem  Basrelief  der  Galeria  Giustiniani  zu 
seheP)  worauf  die  Erziehung  des  Dionysos  vorgestellt  Ist;*) 


I  ■  •  "■- 1  — 


1)  Mionnet  IL  p.  289^  nr.  247.  Eckhel  D.  N.  II.  p.  317  und  die  Ab- 
büdiuig  iler  Miliise  bei  Mionnet  SnppL  IV.  pl.  X.  nr.  2. 

!2)  Scldiel  It.  p.  312.  Mionnet  II.  p.279.nr.  164^  aber  auch  hier  nicht: 
^,pr^s  d*nn  trotte  d'arbr»^  sondern  wie  Eckhel  richtiger  beschreibt: 
jyVIirgo  uuideM  Innico  arborlfl  ram^me.^'  Mionnet  lAsst  sie  gar  anf 
dem  Kopfe  des  Stieres  sitsra.  Es  ist  Europa,  Tom  Zeus  ab  Adler  am- 
fangen.  Attf  des  C^ottes  Gestalt y  Unter  d«r  er  sie  entführt  hatte,  weiset 
deutlich  genug  der  unter  dem  Baume  liegende  Stier  hin.  —  Jetzt  sehe  ich, 
dass  K.  0.  MüUer  in  den  DenkmUem  der  alten  Kunst  Taf.  XLI.  nr.  186 
eine  ahnliche  Silbermünse  von  G^ortyna  auf  Krfeta  CHAchCombe  tav.  VIII. 
nr«  11)  hat  abbilden  lassen ^  nnd  die  Jungfrau  riclitlg  auf  die  Europa,  so 
wie  Adler  und  Stier  auf  Juppiter  besogen. 

33  AbgebUdet  vor  dem  Titelblatto  von  BöttigeHs  Amalthea  I.  vgl. 
dessen  Vorrede  su  Band  Ol.  S.  VI  f. 


aber  auch  andere  Vögel  sind  darauf  za  sehen;  und  es  ändert 
^nichts,  w^nn  der  Vogel  in  des  Jünglings  Hand  auch  ein  Haha 
wäre.    Vögel  aller  Art  flattern  und  singen  ja  in  den  Haitieii 
zur  Zeit,  wann  mit  dem  Frühhng  Dionysos  vom  Aethiopischen 
Nysa  wieder  auf  den  Lydischen  Tmolus  kommt. ^}    Der  Stier 
aber  auf  diesen  Kretischen  AI ünzen  ist  auch  nicht  ein  Sinnbild 
der  fetten  Weiden  jener  Insel,  wie  Eckhel  sich  von  Pellerin  hatte 
einreden  lassen,*}  sondern  auf  der  vonGortyna,  wie  gesa^, 
der  Stier  des  Zeus ,  und  auf  der  von  Phästos  der  Dionysische 
Stier.    Da  dieses  Thier  ein  Symbol  der  Erde  ist,  und  es  aaf 
dieser  letztern  stössig  vorbestellt  ist  (^bos  cornupeta},  so  kann 
man  dabei  an  die  Verse  del^  Orphikers  im  Anruf  an  den  S&h 
lemmwinder  Dionysos')  denkeu,  der: 
—  « abwendend  gestillt  der  lÖrde  gewaltigen  Aufruhr, 
als  aufflammende  Glut  ringsum  er!»chättert  das  Erdreich, 
unter  des  Blitzstrahls  Wucht. »  *^ 

Nach  dieser  Auffassung  ist  nämlich  Dionygps  TreQtxtopioq  als 
activ  mit  diesem  Epitheton  bezeichnet,  als  habe  er  das^  bren- 
nende Kadmeerhaiis  durch  um  dessen  Säulen  herumgelegte 
Weinstöcke  wunderbar  vor  dem  Einsturz  gesichert,  während 
ihn  der  ältere  Mythus  bei  Euripides  und  Mnaseas  passh^  mit 
jenem  Namen  belegt,  weil  durch  plötzlich  ihn  umrankeiide 
Epheuzweige  dem  jungen  Gotte  das  Leben  gerettet  worden. 
Auf  jener  Münze  von  Phästos  erkenne  ich  aber  den  aus  einem 
Baume  hervorgegangenen  Diongsoe,  mag  man  ihn  nun  lieber 
V  dsvdQixrjq  oder  TteQi^ioviog  nennen  woQen.  Ganz  deutlich  zeigt 
uns  den  aus  einem  Baumstamm  erstehenden  Dionysos  ein  ge* 
schnittener  Stein  bei  Vivenzio^*}  es  ist  nämlich  gar  kein 
Grund  da,  diesen  bärtigen^  ernsten  und  mit  dem  Diadem  als 

1)  HUneiius  Oral.  in.  6.  p.  436  Wemsdorf. 

2)  PeUerin  m.  p.  74.       ' 

3)  OrpU.  h.  Xivn.  (46)  vs.  3*-^  5  nach  Dietsch. 

4)  Achat  bei  VlTenzio  Gemme  antiche  Rom.  16109.  ar.  Vm  and  im 
BUderheft  zur  2.  Ausg.  der  Symbolik  Tat  XXXIX.  nr.  2. 


Gott  und  Herrscher  gezierten  Mann  Osiris  •«  Helios  zn  nenneB) 
denn  er  hat  ganz  die  Gestalt  und  das  Ansehen^  wie  der  ültere 
( Indische }  Dionysos  auf  den  Münzen  von  Kreta.  , 

Mit  einem  Dionysos  rre^ixiopioq  in  activer  und  passiver 
Bedeutung  kommen  virir  nun  endlich  auf  Indischen  Boden  zu- 
rück.   Bacchus  nämlich,  berichtet  Philostratus , *3  hatte  sich' 

1}  PhUostratus  de  Vit.  ApoUon.  ü.  8.  Der  Text  des  OleaHus  Cp* 
57)  giebt:  -^  o  d^  (itgop)  /ftowaot  favrf  q>VTivaai  äagtva^q  negumtiHvCatq 
nvxXm,  Totfoi/TOi'  negKxovaat^  t^^  y^lq,  ooov  inoxgri  vaf  ^Vfifiitgi^,  wo. 
die  Schellersh.  Handschrift  mit  aUen  übrigen  auf  ntquxovcri^  bebarrt ,  und, 
ausserdem  v£$  giebt.  —  Der  Jlfjrtbograi|bus  Vatic.  ni.  12.  4.  p.  245  ed. 
Bode  bat  im  Artikel  vom  Bacchus :  „  lovis  feiiiorl  insutus  jftngitur  et  iAde 
progenitusy  quia,  iit  refert  in  Cosmographia  Martianus  C"^-  695.  p.  562 
ed.  Kopp. >  9  est  in  quadam  regione  urbs  Nysa  Libero  patri  sacra,  mens- 
que  Merus  lovi  sacer;  unde  et  ipsuin,  inqni(,  fabula  est,  e  levis  femore 
ifiviqov)  procreatum.  Apud  Remigium  tarnen  legimus,  Nysam  montera 
esse  Indiae,  in  quo  hodie  quoque  Liberi^  inquit,  feruntur  esse  crepun" 
äia  etc.^^  So  hatte  also  das  Mittelalter  noch  Kunde  von  einem  fort- 
dauernden Indischen  Bacchuscult  (d.  i.  Schivadienst);  von  dem  Indischen 
Ursprung  des  Dionysusdienstes  hatte  auch  das  Alterthum  Kunde  und 
Diodor  (DI.  63.  p.  23i2  Wessel.)  hat  sie  aus  älteren  Quellen  aufgenom- 
men mit  dem  bemerkenswerthen  ;Zusatz,  dass  die  Inder  noch  zu  seiner 
Zeit  des  G-ottes  Geburtsstätte  nachwiesen.  Daher  manche  Forscher  sich 
nicht  scheueten,  einen  scharfen  Widerspruch  gegen  die  Griechische  Na- 
tionalsage  auszusprechen-,  wie  Plinius  (H.  N.  VI.  cap.  21.  §.  23.  p.  321. 
Hard.)  und  vermuthlich  also  seine  Griechischen  Gewährsmänner.  —  Curtius 
( Vm.  10. 12)  lässt  Sich  so  vernehmen:  „Sita  est  (urbs  Nysa)  sub  radicibus 
monüSy  quem  'Meron  incolae  appellant.  Inde  Graeci  mentiendi  traxere 
^t>entiam^  levis  femine  ( statt  femore ,  bestätigt  durch  gute  Codd.  des 
]M[artiaau8;  CapeUa  und  von  Kopp  aufgenommen;  s.  dessen  Note  p.  562) 
Liberum  paicem  relatum.^^  Herr  Welcker  (im  Nachtrag  zur  Aeschyl. 
Trilogie  S.  190  und  in  den  Annali  dell'  Instit.  archeolog.  di  Roma  II. 
p.  246)  tadelt  diejenigen,  die  an  die  zweite  Geburt  des  Dionysos  aus  der 
Hüfte  des  Zeus  nicht  glauben  wollen,  und  nimmt  an,  durch  ^i^^o?  sey  die 
Hitze  ifMiiga)  angedeutet,  deren  Sohn  Bacchus  sey;  *—  eine  Etymologie, 
die  eben  so  viel  Werth  hat  als  so  viele  andere  der  Griechen  selbst,  die 
Eine-  Seite  vom  Wesen  des  Gottes  aufgeiksst  haben.  Hier  müssten  wir 
also  an  den  Feuersohn  (mgtyirni'f  irvgianogoQt  s*  Moser  zum  Nonnus  p. 
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auf  den  Indiseheii  Borge  Nysa  seHist^  ein  Heil^iim  pn  der 
Wek«  eingerichtet,  da»  te  Lorbe^Mome  in  Kreise  um  seine 
Bildsinle  henunpflanale,  nn  die  er  Epheu*-  und  Weinstödie 
in  die  Erde  s»kte,  nnd  so  raie  von  allen  Seiten  anrankte 
Laubhütte  bildete,  die  den  Regen  wie  den  Winden  ondordi- 
dringlich  war. 

Der  '  so  kritische  Sanskritgelehrte  Wilson  hat  neperdings 
die  Anfinerksankeit  der  Alterthonsforscher  auf  die  Dionysiaca 
des  Nonnos  gelenkt.  ^3  Weil  nämlich  Jones  dieses  Gedicht 
mit  dem  Ramajana,  Wilferd  mit  dem  Maha-Bharata  vergli- 
chen hatte,  80  stellte  Wilson  eine  nene  Yergleichong  an,  mn 
das  Indische  in  dem  Griechischeh  Werke  genauer  anfiKuflnden. 
Das  Resultat  ist,  dass  er  dem  Wilford  Manches  zugiebt,  unter 
Anderm  daaa  der  Grieehüehe  Deriadea  (jdijQidS^g)  aus  dem 
Indkehen  Durjodhana»  im  Mäha-Bharaia  enUtanden  aeg^  meint 
aber  der  gelehrte  Grieche  in  Aegypten  habe  nur  durch  das 
Band  des  zwisdien  Indien  und  A^^en  getriebenen  See- 
handels einige  wenige  genaue  Berichte  tiber  Indisch^  Sagen 
und  Länder  erhalten.  Diese  Uebereinstimmung  zweier  des 
Indischen  ^9^0  kundigen  Gelehrten  über  eine  der  Hauptpersonen 
jenes  Griechischen  Epos  verdient  zu  weiteren  Untersuchungen 
aber  die  Parthie  der,  Dionysiaca  vom  SL  bia  zum  40.  Gesänge, 
d.  h.  der  Periode  von  Auftreten  jenes  Indnchen  Deriades  bis 
zu   seinem  Tode  benutzt   zu  werden.     Ich  will  jetzt  nur 


216)  denken.  Aber,  wenn  er  weiter  an  die  Indische  Sage  von  der  Ge- 
burt der  Kaufleute  und  Reichen  aus  Brafama's Hüfte  erinnert,  so  will  sieb 
doch  eine  solche  Geburtsst&tte  für  einen  Gott,  zumal  für  einen  so  heiteren, 
sorgenfreien  Gott  der  Natur,  nicht  wohl  schicken. ,  Uebrigens  kannte  man 
des  Dionysos  Geburt  au3  der  Hüfte  sich  selbst  als  einen  fiidischen  Bfjthus 
denken,  wenn  der  Berg  Mera  selbst  der  gebährende  Gott  ist  (9.  oben 
Cap.  n.  g.  12  gegen  das  Ende}* 

1)  S.  Asialic  Besoarohes  Vol,  XVB«  p*^17  »^.s  Bemarka  oa  tiM 
portiom  of  tko  Dioaysiacs  of  Nonaua  rolaUng  to  Ae  hMum  by  H.  H. 
Wilson}  Tgl.  Herrn  Ewald  ia  des  Götliiig«  geL  Ajuieig»  ld36*  u.  iiS. 
a  1523. 
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bemerken,  dass,  abgerechnet  die  groß^cü  Diehterfreflieitte, 
wonach  z.  B.  Griechische  Personen  und  Dinge  auf  Indisdie 
Schauplätze  verlegt  werden,  gerade'  in  dieser  Deriadee  viele 
alte  and  zum  Theil  orientalische  Mythen  enthalten  sind*  Hier 
mögen  einige  Beispiele  folgen,  die  mit  unserer  Betrachtang 
des  Regen 'Zeus  und  des  Pflataen^DienyeoB  in  unmittelbarem 
Zusammenhange  stehen:  (Dionysiaca  XXI.  65}  Ambrosia 
(Indisch  Amrita}  fesselt  dei|  Lykurgos  mit  Weinranken  (yiai 
j^öeQolq  dedfÄOicfi  xardax^^og  dy^iog  äp^ff)^  — •  Der  Hain 
des  Deriades  am  Flusse  Hydaspes^}  so  dicht  bewachsen,  daas 
kein  Gnss  vom  luppiter  Pluvius  hineindringen  kann  (XXL 
8S1  sq.:  ov  xvoi^  j^B^otpoiro^  iSvaaro  Sdaxiov  vkfjy  ix  ^log 
vhoio^\  —  Die  Indische  (xarivSaitj  m^  Jot/^a}  Hamadryade 
verlässt  den  Deriades ,  und  ergreift  die  Parthei  des  Dionysos, 
weil  dessen  Vater,  der  grosse  Regenbringer  Zeus  C7rari/f 
fjLeyaq  viriog  Zevgy  XXII.  00  sqq.}  unablässig  mit  himmUschen 
Regentropfen  ihre  Bäume  erfrischet  f  sie  Will  vom  Bacchus  dje 
Sorgen  lösenden  WeihstScke  haben,  um  sie  in  ihre  Haine  zu 
verpflanzen '}  ( XXIL  07  sqq.  und  2Y7  sqq.}.  Auf  das 
Sdilachtfeid ,  worauf  Dionysos  und  Deriades  gegen  einander 
kämpfen,  fällt  Fruchte  erzeugender  Regen  und  Schnee  herab 
(ofjißQov  xaQTtotoxoio  xal  alfjiakkov  pi(f  6x010")^  und  so  Hessen 
sich  aus  dieser  Parthie  des  Gedichtes  eine  ansehnliche  Menge 
Indischer  Localfarben  zusammenbringen. 

Vergleichen  wir  nun  die  bisher  zusammengestellten  fiWe- 
eUäthen  Mythen  und  Sagen  mit  dem  Bilde,  das  uns  die  Indh- 


1)  *lVaani|^( , 'wobei  dieG-riechen  an  tf^Ai^Wasaer  andbeiderEndaag: 
-aantiq,  nach  dem  Orientaliscben ,  wie  Choaspes,  am  da»  Ross  dachien. 
Indisch  Viiastä^  welches  der  pfdUchneUe  erklart  wird,  aber  auch  YfthudÄy 
woraus  sein  heutiger  Name  Bahut  entstanden  Cs*  A.  W.  v.  Schlegel  Ind. 
Bilflioth.  H.  S.  303  f.).  vgl.  K.  Bitter  Erdkunde,  Asien,  IV.  1.  S.  454. 

2)  Indien  keanft  ^hen  Weingott.  Br  heissl  Saradoras,  ilni  wHrd 
▼on  den  Siva-  und  Brähniailieiieni  verehrt  C"«  K.  Bitter  Brdkunde,  Asien, 
ly.  t.iS.  469).l 
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idkM  Belii|;iofislifidier  von  ihrem  Lande  und  Landesgotte  geben, 
nur  ui  wen^^  Gmndzogen :  '3  « D^  Continent  der  Erde  wird 
^nnter  dem  Bflde  einer  LfOtasbläme  (^Nymphaea  nelombo ,  nelum- 
bjam^  Padma  im  Sanskrit 3  gedacht,  welche  auf  der  Fläche 
des  Ocean  schwimnit  Beide ,  die  flüssige  and  die  feste  Form, 
sind  als  die  Principe  des  Bildenden  mid  des  Gebildeten,  oder 
des  ErschalTenden  und  des  Gewordenen,  nur  wiederum  ein 
zusammengehöriges  Ganze.  Yischnos  (d.  L  der  Dorchdrin- 
ger},  der  schaffende  und  der  erhaltende  Gott  in  der  Indischen 
milderen  Lehre,  welche  Wasser  und  Luft  als  die  ersten  Gmnd- 
krifte  annahm,  und  diese  häoflg^mit  dem  heilbringenden  Prin- 
dp  der  Sonne  unter  dem  Bilde  Krishna's  identificirte ,  wird 
ruhend  oder  thätig  gedacht » ^3  «In  der  Mitte'dieser  symboli- 
schen Lotosblume,  der  Padma,  der  Erdwelt,  erhebt  sich  der 
Fruchtknoten ,  Pistill ,  Meru  genannt  als  das  Hochland  der 
Erde ;  umher  stehen  die  Befimchtungswerkzeuge  n.  s.  w. »  — 
«Ardsehunas,  der  die  Gottheit  um  Auskunft,  wer  sie  sey,  be- 
fragt, und  von  ihr  in  Allem  den  Bericht  vom  Grössten  und 
Erhabensten  erhalt,  hört  von  ihr,  daaa  unter  den  Gipfeln  der 
Hochgebirge  der  Erde  sie  eelbtt  Meru  «6y.»^3  —  «Hinter  dem 
fiimalaya  ([d.  L  Wohnung  des  Schnees,  Schneegebirge}  liegen 

1}  K.  Ritter  Erdkunde,  Asien ^  Band  I.  S.  5.  6  ft.  nach  dem  Maha- 
bharata,  Ramayana  und  andern  Indischen  Werken  und  nach  den  Berichten 
der  Beisebeschreiber. 

^ 

2)  Dionysos,  gewöhnlich  mit  Siwa  identificirt  (wie  Rama  mit  Hera- 
kles), wird  von  Stuhr  CDie  Religionssysteme  des  Orients  S.  138)  mit 
Krlschna  zusammen^est^Ut.  Dagegen  unterscheidet  Lassen  (Rheinisch. 
Museum  für  Philologie  I.  S.  174)  wohl  richtiger  so:  y^Bereuies  quidititaT. 
Indis  est  Vishnua  vel  potius  Crishnas,  Dionysus^  ut  constat,  Sivas.^^ 

3)  Bhagavat-Gita  ed.  A.  W.  a  Schlegel  X.  23.  25:  ^^Mems  inter 
eacumina  ego  —-inter  montes  Himalayas.^^  Also  Pflanzenpistill,  Berg— 
der  Gott  selbst.  ^-*  So  erwächst  Osiris  oder  Horus  in  einem  Tempelbilde 
von  Keflt  (Koptos)  aus  dem  Lotuskelohe  und  ist  mit  den  Blättern  ganz 

.  umschattet  (Descript.  de  PEgypte  Antiquites  m.  pl.  1.  nr.  9.  vgl.  das 
BUderhefl  zur  Symbolik  Taf.  XVn.  nr.  2.  2.  Ausg.). 


die  beiden  andern  Bergreihen,  Hemaküta,  d.  i.  Berge  von 
goldglänzenden  Gipfeln  (^hema  Gold  und  kuta  Gipfel  3  9  und  der 
beste  der  Berge  ist  kein  anderer  als  der  schwerzugänglichste, 
erliabenste  Sitz  der  Götter,  des  tausendäugigen  Herrschers, 
des  Indra  (]von  ind  herrschen 3 9  des  Mächtigen,  deir  den  Re- 
gen in  Schauern  herabschickt  (luppiter  plumuajj*")  der  Berg- 
spalter, der  Dfmnergott,  der  seinen  Bogen,  sobald  er  die 
gewaltigen  Blitzespfeile  Versendet  hat,  als  Regenbogen  (^In- 
dräyudha,  d.  h.  Indra's  Waffe  3  den  Sterblichen  zeigi;  der 
Belohner  heiliger  Werkthätigkeit.  Es  sind  überhaupt  die 
höchsten,  noch  heute  für  besonders  heilig  gehaltenen  und 
mühsam  bepilgerten  Höhen  des  schneereichsten  Hochgebirgs, 
welche  bei  den  Gebirgsbewohnern  Kailasa  (yon  kil  kalt  seyn3, 
das  Paradiea  Stvä's  oder  dbe  Versammlung  der  Götter  überhaupt 
heissen,  um  die  erhabenste  Gruppe  der  Alpenseen  und  hinter 
den  unzugänglichsten  Quellen, der  Ganges-  und  Indusströme. ». 
—  Ans  diesem  Hymnus  des  Yeda  (^Ritsch  genannt3  ist,  wie 
mir  ein  Sanskritgelehrter  Freund  gütigst  berichtet,  im  Epos 
Mahabharata  eine  interessante  mythische  Episode  gebildet 
worden,  die  uns  den  Indra,  oder  den  Indischen  luppiter 
Pluvius  in  Handlung  vorstellt,  wie  er  mit  seinen  Blitzstridilen 
Vritra  trifft,    um  den  fruchtbaren  Regen  daraus  hervorzu- 

locken.*3 

1)  S.  VasUheae  hymnus'  in  Deum  PhtTiuni  in  Rig-Vedae  Specimen 
ed.  Fr.  Rosen  p.  .23.  Ich  werde  im  Ncichtrag  ni  einige  Proben  aus  diesen 
aus  dem  Indischen  übersetzten  Hynmen  des  Ritsch -Veda,  nach  Rosen's 
Pröheschrift  mittheilen. 

2}  HetT  Eug.  Bumouf  meldete  mir  nämlich  unterm  22.  December 
über  diese  Episode :  „Un  episode  du  Mahäbhä>rat  dont  le  sujet  est  la  lutte 
de  Indra  ävec  Vritra,  Ce  sujet  qui  appartient  aux  antiquites  les  plu$ 
recuUs  de  la  mythologie  indienne  est  une  belle  scene,  dont  les  traits 
fondamentaux  sont  empruntes  au  Veda  et  notamment  au  Ritcfa,  oü  j^aä 
lu ,  pendant  que  j^  etais  k  Londres ,  d^  adnürables  hymnes  relatifs  aux 
combats  du  Jupiter  Indien  contre  Vritra,  qui  dans  ces  hymnes  est  le 
iiuage   prlmitif  que  le  dieu  frappe  de  sa  foudre  pour  en  faire  sortir  la 
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Iletrachten  wir  efidlieh  die  Vermmdbmgmi  des  Dionysos, 
die  er  theils  unter  den  Händen  der  ihn  überfallenden  Titanen, 
theils  und  besonders  in  den  K&mpfen  mit  dem  Inder  Deriades 
darchliaft  *}  Wenn  wir  ihn  in  diesen  Scenen  die  Katar  von 
Pener  und  Wasser,  die  Gestalten  vpn  Liöwe,  Panther,  Eber, 
Stier,  Sehlange  annehmen,  und  sich  in  versdiiedene  BaoiiH 
arten,  Fichte,  Platane,  Weinstock  verwandeln  sehen,  so  wird 
man  darin  Knnächst  eine  Erweiterung  der  Verwandlungen  des 
Protons  in  der  Odyssee')  erkennen;  und  ich  stimme  dieser 
Annahme .  voUkonunen  bei,  sage  aber,  dass  beim  Homer  ein 
Laut  Aegyptischer  und  Asiatischer  Mythen  von  Götterver- 
wandlungen sich  vernehmen  lasse,  beim  Nonnus  aber  eine 
vollständigere  Bilderreihe,  theils  aus  den  Indischen  Avatarä's, 
theils  aus  den^  Indisch  ^  Griechischen  Attributen  des  Siva, 
Vischnu,  Krischna  und  des  Dionysos  und  den  Mjrthen  von  ihm 
entlehnt,  vor  nnsern  Apgen  sich  entfalte« 


plule  fecondanie.  <^  Einer  seiner  Schüler ,  ein  I>ent9Cker.IiaBd»iB«B  ras 
Karlsruhe  y  Herr  Holzmana  wird  uns  eine  Aasgabe  dieser  Sfisode  liefero, 
wovon  sich  sein  Lehrer  viel  Ehre  für  den  Herausgeber  und  viel  Gewiao 
für  die  Mythologie  verspricht.  *—  Dass  übrigens  die  Inder  den  luppiter 
Pluvius  {ofißgiov  Jla)  nebst  dem  Ganges  verehrten ^  bezeugt  Strabo  CXV. 
69.  p.  149  Tzsch.)  mit  Berufung  auf  ältere  Geschichtschreiber. 

1)  Nonni  Dionysiaca  VI.  176  sqq.  XXXVl.  295  sqq.  XL.  42  sqq. 

2)  Odyss.  IV.  4l7  sq.  456  sqq.  ^^  Auch  der  Mythus  von  Orphevs  and 
Eufydite  ist  unter  andern  Namen  den  Indem  bekannt,  und  kommt  schon 
im  Mahabharata  vor.  Der  grosse  Veteran  der  orientalischen  Literatar 
Silvestre  de  Sacy  Cim  Journal  des  Savans  Octobr.  1893.  p.  583}  erklärt 
sich  darüber^  so:  „Peut-^tre  un  jour  on  pourra  savoir,  sl  les  avantures 
d*  Orphee  et  EurydicB  ne  sont  qu^  nne  Imitation  de  Celles  de  Rourou  et  de 
Pramadeira)  ou  si  la  Grece  a  foumi  a  V  Inde  le  type  primitif  de  ce  recit 
du  Mahabharata,  reoit  qui  pourrait  bien  n^etre  dans  son  origine  qu^une 
allegorie.<^  Ich  schliesse  den  dritten  Fall  nicht  aus,  dass  zwei  so  geis^ 
reiche  Völker,  wie  die  Indek*  und  die  Grlecken^  unabhängig  von  elnfinder 
eine  solche  AUegorio  erfunden  haben  konnten  $  obschon,  wenn  Baechoi 
•in  Indischer  Gott  ist,  audi  dieser  Mythus  von  dem  Sänger  und  Verkäs* 


^/ 
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Ich  denke, .itteseErörteriijQigei»  wierden  hiareiplifii,  unmii- 
befangene  iiefler  von  der  Wabrhett  der  awei  SAtze  za  über- 
zeflgen,  einiaal^  da«s.Dtoay$oa  ursprunglicb  eiae  alt -Indische 
Gottheit  sey;  sodann  ^  dass  in  den  Bacchtoehen  Culten,  Namen, 
Mythen  Und  Bildern  bei  den  Griechen  und  Italiern  sich  manche 
Elemente  des  Indischen  Pantheismus  in  seiner  alten  Natnrform 
erhalten  haben. 

lieber  die  Wege «  welehe  dtr  Dümgsotdi^mi  au»  Jndim  hU 
m  die  AbemdUmder  gmwmmm  habm  möckie ,  kann  ich  nun  schon 
viel  kürzer  seyn.  Meines  Erachtens  lassen  sich  in  den  Be- 
richten der  Alten  drei  unterscheiden ,  ein  südlicher  über  die 
Indischen  und  Persischen  Meere,  über  Arabien,  Aegypten  zu 
den  Phöniciem  bis  zu  den  Griechen  tun;  ein  mittlerer  über 
Babylonien  und  Mesopotamien,  in  die  kleinasiatischen  Länder 
bis  iBum  Mittelmeer  und  ein  nördliche  über  Medien,  Kolchis 
und  das  sdiwarze  Meer.  Den  erstra,  woU  wichtigsten ,  be- 
treffend ,  so  eigne  ich  mir  dankbar  einige  Hauptsitze  meines 
gelehrten  Freundes  Karl  Ritter  an.'}  In  dem  Abschnitte 
betitdit;  Aelteste  Kenntaiss  von  Indien  durch  dessen  Verkehr 
mit  den  Abendlandern  in  einer  vorhistorischen  Zeit,  aitf  dem 
Wege  des  Friedens,  bemerkt  er:  «Oass  schjon  in  vorJU^oH" 
sehen  Zeiten  ein  Verkehr  zwischen  Vorderasien  und  Indien 
bestand,  haben  WdL  Jones,  Heeren  und  Robertson,  drei  ge^ 
feierte  Historiker,  überzeugend  dargethan,  durch  die  Nach- 
weisnng  der  frühesten  Verbreitung  der  Indischen  Waaren 
(vorzuglich Edelsteine,  Perlen,  Elfenbeinputz, ^^  Gewebe,  Ger 


dlger  dieses  Gottes  ursprüngUch  Indien  angehört.  Es  hängt  hier  viel 
davon  ab,  in  welches  Sfieitalter  die  Abfassung  des  Miiihabharata  zi^ 
setzen  ist, 

1^  In  der  Erdkunde,  Asien,  Band  IV.  Abtheilung  1.  S.  435  ff.  der 
2.  Ausjg. 

^]|  Hierbei  erinnere' ich  anA.W.  v.  SchlegePs  Aeusserung  in  dcir  Ab- 
h^ndl. :  Zur  Geschichte  des  Elephanten  Clnd.  Biblioth.  I.  S.  137):  ,,Das8  ein  al- 
ter Uaadelsweg  von  Indien  aus  nach  den  Abendländern  geföhrt  habe,  vieUeichl 
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würze,  Ranehwerk},  selbst  bis  in  den  Westen  und  Norden 
Eoropa's,  ehe  man  dort  den  Namen  des  Landes  erfidir,  aus 
dem  sie  ^bracht  worden.  Zu  diesen  Beweisen  für  das  sehr 
hohe  Alter  des  Handels  wie  aach  des  läeenterkehra ,  zwischen 
Indien  ond  der  Westwelt,  hat  die  Sprache  neae  hinzugefügt 
Verschiedene  Samhitüche  Namen  von  Waaren  sind  selbst  in 
das  Hebr&aehe  und  GrieekUehe  in  ältester  Zeit  anfgenommen. » 
»^  Ferner  (ß.  440):  «  Phameier  nnd  Araber  waren  wohl  die 
ältesten  Vermittler  des  Verkehrs  mit  Indien  zur  See ,  aus  dem 
Arabischen  ond  Persischen  Meerbusen  (Tylos  und  Aradas 
jetzt  Bahrain);  denn  die  erstem,  dem  Tribns  der  Araber 
nahe  verwandt,  lebten  in  ältester  Zeit,  woU  noch  weniger 
geschieden  von  ihnen  am  Erythräischen  Meere  in  ihren  Ur- 
sitzen  (Herodot.  I.  1.  VII.  80),  bis  sie,  nach  ihren  eignen 
Aussagen ,  wie  Herodot  berichtet ,  von  da  erst  in  ältester  Zeit. 
durch  Syrien  nach  der  Phönicischen  Küste  fortrncktea,  und 
sofort  bald-  weite  Seefahrten  begannen.  Zu  diesen  waren  sie 
unstreitig  auch  vorgeübt  genug,  wenn  sie,  was  freilich  nicht 
ausdrücklich  gesagt  wird,  schon  früher  Sitädtegründer  und 
SchiiTer  am  Arabisch-Indischen  Meere  gewesen  wai-en  o.  s.  w.» 
Darauf  wird  (^S.  441)  an  die  Benennung  Yavanas(]Javah  Genesis 
X.  2.  Ezech.  27.14,  7aoi;«s*)  Aesdiyl.  Pers.  17«  lonier) 
erinnert ,  womit  die  alten  Indier  westlich  von  ihnen  wohnende 

-        I         l»!!        ■  I  I  ■  '        I  I  I  ■  —  II  I  H  ■  ■  ' 

spfiter  über  Kolchis   und  das   schwarze  Bieer,   wiU  ich  nicht  läugnen/' 
Vorher  hat  er  nämlich  bemerkt,  dass  Elfenbein  schon  in  den  Homenschea 
,  und  einmal  in  den  Hesiodeischen  Gesängen  vorkomme. 

13  Ich  bemerke  hierzu  aus  Buttmann's Abhandlung ,  betitelt:  „Mythi- 
sche Verbindungen  von  Griechenland  mit  Asien  ^^  Cim  Mythologus  Ü.  ^• 
180):  9,  Also  war  ^aao»  einer  der  Volks-  oder  Stammnamen  des  Pelasgisch- 
Argeischen  Völkergemisches;  wofür  man  denn  auch  in  patronyniscb'cr 
Form  sagte  *IaaC9ai.  Nach  Allem  diesem  denke  ich  den  Sprach-  und  Al- 
terthumskenner  leicht  zu  überzeugen,  dass  dieses  ''Jaaoq  weiter  nichts  is^ 
als  eine  Nebenform  des  bei  andern  Stammen  in  der  Form  "/«w  gangbarer 
und  bekannter  gewordenen  einen  Hanpt-Stammnam^ns  der  GrieGhischen 
Nation.     Jedermann  weiss ,   dass  die  alte  Fonn  auch  dieses  Nam^"' 
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Völker,  Perser,  Araber  und  Griechen  bezeichneten,  worDnter 
die  Perser  und  Araber  die  Indischen  Waaren  bei  ihnen  holten. 
Endlich  (S.  448}:  «Schon  nach  Arrians  Periplas  j[p.  17  ed. 
Hadson.}  schiffen  Indische  Kaufleute  bis  Aden  in  Arabien 
(^Azania}.  —  Mit  ihnen  mög^en  frühzeitig  ausser  Indischen 
"Waaren  auch  Indische  Gebräuche  und  mancherlei  reUgiöae  Ideen 
westwärts  gewandert  seyn. »  -—  Dieser  südliche  Weg  ist  denn 
auch  für  deii  Dionysoscult  nicht  zu  verkennen,  wenn  wir  nur 
den  Angaben  des  Herodotus  nachgehen,  wo  er  von  eitiem 
Dionysos  im  Zimmetlande ,  in  Meroe ,  im  aindem  Th^Q  Aethio- 
piens  und  in  Arabien  i^pricht,^}  und  weni|  wir  vorzuglich 
darauf  merken,  dass  Melampus  die  Bacchischen  Gebrauche, 
die  er  vom  Tyrier  Kadmos  empfangen , '}  der  aus  Phönicien 
nach  Böotien  gekommen,  zu  den  Hellenen  gebracht  habe;Q 
wenn  wir  nur  bei  den  übrigen  Mythen  der  Griechen  vom 
wandernden  Dionysos  immer  die  Sache  umkehren,  nämlich  in 
der  Richtung  von  Osten  nach  Westen  hin.  —  Der  mittlere 
Weg  durch  Vorderasien  ist  schon  hinlänglich  durch  die  zu^ 
Anfang  angeführte  Stellen  des  Euripides  in  den  Bacchantinnen, 
(initioj  und  anderer  Schriftsteller  angedeutet,  und  wenn  hier 
Lydien  als  die  Geburtsstätte  des  Bacchus  genannt  wird,  so 
sehen  wir  aus  dessen  Nachbarlande  Phrygien  die  Sabazischen 


eigentlich   ist  *Jäuiv,  *IaovsQ,   woraus   die  alte  orientalische  Benennung 
dieses  Volkes  Javan  entstanden  ist. 

13  Herodot.  U.  29.  m.  6.  m.  97.  OL  l46.)  m.  111. 

2)  Herodot.  H.  49. 

33  Ein  Vasenbüd  bei  MicaU  CMonomenti  de'  popoUItaUani  pl.  LXXm. 
23  zeigt  einen  Dionysos  tob  zwergartiger ,  dicker  und  runder  Gestalt^ 
worin  Micali  eine  Copie  der  Pataken  erkennt  >  wie  die  Phönicier  sie  auf 
ihren  Schiffen  als  Schutzgötter  hatten,  und  wie  Herodot  CHI*  37)  fthh- 
liehe  in  Aegypten  sah.  Wenn  Baoul-RochetteC  Journal  desSavans  1836. 
Juin  p.  3463  dieses  Bild  lieber  einen  Phonidschen  Kabiren  nennen  möchte, 
80  macht  dl^s  keinen  Unterschied ,  da  nach  dnem  gewissen  System  Dio^ 
nysos  auch  zu  den  Kabiren  gez&hlt  wurde. 
Creuzer^a  deutsche  (Schriften,    I.  3.  ~  91 
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Gebrfiuefae  mit   neuen  OesAn^en   und  mit  d^m  WiHteosfSxie 

Wej^n  de$  nördlii^hen  Wegep  beziehe  ieh  mich  auf  das 
was  schon  im  ersten  Capitel  diesar  neoai  Ausgabe  über  Oä 
vorhistorische  Kunde  der  Griechen  von  Medi^,  Persäen  and! 
aitde^  oberasiatischen  Ländern^  besonders  nach  Butimamt's 
Uirtersuchnngen  bemerkt  worden  ist.  Befragen  wir  aber  auch 
hi^  den  Vater  der  Geschichte ,  so  weiset  er  uns  Bacchuscalte 
am  Dnieper  (Borysthenes},  bei  den  Gelonen,  bei  den  Satrea 
in  Thräcien  und  so  weiter  nach.^}  Wollte  man  aus  der  Er-^ 
Stählung  Herodot's  (^IV.  78}  vom  Scythenkönig  Skyles,  der 
von  den  anwohnenden  Griechen  den  Cult  dei^  Dionysos  ange- 
nommen hatte,  schliessen,  4er  Bacchusdienst  sey  überhaupt 
ca*st  darch  die  lohischen  Colonien  in  diese  nördücdb^n  Lander 
emgefährt  worden,  so  spricht  ^i^gen,'  um  von  den  Sagen 
über  Orpheus  nicht  ssu  reden,  die  classische* Stelle  des  Home^ 
ras  vom  Thmkisehen  Njrsa  und  von  dra  Verfolgungen,  wddie 
die  Ammen  des  rasenden  Dionysos  durch  den  dortigen  Köm*g 
Lykurgos  s^  erleiden  hatten.'}  —  VITie  der  Gott,  so  der  Colt 
Das  waren  also  uralte  Orgien,  die  nät  dem  Baediusdiei&st  ans 
Aem  Morgenland  gekommen  waren« 


lieber  die  Priester -r  und  Philosophen- Clasaen  ans  Griechi- 
schen Berichten  Kunde  zu  gewinnen  wäre  uniDögIic)i,  wenn  einer 
der  neuesten  Geschichtschreiber  der  Philosophie  Recht  hätte.*) 


1)  Symbolik  m.  S.  154  ff.  2.  Ausg. 

2)  Herodot.  IV.  79.  108.  vn.  lll.    Die  Sfcadt  Olbia  oder  Olbiopolis 
am  Borysthenes   hätte  ja  ihren  frühem  Namen  Sabia  {2aßia)  vom  Phry- 
gischen  und  Thracischen  Sabos  oder  Sabazios  ^  wie  dorten  Bacchus  go 
nannt  ward  C Herodot.  lY.  79»  p.  428  ed.  Baehr,  mit  meiner  Anmerkung). 

3}  niad.  VI.  130  sqq. 

4)  Hewr  Heinr.  Ritter  sagt  nämlich  (Öesch.  der  PfaUosopMe  1.  S. 
66):  ,9  Die  Griechen  lehren  uns  so  viel  als  nichts  über  die  Inder  <'  und 
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Um  von  früheren  Versueheö ,  die  von  der  ganz  entgegengesetz- 
ten treberzeugimg  ausgegangen  sind,^)  nicht  zu  sprechen,  kön- 
nen tvfr  ihnl  ^etzt  eine  in  demselben  Sinne  unternommene  Mono- 
graphie eines  trefflichen  Sanskritgelehrten  ^)  geradezu  entge- 
genstellen. I6h  werde  diese  Abhandlung  bei  den  folgenden 
kurzen  Üeberblicken  zu  Grund  legen,  und  sie  mit  Anmerkungen 
unter  dem  Teite  begleiten. 

Wenn  von  den  Indischen  Geisi  liehen  und  Philosophen  die 
Rede  ist,  brauchen  die  Griechen  gewöhnh'ch  die  zwei  Namen: 
Gymnosophisten  (Tvfjivoöocpioxar)  und  Brahmanen  QB^axf^ä'  , 
ve^y  Von  diesem  ersten  Namen  geht  Herr  Lassen  aus ,  und 
bemei'kt,  daiss  einige  Griechische  SchriftsteDer  unter  dem  Namen 
der  Gymnoiäöphisten  die  Brahmanen  und  die  Saman^er  begreifen, 
anddre  dagegen  die  Gymnosophisten  in  einem  engeren  Sinne 
nehmen,   namentlich  der  Lateinische  Platoniker  Appuleius.*) 


im  Verfolg:  ^,So  ist  es  ja  auch  mit  jdea  Griecbischen  Erzählungea  von 
den  Persern  u.  s.  w.*^  Geben  uns  doch  Aristoteles,  Theopompus,  Plu- 
tarchüs  die  erwünschtesten  Aufschlüsse  über  Hauptsätze  Persischer  Glau- 
hen^ehre  und  PhÜosopheine ,  die  einer  der  grossteu  Kenner  alt-  ündf 
neu -Persischer  i^prac^en  E^.  Burfiouf  hoch  ganJS  neuerlich  zu  würdigen 
gewusst  hat  (s.  das  t.Cäp.  über  die  Arienische  Religion). 

1)  Von  Bayle,  Kortholt,  Brucker,  Degui^nes  (in  den  Memoires  de 
TAcad.  des  Inscript.  Tom.  XXVI.  p.  770  sqq.),  Mignet  (ebendas.  T. 
XXXI.  sur  les  ancieAs  pMlosöphes  tte  T^tnde  p.  100*  s^q.)  u.  A. 

2)  Öitrist.  Laoten  De  nominihus ,  quibii^  u  veterihus  appellaptur  In- 
äönni  fMoiäophi  ftm  RheinlB^eci  Museum  für  FhUoIogie  von  Welcker 
tmd  Näke  I»  S^  170—190).  ^  Hiernach  wird  Herr  H.  Ritter  seiAefiS.  115 
ausges^oGlfeiien  Satz:  „Es  ist  itänillch  nicht  leicht  zu  sagen,  was  für 
Leute'  die  Pramit^ii,  die  Garmanen  oder  Slarmanen,  oder  auch  (?)Sama- 
Däer  gewesen  seyn  m^gen  u.  s.  w.^'  zurücknehmen.  •—  Wir  siiid  schon 
arm  gellag  an  Griechischen  QueUenschriftAteUem  auf  diesem  GebleteV 
dttrch  9(dche  Behauptungen  sollen  wir  aber  noch  ftriier  gemacht  werden 
alfif  wt*  sind. 

3)  Florida'  lt.  15.  p.  56  ed.  Öosschae.  Ich  sötzö  die  Worte  hierher, 
*eil  Sie  von  eidigeh  Härausgeb^ru  mit  Unräclit  verttümmelt  worden  wa- 
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Strabo  ^  hingegen  braucht  statt  des  zuers|  angefährten  Nar 
mens  das  Wort  tviivfjtaty  wozu  er  die  von  ihm  anderwärtsf 
angeführten  Garmanen  rechnet;  die  von  Andern  als  Gymno- 
sophisten  Bezeichneten  nennt  er  Philosophen,^}  zu  welchen 
er  nicht  nur  die  Brahmanen  sondern  auch  die  Garmanen  und 
die  Pramnen,  die  gegen  die  Brahmanen  Opposition  macfaeo, 
hinzurechnet.  Jene  Namensunterschiede  beziehen  sich  zugleich 
auf  den  Oultus.  Es  muss  nämlich  bemerkt  werden  •  dass  bei 
den  Indern  die  Verschiedenheit  in  der  äusserlichjen  Verehranjf 
derselben  Gottheit  mit  Abweichungen  in  der  religiösen  Ueberr 
Zeugung  und  in  Folge  derselben  mit  Abweichungen  in  den 
philosophischen  Systemen  zusammenhängt.  Die  Namen  Phi- 
losophen und  Gymnosophisten  sind  ganz  allgemein,  und  um- 
fassen Brahmanen  und  andere  Philosophirenden  in  Indien,  auch 
solche  die  weder  im  Religionsglauben  noch  im  Philosophiren 
mit  den  Brahmanen  tibereinstimmen.  Der  Grund  aber ,  wariun, 
der  Hauptfüihrer  des  Strabo  und  Anderer ,  ^3  Megasthenes  jene 


ren:  —  „atque  indeBrachmanas:  hi  sapientes  viri  sunt,  Indiae  gens  est; 
eorum  ergo  Brachmanum  Gymnosoplüstas  adisse  CPy^l^^gQi'ftin)*^'  V^xbl 
▼gl.  Bosscha  in  der  Note  a.  a.  0.  »—  Der  oben  schon  erwähnte  Inlius 
Valerius  CRes  gestae  Alexandri  M.  III.  IT)  leitet  ausführliche  Gespräche 
des  Alexander  mit  den  Indischen  Weisen  folgendergestalt  ein :  fyQymnasO' 
phistae  Brachmanes  Alexandra  homini  dicunt.  '^ 

i)  Strabo  XV.  p.  151  sqq.  ed.  Tzsch.  (Vol.  VI.) 

2)  Gelegentlich  bemerkt ,  wie  Diodorus  11.  40.  p.  153  WesseL 

3)  Megasthene«^  {MtyaaHvri<i)  ward  gegen  304  vor  Chr.  vom  König. 
Seleucus  an  den  Hof  des  Königs  der  Prasier  gesendet  und  lebte  in  d^. 
Residenz  desselben  Palibothra  (llaUßo&ga,  Indisch  Pataliputra>  mehrere. 
Jahre.  Die  Frucht  dieses  Lebens  unter  den  Indem  war,  eine  Indische. 
Geschichte  in  4  Büchern.  Der  Name  jenes  Oberkönigs  C^Iaharadja)  war 
bisher  allgemein  Sandrocottus  (2«vig6xovroq)  geschrieben ,  bis  ihn..A.  W* 
V.Schlegel  (Ind.  Biblioth.  I.  S.  246.  vgl.  n.  176  und.  301}  aus  einer 
Handschrift  des  Athenaeus  in  JSav^goxtmroq  verbesserte,  und  auf  das  Indir. 
sehe  Chandra -gupta,  d.  i.  Mondbeschützter,  zurückführte.  Ueber  Mega- 
sthenes s;  Strabo  XV.  37.  p.^80  Tzsch.,  Moser  ad  Nonn.  p.  194  und  K. 
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Fersoheri  lieber  PhilosopheD  als  Priester  nennet,  lieget  darin, 
wefl  alle  zur  Brahmanencaste  Gehörigen  in  ihrer  Jugend  in 
dem  ganzen  Kreis  der  Brahmanen- Wissenschaften  und  somit 
aiieh  in  der  Philosophie  unterrichtet  werden ,  die  wenigsten 
von  ihnen  aber  priesterliche' Geschäfte  als  Lebensberuf  ver- 
richteten. Ein  anderer  Gewährsmann  des  Strabo  ^3  bezeichnet 
die  Brahmanen  mit  der  Benennung  Sophisten.  Wenn  aber 
Herr  Lassen  glaubt,  Megasthenes  habe  den  Namen  Gymno- 
Sophisten  noch  nicht  gekannt,  sondern  er  konune  erst  beim 
Pünfns^}  und  Plutarch^}  vor,  so  glaube  ich  aus  zwei  Stellen 
unmittelbarer  Schuler  des  Aristoteles,  also  zweier  Zeitgenosr- 
sen  des  Megasthenes,  das  Gegentheil  erweisen  zu  können.*} 

Ritter  Erdk.AsieIi^  IV.  1.  S.  482  und  508.  Bei  dem  Namen  jenes  Indischen 
Königs  lassen  uns  ^ie  Handschriften  des  Philostratus  de  V.  ApoU.  n.  20. 
p,  71  im  Stich.  Es  heisst  dort:  ßaodua  di  (2vai  civ^Qoq,  vfiv  Jlatgov  notk 
ugxn^  ägxovToq.  Weil  ältere  Ausgaben  MavdQoq  hatten,  so  war  man  auf 
die  Vermuthung:  ^avSgoxoTtov  gerathen.  Aber  der  Cod.  Schellersh.  und 
Photius  CBiblioth.  p.  325  Bekkeri)  beharren  auf  urSgot;.  —  Neuerlich  hat 
Dindorf  im  Athenaeus  I.  p.  18,  d.  nach  mehreren  Codd.  ^av^qoxvrjov  edirt 
Cs.  dessen  Nott.  und  Addenda  und  vgl.  Phylarchi  Fragg.  ed.  Lucht. 
p.  94).  • 

1)  Nearchus  ap«  Strab.  XV.  66.  p.  141  Tzsch.  Aus  des  Nearchus 
Bericht  über  sie,  so  wie  daraus,  dass  Curtius  vni.  9.  31  sie  sapientes, 
Weise,  nennet,  soUte  man  yermuthen,  dass  Nearch  das  Wort  aotputtal 
im  älteren  guten  Sinne  genommen,  so  wie  Herodot  dasselbe  wahrschein- 
lieh  vom  Orpheus  cn.  49)  und  ungezweifelt  vom  Pythagoras  CIV.  95) 
und  vom  Selon  il,  29)  gebraucht  hat.  Arrianus  dagegen  CExped.  VI.  16. 
5.  p.  163ed.  Kipüger.)  scheint  es  in  dem  durch  die  Sokratiker  in  Gebrauch 
gekommenen  Sinne  zu  nehmen,  denn  man  merke  auf  die  Worte:  »al  vwv 
Sgaxf*ttVf»v  ot  &^  oo(pt(nai  tdiq  *Tvdoiq  tlaiv  -^  In^g  wv  iyu  tijq  aoqiUiq,  tl  6tj 
%tq  iaxiv,  —  ^ijAeiaw. 

^)  H.  N.  vn.  2. 

3)  Vita  Alexandr.  cap.  74. 

4)  Theophrastus  Hist.  Plant.  TV.  5.  p.  131  ed.  Schneider,  spricht  von 
einem  Baume  (man  vermuth^i  von  der  Musa  paradisiaco  Linn.),  dessen 
Früchte  die  Indischen  Weisen  als  Nahrungsmittel  gebrauchen:  ««2  /^alyra» 
tgoipji  tiäv  'Mwv  0o(pot  nal  firi  »(Antxo fitvoi*    So  rieth  schon  Sahnasius 
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Die  Angti^e  des  Jeisephiis^  9  ^^^  KMaaen  wt  idten  fodifldmi 
Philosophen  gemeinsfuner  Nfttte  gewesen  s^,  Jini  keinen  :tef 
dem  Grund,  ^l$'den,  dass  der  berChmte  Indiaehe  Philosopb 
lind  Begleiter  Alexanders  des  Growen^  der  eigtotitcdi  IS^b ws 
Jiiess,  sifili  beim  Crrüssen  des  W;ortes  cidyan#  ^u  bedienen 
pflegte  (^för  das  Griecbisehe  x^9^^^  erklärt)^  nndv  ven  des 
Gl'iechen  von  nakh  mit  dem  Nmaßa  KdLavoQ  bet^dmet^  we^ 
gen  seines  setbstge wühlten  Feuertodes  als  das  MoEtef  eines 
Philosophen  in  der  Si^e  fortlebte»  ^ 

ENe  Grieohen  brandken  den  Namen  Brabmanen  in  einem 
von  dem  Indischen  Spraebgebraneh  verschiedenen  Skuii  Üat 
ter  den  A'ier.  Casten  der  Indiscfaeii  Nation  ist  die  ptfesteslidie 
die  der  Brahmanen ,  die  sich  aber  selbst  wieder  dnreh  die 
Zahl  und  Namen  der  v<m  ihnen  verehrten  Cfottheiten,  der 
Glaubenslehren  und  durch  die  verschiedene  Lebensweise  wter- 
scheiden;  woraus  die  versehied^en  Seeten d^sdben  entstaaden 

-_ ^^ : ,_L_ : 1: : : — : : 1 

.'    .  *"       '  •  '  *  -     "■  " 

£xercitt.  Plinn.  p.  298  statt  nl  aoqtot  xul  umx6fitvoi>  und  so  hat  buchstäblicb 
die  vortreffliclie  Handschrift  von  Urbino  bestätigt  <  s.  Vol.  V.  p.  XXII.  ed. 
Schneider.  )•  In  dieser  Bezeichnuiig  aber  ist  schon,  der  Begriff  der  ^yoi- 
nosophisten  genau  gegeben.  Den  Namen  selbst  aber  hat  sein  MitM^huler 
Klearchos.  Diogenes  Laert.  Proojem,  Sc  9.  Cvgl«  yerri>,ert  XMatrIbe  de 
Clearcho  Solensi  p.  360  Jj^Ufn^x^^  ^^  f  ^oXfvq  —  x»*.  Tovq  A^t'pofi^Mivaf 
. —  qmalv-  — r-  Die  Aetihiopischen  Gymaosophisten  xerden  beim  Philostr^tp^ 
so  beschrieben  (de  y.  A.pQll.  VI.  6jJ;—  yvfivovq  äh  iavul&m .M^tutaviM.Tc^ 
liXti^tQoyaiv^A&^rt^ai^  CsQ  inuss  i^jt  dem  Cod.. Sche11ers|i.  gelesen  werd^^ 
Dies  wird  durph  die  liauptstelle  (Il|.  15)  deutlich«  wo  ihrß  Kleidung  mit 
der  Attischen  ^at/mCq  verglichen  M^ird.  nire  Tracht  bestellt  al^blo«  iueUtor 
leichten.AVeste,  die  die  Schultern  nicht  bedeckt,  wiß  die'deqenigen,  die 
sich  der.  freien  Luft  und .  der  Sonne  aussetzeuv  Ueber  iiii;e  MaUzeitea 
Vgl.  man  ebendaselbst  III.  28,  wo  der  eben  angeführte  Codex  den  Vor- 
schlag  des  Herrn  Boissonade  (ad  Hereica  p.  350  iiutd*  fp  Sh  ^namg  Ix^*^*^ 
vollkommen  bestätigt.  .     .  „ 

1)  lose^h.  Gpntr.  Aüti^ii..  J.  p«  484.  Fluta.T#h;,  AteHandr.  n»p,  74. 
Auch  Suidas  p.  1955  Gdiiifoiid*  tftgt  dem  PaUailios  nAQk^  weleiMr  äuidi  im 
Artikel  ^B^c^jCMc^i«  seine  Qa^I^  i^i  mukkao^  sey  ei«  jeiet  fhf^  wm  de« 
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-mädä  Dw  libbeÄ  der  BnUmanen  ist  mteh  deib  varschiedeiieii 
Alter  in  meürere  ätofen  {^Sttaüonen)  Agrama^s  genannt)  ein«- 
g^eilt«  •  Die  erste  Stufb  von  der  Kindheit  an  bis  znm  8T. 
Jahre.  Sie  heissen  Brachnarinen ,  d.  h.  die  ein  theologisches 
Xeben  fiihren.  fiie  leben  jn  der  Ilinsamkeit  der  Wälder^  wo 
fde  Von  ihren  Lehrern  in  4en,  hei^gm  ^ehriften  und  andern 
Wisstasfehaften  nnterriehtet^  den  Beligionsgeboten  gemäss,  em 
keosebes  Betragen  beohaditeh.  ^Obschim  die  Grieohen  sie 
«aier  ihrem  Eigennamen  nicht  kennen ,  so  besehreibt  sie  doch 
Mf^^thenes^  dessen  Angäben  aas  Mana's  Ges^zbneh ')  Licht 
*erhfdten.  Der  zweite 'Grad  ist  der  der  Haasvfiter ,  g^hapatya 
'gemahnt  Ejoders^i^en  ist  bei  den  Indem  Religionspflteht^  wel- 
kes mit  de»  Todtendienst  and  dem  Glaubai  asusammenhängt, 
•dass  die  finommen  Ybrfiihren  in  den  oberen  Rerimien  nur  dann 
verbleiben  kdanen^  wenn  ihren  Geistern  von  ihren  Nacbge** 
lass^ieh  die  im  Ritus  ▼(»rgeschriebenen  Opfer  gebracht  wer- 
4ea.  Die  dritte  Stufe  beginnt  mit  de«^  eintretenden  Altei:. 
Alsdann  soll  sich  der  Brahmane  aller  Lebenssorgen  entschla- 
fen, seine  Frau  zur  Versorgung  dem  Sohne  übergeben,  in 
die  jfönsamkeit  der  Wälder  sich  zmröekziehen,  und  hier,  von 
wndeii  Frachten  und  Kränterh  ernährt  und  mit  der  geringsten 
Kleidung  zufrieden  allen'Wechsel  der  Jahrszeiten  mit  Gleich- 
muth  ertragend,  sich  einzig  der  Betrachtiing  des  höchsten 
^Wesens  und  der  Lestmg '  der  heiligen  Offenbarungsschriften 
widmen.  Ilieser  Grad  heisst  vanaprasthäna  und  die  dazu 
CrehQrigen  Vanaprastha's,  d.  h.  Waldbewohnen')  Vqn  die- 
sem Grade  ist  der  vierte ,  Sannyasa^  d*  h.  Ablegung  genannt, 


1}  Billiiava  Parma  Sastra  Uf.  1. 

Vi  Augnsfto.  de  Chr.  Dei  XiV.  17  mit  den  Niotep  von  lad.  Vives^* 
'^^Ptt  opacaa 'qudqae  Isdtee  ssUtiidiiies  ^ptmn.  quidäm  nndi  pJhUosppliaiitur  <^ 
-«ttd;  ,^b«roni  coiüGliiiis  iuteeti^.^  und  Maon's  Gesetebuch  VI«.  6:  Sein6e<- 
*wi|iBd '  sey  eine,  «cliwanie  AHtüBipäikaBl  oder  ein  KJeid  ron  Rinde;  ond 
.im-nsma^ana  (L  «i.  30)  aa^^  der  Weise  (Moni)  Valmiki,  naobdem  er 
für  das  Bad  am  Flusse  Tamassa  eine  passende  SieUe  geftinden^.  zu  seiuesi 
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nieht  wesentlidi  versM^ieden.  Nämlidi  der  Bnduiiane  in  |iö- 
beren  Greisenalter  und  nahe  am  Ziele  seines  Lebens  soll  jetzt 
alle  andere  Gedanken  ablegen ,  und  einzig  und  aUein  danach 
trachten,  wie  er  seine  Seele 9  gereinigt  von  allen  aus  dem 
irdischen  Leben  ihr  anklebenden  Makeln, mit  der  Gottheit, 
ans  der  sie  ausgegangen,  wieder  vereinigen  könne.  Was 
die  Griechen  und  namehtlich  MegasTthenes  von  den  Indischen 
Wdsen  berichten  beweiset,  dass  bei  ihnen  der  Name  Brah- 
manen  auf  die  beiden  ersten  Stufen  beschränkt  war,  die  Sar- 
manen, oder  Garmanen  aber,  deren  sie  gedenken,  mit  dem  dritten 
und  vierten  Grad  der  Brahmanen  zusammenfallen.  Hierbei  bfl- 
ligt  Lassen  die  Verbesserung  im  Texte  des  Clemens  Alex.  *  Ji  aus 
dem  des  Strabo:  *Fk6ßioi  statt  *jikk6ßioij  schlägt  aber  dagegen 
ferner  vor,  im  ersteren  aus  dem  letzteren  Sapfiäva^  statt  Foq' 
fiavag  zu  schreiben.  Auf  jeden  Fall  kann  man  mit  hoher 
Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  die  Griechen  und  Römer 
unter  dem  Natnen  Sarmanen  diejenigen  gemeint  haben,  die 


Schüler:  ,, Schön  ist  dies  Heiligthum,  eben  gut  von  Wasser  und  fein 
von  Sand.  Uhd  ich  will  deshalb  hier  baden  in  des  Tamassa  Fluthen  jetzt 
Das  Rind^deid  hole  herbei  ^  von  der-HuUe,  komm  ^ohneU  zurück.  ^^  (S. 
Kosegarten  zum  Nala  S.  28S  ff. ) 

1)  Strabo  XV.  59.  p.  121  Tzsch.  und  p.  127.  Clemens  Alex.  Stro- 
1batt.  I.  p.  339  Pott.  Nach  dem  Indischen  wird  diese' Classe  Sramana 
genannt,  w;elches  die  Griechen  den  Gesetzen  ^ihrer  Sprache  gemäss  ändern 
mussten.  Der  Indische  Name  wurde  auch  so  ausgesprochen,  dass  er  mit 
einem  Z  anfing,  wie  der  Eigenname  Zagfiuvoxriyaq  (Strabo  XV.  p.  157) 
beweiset,  dessen  erster  Theil  von  ^a^^ya» ' kommt.  Es  hätte  also  im 
Kicolaus  Damascenus  (s.  Supplementa  ad  N.  D.  p.  64  ed.  OreJQI.)  nicht 
getrennt,  und  geschrieben  werden  soUen  Zag/iuvoq  X'^yaV'  Im I^hilostratus 
(V.  ApoU.  1.  18.  p.  22)  haben  alle  HanHschrifken ,  auch  Cöd.  ScheUersh., 
Sgaxf*aviq  re  »al  ^Tgxainoi,  welches  letztere  Olearitts.in  reg/iaviq  geän- 
dert hat,  Rhoer  (ad  Porphyr,  de  Abst.  p«  358)  setzt  an  die  Stelle  des 
letzteren  Wortes  *TX6ßioi,  weü  auch  beim  Strabo  (XV.  p.  127)  die  '2!Lo/94o« 
in  diesem  Verzeichniss  der  Philosophen  genannt  werden  (vgl.  G.  loseph. 
Bekker.  Specimen  Plülostrat.  p.  60  sq.). 
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von  den  Indern  dem  dritten  und  vierten  Grade  der  firatoianen 
zugezahlt  worden;  dass  jdegastlienes  aber  den  vierten  Grad 
vom  dritten  nicht  unterschieden,  ist  nicht  zu  verwundern ,  da 
der  Unterschied  mehr  im  Namen  wie  in  der  Sache  bestand. 
Nur  darin  zeigt  sich  eine  Abweichung,  dass  derselbe  Schrift- 
steller die  Aerzte  zu  den  Sarmanen  rechnet;^}  welche  von 
den  Indern  in  eine  Mittelclasse  zwischen  den  Bridunanen  und 
Sarmanen  gestellt  waren.  ^}  '  Aber  eine  andere  Stelle  des 
Strabo,  oder  welchem  Gewährsmann  er  dabei  folgt,  lässt 
vermuthen ,  dass  Megasthenes  dabei  an  Brahmanen  gedacht, 
die  sich  mit  magischen  Heilmitteln,  mit  Besdiwörungen  und 
Veifertigung  von  Amuleten  abgaben.'}  Diese  Aerzte  werden 
von  Megasthenes  zu  den  strengsten  Asceten  gezählt,  die  dmrch 
Uebong  und  Magie  tibermenscUiche  Dinge  zu  vollbringen  im 
Stande  sind,  die  heut  zn  Tage  bei  den  Indiem  als  Yogi's^} 
bezeichnet  werden. 


1)  Strabo  XV.  60.  p.  127.  Tzsch. 

2)  Manuls  Gesetzbuch  X.  8.  47. 

'  3)  Strabo  XV.  70.  p.  152  Tzsch.  Man  sollte  vermuthen ,  bemerke 
ich  hierbei,  Nonnus  habe  aus  derselben  Quelle  geschöpft.  Denn  so  wie 
hier  ihre  Beschäftigung  mit  Naturphilosophie  und  Astronomie  von  ihren 
Gegnern  als  eitel  und  prahlerisch  gerügt  wird;  so  erscheinen  sie  bei 
diesem  Dichter  als  eine  Art  von  Allwissenden,  die  das  Innere  jede$ 
Fremden  auf  den  ersten  Blick  durchscliauen  (DionysiacaXXrv.  162  sqq.). 
Es  heisst  ferner  von  den  Brahmanen:  Sie  sind  unbekleidet  (yvfivol  yäg 
f(yaa(n)j  vermögen  aber  durch  ihre  Beschwörungen  den  Lauf  der  Gestirne 
einzuhalten  (XXXVI.  345  sqq.) 5  und  was  besonders  zu  bemerken  ist,  so 
ivird  von  ihnen  gerühmt,  dass  sie  durch  ihre  Zauberformeln  die  schwersten 
Wunden  heilen  können  (XXXIX.  358). 

4)  Vgl.  Kosegarten  zum  Naia.  Von  dem  schweren  Begriff  Yoga 
wird  in  einem  der  folgenden  Nachträge  das  Ergebniss  der  neueren  Unter- 
suchungen kurzlich  mitgetheilt  werden.  «^  Uebrigens  zeigen  sich  in  China 
äJmliche  Gymnosophisten  bei.  den  Tao  sse  oder  den  Anhängern  der  Ver- 
nunft :.€.  Fr.  Neümann  bemerkt  in  der  Einleitung  zum  Lehrsaal  des  Mit- 


-i^    490    «h. 

• 

Hfmurf ftartflerrliMBn  (p.  181  aq.) ab» RcraliitfMMer 
M0  anf  dfeeem  PodL«  geAhrtn  ÜntanuchmgieB  mßtmmax: 
Die  FM  den  Alten  sogenannten  Sannaaen  sind  IwBsdie  Aa»- 
ehorelen  nnd  zwar  aewold  sdehe,  die  nachdeai  aie  einen  Theil 
An»  Lebena  in  der  mensddielien  GeseUaehaft  zogebraehl,  eidi 
in  die  Widdopgen  zarückBidien,  um  aich  gaas  der  Phfloaophie 
mt  widoMfi,  ab  «aeh  Jtng^inge,  die  von  dem  zartesten  AHer 
an  dHeser  Zndkt  ond  Unterweismig'  in  der  Contemplatien  sieh 
•unterworfen  haben;  endlieh  aneh  solehe^  welehe  die  magisehefl, 
dareh  standhafte  Beschaaliehkeit,  wie  sie  ^aben,  erworbenen 
Kräfte  aitf  die  Heilung  der  Krankheiten  praklisch  anwenden. 
Wenn  die  Alten  Jingünge  and  in  dor  Wett  lebende  Mfinner 
jener  ersten  md  xweitea  SMxife  zam  priesterUehen  Stande  der 
Vrahnanen  zAhien,  so  widersprtsM:  diese  Beschrinlauig^'der 
Indisdien  Sprache  oad  Casteafverfiissong;  denn  aadi  Personen 
jenes  dritten  and  vierten  Grades  hören  darum ,  als  Anaohoretah 
und  Waidbewohner,  nicht  auf  Brahmanen  zu  seyn;  da.  ein 
Inder  in  der  Caste ,  worin  er  geboren  ist ,  sein  ganzes 
Leben  verbleibt.  Doch  nähern  sich  ein^  Grieehische 
Schriftsteller  in  einzelnen  Stellen  dem  Indischen  S^achge- 
brauch.'^ 


telreichs,  München  1836.  S.  12:  ,,Ihre  Weisen  zogen  und  ziehen  sich 
zurück  von  den  Geschäften  und  dem  ganzen  ausserlichen  bürgerlichen 
tiCben.  In  den  Hohlen  der  Berge  und  in  dem  Dickicht  der  Wftlder  fahren 
sie  ein  KCnsiedlerlehen,  und  'sinnen  und  forschen  über  die' hOdisten  Auf- 
gaben  des  menschlichen  Geistes/  über  die  Ursache  aller  tJrsadhen,  über 
die  Entstehung  des  Universums,  über  Tod  und  Leben.  Die  Abstradtob 
von  der  ausserlichen  Sinnenwelt  gilt  ihnen  für  das  Höchste,  und  dnrcAi 
sie,  wird  behauptet,  erlangt  man  eine  Einsicht  in  das  Wesen  der  Dinge. 
Philosophische  Speculation  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  findet  sich 
Uöi  boi  des  Tao  «se.^^ 

t)  2.  B.  Artstobulos  beim  Strabo  XV.  ^.  129  Tzsch.  und  ein  Diig«- 
nannter  ebendaselbst  (XV.  p.  151  sq.),  der  die  Brahmanen  In  Bergbe- 
wohner, Oyaneten  und  Politiker  (itohnnw^,  d.  b.  tH'Stftdiea  leb«iide  md 

Theilnehmer  an  der  bürgerlichen  Gesellschaft)  eintbMll 


m 


Dan  BrAbinMen  Mrwreo,  owli  6mko'«  JEtaHeblv')  die 
Traitiien  entfl;f(gl9«ge»atety  dfe«ta9tf^^  widern 

^prechefide  Philonopben  ^mehfldtrt  wt^rdeot  fier  8iiii0kii<sd^ 
l^brte^  dem  ic|i  hier  foig^^  erklärt  d«a  NMn^n  ms  d«m  Indto^hen 
prrnn^a  4fmßn^9H$,  .  Wird  die  er»te  Sylto  de«  Wort»  veiv 
14figert  (prftpftm),  so  bez^tcknet  e«^  eioM  der  sjoh  der  Der 
monstf atjm  bedieat  Dereelbe  Gelehrte  gletiM,  dassjwtdtoieti 
PiUMPiiea  eine  Sebole  vob  Skeptikern  iKwetchaei  s^  ^  dered 
es  bei  den  Indem  mehrere  geb.  .SUe  meehttm  in  «we^eh»* 
terem  fifinn  von  der  Demraetration  Gebt aaeh  als  die  otUmh 
dexen  Seetea ,  die  einen  leteten  Grand  aUer  Phüeeephia 
aimiybnieipt)  der  anf  Offimbaraag  des  Jiöcfaateii  Weaena  an  die 
Jttenaetien  foendhend,  nicht  weiter  denooatrabel  sey;  zu  wd^ 
eben  ^»harten  Worten  Gottes  dieVeda's  ^hören,  die  ober 
fillet  mensebUdie  Bew^fübmng  hinaiisgiehen.^}  Dagc^gen  dlO 
Pri^lma's  nehmen  ab  höehstes  Prjneip  die  menschliche  Ver« 
nnnft  an^  und  da  ihnen  die  Denoastration  das  Oberste  ist  9  so 
werden  sie  riditig  mit  iBesem  Namen  beseiebnet;  so  wie.  sie 
von  den  Indern  auch  baüvea's  genannt  werden  y  d*  h,  Lente^ 
die  vßn  allen  Pingen  Gründe  nng^en  woUen  (Rationalismen)» 
Die  Brabmanea  erklären  diese  Prdmioa's  von  ihren  religi$«eii 
Standpunkt  aae  lüir  JSkeptiker,  weil  sie  die  aralte  Offimban 
roiigswafarheit  in  Zweifel  ziehen.  ^  Herr  Laissen  ist  anzanebaien 
gezeigt  9  dass  die  von  Strabo  besehrtefaenen  Praninen  eo  dcar 
dialektiseben  Sohide,  JVyajf«  genannt,  gehörten. 


1)  strabo  XV.  7a  p.  161  sq.  Tssch. :   ^Aotfoyoyg  ^  ««K*  ggwjcjwwj»» 

Relig^Dsi^steme  des  Orients  S.  IQi )  I^sst  den  Strabo  aucb  <dios  a«f  dl^ 
Auctorität  des  Megasthßnes-  berichten,  aber  Lassen  (p«  183)  richtiger: 
,,nescio  quem  «equutus  remm  scriptorem  Strabo  6tc.^<<  4enn  Straba  be*? 
richtet  bald  aus  Megasthenes  bald  aus  Nearchos,  Aristobulos,  Nikolaos 
u.  A.  Stuhr  erklart  nach  Wilks  das  Wort  Pramanä  in  der  Bedeutung 
eines  Büssers.  • «       •    . 

'■    2)  lJ«4:j(|atier>rM.0elMtageb^r  (Mami  XII.. 94}  Itii«  itp^ttf^yA,  d.  i. 
nicht  demonstrabel  erkläre  werden.  .       .  *     :\I 


^m.   mt    ^^ 

Ueb^  die  Sananier  (ßofuxvaXoCy  gieM  «n»  ein  Zeitge- 
DOMe  der  Antoiinie  dnen  raendidi  ansliilnitelieo  Beiidit.^) 
Dass  sie  'am  der  Rd^en  des  Baddiia  gdioreii,  hatten  sdton 
A.  W.  V.  Sdilegel  und  v.  BoUen  anerkaimt    Eskonunt,  imi 
sie  von  andern  Seeten«  namentlfeh  von  den  Sarmanen  zb  nn- . 
terseheiden,  Jumptsäelilich  auf  folg»de  Zdge  in  ihrer  ^hirt 
gelirferten  Sehfldening  an*    Es  rind  keine  einsame  Wald- 
bewdiner,  wie  die  ans  der  Priestereaste  der  BraimianaL  ans- ' 
geschiedenen  Aschen,  die  Sannancti,  sondern  sie  bewohnen 
königliche  Gebaode  und  heilige  Haine')  gemeinsun,  and  ver-« 
sanundn  sich  zum  Gebete  nach  dem  Tone  der  Gleiten;  £wei- 
noch  hent  za  Tage  bei  den  Buddhistischen  Gefstitchen  bon^rk*^   » 
bare  Eigenheiten ,  die  auch  nach  Arlt  der  Bföndie  in  Klösterk- 
beiaammenwdinen ,  nnd  die  selbst  aof  ihren  Wandenmgen  die 
Glocken  mitnehmen;  ferner  heisst  es  von  den  firahmanen,') 
sie  seyen  alle  Eines  Stammes  und  leiteten  sSmmtiich  von 
Einem  Yatar  und  von  Einer  Mntt^  ihre  Abkunft  her;  hingen  - 
gen  seyen  die  Samanäer  mcht  von  ihrem  Geschlecht,*}  son- 
dern aus  der  ganzen  Nation  zusammenerlesen.    Hierin  bestand 
die  Grundlage  der  Beformation  des  Buddha^  dass  er  die 
Castenunterachiede  des  Brahmanischen  Gesetzes  aufhob,  und 
Menschen  aller  Gasten  den  Eintritt  in  den  Verband  und  in  das 
geistliche  Leben  seiner  Secte  firei  gab.    Der  Name  Sarmanen 
zeigt  eine  Sanskritform:  Sramana,  dagegen  der  der  Samanto* 
eine  Form  des  PalkUalekts:  Sammana;  doch  bedienten  sich 
die  Buddhisten  der  beiden  Indischen  Dialekte,  wahrend  in  den 

mmtmi^m0mmmmmmm>     ■■  ■  — — — —  l  i     >  i     ■       i     ■     i    i«         ■  i  i^        .  ■     .    .     . 

1)  Bardesanes  apud  Porphyr,  de  Abstin.  IV.  17.  p.  355  sqq.  ed.  nhoer. 
▼gl.  De  Buddhaismi  origine  atque  aetate  definiendis  tentamen.  Regiomonti 
1827.  Stuhr  S.  191  f.  und  Lassen  a.  a.O.  p.  184  sqq.^  welcheinlLietzt^tt 
ich  aifch  hier  folge. 

2)  Porphyr,  a.  a.  O.  p.  359. 

3)  Porphyr,  a.  a.  O.  p.  356. 

4)  — •  oS»  üal  ToS  yivwq  au%v¥  ( vloUeicIit  fvAtw,  wyea  ai^t  von 
Einem  und  demselben  Ctoschlecht). 
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Schriften  4er  Brabnuanm  alldn  der  SanfikrttdialdLt  der  henr* 
sehende  ist  Giemen»  Alex,  der  snierst  den  Nmnen  Buddha 
anführt/)  nennt  die  Saaianüer  auch  Semnen,  nnd  da  er  sie 
von  den  Gymnosophisten^  von  denen  die  Sarmanen  eine  Classe 
sind,  snterscheidet,  so  ergiebt  steh  auch  daraas,  dass  Sar- 
manra  und  jSaoi^aer  von  einander  verschieden  sind«  Dass 
schon  vor  Christi  Geburt  Buddhistische  Lehren  auch  in  Bak«-; 
trien  and  in  den  angränzenden  Lindem  verbreitet  waren, 
erhellet  aus  der  Nachricht  9^^  die  nns  pluUosophirende  Sama^ 
njier  in  Baktrien  nennet;  Sinesische  Beisebescfareifoer  fanden 
sie  dort  in  den  ersten  Christliehen  Jahrhunderten;  aber  auch 
Brahmanen  fanden  sieh  nicht  wemge  um  dieselbe  Zeit  ^}  eben* 
daselbst 

Daa  Historisdie  ober  die  Person  des  Buddha  und  Schick* 
sal^  seiner  Beligionsbekenner  kann  ich  jetKt  nicht  bündi^^ 
als  mit  den  Worten  nnsers  ^ossn  Deutschen ,  Geo^aphen  ^^ 
bej^ichten,  welche  ich  wiederum  mit  Ziagen  AnmeriLungen  b^ 
gleiten  w^e;  —  « Auch  tritt  ihr  (äer  BuddUsten}  Name,  ihre 
Lebensweise,  ihre  Verehrung  des  Sripada  oder  Prabat,  d.  i 


-     1>  Clemens  Slrom.I.  p«  359 Potter.:  dol  Sk  tuv'Mwv  ol  tolqBovtva 

In  einer  Abfifebworungsforaiel  der  zur  orthodoxen  Kirche  Eiuruckkehrenden 
]M(|uiichae|r  lesen  wir  jBovdoc»  audi  woUL  BoM&^t  dem  Indischen  naher* 
kommend  (s.  zum  P]lptiniis  Yol*  HL  p«  119  <huui.O«  ISfunnna's  heisst  dl» 
Gleichbleibenden.. 

23  Des  Alezander  Polyhistor  beim  CyriUns  adv.  liiliaa.Tom.TIi  ed* 
Attbert.  Dass  ich  mich  so  bestimmt  ausdrücke^  dazu  berechtig  mich 
Snidas]  Cp*  180  Gaisf.>,  woraus  zu  ersehen |  dass  dieser  Alexander 
zu-  Sidla's  Zeit  in  ^Rom  lebte. 

3)  Bttddhisten  in  Baktriana  u.  s.  w.  kennen  Chinesische  fleisebe- 
schreiber  CAbel-B^musat  im  Nouyeau  Journal  Asiatique  1831.  p.  237); 
—  Brahmanen  in  Bakitrien  Eusebius  CProep.  Evang.  Vn.  10}« 

4)  Karl  Bitteres  in  der  Erdkunde,  Asien,  Bd.  IV.  1.  S.  492;  wo 
noch  bemerkt  wird,  dass  Bfegasthenes  noch  keine  Kenntniss  yon  dieser 
religiösen  Secte  erhalten  habe^  aber  er  nenne  auch  Tieles  Andere  nicht» 
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Bikäihä^Fws&täpfj  schon  QiiverkeiiiAllii^  im  Hferodöt  (I.  IM: 
jDI.  100.  IV.  89  und  100}  anf.  •  hu  Arriaii  (hidkh  eap.  fif) 
wfrd  er  (Buddha}  auc(h  in  eiiier  Ileg;fffitettire(he  ^rtannt  o.  s; 
w.  Das  Datmtf  seines  Todes  gtht  aber  als  des  ^(ner  JUb^öi^ 
iehen  Pffnon  bis  fai  die  Mitfe  des  lehnten  Saee.  bis  960  rot 
der  ChristUcben  Aera  zuiräek.  1^  ^ordnete  Kireben^esehii^hie 
der  Bnddhisteft,  aas  der  Lfteratnr  vieler  Asfatisi^hen  VBIker 
Aber  Hinter -^Inäfen,  IMBtteU  Asien  bis  China  und  Japan  m 
lienerer  Zeit  mOhsam  erforscht ,  gelit  wie  die  Regierongsjahr6 
ihrer  Patriarchen  fort  (s.  Asien  Bd.  lH.  (S.  IMI}.  Zn  Ale^ 
icanders  Zeit  geht  der*  erste  bekehrte  Edni(^  anf  €eyl6tt  ta 
Bnddha's  Lehre  ober.  »*}<—*  Noch  bedentnngsroiler  tat  aft* 
Indische  Geographie  wird  diese  Landschaft  im  Süden  PnttSv^ 
jmfras,  dadurch,  itass  GmtiMuu  niit  dem  Betnamen  Buddhas^ 
des  We&en,  der  Sohn  de&<  Shidhodanos ,  Kdnigi»  von  Maga^HM^ 
hier  seineii  merittvärdigen  Schauplatz  als  Reformator  des  ftlte^ 
st^'Iüdiscfaenlleligionssystemes  fand,  der  als  solcher  ^  ivife 
Falfisthia  von  Juden  und  Christen ,  Mecca  von  Mohammedanem 
vodi  Bßger  bis  zum  BEoangho,  die  sdineel|gen  Kailasa*^B9heii 
und  heätgen  Stromquefien  und  Prayagas  von  Brahmanisdien 


,rik4H^i**'*>'»> 


■     r»      i#      mm     ■  *  I 


tH- 


I     iMIit 


I     t       * 


f)  Eb^daselbst  S.  510  C  ^  Vd^er  die  vei«<ft(ledett<Sii  BAtirMk^nt^ 
gen  and  Vertnreftmig  deis  Bttddhaislkiüar/  selbst  hhi  iM&i  ifava,  ftöM  jeiiii 
das  vont  se«!.  Herrn  üVIfli.  veti  Hnidboidl -hMetlMseiiiif  Werk:  !?Äer  d^ 
Kaiwt-Spraefter  ttvf  ^er  Md  Ja^A.  EiMerlM.'Serntt  1096^  toesonden  taf 
zweiten  TheU  S.  60  ff.  sn  Rath  gezogen  werden.  —  Wie  der  Indiseke 
BiänyMaaaky  a»  wird  40r  i}iilMlBdie  liieid^  Mdbaler  nnlrtr  ^em  Namen 
iMO-tBeu  <ifao-«tae)  ▼ondte  imliaDgidm.  der  Vemnnft^  wie  eine  Seote 
der  CUnesen  keisst^  Ms  Mensck  und  tum  G^t  l^eftraeMet.  Als  McAScIt 
lebte  er  im  sechsten  Jahrhundert  yor  Chr.  €klb«  «ad  starl^  d25  vor  €lir^ 
im  81.  Jahre  seines  Alters^  als  Gott  wird  er  mit  der  iSntstehang  des 
mmmels  und  der  Erde  als  gleidizeitig  betrachtet  ^  und  yon  ihm  erzählt^ 
dass  er  im  l^anfe  der  Jahrhunderte  mehrmals  auf  Erden  erschienen  sey  i 
wie  denn  auch  diesem  Religionssysteme  die  Lehre  yon  der  Metensomatose 
zum  Grunde  Tiegt  (s.  Abel-Remusat  Memoire  sür  Laotseu.  Färi^  1823. 
p.  2  sqq.  und  vgl.  C.  Fr.  Neumann  im  Lehrsaal  des  Mittelreichs  S.  14  ff, 
iind  S.  37.  Note  46). 
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Hiiidiis  —  80  von  ßiiddhtoten  aod  Mittel  •*  und  Hoiter-AsleA  Mt 
von  Oiina  mid  Japftii  her  (wo  Ma^adha,  Makirta  bei  jWrmaV 
nen,,  bei  €bfiie86a  Mo-l^i-^to  heisat)  besiidit  ward  und  noeb 
wird)  w:o  er  von  4er  FaaiKe  Sakya  abstaauoMd^  laelir  oateif; 
dem  Famllimnaiaea  Sakgamuni (Chekimmniy  oder  SchigeniiimV 
bei  Tübetem  und  Mon^olen^  bekannt  ist  n.  a«  w«  > 

-^  «Diese  Gegend  von  Säd-^B^mr,  oder  MggaJh$,  in- 
urUltesler  Zeit  dordi  Ansbildang  der  Magadhi«*  nad  Prak#it<^< 
J^racbea ,  wte  der  Nagara«  und  Pati-8chriftdiäraktere^  ebra  aa. 
merkwürdig ,  «Te  WSardk  ifaa  -EmflinM  dorUger  Speetdatimten  dar\ 
BrahmaoMn  und  Buddtui^  auf  die  PkXöaophh  d^  Gri^tkmky, 
«umcd  der  Pjfthagoteiichen  und  Mderer  Sekuhn  ,*y  stand  infrü** 
(lern  Jahilinnderten  ^  durdi  die  üi^gebenden  Nationen  und  den 
seitdem  veränderten  Weitverkehr  der  Völker^  in  dem  mich*« 
tigsten  Reidie  der  Praaier,*)  in  dem  Jltttfai^fiba  aoHkwr 
CMiur,  recht  eigentlich  auf  der  pasaenristen  Stelle  ^  um  einem 
RefcHTtimtor  dea  strengen  BraliHHHqrstemes  in  das  trirkMehe^ 


,  t     in  t^mtL^tmtm  m  I 


■^i^^itf*^^l^h«*ia^B-*a 


«  ■  In»«   I    t 


1)  H.  T.  CoIet^roolLe  on  tlie  Philodophie  of  Öle  lffi»!as  futt.  IV.  18!27 
in  fransaetionfir  of  the  Boy.  Asrat  Bot^Hy  TiA.  I.  p.  $SS  tUi,  > 

2)  „Sed  oduitum  im  Indfa  prope,  non  ntodö  üt  hoc  tratctu,  poeentfam 
claHtatemque  anteeedtmt  Pi»M\.  Pllii.  B.  N.  Tl.  *i^J*  vgl«  Anianl  Iitd.- 
cap.  X  und  dazu  Schmieder  f«  SO -^62«  vgl.  Maniiett  iSlmagr»  dar  tfr«  mgdb 
Römer  V.  U  W.  ilOO  f.    MMa»  DaitaM.  Fraeg.  ipw  146  ad«  Orell.,  wo 
/2(Nuiaio*  gesfiirt«Vea  M^  dei^n  es  gletit  ausserordenüicli  viele  Abweicliunr. 
gea  dieses  Namens :  H^ami',  Jl^ialan»»  Sgahwt,  Bgiann  u.  s.  w.,  ja  sogar  ^ 
Verwechselungen  .^mit  Jliqaak  C  s.  Wesseling  ad  Dlodor.  XVn.  9B.  p.  233, . 
Schneider  und  Jacobs  ad  Aeliani  H.  A.  p.  173.  p.  446  und  p.  5lO.VoI.  II. 
ed.  lacobs.).    TT^ucrM»  hat  l^trabo  XV.  36.  p.  80  V^BSch.    Der  oben  sohmi 
angeführte  lultus  Valerkis  besehreiM  diesen  iDdlsokea  KSidgfMitz  ^  des  er 
Prasiaea  nenne^  »äandich.  AlexMtder  schv^t  in  ejneai  Brief  an  Aristoteles . 
CBes  gestae  Alescandri  M.  m.  23.  p.  157  ^d«  Mediol;):  ^His  deaiqoe  pe-«, 
netratis  Prasiacae  C Andere  fehlerhaft:  Phasiacae)  supervenimus ,   quae  ' 
cl  Vitas  regia  quaedamlndlae  clult.^  etc.    Die  Sagen  von  der  Ortindung 
der    Stadt  Palibothra    (Pataliputra)'  hat    aus  Indischen  Urkunden  Herr 
H.   Brockhaus  herausgegeben  Leipz.^  1835.      Man  vgl.   desselben  Katft 
Sarit  s&gara;  die  Mährchensammlung  des  Soma  0eva  liCips.  1837. 
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Weideben  Eingang  und  weite  Yerbreitiuig  za  v^sdiaftn. 
Von  hier  ging^Ei  munittelbar  die  Verbiiidiiiigeii  sodwSrts  bis 
Ceylon  9  nordwärts  bis  Kaschmir ,  und  die  Handelswege  von 
der  Malabarkäste  ostwärts  über  das  gefeierte  Udsdiaymi  (das 
Emporinm  O^ene  bei  Ptolemäns  YIL  1  £  IW) ,  wo  die  Badd- 
halehre  starken  Anhang  gewann ;  durch  das  Binnenland  her- 
über kreuzten  sie  sich  hier  mit  ihnen  zur  Residenz  Palibothra 
und  zum  Bengalischen  Meerbusen.  So  wurde  es,  in  einer 
solchen  geographischen  Weltstellung  (analog  dem  Kapernaom 
am  Wege  des  Galilaer  Meers ,  an  den  Grenzen  Zabulon  und 
NaphthaUm  (Matth.  IV.  IS)^  zur  Verbreitung  des  Evange- 
liums unter  die  VöUi^r  der  Heiden  Vorder -Asiens,  wo  die 
grosse  Handelsstrasse  hindurchzog^,  dem  Königssohne  Snd- 
honas  und  der  Maya  (d.  h.  Täuschung  in  der  philosophisclien 
Sprache  der  VedantI}  0  änstf  eitig  damals  leichter  als  anderswo 
Eingang  mit  seinen  freien  rationellen  Ansichten  gegen  das 
streng  abgeschlossene  Brahmagesetz  zu  finden,  wodurcli  er 
die  Unterschiede  der  Gasten  vernichtete,  die  Brahmanen- 
Hierarchie  in  ihrer  innersten  Schutzwehr  angriff,  ihren  Sturz 
durch  Einfuhrung  eines  Priesterstandes,  zu  dem  jedermann 
Zutritt  haben  konnte,  hervorrief,  woraus  sich  freflith  ein 
Kampf  entzünden  musste,  der  zu  den  grössten,  weUhistoriscIm 
der  Völkergetehiehten  der  Erde  gehörte. » 

Hierbei  hebe  ich  nur  noch  Einen  Punkt  aus,  der  mit  unserer 
ganzen  Erörterung  zusammenhangt.  Wenn  KarrRitter,  wie 
wir  gesehen  haben,  sich  in  dem  Satze,  dass  die  Indische  Phi- 
losophie auf  die  ältere  Griechische,  namenthch  die  Pythagorei- 
sche Philosophie  einen  bedeutenden  Einfluss  gehabt  habe ,  dem 
grossen  Sanskri<gelehrten  Colebrooke  anschliesst ,  so  lässt  sich 
dagegen  Heinrich  Ritter^)  also  vernehmen:  «In  der  Geschichte 
der  ältesten  Griechüschen  Philosophie  ist  nun  durchaus  keine 


1)  D.  h.  dem  Sakyamuni  -  Buddha. 

2)  OeschicliCe  der  PhUosophie  I.  S.  122  f. 


Spur  eines  solchen  Einflusses  zu  finden,  aucfh  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  die  Indische  Philosophie  in  der  uns 
bekannten  Gestalt  nicht  vor  der  höchsten  Bluthe  der  Griechi- 
schen Philosophie  sich  ausgebildet  habe.  —  Colebrooke  hat 
versprochen,  künftig  zu  zeigen,  dass  die  Inder  Lehrer  der 
frühem  Griechischen  Philosophen  gewesen  seyen,  besonders 
des  Pythagoras,  und  in  der  That,  das  Argument,  dessen 
Schema  er  schon  mitgetheilt  hat,  ist  nicht  übel  angelegt.  Es 
soll  nämlich  gezeigt  werden,  die  Indische  Philosophie  habe 
grössere  Verwandtschaft  mit  der  altem,  als  mit  der  spätem 
Griechischen  Philosophie,  imd  da  es  nicht  wahrscheinlich  sey, 
dass  die  Griechen  in  der  Zeit  zwischen  den  frühem  und  spä- 
tem Philosophen-Schulen  ihre  Philosophie  den  Indem  mitgetheilt 
hätten,  so  soll  daraus  gefolgert  werden,,  dass  vielmehr  die 
Inder  den  Griechen  Philosophie  mitgetheilt  hätten.  Es  kommt 
bei  diesem  Schlüsse  nur  darauf  an ,  zu  zeigen ,  dass  die  Ver- 
wandtschaft in  der  angegebnen  Art  vdrkh'ch  statt  finde,  und 
zwar  in  einem  Grade,  welcher  nicht  aus  der  Verwandtschaft 
aller  Völker  abgeleitet  werden  kann  u.  s.  w. »  —  Hoffentlich 
wird  Herr  H.  Bitter  mir  nicht  zutrauen,  dass  ich  mit  später 
Volkssage  den  Pythagoras  zu  den  Indern  wandern  und  dort  sich 
seine  Philosophie  holen  lassen  will.  *)  Aber,  wenn^  wie  oben  ge- 
zeigt worden,  in  vorhistorischer  Zeit  Dionysische  Lehren  und 
Culte  bis  zu  den  Griechen  auf  verschiedenen  Wegen  fast  gewiss 
gelangt  sind,  so  konnten  in  historischer  Zeit  auf  denselben 
Wegen  auch  Indische  Philosopheme  zu  den  Griechen  kommen. 
Ich.  will  hier  bei  den  -  Pythagorischen  stehen  bleiben;  Eine 
Pythagorische  Schule  war  mit  den  Orphischen^}  und  Aegyp- 
tischen  und  mit  den  DionysisQben  Lehren  so  im  Einklang, 
dass  Herodöt  alle  diese  Dogmen  für  identisch  nehmen  konnte. 


1)  Wie  es  bei  Appuleius  z.  B.  heisst  Florid.  11.  15.  p.  56  Bossch. 
,,eoriim  ergo  Brachjuanttm  Crynrnosophistas  adisse  (Pythagoram  ferunt).^^ 

2}  Herodot.  II.  81.  vgl.  Valckenaer  zu  Euripid.  Hippolytus  vs.  952. 
p.  266  mit  den  Anmerkk.  zum  Herodot  a.  a.  0.  und  zu  n.  49. 
Creuzer^s  deutsche  Schriften.    I.  3. 
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Hier  zeigt  sieh  also  schon  eine  VerbindiingBstrasse  Indisdier 
und  Griechischer  Religion,  und  zwar  uher  Aegypten  — 
wodurch  die  übrigen  oben  angegebeiiiBn  nicht  ansgesehlosaen 
werden.  Was  aber  die  FenoandtMeiaft  Indischer  and  Grie- 
chischer Lehrrinrichtongen  and  Lehren  selbst  b^rifi,  so 
erkennen  ja  ßchon  Strabo's  Gewährsmänner  dieselbe  aos- 
dräeklich  an.  ^3  ^^  Lehrordnongen  der  Inder  stinunen  auch 
in  charakteristischen  Zügen  mit  den  Pythagorischen  nberein, 
ft.  B.  in  dem  den  Jüngern  vorgeschriebenen  Stillschweigea;^3 
in  der  von  den  Schülern  abgeforderten  Rechenschaft  aber  ihr 
Tagwerk;^}  in  der  Zulassung  der  Fraaen  zum  Stodiom  der 
Philosophie;*}  in  der  Enthaltung  von  thierischer  Nahrung^;*} 
endlich  in  der  Lehre  von  der  Seelenwanderong,  wie  überhaupt 
in  mehrer^i  Sätzen  über  das  Leben  im  Kdrper  und  in  den 


1)  S(rabo  XV.  p.  124  —  126;  selbat  mit  Plato's  Lehren. 

2)  Megasihenes  ap.  Strab.  XV.  59.  p.  122  Tcsch. 
>     5)  Appuleins  Florid.  II.  15.  p.  56  Bossch. 

4)  Nearcluis  ap.  Strabon.  XV.  66.  p.  141  Tsach.  «fvfu^iXoa6f&^  4t'  mt^ 
voK  woX  yvvaittaq.  Tgl.  Porphyr,  de  AbsüD.  IV.  p.  358  Rhow.;  ainlifik  bei 
denjenigen  Indischen  liehrem,  die  Nearch  aU  Weise  (#o^unw/)  beselGh* 
net;  wogegen  die  Frauen  Ton  den  Brahmanen  zum  Philosophiren  nichi 
BUgelassen  wurden  (Strabo  XV.  p.  124). 

5)  Strabo  VII.  5.  p.  353  Tzsch.  lambUch.  de  Vit.  Pyth.  XVn.  68 
glebt  die  Gründe  an:  n^q  6k  tovvdK  ifi-^x^ ^''*^xh^  ndprop  atal  fr*  ß^^^ 
fiUTttv  xwwp  %alq  innglatq  tov  XoytOftov  nal  dXutgufikti^  ifinoSiXiwnwf  Mori- 
ShU*  {Ilv&ayo^q)  roiq  hat^oiq  Cwo  die  Codd.  inegtatq,  iniyglaiq  haben, 
KieMling  p.  144  tvayetatq  vorschlftgt,  Wyttenbaoh  aof  dem  Rande  meüies 
Exemplars  wahrscheinlicher:  in^oituq').  vgl.  Philestrat.  de  Vit  VyiS^  vn. 
12.  p.  347  Olear.,  wobei  Zugleich  die  Abstaminuig  der  Pytbagorisoliem 
Weisheit  aus  Indien  bemerkt  wird.  Ohne  auf  diese  Nachricht,  deren 
Quelle  wir  nicht  kennen,  viel  G^ewicht  legen  zu  woUen,  halte  ich  doch 
ffir  bemerkenswerth,  dass  noch  die  Neuplatoniker,  die  so  viel  P3rthago- 
risehes  angenommen  hatten,  sich  dem  Studium  der  Indischen  und  Persi- 
schen Philosophie  widmeten,  namentlieh Plotln  (Porphyr.  deVltPlot.  m. 

p.  5t ;). 
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Ansichten  vom  TocL  >}  Dies  sind  doch  wohl  grossenthefls  sehr 
individuelle  und  marUrte  Zd^e,  so  dasd  sie  iin  thatsiehltche 
KennKeiefaen  (te9c^^^ta)  angribmen. 


1)  Strabo  XV.  p.  124  sqq.    Zum  Schlüsse  hier  noch  einige  Andett- 
tunken  ddl"  Spuren,    besonders  sprachlichen,  worin  Neuere  eine  Fort- 
pflunBubg  des  l^ddhismu^  westwärts  bis  in  die  femsteih  Abendländer  zu 
verfblgen  gesucht  hlO^en:  Pie  Btidler  (Bovdtm)  des  Herodot  CI*  101.  vgl. 
Stepfa.  Bjeant.  p.    235),    ein  Medisoher  Volksstamm,  worin  K.  Ritter 
CErdk.  U.  p.  896.  799-  902)  nicht  weniger,  wie  in  den  daneben  genannten 
Magiern^    einen  ^riesterstamm  yermuthet    und  zwar  in  jenen  ersteren 
einen  Buddhistischen^  —    Die  Stadt  Budea  (BovStta,  Stephan*  a.  a.  0.) 
in  ^hrygien;  —  Bie  beiden  Städte,   Badea   oder  Budeon  {Boviua,  Bov^ 
diiov)  genannt,  die  eine  in  Thessalien,  die  andere  in  Bootien;  Der  Heros 
Budeos  (BovSttoQ),  der  Sohn  des  Argos;  Die  Budea  (Pov^cia),  die  Mutter 
des  Erginos  und  vielleicht  Eine  Person  mit  der  Buzyge,  der  Tochter  des 
Ij^koü  tUeyntd  Obss.  in  Iliad;  KVI.  572  mit  dem  Supplem.  Vol.  VII.  p. 
7Sd«  TgL  das  Fnlgeiide)^  -^  Der  Aegiuettsche  Heres  Budien,  der  OenoUe 
Vater  C^J^baenetus  in  Aeginetiois  ap.  Tzets.  Schol.  in  Lycophnm.  vs. 
175.   p.  44ö   Müller.:   —  ano  Oivumiq  t^c  BovSCmvoq  &VfnTq9q,   vgl.  C;  O. 
Müller.  Aegiaetica  p.  8  sq.  und  p.  140) ;  —  Die  Thessalische  Pallas-Athene 
<  Minerva)  Budea  CTzetz.  ad  Lycophron.  vs.  359.  p.  562:  —  *A^vav  xiji^ 
ldoi^kM9*  —  Aöi^ua  yuQ  ^  ipgoviiaiq,   m  rovc  ßoaq  cr^T^y  ttal  ^üyou:  vno" 
Siti  stA.  wo  also  die  Athene -Budea  aus  dem  Griechischen  abgeleitet  und 
mit  der  Bnayge  Ident^^rt  wird); —  Butes  und  die  Bataden  CBovri/c»  fiov- 
v«dte»  in  Atb^i,  Hea^h*  I»  p«  755  Alb.)?  worüber  K.  Ritter  (in  der  Vor- 
halle  S«  408)  si<A   wi   erklärt:  —  '^^wt  dadurch  mUein  hebt  sich  der 
vielfacbe  Widerspruch ^  dass  Butes,  spater  als  Ahnherr   der  Butadischen 
Phratrie  oder  des  PriestergeßcMechtes^  fHlher  als  Uetos  und  vordem  als  Geti, 
der  Eine,  galt^  welcher  «i  gleicher  Keit,  wie  Buddhtt^Vischnü,  aus  äen 
Wassern    hervorgehend,   als    aadrogynischer  Awatar ,    im   Erecktheu« 
der  wohlthätige  Landesvater^  Aiaan -Fisch  C^chlangenffissler),  im  Hera- 
klidisch- mannlichen  Wesen  «im  Poseidon  C^ielleidit  auch  Butes  ^ohl  einst 
genannt)  wie  sein  Sohn,  Bevrov  %w  HoaiMvoQ  vloq)  ward,  [di^  Stelte 
heisst  im  Etymol.  M.  p.  210  Heidelb.  p.  191Iiip8.  Vollständig  ^o:  —  m^rn» 
BpvTi^,  J?o9Totf>  BovtI^,  tov  noeiMwq  vioq.     Man  vgl.  auch  v^^rher 
unter  Bovrodcei]  als  weiblicher  BoU  in  die  mannliche  Palla»  Afliene  üMt 
umbildete,  der  die  Butaden  darum  deu  Schim  trugen,  weil  «fe  mmik 
Minerva  Budea  war  und  biess,  nftmlich  die  aus  den  Wassern  henrorgt- 


OXFORD 
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Ich  beschliesse  diese  Bemerkungen  mit  einer  Yernmtfauiig: 
Nämlich  wenn  man  an  den  Pytbagorischen  Frauenehor  denkt, 
und  vom  Nearcho^  bezeugt  findet ,  die  Indischen  Frauen  hatten 
mit  den  Weisen  gemeinschaftlich  philosophirt,  dagegen  aber 
von  einem  aadern  Geschichtschreiber:  die  Brahmanen  hätten 
die  Weiber  von  der  Philosophie  ausgeschlossen ;  ferner  wenn 
man  die  Wendung  erwägt ,  welche  in  der  Griechischen  Sage 
der  Seelenwanderungslehre  auf  die  Person  des  Pythagoras 
gegeben  wird ,  dass  er  zu  wiederholtenmalen  und  in  sehr  ver- 
schiedenen Perioden  auf  Erden  erschienen,  so  möchte  man 
sich  zu  der  Meinung  hinneigen ,  es  seyen  besonders  Buddhi- 
stische ^  Ordnungen  und  Lehrsätze  im  Pythagorischen  Leben 
und  Lehren  aufgenommen  worden. 


Hier  möchte  es  wohl  an  seinem  Platze  seyn,  auch  tob 
der  Uebereinkunft  Chinesischer  Lehrsätze  mit  Grieehiseken  etwas 
zu  sagen.  Ich  werde  aber  vielmehr  einen  grossen  Sinologen 
sprechen  lassen,  iä^.  Memoire  sur  la  vie  et  les  opmions  ^ 
LaO't8eu,  philosophe  Chinois  du  Yle  Siecle  avant  notre  ere, 
qui  a  professe  les  opinions  communement  attribuees  a  PythA* 


gangene  Erdenmutter,  die  Jungfrau,  die  Sonne,  Köre,  welche  im  Pontisco- 

Thrakischen  Norden  zur  Thetis,  am  Tanais  zur  Mäetis  ward."  (*» 

vgl.   ebendaselbst  S.  8.  164  ff.  432  ff.)^  —    Der  Indische  Dreivercin  tob 

Saraswati,  Lakschmi  und  Bhavani  in  dein  sogenannten  Sakti-TrimHTu 

oder  in  derDreiheit  göttlicher  Kräfte ,  in  einem  Bilde,  das,  wenn  es  anders 

acht  ist,  ünwiUkührlich  an  das  Auftreten  der  PaUas-Athene,  derAphrodi^ 

und  der  Hera  vor  dem  Paris  erinnert  ( s.  Guigniäut  Explicat.  des  planch« 

'  I.  p.  4.  nr.  17  zu  pl.  m);  —    Die  Budinen  (BovSIvoO  jenseits  des  Don 

.(Herodot.   rv^.   21.   vgl.   Ritter's  Vorhafle   S.   25  f.   30.  l53  ff)?  ^^^^ 

dle'üeberreste  Buddhistischer  Bildwerke ,  welche  Britische  Gelehrte  ne««^ 

lieh  in  Irland  nachweisen  zu  können  glauben  (s.  The  round  towers 

Ireland  or  the  History .  of  the  Tuath^De-Danaans  for  the  firsttimeun- 

Tefled3   by  H  0'  brien.  Second  edit.  London  und  Dublin  1834.  p.  466  sq^l^J 

—  welches  Alles   ich'  hier  in  fluchtigen  Umrissen  anzudeuten  iBich 

schränkeii  muss. 


göre,  a  Platon  et  a  levrs  disciples;  par  M.  Abel'R4mmat  (m 
den  Memoires  de  1'  Institut  de  France  Vol.  VII  und  besonders 
abgedruckt  Paris  1823  und  in  des-  Verfassers  Melanges  Asia- 
tiques  Vol.  I  }•  Der  Verfasser  stellt  (^  p.  51  sq. }  folgende  Er- 
gebnisse seiner  Untersuchungen  der  Lehren  desLao-tse  auf:. 
« Je  resume  en  peu  de  mots  les  traits  les  plus  remarquables 
de  la  doctrine  de  Lao-tseu.  Ce  philosophe,  ne  dans  une  des 
provinces  centrales  de  la  Chine,  a  la  fin  du  Vlle  siecle  avant 
notre  ere,  admet  ponr  premier  principe  de  toutes  ehoses,  comme 
les  Platoniciens  et  les  Stoiciens ,  la  raison  y  etre  sublimie,  inde- 
finissable,  qui  na  de  type  que  lui  meme.  Comme  Piaton,  il 
donne  a  cet  etre  un  nom  qui  signifie  la  raison  et  la  parole.'} 
Comme  Pythagore ,  il  rattache  la  chaine  des  etres  k  la  monade, 
a  r  etre  existant  seul  et  par  lui  meme.  Comme  Piaton,  il  voit 
dans  le  monde  et  dans  l'homme  une  copie  de  T  archetype 
divin.  Conune  Pythagore  et  la  plupart  des  anciens  philosophes 
Grecs,  il  croit  les  ames  des  emanations  de  Tether,  qui  vont 
s'  y  reunir  a  la  mort ;  et  de  mSme  que  Piaton ,  il  refuse  aux 
mechani^  \ä  faculte  de  se  reunir  a  Tame  universelle.  Comme 
Salluste,^}  il  imagine  entre  les  deux  principes,  T  intelligence 
et  la  matiere ,  un  lien  d'  harmonie  qui  est  la  vapeur  unissante, 
le  souflle  de  vie ,  r  ame  universelle.  Comme  les  Platoniciens, 
il  oppose  r  etat  primitif  de  Y  intell^ence  divine  avant  la  naissanee 
du  monde  a  son  etat  actuel  depuis  le  debrouillement  du  chaos  , 
et  depuis  qu'  eile  a  pense  et  cree  V  univers.  Comme  eux 
encore,  il  compose  une  triade  mystique  et  supreme,  soit  de 
tröis  temps  de  Dieu ,  soit  de  ses  principaux  attributs  ou  modes 


1)  Plato  und  die  Platoniker  nennen^  vielmehr  das  erste  und  oberste 
Princip,  oder  das  Absolute:  %6  itQSkw,  auch  to  ^v,  besonders  auchvoK/a- 
^ttv.  Dagegen  ist  ihnen  der  Xoyo^  erst  das  zweite  Princip  (s.  meine  Pro- 
legomena  ad  Plotinum  I.  p.  XXVI  sq.)*  I>er  Verf.  vergleicht  nämlich  das 
Chinesische  Tao  mit  Xoyoq  (s.  S.  24  sq.). 

2)  Dieser  Philosoph  hat  fast  AUes  demPlotinos  abgeborgt  (s.  Annot; 
in  Plotin.  n.  1.  2  ufid  in.  2.  4). 
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d'actioB;  et  cette  triade  jnetiible,  il  la  designe  pav  n  aom 
pris  des  Kvres  saints  qt  qni  n'  a  sa  raeine  qae  daas  la  laUgoe 
Hebraiqueu  ^)  Et  tootes  ces  ideea  smit,  a  la  Chiae^  si  Ben  par* 
ticnlieres  i  Lao-tsea,  aa  mojns  fert  eloignees  de  edles  qai 
eonstituent  la  deetrine  eoqMmiiie,  la  phüesoi^e  morale  de  €on* 
Aiciiis.  Ces  traits  de  ressemUittiee)  et  tant  d'aatres  qa*0D 
poorrait  eiter,  ne  nous  semUent  pas  ponvmr  ^e  attrflraäs  aa 
basard.  —  Oes  analogies  sont  trep  frappantes,  trop  positives, 
trop  multipliees ,  pour  qu'  ob  pui^se  y  voir  aatre  ebose  que  les 
eflbts  d'  une  cofflsiimioatloB. » ^)  . 

1)  Dieses  bezieht  sich  auf  das  heilige  Trigranuna,  womit  Lao-tse 
dasTao  oder  das  absolute  oder  höchste  Wesen  beseichnele :  J-hi-wei  oder 
J  H  V,  welche  Charaktere  nicht  der  Chinesischen  sondwn  einer  fremdei 
Sprache  angehören.  Abel-Bemusat  leitet  «1^  nftmUch,  uhereinstiminenA 
nil  niehrerea  ^^siiiteB- Missionaren,  aus  dom  Sbrüischeii  j€»hova,  J»» 
oder  vielmelir  iawe  her  (s.  y.  44  nq^ii^X  Thepdoretqs  C^l^erett.  fiMib. 
Gompend'.  Y.  3.  p.  393  Schulze):  To  dk'Atä^  top  orra*  tqvi^  »aal,  i,^fi^fli1nf- 

iypoovvreq  f^v  rov  Q'^fiatoq  Suvafiiv»  Silvestre  de  Sacy  nimmt  das  Äta  für 
das  Ebräische  ^l^M»  sum^  ich  bin,  Abel-Remnsat  erklart  sich  die 
IJebertragung  des  Ebräischea  heiligen  Oottesnameas  auldashßolistePriicip 
eines  Chinesischen  Systems  durch  die  AnnahsM,  dass  ein  ChiaieaisQheK 
Philosoph  ita  sechsten  Jahrhundeir^  vor  Chr.  ^.  nf^^  P^v^i^  im^  m^ch 
Syrien  'gereiset  sey  (p.  13),  u^  Herr  C,  Fr.  Nenmuimi  C^^UpJb?lt.  zum 
JLehrsaal  des  Hittelreichs  S,  lt)),^obsohon  er  jeneAblq^img  des  J*A»-«7fi 
aus  dem  Ebralschen  dahin  gestellt  seyn  lasst,  bemerkt  demohngeachtet: 
,,  Auffallend  ist  es  in  der  That,  dass  LaT>  kiun  nach  dem  einsi^migen 
Zeugniss.  seiner  Chinesischen  li^logniphen  gegen  das  Ende  seines  I^ebens  nach 
Ta  tsin,  d.  h.  nach  den  westlichen  Gegenden,  reiste,  um  nie  wieder  in  sein 
Vaterland  zurücl^zukehren.  Ein  sicherer  Aufscliluss.  über  diese  IJaute:  JHi 
und  Wei,  aus  welcher  Sprache  und  von  welcher  Nation  sie  entlehnt 
wurden,  würde  uns  über  den  Zusammenhang  der  Religion  Iiao^  (d.  i. 
des  Lao  tse,  des  Melisters  der  Tao  sse,  Tgl.  S.  37)  mit  denen  des  We- 
stens belehren ,  und  für  die  ganze  Geschichte  der  Civiltsation  China's  yon 
der  gjTÖssteu  Wichtigkeit  seyn.^^  , 

2)  S.  die  vorhergehende  Anmerkung  am  Schluss.  — -  Hier  mag^  noch 
eine  Bemerkung  über  den  Zusammenhang  von  liChrs&tzen  des  Lao  tse 
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mit  der  Cabbala  und  dem  Gnosticisinus  folgen:  ^^Vor  dem  Chaos  (sagt 
Lac  tseu  bei  Abel  -  Remusat  p.  94  sqq.)?  welches  früher  war  als  die 
Creburt  des  Himmels  und  der  Erde,  war  nur  ein  einziges  Wesen ,  ünend- 
lieh,  still,  unveränderlich  und  immer  tbätig;  das  ist  die  Mutter  des  Uni- 
versum. Ich  weiss  seinen  Namen  nicht,  aber  ich  bezeichne  es  durch  das 
Wort  Vernunft  (raison).  Der  Mensch  hat  sein  Vorbild  in  der  Erde,  die 
Erde  im  Himmel,  der  Himmel  in  der  Vernunft,  die  Vernunft  in  sich 
selbst.  ^  '  Hierin  findet  Herr  Matter  ( Histoire  critique  du  Gnosticisme^  I. 
p-  3B)  gi^B»  cabbalistlsche  und  gnostisehe  Vorstellungen,  uiid  betrachtet 
den  Xiao  tseu  als  einen  Vorläufer  der  Cabbala  und  derGnosis,  mit  dessen 
Ideen  die  Juden  vielleicht  während  des  Exils  in  Ober -Asien  bekannt  ge- 
worden seyen.  Abel-Remusat  hatte  bei  diesen  Sätzen  des  Chinesischen 
Lehrers  schon  selbst  (a.  a.  0.)  an  die  Potenzen  Oky^,  aoipia,  an  die 
Feruersy  die  Ideen  und  die  Aeonen  erinnert.  Ich  erinnere  hierbei  an  die 
Besehreibnng  der  Weisheit  tm  biblischen  Buche  dieses  Namens  Cap.  VH. 
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Gegenwärtiger  Zustand  der  Indischen  Literatur,  besonders  hin- 
sichtlich der  Geschichte  Indischer  Religion  und  Philosophie* 

Nachtrag  zu  S*  3* 

Habe  ich  im  Vorhergehenden  an  mehrern  Beispielen  zu 
zeigen  gesucht ,  welche  Erläuterungen  Indischer  Glaubens- 
lehren,  Culte  und  Religionssecten  Griechische  und  Römische 
Schriftsteller  gewähren ,  so  kann  ich  die  Angabe  dieses  H. 
Nachtrags  einem  grossen  Sanskritgelehrten  überlassen.  Herr 
Eughie  Bumouf  ist  nämUch  so  freundlich  gewesen,  meine  die 
Indische  Quellenkunde  betreffenden  Fragen  einer  aasführlichen 
Antwort  zu  würdigen ,  ^}  die  ich  meinen  Lesern  am  besten  mit 
seinen  eigenen  Worten  mittheile,  so  dass  ich  meinerseits  in 
den  Aiunerkungen  nur  die  näheren  Literarnotizen  beifüge: 

«( Yous  avez  deja  parfaitement  vu  que  les  mgthes  si  eolores 
et  si  developpes  de  V  Inde  etaient  a  V  egard  de  qaelque  chose 
qui  devait  les  avoir  precede,  comme^des  amplificätions,  resnl- 
tant  du  travail  d'  une  imagination  pnissante  occupee  a  tirer  les 
consequences  les  plus  variees  de  quelques  principes  feconds. 
Cet  etat  änterieur  est  tout  entier  ou  apeupres  dans  les  V^das; 
mais  fes  Y edas  nous  sont  encore  inconnus ,  sauf  les  fragments 
publies  par  Rosen.  ^}  Comme  Yous  aves^  ce  livre  entre  les 
mains ,  je  n'  en  dirai  qu'  une  chose ,  c'  est  qu'  on  peat  le  rega^ 

1)  In  einem  Brief  aus  Paris  vom  23.  Juni  1836. 

2}  Rig-Vedae  Specimen.  £didit  Frid,  Rosen,  Londini  impensis 
loannis   Taylor    1330.  4to.     Original  -  Text    mit  wörtlicher  Lateinischer 


-j 


-^    505    -^ 

der  comme  doanant  une  idee  nette  de  la  partie  poetiqne  des 
Vedas.  Or  cette  partie  poetique  est  en  meme  temps  la  partie 
religieuse  (J*  entends  de  la  religion  esterieure) ,  puisque  les 
fra^ments  de  poesies  ne  sont  exactement  autre  chose  qae  des 
prieres  aux  divinites  nfUareUes  qui  forment  le  fonds  propre  de 
r  ancien  Systeme  reli^eux  des  Indiens.  Voila  pourqaoi  on  les 
appelle  Maatra  par  Opposition  aox  Brdkmana,  ou  aux  frag- 
ments  philosophiques ,  qui  representent  la  doctrine  interienre 
et  qui  sont  attaches  a  chaque  Yeda,  fragments  dont  on  a  fait 
des  reunions  et  des  classifications  dont  quelques  parties  nons 
sont  deja  connnes,  sous  le  titre  commun  de  Ouptndchad.  ^^ 

C  est  encore  (ifaroeque  les  Maatra»  on  hymnes  ou  prieres 
appartiennent  en  propre  au  Systeme  exterieur  qne  les  Com- 
mentatenrs  Indiens  appellent  ^Mt  partie  des  Vedas  la 
base  du  Karma  ou  des  oeuvres  et  par  Karma  on  entend 
r  Oeuvre  religiense ,  ou  tant  se  qui  touche  a  la  religion  con- 
sideree  comme  pratique  et  exterieure.  Sans  doute  les 
fragments   de  Rosen    ne   s'etendent   pas    bien   loin.     Mais 

■  ■ ■  ■ '  ■  ■■         r    ■       '  ■"■■■     '  .  . 

Uebersetzimg.  •— '  Der  Uebersetzer  folgt  hauptsäcblich  Colebrooke's  be- 
rühmter Abhandlung  über  die  Veda^s  im  8.  Bande  der  Asiatic  Researches 
C8.  das  Prooeiyium  des  Herrn  Rosen  p.  4.  vgl.  Heeren  in  den  Gotting, 
gelehrt.  Anzeigen  1832.  Nr.  5;  wo  dieser  hochverdiente  Veteran  über  den 
Zuwachs  zur  Indischen  QueUenkunde  bis  zum  gedachten  Jahre  Bericht 
erstattet).  Ich  werde  im  IH.  Nachtrag  einige  Proben  aus  Rosen's  Spe- 
cimen  mittheilen. 

1)  ]^cht  Oupnek'haty  wie  die  oben  schon  angeführte  .Ausgabe  des 
Anquetil  Duperron  betitelt  ist;  (s.  Fr.  H.  H.  Windischmann  Prae&t.  ad 
Sancar.  p.  xm  sq.).  —  Ausserdem  ist  erschienen:  Oupanichats,  Theo- 
logie des  V6da's;  Texte  sanscrit^  traduit  en  Francais  par  L.  Poley, 
Paris 9  liivr.  I  et  H.  4to  und  ebendaselbst:  Vedanta-tSoutras,  Philosophie 
''des  Veda^s  par  L.  Poley  4to.  —  Ich  wiU  hier  sogleich  den  Titel  der 
Windischmannischen  Arbeit  hierhersetzen ^  da  bald  nachher  davon  die  Rede 
ist:  J'W^.  H.  H.  Windischmanni  Sancara  sive  de  Theologumenis  Vedan- 
torum.  Bonnae  1833.  8vo.  Das  Jahr  zuvor  erschien  ebendaselbst:  Oym- 
nosaphista^  sive  Indicae  philosophiae  documenta.  CoUegit,  edidit,  enar- 
ravit  Chr.  Lassen,  Vol.  I.  fasc.  1.  Bonnae  1832.  4to. 
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tomme  y  «1  1«  ,a  liondres  IM  pages  enviroa  d«  1  Vokiiiie  da 
Eig^ytdA  q/te  prepare  cet  exceUent  et  habfle  Raseii,  je  piiis 
Taue  aJErmer  qf»  aoa  Speeimm  donne  nne  idee  parfake  du 
earaotere  de  celte  partie  da  Yeda.  Setilement  qoand  ob  aora 
le  text,  OB  saiura  de  combien  j^  nons  on  appeiiait  le  soleil, 
floasf  combien  «i  adorait  le  feit,  soos  queDes  denommatioiia  la 
terve,  V  eau,  V  atlmoaphdre  etaient  »voiquees.  Mai»  ce  seroot 
toojenrs  ies  mimn  notioos  d'  mir  simplicite  primitive  ^  tonjoucs 
les  Tastes  membroa  de  ce  grand  Pwwka  oa  de  cet  eaprü- 
hmtme-numde,  qai  est  rexpression  aNla  foiai  pbikaopiiiqae  et 
plastique  (paswa  moi  le  mot)  da  pantheisBie  indjen..  Pinr 
rattaclier  tons  ees  memlH'es  au  cerp»  an  qvel  ih  qipartieiuient, 
poar  relromvtr  Im  vie  qai  ies  anine,  ü  fiiadisait  possedev  ne 
Imductiea  des  Upanichads;  oh  y  verrait  m^me  plus  qoe  le  mal 
du  Systeme  Yedifae  chaote  daos  le  Manlara;  on  y  tronveraü 
encore  les  Sokitions  diverses  des  dllfereBtes  ecoles;  on  entre- 
rait  par  Iia  dans  16  devetoppement  philosophiqae  t  an  aneieii 
theme  relig^eux,  qui  a,  Je  erois,  ete  pris  dans  Tor^^e  aa 
propre.  Ici  encore  noas  n*  avons  que  des  fragments ,  maus  ces 
fragments  sont  plos  nombreox  que  ceux  que  nous  possed(ms 
des  Bf  antra.  II  Amt  citer  en  premiere  ligne  r  excellent  trdlte 
de  WindUchmann  le  fils,  sar  Sankara;  On  peut  faire  usage 
avec  la  plus  grande  securite  de  tous  le  textes  des  ITpanichads 
qu*  il  a  cites ,  il  y  en  a  de  vraiment  admirables  et  de  tout  a 
fait  concluants  sur  le  caractere  propre  de  la  plus  ancienne 
Philosophie  brahmanique.  II  y  a  aussi  d'  utiles  eclaircissements 
a  prendre  dans  les  Fragment»  af  the  Feda  traduits  par  Ram- 
moksun  Eog  et  publica  a  iiondrea  d' apres  Tedition  de  Cal- 
ctttta«  *y  Mais  ce  bon  brakmane  qui  eta%  un  peu»  ciuurlatan 
poussait  a  Tunite,  .et  sous  ce  rapport  i)  ihut  se  dcfier  de  ces 
trad[uction$.    Anquetit  Duperran  a,  dans  ces  derniers  temps, 


1)  Translation  of  several  ]^*Hioipal  Book»^  Pa«»ag6»  aad  Text*  cf 
tke  Veds  and  of  some  controversial  Works  on.  Brahimanieal  Theo^^ffy, 
by  Rajah  Rammohun  Rop,    Seeond  BdÜion.    London  1632- 
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obtenae  phis  de  ortenee  pour  son  Upnek'hat;  eif  s'estapper^a 
qa'  i\  avftit  trftdtitt  ftvee  la  Hdtelile  la  plus  serapriease^  e'  est  no 
livre  dont  on  pe«t  fiifre  image,  qaand  0  est  possiUe  de  F  en- 
tendre,  qnand  il  n'y  peree  pas  qaelques  interpolattons  masul-" 
manes.  Le  tratte  de  wma  K9ftnedif  est  a  tout  preodre  un  livre 
inferessaBt,^}-  mais  maHteurenseraent  bien  inegal.  L'anteur  a 
peu  compris  les  doeaments  qp*  il  avait  soas  les  yeax.  Je  n^  ai 
pas  la  confiance  comptette  qu'il  ait  partout  tradait  on  fait 
traduire  avec  la  plos  ^raade  exactitude,  j'eB  jyg;^  par  qael- 
ques parties  du  Äiägavatiyuirana,  dont  je  sui«  occupe  depuis 
quelques  anoees  et  que  je  reprends  en  ce  mameirt.  C'est 
eependant  im  Uvre  qu'il  fiiirt  ecmsviter  paar  fes  fra^ents 
nombreux  des  Pouränaa  qu'  9  contient  Nidle  part  encofe  on 
n*  avait  vu  nne  rennion  anssi  considerable  de  textes  relig;ienx 
Indiens ;  et  quant  a  la  maniere  dont  les  interprete  V  autenr, 
Qllq  lui  appartient  en  propre  j  chaeuo  est  libre  de  Fadmettre 
011  de  la  tepousser;  dailleurs  sj  Kennedy  se  troiape,  on  peut 
tottjours  s'  en  appercevoir,  car  je  le  erois  de  bosne  foi. 

Reste  en£n  le  Mona;  mh\k  les  parties  reiigienses  en  sont 
peu  pombreuses.  II  me  parait  eependant  qu'elles  repondent 
plutot  au  Systeme  de  Vedas  qu'a  celui  des  Pouränas.  Mann 
est  le  Code  des  ages  anterieures;  cela  se  voit  aux  efforts  que 
fönt  ses  commentateors  pour  le  concilier  avec  les  pratiques 
actoelles.  Ses  dieux  sönt  les  puissances  naturelles,  comme 
dans  le  Veda ;  le  developpenient  pourardgue  n'y  a,  pas  encore 
penetre.  C'est  nn  bien  beau  livre,  a  cote  des  Vedas,  que 
nous  ne  connaissons  pas  encore ,  et  des  poemes  epiques ,  comme 
ie  Mahäbhdrata  et  le  Ramayan,  que  nous  ne  pourrons  manquer 


1)  Researches  into  the  nature  and  affinity  of  ancient  and  Hindu  ^ 
Mpthologie,  by  vans  Kennedy,  London  1831.  Das  Wesentlich -Verdienst- 
liche dieses  Werks  sind  also  die  Auszüge  aus  den  Purana's.  Dagegen 
hat  der  Verf.  zum  Theil  sonderbare  Ansichten,  und  sein  Htandpunkt  ist 
entfernt  von  dem  Beutscher  Sprach -Alterthumsforscher  und  Mytho- 
logen. 
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de  CMBiitfe  tieatot  UtuiYem  eerwk  jiittatimBmi^äm'^ 
qae  de  toote  ntie  edition.  La  tmdoetiM  de  Jme9  a  an  cackel 
antiqpe  de  aaaplirite  qid  approdie  de  1'  anjgiiiaL  » 

1>  Mmmmtm  Wmnma  8mtilrm,  «r  che  bstitates  of  Jüanr  ei.  hy  C^. 
Cft.  H4m0kiam  IjMdim  1«25.  2  VoD.  4to.  —  V^«r  Hanfs  Ccgctyteft 
hat  ▼.  Chesj  im  Jeanal  des  SaTsas  1831.  f.  18  sfq.  aül  Hiasiclil  aof  die 
Mosaisdlie  Gesetsgebmig  md  asf  dem  (Taltaraistaad  der  «nülea  Isder 
eisige  Betracbtangea  aagestelU,  in  der  Aaselge  tob:  MaaaTa  Dharaa- 
tastnuB,  liois  de  Monom,  pabliees  en  saiucrU  avec  des  noftes  coatenautt 
na  ckoix  de  Tariaaftes  et  de  schoHes,  par  Aug.  LoiseieMr.  L  Toi.  Paris 
1830.  'Von  deia  Herausgeber  erscldeB  spater  eise  Fraaxosiscbe  Vebei^ 
setnag:  Liri»  deMamtu  tradoites  da  Saasott  ei  aocompagaees  des  astes 
expUeatlTes,  par  A.  houeiemr,  Paris  1833.  —  Aber  weaa  Herr  Boraonf 
jlas  Geprftge  antiker  EinfiBCliheit  an  der  Vebersetxnag  des  edlen  Jones 
mit  Recht  rniuBt,  so  mnss  tob  des  Herrn  Ijoiselenr  Uebersetzang  das 
gerade  Gegentbeil  gesagt  werden;  —  so  seiir  ist  letztere  mancbmal  in 
einen  fast  ans  Komisehe  anstreifenden  modernen  Ton  yerfiülen ;  raid  es 
sckeint  onmöglifA,  dnrcb  das  Organ  einer  soldien  Sprache  sich  den  fin- 
dmck  des  hohen  Alterthoms  zu  verschafen,  dessen  Geist  aas  jenen  Gese- 
tzen spricht.  —  Uebrigens  vergleiche  man  auch  des  Herrn  Ewald  Bericht 
In  den  Götting.  gelehrt.  Anzeig.  1833.  Nr.  I4l  — 143. 
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m. 

Die  Veda'Bf   Grundxäge  der  ältesten  Lehre,  Proben  von   Ton 

und  Art. 

Nacktrag  zu  g.  3. 

Was  nun  zuvörderst  jene  Mantra's  heirUtt  ^  so  sind  sie  in 
der  That  nichts  anders  als  Anrafungen  und  Gebete  an  die 
natürlichen  Dinge,  deren  Anblick  und  Empfindung  die  Be^ 
wundemng  des  Menschen  rege  machen  und  ihn  seine  Abhän- 
gigkeit: von  ihnen  fühlen  lassen,  das  Firmament,  Sonne,  Mond, 
Feuer,  Wasser  u.  s.  w«;'}  und  wir  treffen  also  in  diesen 
oralten  Indischen  Liitnrgien  dieselben  Gegenstände  des  Cultos 
an ,  welche  uns  die  Alten  auch  bei  den  Persem  und  Griecheli 
nachweisen.  ^}  In  Betreff  dieser  Indischen  Anrufungen  entsteht 
nun  sogleich  die  Frage,  ob  und  in  wie  weit  jene  natürlichen 
Wesen,  die  in  jenen  Hymnen  besungen  werden,  verkörpert 
wurden.  Einer  der  neuesten  Gfeschichtschreiber  der  Philosophie 
äussert  sich  darüber  so:^)  «In  den  ältesten  Theflen  der  Weda's 


1)  ColebrooKe  in  den  Asiatic  Research.  Vm.  p.  398:  9,1t  maybehere 
sufficient^  to  obsenre,  that  Indra,  or  the  firmament,  fire,  the  sun,  the 
moon,  water  9  air,  the  spirits,  the  atmosphere  aqd  the  earth^  are  the 
objects  most  frequently  addressed  etc.^^  , 

2)  B.  Herodot.  t.  131.  Plato  CratyL  p.  397.  c.  Tgl.  oben  den  AUge* 
meinen  Theil  dieses  Werks  Einleit.  S.  4  ü.  und  das  vorhergehende  erste 
Capitel  dieses  Besonderen  TheUs. 

3)  Heinr.  Ritter  Geschichte  der  Philosophie  I.  S.  98. 
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herrscht  die  Natorreli^on ,  d.  h.  die  Natarkrlifte,  welche  am 
meisten  den  Menschen  mächtig  oder  auffallend  sich  erweisen, 
wie  die  Gestirne  und  die  Elemente,  werden  als  Götter  verehrt; 
von  Yerkörpening  des  Göttlichen  in  menschliche  Gestalt  ist 
dagegen  nicht  die  Rede. »  Allein  schon  in  Mantra^s  des  Rig- 
Veda,  welcher  bekanntUch  zu  den  ältesten  gehört,  zeigt  jene 
Neigung  zum  Anthropiziren  sich  eben  so  bemerklich ,  wie  wir 
sie  bei  den  ältesten  •Griechen  nachgewiesen  haben,  obwohl, 
eben  wie  bei  diesen,  noch  frei  von  weiteren  mythologischen 
Entfaltungen,  wie  die  Purana's  sie  mit  sich  bringen.*}  So 
werden  wir  z.  B.  in  den  untön  mitzutheäenden  Proben  aus 
dem  Rig-Yeda  das  Feuer  ([Agnis,  den  Feuergott}  nennen 
hören:  König,  Wagenleoker,  Götterversanmiler,  Sohn  der 
Stärke,  Opferer ^  reicher  Gott,  n.  s.  w. 

Aber  aeben  Jener  kindlich  «-naiven  Binfttlt  dieser  Aensse- 
raligeii  dnes  Uralten  Natinrdienäteft  tritt  sofort  entschieden 
hervor  die  Ahhiüig  der  Einheit  eines  grosseli  kMMiisichen 
Geistes  und  Leibes  zugleidi,  jene  allgemeine  B^edung  aller 
Dinge, ')  jener  durchgreifende  Panthdsmus,  der  fidmkn  Wesen 
nach  philosophisch  und  plai^tiscli  zugleich  ^  wie  ihn  uä  vorigen 
Nachtrügt  Bumouf  glücklich  bezeichnet,  alle  unter  den  man^ 
n^falt^sten  Namto  angerufenen  Mltturkräfte  und  NatuTeÜe^ 
mente  als  die  riesigen  GGeder  des  grossen  Pumdia,  d.  i. 
des  Einen,  Geist)  Mensch  uild  Wdt  Zugleich,  verehret;  kuilK 
ohngeOfar  so,  wi«  di«  «pfitelre  tdestische  Po^ie  4»  Griechen 
ihr^  Pan')  darstellte:  «^  ^  «Plui  bt  das  Weltall^ 


1)  Golebrooke  a.  a.  0.:  „Every  Une  (of  the  prayers  contalned  ib  the 
V^da)  is  replete  with  aUasions  io  nytliology.  Not  a  mjtkology  which 
ayowedly  exalts  deiiied  heroes  (a«  in  the  Pttrana^s);  bot  one  wUeh 
personifies  the  eiements  and  pianeis  etc.^^ 

2)  H.  Ritter  eesch.  der  Philo».  I.  S.  99  und  128. 

» 

3)  Orphica,  hymn.  XI  (iO)  !--$>  ttaek  4er  VObtNeiaiilig  Ton 
0iet8Ch. 
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ifinmei  «igMch  und  Meer  tuMl  allbeherradiaide  Bnde^ 
Und  kuterididie  Glut;  denn  dien  snid  die  Glieder  vom  Pcoie.* 
Diese«  ist  im  Allgemeinen  das  Tttemn  dieser  in  Kindesunsdildd 
i:esproelienen  Oetate  an  die  Natnr  in  ihren  Ersdieinnngen  nad 
Krüften.  Wer  will  mni  sagen ,  "wie  und  in  wdchem  Sinne  to 
zuerst  varäit  warden  sey.  Die  jenen  Gebeten  ond  Anndinigta 
(Mantra's)  angdiUngten  Brläimana's  yerrathen  sehsn  sehr 
versehiedene  Wendungen.  Da  hdren  war  imn  Wassa*)  aus 
dem  alle  Dinge  gewerden^  vom  Weitet^  woraus  die  Wesen 
hervorgegangen^  so  wie  ^'on  der  Decompomtion  eines  Urieibes 
(Brahma},  in  die  Gesehle^Mer  der  MenscMieit ,  d.  h«  nach 
Indischer  Ansteht  in  die  Gasten  Bhmrata's  (Indiens)  vertheitet. 
Vorherrschend  ist  hesenders,  dass  ich  so  «pt«die^  die  vege- 
tabüe  Auifassmigsart)  wonach  die  Welt  und  die  ihr  inwohnen«- 
den  drei  Weltmächte  (dte  drei  grossen  Defota's)  im  Kelche 
des  Lotus  ihre  Gehurtsstftte  haben «  und  wona<A  die  Momente 
aller  realen  Ersefamnungen  in  pflanKenarttger  Entwickehing 
vorgestdlt  sind  9  wie  wir  ans  dem  asweiten  Capitel  «nd  aus 
dem  ersten  Naditrag  dasa  ersehen.  In  so  weit  dabei  die 
männliche  Potenz  vorwaltet^  kann  man  von  dem  Urcöllas  eines 
Indischen  Bacchus «-Siva  spredien^  wie  der  FrauEösische  Be- 
arbeiter dieses  Werkes  tfiut:'}  «Cette  ahtique  religion  des 
Brahmanes  etait  donc  une  sorte  de  pantheisme^  ente  appare- 
ment  sur  les  idees  dominantes  et  fondamentales  d6  la  reli^on 
populaire  qui,  selon  toute  vraisemblance,  ne  fiit  antre,  dans 
son  origine,  que  h  eutte  de  Siva-Mahadeva,  te  grand  Bacchus 
ou  le  Bacchus  mdien.  Vint  ensuite  la  doctrine  de  V  emanation 
qui  rendit  raison  du  monde  physique  et  des  personifieations 
popttlaires,  epura,  completa  le  Systeme,  et  en  fit  Tone  des 
plus  grandes  creations  de  Tesprit  humain.  Alors  seulement 
on  commen9a  k  distingner  le  monde  d'  avec  sa  eause  supreme, 
la  matiere  d^avec  Tesprit;  mais,  dans  nombre  de  passages 
les  plus  sublimes  et  probablement  les  plus  anciens  de  Vedas, 

I»       I  I  »         II    I    II    III       I  um  ■  I  ■  .N    .    I  ■■  ■       II  ,         p  ■  *i .   I        ..    ■         1 .1  .»  I  I 

1)  Guigniaut  in  einer  Note  unter  dem  TezI  I.  p.  154. 


an  retrouoe  le  earactbre  primäif  de  eeUe  retigtcn  fmdie  aar  la 
nature,  dima  un  mpindble  tendmce  au  pantMüme  qid  fut  mm 
Mgine.  On  ponrrait  ajouter  que  la  doctriiie  des  Vedas  tont 
entiere,  et  dans  son  plus  haut  developpement ,  n'est  encore 
qu'un  pantheisme  rationnel  et  philosophique  combine  avec  le 
monotheisme  le  plas  pur^  le  plus  ideal,  le  plus  absola  qoi  se 
puisse  eoncevoir.»  —  Es  gab  aber  auch  eine  andere  Ansicht, 
welche  das  weibliche  Princip  als  vorwaltend  setzte  y  und  in 
ihm  die  Kraft  der  männlichen  Gottheit  erkannte.  Daher  jene 
Trennung  von  EBndu-Secten^Wn  solche,  welche  das  weibliche, 
und  in  die,  welche  das  männliche  Wesen  derselben  Gottheit 
verehren.^  Entschieden  aber  kündigt  sich  in  bestimmten  Stellen, 
Mythen  und  Bildern  der  Glaube  an  die  numnwetbUeheTÜhtar  der 
Gottheit^  ans.^}  Eine  Hauptstelle  der  Art  begleitet  der  neueste 
Sdiriftsteljier  über  diese  Religionen '3  init  folgenden  Betrachton- 
gen:  « Schärfer,  wie  in  den  vorher  angeführten  Stellen  tritt  in 
dieser  letzteren*)  die  Vorstellung  von  der  ursprünglichen  üfoim- 
weibliehkeit  des  göttlichen  Wesens  hervor.  Es  herrscht  im  EümeU 
neu  Oberhaupt, keine  bestimmte  systematische  üeberemstinwumg  in 
den  Ansieiten  der  Wedas.  Im  Al^emeinen  zwar  spricht  sich  in 
ihnen,  in  einer  pantheistisch  makrokosmisch -mikrokosmischen 
Auffassungsweise,  in  welcher  eine  in  die  Natur  hineingeschaute 
G^isterwelt  verehrt  wird,  überall  derselbe  Geist  aus;  die  Welt 


1)  H.  Ritter  Gesch.  der  Philos.  I.  S.  130.  vgl.  Colebrooke  Asiat.  Res, 
VU.  p.  280. 

2)  Asiat.  Res.  Vm.  p.  404. 

3)  P.  F.  Stuhr  Die  Religions- Systeme,  ier  heidnischen  Volker  des 
Orients  S.  75. 

4)  Nämlich  bei  Colebrooke  As.  Res.  vm.  p.  404.  Ich  bemerke 
hierbei  9  im  System  der  Sivadiener  wäre  dies  ein  Wesen  wie  die  mann- 
weibliche Mise  der  telestischen  Poesie  der  Griechen,  toH  der  es  cOrphic. 
XJjII.  4)  heisst: 

,, Männlich    und    weiblicher  Form,    zweUeibiger  Loser   Iakchos<^ 


m 

wird  nur  geachtet  als  ein ,  in  dei^  EntiSiItniig  der  gottlichen , 
Wesenafiille  Entstandenes ,  an  welchem  im  Ganeen,  wie  in  allem 
fiinzdnen  das  Wesen  der  Gottheit  sich  abspiegele ,  mid  dem- 
selben als  innerer  Bestand  einwohne.  ^}  Allein  in  Rücksicht 
anf  die  Vorstellong  von  d^m  Hervorgehen  des  Mannigfaltigen 
anii  dem  Einen,  der  Welt  ans  dem  Geiste  Gottes,  so  wie  von 
den  verschiedenen  vermittelnden  Entwiddongsstufen  der  Schöp-* 
fong,  sind  in  den  Weda's  die  Ansichten  nicht  auf  eine  zu- 
sammenhängende Weise  zu  einem  bestimmten  Lehrbegriffe 
geordnet.»*) 

Wnr  dÄrfen  uns  daher  nicht  wundem,  dass  auch  bei  der 
weiteren  Entwickelung  und  Yergeisrtigung  der  Lehre  sich  viele 
Yersdiiedenheiten  zeigen.  Das  Wesentliche  ist,  dass  wir 
bemerken ,  wie  die  vielen  und  vielnamigen  Gottheiten  der  Ye- 
da's  in  der  höheren  Theologie  auf  drei  zurückgeführt  werden, 
die  aber  auch  wieder  in  Einen  Gott  aufgehen.  Dies  wird 
besonders  klar  und  bestimmt  ausgesprochen  im  Anfang  des 
Index  zu  Big-Yeda,  auf  die  Auctorität  der  Niructa  und  der 
Yeda's  selber:  «Der  Gottheiten,  heisst  es  dorten,^)  sind  ein- 
zig und  allein  Drei;  ihre  Orte  sind  die  Erde,  die  mittlere 
Region  Qier  Luftraum)  und  der  Himmel;  [sie  sind]  nämlich 
das  Feuer,  die  Luft  und  die  Sonne.  Sie  werden  einzeln  ge- 
nommen als  die  Gottheiten  der  mysteriösen  Namen*}  bezeichnet, 


1)  Asiat.  Res.  Vm.  p.  426.  432.  444.  475.  Transact.  of  the  royal 
Aslatic  Society  II.  p.  35.  Translat.  of  several  books  of'the  Veds  by 
Ri^ah  Rammohun  Roy  p.  74.  Manu  XII.  118  •—122.  Windisdunann  San- 
cara  p.  146. 

2)  Asiatic  Researches^VoI.  Vm.  p.  442. 

3)  Colebrooke  Asiatic  Research.  Vm.  p.  396  sq. 

4)  Bhur,  Bhuvah  und  Swar,  d.  i.  dieBrde,  die  Luft  und  die  Himmel. 
Man  nennt  diese  Namen  die  Yy&hriti's  (s.  Blanu's  Gesetzb.  Cap.  n.  vs. 
76);  sie  stehen  gewöhnlicli  vorder  Gayatrl,  welche  mit  dem  mystischen 
Pronomen  tad  (das  hdchste  Wesen >  beginnt;  vor  diesen  Namen  geht  das 
beilige  Monosyllab  Oum  voraus ,  welches  auch  Prana  heisst;  Correlata  In 

Creuxer^s  deutsche  jSchrifteu.    I.  3.  88 
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nnd  Prajäpati ,  der  Herr  der  Creatoren ,  ist  die  CeHeetiY-lIvtt- 
heit  von  ihnen  (i.  b.  die  sie  alle  drei  iii  tMk  als  in  die  finhdt 
adfMnittit}.  Die  fifylbe  (fm  {[Ooin,  Aon)  apricAt  jede  der 
drei  Gottheiteii  aas  (d.  h*  jede  Gotttoit  der  drei  Welten  ivird 
durch  O'm  beseiehnet);  6ie  geirrt  dem  an,  weleher  den  höch- 
sten Ort  bewohnt  (Parameshthi};  der  nnentii^en  £inh<»t 
(Brahma);  dem  Gotte  (Deva};  der  über  Aifea  waltenden 
Seele  (Ad'hyatma).  Die  übrigen  Gettheft^)  welche  die  drei 
Betonen  bevdlkem,  sftid  Theile  (Aaafläsee)  der  drei  Götter, 
denn  sie  werden  auf  mannigfaltige  Weise  benannt  tmd  be- 
schrieben mit  Bezugs  auf  ihre  verschiedenen  Thi^keiten. 
Aber  in  Wahrheit  C wirklich)  giebt  es  niir  eine  CbttbiBit  die 
grosse  Seele  (^Mahto  ätmi),  welche  die  Sonne  (^Siffym)  ge^ 
nannt  wird ,  denn  die  Sonne  ist  die  Seele  aller  Wesen. » ') 
Jene  Dreiheit  von  Göttern  wird  ebenfalls  nnter  versdüedenen 
Namen  aufgeführt  and ,  mit  verschiedenen  Pradieaten  bel^ 
unter  verschiedenen  Eigenschaften  vorgestellt;  so  &  B.  «nter 
drei  Namen  des  öffentlichen  Coltas,  hdsst  es  in  den 
Veda's:  Visdinas  wohne  in  der  Bigensdiaft  der  Wesenheit 
(^Sattwa),  Brahma  in  der  der  IrdiscUieit  (^Baja),  Badras 
(Siva)  in  der  der  Finstemiss  (Tama).')    Hier  sind  Am  Se 


t      H>  I 


dieser  theologisch -pUlotOphischeii  Sf räche  sind:  tad  C^9  4*  iv^^  ■■' 
offenBarte  Wesen),  sat  Cd.  i.  das  durch  die  Schöpfimg  offenbarte  Wesen ), 
und  asaJt  (Non  ens,  das  Nichtwesen)  d.  h.  die  Phänomene  oder  die 
Welt  der  Erscheinungen,  (s.  Colebrooke  a.  a.  O.  p.  397.  TgL  Gufgniaat 
Noteret  Eclairc.  I.  p.  601  sq.>. 

1)  Colebr.  und  Guign.  a.  a.  O.  Statt  der  Sonne  wird  zuweilen  ftvdi 
das  Feuer  (Agnis),  zuweilen  die  Luft  CVayu)  mit  der  grosse^  Seele 
identüicirt.  Wenn  Colebrooke  bemerkt ,  die  alte  Religion  der  Hinda^s 
habe  nur  Einen  Gott  anerkannt ,  so  macht  er  dabei  darauf  aufmerksam, 
dass  in  diesem  Monotheismus  jedoch  Geschöpf  und  Schopfer  nicht  gehörig 
unterschieden  seyen.  — ^  Wir  werden'  sagen :  Es  war  ja  eben  auch  ein 
pantheistischer  Monotheismus. 

2)  Guigniaul  In  einer  Anmerkung  zum  Text  I.  p.  239;  worüber  man 
die  firlauleruBg  WOh.  v«.  Humboldt's  Veb^  Magaya««Glla  B.  SO  C  zu 
Raik  sieben  must. 
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drti  grossen  Gditer  und  ihr  Collcfißtivain ,  ^  Weltaeele,  nieht 
mehr  als  EUemente  und  als  Naturlbeiie ,  sondern  als  qualitative 
AbairactiDnen  au^e&sst.  Die  Yergeisti^uiig'  stellt  sieh  als 
vollendet  dar  in  Sateen  wie  folgende :  ^ « In  dem  Verstände 
(Vernunft 9  intettect>  ist  jeghehes  Ding  gegründet;  die  Welt 
ist  des  Verstandes  Auge,  und  Verstand  ist  seine  Gründung* 
Vernunft  (mtelligeiice])  ist  (^rahma)  das  grosse  Eine; » >} 
femer  wenn  das  höchste  Wesen  als  Vemu$^,  Wahrkeit  und 
Meih  beseichnet  wird;  oder  wenn  es  heisst:'^  «Brahma,  wel- 
oher  Vernunft  ist  mit  01tteksee%keit,  ist  der  beste  Weg  (zot 
Zufriedenheit^  für  den  edelmuthig  sich  Hingebenden ,  der  ihn 
kennet  und  befestigt  bleibt  (in  Aufinerksamkeit}. »  •—  Hier 
stehen  wir  sehen  auf  dem  Boden  der  Mhik;  denn  durcli^fii^ig 
werden  in  den  Veda's  die  Vorschriften  der  Moral  ans  dem 
LiOcns  de  Deo  si^  praHtis<?he  Folgerungen  abgeleitet  In-  6e- 
spradien  eines  Seines  mit  seinem  Vater,  eines  Schüterä  mit 
seuiem  Liehrer ,  in  VersamiBlungen  von  Weisen  werden  Fragen 
iM^worfen  aber  das  Wesen  der  Gottheit  und,  wenn  die 
verschiedenen  Antf(^rten  gefallen  und  nach  Beseiti^ng  unrich- 
tiger Vorstellungen,  der  Begriff  mit  Anerkennung  Aller  endlich 
festgestellt  ist,  wird  unmittelbar  daraus.die  allgemeine  Maxime 
iDder  der  oberste  Grundsatz  für  alle  Handlungen  des  Lebens 
gezogen.  So  findet  z*  B*  in  dem  Gespräch  eines  Vaters  mit 
seinam  Sohne  der  letztere  als  Elndergebm'ss  der  Fragen  und 
Antworten:  Brahm  sey  Gluckseeligkeit.\)  Auch  auf  diesem 
praktischen  Gebiete  geben  sich  mannigfoche  Differenzen  als 


1)  Colebrooke  a.  (i.  O.  vm.  p.  427, 

2p  A.  a.  0.  und  p.  446:  ,,Brahnie,  who  is  inteUect  with  [the  unva- 
ried  perception  ofj  fellcity  is  the  best  path  [to  happinessj  for  the  gene- 
rolis  votary,  wMo  knows  htm,  and  remains  fixed  [in  attentton]. <<  — 
Sätze,  die  an  den  Ausspruch  des  Bvangeliums  CJob.  XIV.  6)  erinnern: 
,^Ich  bin  der  Weg,  die  Wahrheit  und  das  Leben.^^    -^ 

S)  Asiat.  Res.  Vra.  p.  454  sq.  vgL  VIO.  p.  465  sqq.  und  H.  Ritter 
Gesch.  der  Philosoph.  I.  8.  128  ff. 

33^ 
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Lehrmeiiiiin^n  der  Tersehiedeiien  Sdinleii  kniid^  and  das 
Gesprich  des  Brahmanen  Mandanis  mit  Onesikritos  giebt  ge- 
rade znm  ebenerwShnten  Resultat  der  zoletst  angefohrteD 
Unterredung  einen  Beleg  for  eine  entschiedene  Differenz  des 
Moralprindps.  Mandanis  sagt  nSndidi:  «Die  beste  Lehre 
sey  die,  welche  Lost  (jjöov^v)  ond  Unlust  QdSitrjv^  ans  der 
»Seele  verbanne.  Unlost  aber  sey  von  Arbeit  (novo^  ver- 
schieden, jene  der  Seele  feindlich,  diese  ihr  befreondet.  Sie 
(selbst}  -pflegten  die  Körper  an  Arbeit  zo  gewöhnen ,  danut 
die  Yernunftkrfifte  gestärkt  wurden;  wodurch  sie  auch  die 
Ausbrüche  der  Zwietracht  zu  dampfen  und  für  Alle  Rathgeber 
zur  Wohlfahrt  im  öiFentUchen  und  im  Privatleben  zu  werden 
im  Stande  wären. »'}  —  Also  auch  hierin  zeigt  sich,  dass 
nicht  thatenloser  Quietismus  die  Lehre  und  Gewohnheit  aller 
Indischen  Schulen  war;  wie  wh-  denn  auch  im  vorigen  Nach- 
trag aus  Griechischen  Berichten  ersehen  haben,  dass  Gym- 
nosophisten  sich  von  ihren  Schülern  Rechenschaft  über  ihr 
Tagewerk  haben  geben  lassen.  Im  Bhagavat-Gita  herrschen 
dieselben  Grundsätze  der  Pflicht  rüstiger  Thätigkeit 


Ich  lasse  nun  einige  Stellen  aus  dem  Rig-Veda  folgen, 
zuerst  aus  Rosen's  Specimen  nach  dessen  wörtlicher  Lateini- 
scher Uebertragung  aus  dem  Sanskrit ,  der  ich  eine  Deutsche 
Uebersetzung  und  einige  Anmerkungen  beifüge;  sodann  einen 
Hymnus  nach  Colebrooke's  Englischer  und  Bopp's  daraus  ent- 
lehnter Deutscher  Uebersetzung: 

Baradvaja's  Hymnus  auf  Aurora. 

Rosen  p,  7. 
vs.  2.    Formam  revelas  splendida  Aurora  Dea  radians  lumi- 

nibus. 


1)  Stratfo  XV.   p.  716.  p.  138  sq.  ed.  Tzsch.  vgl.  H.  Bitter  a.  a.  0. 
Diese  ethische  Ansicht  jenes  Brahmanen  stimmt  mit  den  ISätsen  Plotin^t 


TS.  S.    Ut  heros  t^is  feriens  repellit  hostes ,  ita  ipsa  oeleriter 

fygat  tenebrarum  quasi  turbas. 
vs.  &    Ta  invehere  equis^  invicta  Aurora:  divitias  adfers  ad 

asom, 
Tu ,  eoeli  filia ,  Dea ,  quae  matutina  prece  colenda, 

admiranda  es. 
V8.  6.    Tuam  ad  lucem  et  aves  linquunt  domiciliüm  et  horaines 

cibo  fruentes: 
Prope  versanti  lar^ris  multas  opes,  diva  Aurora,  cul- 

tori  mortaii. 

« 

Die  Gestalt  enthfillest  Du  glänzende  Aurora  Göttin  strahlend 

dnreh  Lichter. 

Wie  ein  Held*)  mit  Pfeilen  treffend  die  Feinde  zurück- 
drängt, also  scheuchet  sie  schnell  gleich- 
sam der  Finsterniss  yvüste  Schwärme.^} 

Du   führest   auf  Rossen    einher,    unüberwindliche  Aurora, 

bringest  Reichthnmer  zum  Nutzen; 

Du  Tochter  des  Himmels ,  Göttin ,  die  Du  durch  Morgengebet 

zu  verehren,  zu  bewundem  bist, 

Bei  Deinem  Lidite  verlassen  die  Vögel  ihr  Lager*)  und  die 

Speise  gaiiessenden  Menschen: 

Dem,  der  Dir  nahe,-  verleihest  Du  viele  Güter,  göttliche  Au- 
rora, dem  sterblichen  Verehrer.*) 

Des  Atreyas  Hymnus  auf  Agnis. 

p.  11. 

vs.  9.    Agnis  Deorum  arcessitor,  queip  hominis  liberalis,  pii, 

litantis 

■ —     ■  ■--  -  — j.^— — ^-^— ^— ^^— ^— — ^-^-^^^— -^^— ^-^^i^ia— ^— ^—     I  ■  - 

zusammen  I.  4.  2.  or«  ^6<mj  na^oq  iatt  und  VI.  7.  26.  p.  1312  sqq. :  { t^dovii 

1)  Der  Psalmist  (XIX.  6)  vergleicht  die  Sonne  mit  einem  Helden. 

2)  Vgl.  OrpMca,  hymn.  in  Auroram  LXXIX.  4.  5. 

3)  S.  Orphica  LXXIX.  10.  11.  vgl.  Sophoclis  Electra  ys.  17  •— 19. 
4}  S.  Orphica  a.  a»  O.  vs.  6  und  ys,  U* 
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Saerülesa    amequoiitiir   obfaUiMieflqae    gloriu  conA»- 

rmtes; 
vs.  t.    Qnem  inflyatls  instar  parvuli  ^ganat  tigoM  attriU, 

Sospitatorem  mortaüiiiii  hominiim;  Agiimi  pie  Golendum. 
V8.  4.    Atgre  prehenderis  soboles  quari  serpentiiini, 
Mägnas  qni  combaria  a^vas. 

p.  U. 
vs«'7.    Ulam    nobis   Agnn,    vir  potentiasime ,    abimdantiam 

adfer. 
Is  propttlsato  hostea,  iB  aoa  nqtrito,  estoque  ad  cibi  im- 

.petratioiieia  adiator. 
Itaque  es  in  proelüs  aoUs  ansuUo. 
Agnis  Benifer  der  Götter,  ^)  4»  4e9  «^elmfitUgen,  flriHWen, 

wolilopfenideii  Menschen 
Opfer  erreichen  und  die  Aniun  erwerbenden  Spenden ; 
Den   emem   kleinan  Kinde  f^leichO  cro^og^  geriebene 

HÖlsMur, 
Den  Heflaad  der  aterUiehen  Menschen,  den  franm  ^  rer- 

ehrenden  Agfois. 
Schwer  bist  Da  zu  giften  gteicbwn  die  Brat  4er  kfiaiten- 

den  (ßehiMnf^n) ; 


*■■ 


1)  In  einem  folgenden  Hymnus  auf  denselben  Feuergott  Agnis  hdsst 
es :  ,,  is  properet  ad  inftUan^oß  deos.  ^  Idegea  etwa  bieriNei  VorsteUungea 
zum  Grunde,  den  Orphlschen  und  Pythagorischen  ähnlich,  wonach,  der 
Feueräther  als  der  gemeinsame  Wohnsitz  der  Götter  gedacht,  dasUrfeuer 
die  Wache  des  Zeus  genannt,  und  Hestia-^esta  als  In  der  Bfitte  -dessel- 
ben wohnend  und  verbleibend  gedadU  ^mirde  ?  S.  Piaton.  Phaedr.  p.  246. 
e.  mit  den  Auslegern.  Aristoteles  de  coelo  II.  13.  Orphica  hymn.  LXXXY. 
2,  wo  es  von  der  Hestia  heisst: 

„welche  die  Mitte  bewohnt  des  Hauses  der  ewigen  Olutkraft.^^ 

2)  Wie  das  Italisch -Pränestlaische  Feuevhind^  mm  Fan«rheesde  von 
einem  in  der  Mutter  Schoos  gefiallenen Funken  erzeugt,  und  mitValcan's 
Hufe  seine  Wundergeburt  durch  ein  das  ganze  Volk  umströmendes  Fener- 
meer  beweisend  <Servfns  ad  Aeneid.  VH. '678  sqq.;  Bnterprr.  Vii^gUiiVa- 
iicani  1.  1.  un^  Mythographas  Vaticanus  n.  Id4). 
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Der  Du  grosse  Wülder  verbreonest ') 

Jenen  Ueberflu^s  brii^'  uns  ^)  Agnis ,  m&cht^r  Mann. 

Er  vertreibe  die  Feinde,  er  ernähre  uns,  und  sey  unser 

Helfer  zur  Erlangung  der  S|)eise. 
Also  komme  Du  in  den  Sehlachten  uns  zu  Hilfe« 

Des  Visvamitras  Hymnus  auf  die  Sonne. 

vs;  S.    Eam  libens  accipe  laudem  mearo;  desiderantem  visita 

meutern, 
Vir  amans  veluti  mulierem. 

p.  15. 
vs.  Z.    Qui  omnes  perspieit  res  atque  conspieit, 

Is  nobis  Sol  tutor  esto« 
vs.  ).    lUam  splendid!  SoUs  praeeiaram  lueem  meditamur, 

Quf  mentes  nosfras  ducere  vetit 
vs.  ft.    Splendjdi  Sofas  nos,  cibum  desiderantes ,  suppiieatione 

Adorabüis  donum  precamur.'} 
Dieses  man  Lob  ompfimge  gern;  den  sehnenden  Geist  be- 
suche, wie  ein  liebender  Mann  das  Weib. 
Der  alle  Dinge  durchschaut  wid  erschaut,*} 
INeser  Sonnengott  sey  unser  Hort 
Dieses  herrliche  Licht  des  gUnzendep  Sonnengottes  beden- 
ken wir, 
Der  unsere  Geister  leiten  wolle.') 

1)  Orphica  h^mii*  in  Vnlciuiaiii  LXVII.  6.  na/ttpäyi,  itavdafw%»q* 

2)  Orph.  hymn.  LXXXV.  7.  ,, Hauche  dem  Glücke  Gedeihen ^<  {oKßov 
intsfiiovaa), 

3)  Diesen  Hymnus  hat  auch  Herr  Bopp  Ueber  da»  Conjugätionssy- 
siem  der  Sanskritsprache  S.  273 ,  nach  der  Englischen  UeberseCzung  Co- 
lebrookePs,  Deutseh  mitgetheilt. 

4)  Orphica  bymn.  in  Solem  YIII.  14.   vgl.  Homeri  hymn.  in  Cerer.     x 

V«.  69  sq. 

5}  Orph.  Vm.  16)  wo  Helios  Cder  Sonnengott)  gans  auf  ähnliche 
Weise,  wie  hier^  geistig  u^Hi  silütUch  aufgefasst,  uad  Zeiger  clor  Gerech- 
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Der  gläozenden  Sonne,  der  anbetiingswürdigeii  Gabe  er- 
II      bitten  wir,  nach  fipdse  verlangend,  mit  Flehen. 

Des  Yasisthas  Hymnus  auf  Agnis. 

p.  n. 

vs.  S.    Hie  Agnis  nostras  opes  paratas  enstodito  andecQnqoe, 

Et  nosmet  ipsos  servato  a  delicto. 
vs.  4.    Noviim  nunc  hymnnm  Agni,  coelonun.  accipitri,  cano. 

Opes  multas  dato  nobis. 

vs.  6.    Cuios  folgor  gratas  est  visui ,  velnti  divitiae  patri  fiüos 

habenti, 
Agnis,  dominus  sacrificü  ardentis. 

Jener  Agnis  bewahre  unsere  erworbenai  Gtter  allerseits, 

Und  uns  selbst  behüte  er  vor  dem  Yergdien.  ^} 

Einen  neuen  Hymnus  singe  anjetzt  ich  dem  Agnis,  der 

Himmel  Falkra,0 
Viele  Güter  gebe  er  uns; 
Dessen  Schimmer  angenehm  ist  dem  Gesicht,  gleidiwie  Reich- 

thumer  dem  Söhne  habenden  Vater, 
Agnis,  der  Herr  des  brennenden  Opfers. 


tigkeit  (Sütna  iuicuoavpfiq)  angeredet  wird  5  Ideen,  welche  der  altern 
Lehre  von  Staat,  Gesetz  und  Recht  zum  Grunde  liegen.  (Mans.  e.  B. 
Cicero  de  Legg.  I.  7  sqq.) 

1)  Orphica  h.  LXXXV.  4. 

2)  Rosen  bemerkt:  „Coeli  accipiter  dicitur  ignis,  credo,  qiu&fufMt* 
celeriter  in  coelum  escendit.  Accipitris  imagine  uti  s^ent,  nbi  aliqaid 
velox  depingunt. "  Auch  im  .oben  berührten  Mythus  vom  Sohne  de«  Vul- 
canus  dem  blinzelnden  Caecnlus  ilit  die  Ursache  und  Wirkung  von  Fener 
und  Rauch  genealogisch  aufgeflasst,  aber  auf  andere  Weise,  Der  Indi- 
sche Ausdruck  Falke  des  Himmels  konnte  aber  vielleicht  auch  inVerbia- 
dunj^  stehen  mit  der  Vorstellung  der  feurigen,  in  die  Sonne  blickeDden 
Himmeltvögel  der  Persischen  Bildnerei  und  BÜderspraohe. 


Desselben  Hymaus  auf  Agais. 

p.  21. 

TS.  1.    Cum  laude  vobis  Agnim  et  eum  veneratione  roboris 

filiom  voco. 
Dilectiun  sapientissinmm  regem ,  bonum  sacrificem  ^  uni- 

versi  nnnciam  immortalem. 
vs.  2.    Is  inngat  splendides  omnia  tutantes  equos^  is  properet 

ad  invitandos  deos,  mnUnm  voeatus, 
Bene  laadatus,  venerandos  fanstus,  divitiarlm  praecel- 

lens  thesauros  inter  homines. 

Mit  Lob  ruf'  ich  eadi  Agnis  und  mit  Ehrforcht,  den  Sohn 

der  Stürke^O 
Den  geliebten,  den  sehr  weisen  Kön^,  den  gat^  Opferer, 

des  AU  unsterbUehen  Boten. 
Er  schirre  an  die  glanzenden  Alles  beschätsBenden  Rosse ,  er 

eile  die  Götter  einssoladen,^)  der.  viel  gerufene. 
Der  wohl  gelobte,  der  yarehrungswerthe,  der  glückliche,  der 

Reichthümer  vortrefflicher  Schatze  unter  den  Menschen. 

p.  28, 

vs.  5.    Tu,  Agnis,  es  domicilii  dominus,  tu  sacrifex  in  nostro 

sacrificio. 
Tu  sacerdos  omnium  exoptatissime ,  sapiens ;  immola  et 

fruere  optimo. 
vs.  6^  '  Da  divitias  supplici,  o  fausta  peragens:  tu  enim  divi- 

tiarum  largitor  es. 
In  nostro  sacrificio  diligentem  fac  omnem  sacerdotem,  et 

qui  cultor  Tui  est,  eins  äuge  felidtatem. 


1)  Orphica  h.  liXXXV.  1.  .  ' 

/ 

2)  S.  oben  des  Atrejras  Hymnus  nuf  AgnUr  vs.  2  und  die  Anmerkung 
dazu.  ^  Uebrigens  hat  diese  Sohllderung  des  mit  Rossen  Ehrenden  Feuer'-  ^ 
gottes  nicht  aUein  mit  alttestamentllchen  DichtersteUen  'soindem  nutk  mit  * 
den  Persischen  S<Mderungen  des  Mithras  AehnlichJceit. 


/■ 
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Du,  AgniS)  bist  das  Wohnätaes  flerr,^  Da  Opferer  bei 

miserer  Olrfbrluuidliiiig. 
Du  Priester,  von  allen  der  erwonsehteste,  Weiser;  opfere 

und  geniesse  des  Besten. 
Gieb  Beidithänier  dem  flehenden,  o  GlAeJüiches  VoUbringai- 

der:  denn  Do  bist  der  Beiehthteer  Geber. 
Bei  nnsenn  Opfer  madi  Hetssig  jeglichen  Priester,  and  wer 

Dem  Verehrer  ist,  dessen  Gttldi  yermdire. 

Des  Vftsishtha  Hymnus  auf  den  Regengott 

vs.  1.    Pluviom  landate,  eoeli  filium,  propitium: 
is  noMs  .eibam  dato. 

p.  SS. 
vs.  I.   OM  pfotett  herbavum  vaeeaiwnqpie  elieit  et  efoamm, 

Pluvins,  aique  nuiieram. 
Den  Regeiigelt  lobet,  des  Htanm^  Sohn,  den  gnid^n^ 
Der  gebe  uns  Speise.*]) 

Der  das  Geschlecht  der  Krinter,  der  Kflhe  hervorbringt,  auch 
der  weiMiehen  Rosse^  der  Regengott ,  auch  der  Weiber. 

An  den  Agnis. 

vs.  1.    Holocausto  divitem  denm  et  divinis  cantibus 

Sacrificiisque  clare  Incentem  venera^nmdi  nos  coiimos 

Agnim. 
Hit  dem  Brandopfer  preissen  wir  ehrfurchtsvoll  den  reichen 

Gott, 
Mit  götthchen  GesAngen  und  mit  Opfern  den  beUleochtenden 

Agnis. 


1)  Orphica  h.  LXVn.  8;  wo  es  vom  Hephfistos  heisst:  ,,  Jegliches 
Em8  und  jegliche  Siadit  ist,  jegliches  Volk  Deln.<^ 

%^  QqibiPtl  lu  nt  %  «nd  7.    J^r  wM  «ucli  io  diäten  Jlfbmlca^s  der 

taomidlUiglae  Aeri^M^^  iiiid  In4ra  ganannCy  diar  den  Begcwi  in  Schauen 

«  Jierabaendety  der  Doaaergntt^  der  BergeamUter  (vgL  Orphica  k.  SQL  9  und 

19).    Im  Nachtrag  I  Ul  aus  einer  schrtfUichen  MittheUung  K.  BurAoufs 


• 

in  demseMbeii Big «^ Veit -totnoffc  »f9|iwei€(iBeA «ein Pym- 
niis  (AmtTA)^  wom  YAtnuh  (Bedt«  %rMlie,  W«ft),  A«Mh 
flufis  dtr  Smmt  und  wiitonw  Kittft  iki8  Bnkm^  «tah  fieUwA 
als  die  hohe  allgemeine  Weltsefle  preidet.*}  fUk  nelm^Ub 
(^wandle)  oDot  den  Biidm^,  mit  iten  YaM'a,  urit  den  MytisL^ 
nil  den  Yifivadeva's.  Ich  batte  aotedit  dia  8mm  «nd  dAa 
Meer  (Biitra  ond  Vmrmm)j  daa  Firaiaw»t  (Indrt.)  wd  4«9 
Feuer  und  die  beiden  AawiBls.  Idi  wlatiad  den  Jfoiid  <jSoma, 
Lmms),  den  Zemterer  (4erFfbaäß')  und  (die  Senne  gwmf) 
Twaahitti,  Pnalian  edi^  Dhag«..  Ich  verleibe  Beiditliiuii  4(m 
redlichen  Oelober,  der  Opfer  v^arriebtet.  Galten  dftrlNriagt^  aad 
Gennge  leistet  (den  Oatthfliten>  -  leb ,  die  i^k  die  Kimm 
bin,  die  Verleifaenn  des  Jteichtbiiws,  die  Besitsberin  von  W»- 
aeii^eh^  und  Erate  ¥an  danaa,  weiobe  Verehraog  «iwdimeii, 
die  die  GMter  geh»,  aH^cniesn,  aUgegenwdrt%  und  dnrab«- 
dringnnd  alle  Wiesen.  Wer  NahrMg  geniiasi^  durch  joleb) 
ae  vne  vmr  aieht^  atfimet^  höret  durch  loieh^  d^cb  ioich  niebt; 
kennet,  ist  veiian^n«  Höret  denn  daa  Wart  d^e  ieh 4Wi«9UPQetie; 
Ich  erkläre  dies  aelbsl:^  ^  kk  yee^i^  werde  ym  fid^m 
und  Menschen.  leb  mache  ^ark«  w^  ich  crw4U|le,  i^  ^mbß 
ihn  Brahma  (vollkommen,  heiligt  ^^^  weise. 

Für  Rudra  (ISiva)  spanne  ich  d^n  Bogen  ^n  tödten  den 
Dümon  Feind,  van  Brahma,  iwt  das  Volk  tab^e  ich  ^xieg 
(jgegeB  seine  F^nde^,  nnd  ich  durefadringe  Himmel  und 
Erde. 


»r-r 


bemerkt  worden ,  dass  aus  diesem  and  ähnlichen  Hymnen  der  Veda's  eine 
schöne  Episode  im  Mahabharata  ^ebildel  worden  ^  wo  Indra,  «Is  Xetis 
negavpioq  und  vhto^  (pluvius),  die  Urwolke  Viltra  mit  seinem  Blitze  trüR, 
und  den  fruchtbaren  Hegen'  aus  ihr  henrorlockt. 

O  Englisch  aus  dem  Sanskrit  übersetzt  von  Colebrooke  in  den 
Asiat.  Res.  Vm.  p.  402  sq. ;  daraus  Französisch  von  ßuigniaut  Notes  I. 
p.  602  sq.^  Deutseh  von  Bopp  (Conjugat. -System  S.  2(^1  f.};  woraus  ich 
diesen  Gesang  mittheile.  liOtzterer  bemerkt,  dass  nac|i  der  nor4iiidischen 
Aussprache  Vatsch  den  Laut  von  Votsch  fiaben ,  und  so  dem  LateinischQH 
vox  ziemlich  entsprechen  wärde. 
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Ich  trng  (geHmf)  den  Vater  im  Haqite  dieser  attg^eiBeinen 
Wdtseele,  und  mem  Urspnmg  ist  in  der  Mitte  des  Meeres, 
und  deshalb  doididrin^  leb  alle  Wesen  and  beröhre  diesen 
Hinunel  alt  meiner  Form,  ^y 

Urspron^ch  zfoageoA'  alle  Wesen  gehe  idi  voräber  ^eich 
dem  Lafthanch;  ich  ober  dfesemHimmel,  ober  diese  Erde  hio- 
ans,  vnd  was  der  Eine  Grosse  ist,  das  bin  Idi.  • 

Ist  in  diesem  Hymnus  des  WarU  die  Uentit&t  des  Realen 
und  Idealen  so  zu  sagen  handgreiflich,  so  wird  dem  Einsieb- 
tigen  doch  auch  in  den  andern  Gesangen  die  gegenseitige 
Dnrchdringnng  von  Leib  und  Geist,  die  allenthalben  herrschend 
ist,  nicht  entgangen  seyn.  —  Dass  die  Sonne,  im  Cultns  der 
alten  Indier  so  sehr  hervortretend,*^  zur  Intelligenz  wird, 
zeigt  sich  auch  in  der  Aegyptischen  Rd^ion,  wo  Neith-lsis, 
das  Urwesen,  Gebärerin  der  S(mne  heisst,  wie  in  der  Griechi- 
schen Athene,  wdche  Lichtquelle  and  der  personificirte  Geist 
ist  — -  Aber  m  der  Art  wie  die  Yeda's  Feuer ,  GeUi  und  Wert 
identificiren  beurkundet  sich  besonders'  die  ursprüngliche  Ver- 
wandtschaft dbr  Irantteh-Zoroastrisehen  Lehren  mit  den  Indi- 
eehen,  oder  gewinnt  vielmehr  eine  neue  Bestätigung. 

1)  9,  Himmel  oder  Firmament  ist  der  Vater  und  der  Himmel  ist  gezeugt 
vom  Geiste  Cn^ch  andern  Stellen  der  Veda's};  dessen. Geburt  wird  dei- 
balb  in  das  Haupt  des  höchsten  Geistes  (der  Weltseele)  gesetzt. ^^ 

2)  Wie  die  Veda^s  beurkunden,  und  Clemens  Alex.  Protrept.  p.  22 
Pottw  schon  bemerkte.  Aber  nicht  weniger  Mondsverehrer  waren  die 
Inder«  Man  darf  nur  an  ihre  Herogonie  der  Mond-,  und  der  Sonnenkinder 
denken  9  wie  denn  auch  im  alt -Athenischen  Göttersystem  Pallas -Athene 
als  Mondgottheit  die  Sonnenpotenz  ApoUo  patricius  neben  sich  hat.  Kaum 
braucht  nun  wohl  no<dt  erinnert  zu  werden,  dass  der  Mond  eben  so  ver- 
geistigt worden  wie  Sonne,  Feuer  u.  s.  w.  Ein  Rückblick  auf  den  am 
Sohliuise  mitgetheUten  Hjrmnus  der  Vatsch  wird  Jeden  davon  überzeugen. 


« 


/ 
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IV. 

Ueier  die  Upaniaehad^s  oder  die  Vedanta-- Lehre. 

Nachtrag  zu  $.  3. 

Daai  der  menschliche  Gebt  im  alten  Indien  sidi  in  den 
verschiedeni^en  Systemen  der  Philosophie  versucht  nnd  dass 
man  seit  Jones  dieselben  mit  den  verschiedenen  Griechischen 
zu  vergleichen  gesucht  hat,  ist  allgemein  bekannt. ^  Hier 
kann  nur  von  der  philosophischen  Entwickelung  die  Rede  seyn, 
welche  Indiens  älteste  Denker  dem  als  QiFenbaning  wörtlich 
genommenen  re%iösen  Th^ma  oder  dem  Ganzen  der  in  den 
Veda's  enthaltenen  Ojfenbamngs  *  Sätze  gegeben  haben.  Aber 
auch  hiervon  können  in  diesem  Nachtrag  nur  ein^  Grundideen 
ausgehoben  und  mit  etlichen  Bemerkungen  begleitet  werden* 

Es  ist  erwiesen  9'  dass  in  sehr  alter  Zeit  schon  Brahmanen 
philosopUirt  haben ,  und  dass  die  in  alter  dnfacher  Sprache 
geschriebenen  Upanischad's  als  Urkunden  davon  zu  betrachten 
sind.  Die  Anfange  der  Yedantischen  Lehre  gehen  also  weit 
hinter  das  Zeitalter  Alexanders  des  Gr.  zurück  <  aber  die  Be» 
reicherungen  und  Veränderungen ,  die  sie  erfahren ,  liegen  im 
Dunkel.  Ferner,  obschon  nach  Christi  Geburt  die  Vedantisfehe 
Schule  ungemein  blühend  war,  und  damals  besonders  einen 
sehr  ansehnlichen  Zuwachs  an  Uteratur  erhielt,  so  sind  die 
Upanischad's  selbst  lange  vor  dieser  Zeit  geschrieben.  Sie 
sind  Jui^er  als  die  drei  alten  Veda's ,  aber  älter  als  Alexan- 
^"^"^ ^— — ^^— ^^— — -»«i*— I  ■  ■  ■  i—iMi— ——■——»— ——^-fai—^—^—— ■^*————«i^— —^■—^^—*» 

1)  Vgl.  Gttigniaut  Notes  et  Eclairciss.  I.  p.  574. 


^  \ 
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ders  Indiseher  Feldzog,  und  die  Vedanta- Lehre,  welche  ans 
den  Upanischad's  g^eflossen  ist,  wird  scho&in  Manu's  Gesetzen 
erwähnt;  and  wie  die  Sanskritsprache  überhaupt  einen  philo- 
sophischen Cfharakter  hat,  so  finden  sich  in  den  Upanischad's 
viele  Ueberbleibsel  der  ältesten  Sprachformen.  ^}  In  der  Ve- 
danta- Philosophie  werden  drei  Perioden  unterschieden:  Die 
erste,  in  weldier  die  Upanischad's  geschrieben  worden,  kann 
als  die  mystische  bezefchnet  werden,  weil  damals  der  Geist 
der  Vedantiker  der  Betrachtung  und  innerlichen  Beschaulich- 
Is^eit  migeweädist  war.  Ute  zweite,  die  philosofhisdl^  exegeti- 
sche, weil  während  derselben  die  Lehrer  hauptsächlich  bemuht 
waren  das  von  den  älteren  Weisen  Ueberlieferte  auszulegen 
und  kt  einer  philosophischen  Ordnung  vormtrageh.  Die  dritte, 
die  rationale^  gäti!&  in  dt^m  Slinne^  wie  wir  di^ Beaieichiiiing 
Hoch  hebte  hr^nthen^  ein^Ridituiig  welche  dich  Mi  auf  unsere 
Tage  erhalten;  wie  denn  ftäm-^Mohitn^Boy  ein  Vedantiker  ist.^) 
Ehitheilüiig  diesfes  Abrii^es:  Erstens,  Defln^'o»  nnd  ZweA 
dei»  Vedantä;  HU&tnittel^  Wesen  und  Wirksamkeit  4ct  wahrra 
firitenntniss.  Zweitens  5  Gortt  und  #dn  VeiliältaisB  snr  Wdt 
Drittens,  Einheit  dc^i»  mendchlichen  Oeistes  «Ht  Cbtt^  nnd  der 
Ibattn^Mge  Zin^tüild  d€s  emteN« ,  'm  lange  er  mit  dem  Kir«- 
pi^  bdilddet  ist') 


1)  19.  F.  ß.  J9f.  WiMÜthmartni  äh'Aettni  Cap.  Vi,  fi.  ^.  4d  i^.  f* 
Bd  «4.  ^.  (ff'y  Sirdcifsr  ieteeiig^tt  Boftrtft  ioll^  üa^mM  H.Btltiio«r*iiBitt, 
Ideir  lÄüj^deilUdli:  f^lgß.  tLm  4en  oben  M  VoUe  8(wlMi4to  Mdseii  TgL 
BHia  «ach  itn  lel^Mi  AbscS^lt  4es  NU0htr4i§s  I  au  diesem  Capitel  uui 
was  dort  nach  Straho  und  andern  Alten  und  nach  Herrn  Lassen  über  die 
Indisehen  Lehrer  und  Asketen  bemerkt  worden.  Hierher  gehört  auch 
folgendes  Werk:  JDte  Philosophie  der  Ittindu.  Vaeäanta-'lSara  von  Sa- 
äananda,  sänskiit  ttiid  teatsch  tufk  etstenma!  ilberrsetzt  tmA  mit  Anmer- 
kungen uAd  Auszügen  ^s  Mma  raÜhim  ^Mba  begleitet'  Von  Bir.  Wk- 
inttr  F¥änk.    Mnöhen  iin^  Leiittlg  1836.  4to. 

2)  tvlni&isdkmann  Cü^.  Ü.  p.  86.  IT«^r  den  IMhmimdii  JUttkraiotan 
^aoy  vergleiche  man  das  Urtheil  B.  Burnouf's,  oben  Nachtrag  IL 

3)  Windischm.  Cap.  Ol.  p.  89. 
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mt  dem  Worte  UpmAekmi  wird  WissenBcliaft  bea^eiehiiet, 
die  dM  ekiBig  und  allein  des  Wiflseni  wardige  Wenea  su 
ihrem  GegenstMde  hat  W^  dieses  Wesen  (Brahma)  erkannt 
«und  erlan;^  hat,  wird  von  Alter  and  Tod  befr^t  Die  Upani- 
schad's  bewirken  dorch  ihre  L^re  haoptoHehliefa^  dass  sie  den 
Geist  v<m  den  irdischen  Dingen  ahaiehen^  ihn  der  höchsten 
Gottheit  Bowenden,  mit  walurer  firkenntniss  erfäUen/ond  von 
der  Sedenwanderong  befttien.  Ihre  Lehrs&tM  in  Eine  Sarnm^ 
Inng  verdnigt  werden  F^duukt  genannt  Daher  kann  die 
Yedantisehe  Philosophie  mit  vollem  Recht  das  Verlangen  nach 
der  Erkemitniss  des  Brahma  beoeicfanet  werden.  Ans  dem 
Worte  Au  Brakmm  ergeben  sich,  schon  der  blossen  Herleitoim^ 
nach,  die  Bedeatuqgen  itos  Ewigen)  Reinen,  V^mänftigen, 
Befr^en,  Allwissenden^  Ailmächtigen ;  >}  dass  aber  Brahma 
aey  uä. Allen  bekannt  and  wird. von  Allen  geglaabt^  weil  Alle 
ein  Selbst  haben,  denn  ein  Je4er  begreifet  seine  e^e  Exi- 
stene.  —  Dte  Vedatitiker  antersoh^en  dne  doppelte  Wissen- 
schaft, eine  niedere  und  eine  höhere.  Jene  besteht  in  der 
Kentitra»  desr  heiligen  Bücher  ([der.Veda's)  und  deijenigen 
Wisscmschaft^  die  sich  darauf  (aaf  die  heiligen  Bücher)  besie- 
hen;  diese  letatere  i(die  höhere3  heisst  die  rmne  Wissenschaft 
des  hödurten  Wesens ,  wodorch  der  menschliche  Geist  zugleich 
seinen  göttlichen  Ursprang  und  seine  göttliche  Natur  erkennet 
lieber  den  Werth  der  Nasseren  Aeligionsäbongen  erklärt  sich 
-eine  dieser  Urkonden  so:  «Im  Zeitalter  des  Tetrajugt^  mA 
die  W^iie  der  Frömmigkdt  sehr  erweitert  worden;  daher  moss 
man  towar  die  t)pfer  verrichten,  ohne  ihnen  jedoch  ein  am 
grosses  Gewicht  beizulegen.  Den  Opfernden  führen  zwar  die 
Strahlen  der  Sonne  bis  zum  Himmel  des  Indra  hinauf;  dieje- 
nigen aber,  welche  meinen,  die  Opferspeaden  seyen  das  Voll- 
kommenste, werden,  verbleadet  von  einer  fidschen  Lehre  und 
Frömmigkeit,  von  den  Banden  des  Todes  nMit  befreit,  ge^ 
niessen  im  Himmel  nur  eine  kurze  Freude,  werden  wiederum 


1)  Ebendaselbst  Cup.  m.  A*  P-  90  sqq. 
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geboren  und  sterben  wieder.  Eine  ewi^  Glfidcsed^eit  errei- 
chen bIo9  die ,  welche  der  Kenntniss  des  Brahma  theflha% 
geworden.  Die  Beobachtung  der  Gesetze,  Opfer,  Spenden, 
^  das  andächtige  Lesen  der  Yeda's  und  die  Wissenschaft  Alles 
dessen,  was  damit  zusammenhängt,  haben  nur  einen  propi- 
dentischen  Werth ,  in  so  weit  sie  den  Gdst  des  Sdiüiers  fiir 
die  Wahrheit  empfSnglich  machen.^}  —  Zur  voUkonimeoen 
Erkenntniss  wird  zuvörderst  erfordert:  Unterscheidung  des  Ewi- 
gen (des  Brahma)  und  des  Nichtewigen;  daher  in  Aea  Upa- 
nischad's  die  Weisen  auch  als  die  unterscheiden  Könnenden 
bezeichnet  werden.  Sodann  Entschlagung ;  daher  es  das 
höchste  Lob  des  Weisen  ist,  wenn  er  ein  aller  weldichen  und 
vorübergehenden  Dinge  sidi  Entschlagender  genannt  wird. 
.Ferner;  Gleichmuth  (aitd^eia^  aequanimitas}.  Endlich  Ab- 
ziehung  der  Sinne  von  allen  fipsserlichen  Dingen  and  damit 
verbundene  andächtige  Betrachtung.^} 

Alle  Indischen  Schulen  nehmen  drei  Wege  zur  Erkennt- 
niss an:  sinnliche  Wahrnehmung  CErfahrung);  ScUussfolge- 
rung;  OflTenbarung  (Tradition);  zu  welchen  drei  Wegen  Einise 
noch  einen  vierten,  den  der  Yergleichung  hinzurechnen.*^ 
Dass  durch  die  Sinne  wahre  Erkenntniss  nicht  eriangt  werden 
könne ,  darüber  sind  Alle  einverstanden.  Aber  auch  däcorsi- 
ves  Denken  und  Schlussfolgerung  können  uns  nicht  zur  E^ 
kenntniss  der  höchsten  Gottheit  fuhren;  raizig  und  allein  dordi 
Ueberlieferung  (Lehre)  und  dinrch  das  Höreki  (des  Ldurvo^ 
trags}  lässt  sie  sich  erlangen ,  d.  h.  dadurch ,  dass  der  Lehrer 
dem  SchiQer  die  durch  Tradition  gegebene  wahre  Ansle^j[ 


1)  Ebendaselbst  p.  96  — 100.  Hiermft  verdieiift  die  Lehre  der  PUt»- 
idker  von  den  viererlei  Tagenden  verflichen  su  werden.  $ie  unterschie- 
den näaüieh  in  nnfsteigender  Ordnung  von  unten  an&ngend:  politisclie 
Tugenden^  reinigende ,  Tugenden  der  schon  gnns  geläuterten  Seele,  und 
endlich  vorbildliche  oder  Muster -Tugenden  (s.  Plotin.  I.  2?  ni^  ^^'^^' 
vgl.  Prolegomena  ad  Plotin.  p.  XXVII  und  Annotatt.  p.  6  ed.  Qxon.)> 
2)  Ebendas.  p.  100^104.  '  ^ 
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der  heiligen  Schriften  mittheilt  Daher  das  grosse  Ansehn  der 
Lehrer  in  Indien ;  daher  di6  Verehrung  der  Schüler  gegen  sie ; 
daher  der  grosse  Fleiss  der  Letztern  und  die  unzähligen  Bei- 
spiele der  grössten  Aufopferungen,  die  sie  um  den  Preis  der 
Belehrung  sich  gefallen  lassen.  —  Brahma  offenbaret  sich 
selbst  und  giebt  sich  in  den  heiligen  Schriften  zu  erkennen; 
diese  Bucher  werden  jedoch  nicht  verstanden,  so  lange  der 
Geist  des  Bfenschen  nicht  von  allen  weltlichen  Wünschen  und 
Begierden  gereinigt  und  durch  das  götth'che  Licht  erleuchtet 
ist.  Die  Vedantiker  aber  lehren :  Gott  erwähle  diejenigen ,  von 
denen  er  erkannt  seyn,  und  die  er  zu  der  ewigen  Vereinigung 
mit  sich  zurückführen  wolle;  und  diese  Beligionsphilosophie 
bekennet  sich  mithin  zu  einer  entschiedenen  Prädestinations- 
lehre. *) 


1)  Mit  den  im  Vedanta  kurz  zuvpr  angegebenen  Erfordernissen  zur 
vollkommenen  Erkenntnisi^  des  Ewigen  und  zur  Vereinigung  mit  ilini 
vergliche  man  was  die  Platoniker  auf  ähnliche  Weise  von  denselben  lehren ; 
wie  sie  z.B.  als  erste  Bedingung  die  Reinigung  (scce^^i^Pletin,  I.2.3.4.I. 
6.  53  setzen;  wie  sie  sodann  die  HUfe  des  liehrers,  und  die  durch  ilm  xu 
bewirkende  geistige  Hebammenkunst  (fuucinrudf)  in  Anspruch  nehmen^ 
weiter  von  der  BUdung  durch  Liebe  reden  {iqwtiMi))  ingleichen  von  der' 
Vernunft  (Ao^o?),  von  der  Intelligenz  {vofiau;)  und  von  der  Metaphysik 
{diaXix-nn'^ ,  s.  Procli  Conunentar.  in  Piaton.  Alcib.  pr.  cap.  10.  p.  27  sqq. 
und  Annot.  in  Plotin.  I.  3.  p.  12  sqq.)»  Eine  vollkommene  Uebereinstim- 
mung  mit  der  Yedantalehre  Cund  auch  mit  Bhagavat-6ita,  s.  W.  v.Hum- 
fooldt  über  die  Bhagav.-Gita  S.  36)  zeigt  sich  aber  in  folgenden  Sätzen 
der  Platoniker:  V  Durch  Anwendung  der  Vernunft ,  durch  Schlüsse  und 
überhaupt  durch  discursives  Denken  lässt  sich  Gott  C<lfts  Gute  an  sich 
CO  uyad^v)  nicht  erkennen,  und  auf  diesem  Wege  findet  für  den 
Menschen  keine  Vereinigung  mit  ihm  statt  3  sondern  Gott  theUet  sich  dem 
Menschen,  der  durch  Reinigung  {na&uqa^q)  und  selbstthätige  Verähnlichung 
mit  Gott  (o/eo/oKTK  nqoq  Oiov)  sich  dazu  empfänglich  und  würdig  gemacht 
hat,  selber  mit  dui;ch  eine  geistige  (G^egenwart  {naqovata.  Plotin.  p.  760. 
D.  E.  F.  vgl.  Prolegomm.  ad  Plotin.  p.  XXVII).  Dagegen  zeigt  sich 
aber  auch  wieder  die  grösste  Verschiedenheit  dieses  Piatonismus  von  der 
Vedantalehre;  • —  denn  von  jener  Prädestinationstheorie  der  letzteren 
Creuzer's  deutsche  Schriften.    I.  3.  .84 
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Die  Wirkung  der  wahren  BrketnUnisa  erheben  die  Vedanti- 
ker  mit  den  herrlichsten  Lobspröchen:  SobaM  unser  Geist 
Gott  erkennet ,  überwindet  er  Tod  and  Sunde ,  and ,  von  aller 
irdischen  Liebe  und  Begierde  befreit,  v^wandelt  er  sich  in 
sein  eignes  Wesen ,  d.  L  tn  Gott.  Auch  erlangt  er  nicht  blos 
die  Vollkommenheit ,  femer  nicht  sandigen  zu  könnra ,  sondern 
vernichtet  auch  die  ^Strafen  der  ärgsten  Verbrechen ;  wogegen 
aber  auch  die  Belohnungen  frommer  Handlungen  von  denje- 
nigen verachtet  werden ,  welche  GMt  wahrhaft  erkennen.  - 
Wie  des  Webers  Kamm  im  Feuer  von  allen  Fasern  des  Gewe- 
bes gereinigt  wird,  so  werden  seine  Sünden  gereinigt  - 
Wie  die  ins  Weltmeer  sich  ergiessraden  Flüsse  darin  nnter- 
gehen ,  —  so  der  Weise ;  Wer  das  höchste  Brahma  weiss, 
wird  Brahma.  —  Die  Welt  ist  der  Inbegriff  alles  desisen,  was 
ausserhalb  des  Menschen  erscheint.  Diese  Erscheinung  ist 
ideal ,  und  hängt  ganz  von  dem  Menschen  ab.  Freiwillig  kann 
der  Mensch  in  verschiedene  Welten,  d.  i.  in  verschiedene 
Ideen  der  äusseren  Dinge  eingehen ;  mithin  ist  die  Welt  der  in- 
tellectuelle  Ort  des  menschlichen  Geistes.  Je  höhere  Erkenntniss 
dieser  erlangt,  desto  höher  ist  der  Ort;  der  höchste  aller  Orte 
ist  das  Brahma ;  daher  es  auch  Ort  heisst  —  Wer  die  wahre 
Erkenntniss  hat ,  für  den  ist  der  Tod  die  vollkonmiene  Befrei- 
ung.  Wenn  andere  fromme  pnd  weise  Menschen  nach  dem  Tode 
zwar  Glückseeligkelit  erlangen^  aber  nicht  idie  vollkommene, 
und  wenigstens  zu  Einer  Wanderung  der  S^ele  gezwungen 


weiss  der  erstere  durchaus  nichts.  Schliesslich  yerdient  bemerkt' 7itt 
werden^  dass  eine  Pefsonüication  der  Reinigung  (^xa^gtafwq)  in  ^^ 
Indischen  wie  in  den  Iranischen  Religionsschriften  vorkonunt.  In  ^^ 
Veda^s  Mird  nämlich  ein  göttliches  Wesen  ap&mnaptri  angerufen  ^  welches 
auch  im  Vendidadsade  als  naptar  apanm  yorkoramt^  und  nach  der  Zend- 
lehre  das  Urwasser  zu  seyn  scheint.  Von  diesem  Persischen  Wesen  ist 
das  in  den  Büdiem  derMakkabäer  genannte  iV/^)^«^  herzuleiten  (Macca^* 
I.  36),  welches  ebenfalls  Reinigung  bedeutet  Cs.  Eumouf  Comm.  turl6 
Ya^na,  Add.  p.  ChXXX  und  Benfey  un<l  Stern  Ueber  die  Monatsnanen 
einiger  alten  Völker.    Zweiter  Excurs  S.  20».  209  ff.). 
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werdeii,  so  wird  anlegen  der  wa(irhaft  Erkennende  im  Augen- 
blicke des  Todes  ohne  alle  Wanderung;  im  Brahma  verschlangen. 
Der  Ziu^tand  des  wahrhaft  Erkennenden ,  so  lange  er  in  diesem 
liehen  weilt ,  ist  Befreiung  von  allen  Sünden  als  Folge  der 
Reinheit  der  Erkenntnisse  gänzliches  YerscUossenseyn  gegen 
afle  äussere  Dinge ^  die  für  Nichts  geachtet  werden;  ei^dUch 
d^  freudigste  Bewosstseyn  der  Einheit  mit  Gott'} 

Wesen  des  Brßhma  u^d  Ursprung  der  Welt.  Das  Daseyn 
Gottes,  lehrten  die  Yedantiker,  bedürfe  keiner  Beweise,  sey 
auch  über  alle  menschliche  Demonstration  erhaben.  Gott  lebt 
und  spricht  in  uns,  und  schon  mit  dem  Nennen  seines  Namens 
wird  sein  Daseyn  vofi  einem  Jeden  verstanden.  —  Obschon 
Brahma  seinem  Wesen  nadi  intellfge^t  ist,  kann  doch  das 
Wort  Xticht  von  ihm  gebraucht  werden ,  nämlich  als  von  der 
Urs£(che  der  Erleuchtung  der  ganzen  Wejt  —  Gleichwie  eine 
l)Iasse  Salz,  nicht  die  äussere  qicht  die  innere,  sondern  die 
ganze  blasse  des  (^ Salz-}  Geschmackes  ist,  also  ist  jener 
Geist,  nicht  der  innere  nicht  der  äussere,  soiid^rn  der  ganze 
die  Masise  der  InteUigeq^;.  —  Bra|ima  wird  nicht  in  dem  Sinne 
Sleyend  (ens}  genannt,  in  welchem  alle  Dinge  srnd^  die  wir 
ip  der  Welt  sehen.  Im  Gegentheil,  wird  das  Wort  Seyn  \pi 
gemeinen  Yersitande  genommen,  so  sagen  die  Yedantiker, 
Brahma  sey  nicht, ^3  er  sey  aber  xar'  i^ox^p*  Ausser  dieset^ 
iSeyn  wird  dem  Brahma  die  Seeligkeit  und  das  Denken  (^oder 
Lencl^ten}  beigelegt;  auch  wird  es  das  absolut -Grosse  ^- 
nannt.  Dieses  reinste  und  nur  mit  seiner  eignen  Grösse  zn 
messende  We^en  jst  jedoch  nicht  nur  die  Ursache  (der  Grund} 
lindem  auch  die  jSubst^n?^  der  We|t.  Die  Kospiogonie  des 
Yedjiiita  setzt  in  iGp^  erstens  jein  y^r|angen  zu  schaffen, 

1)  WiQL<j[l^chm.  Sancara  p.  115 — ,127.  Jenes  in  das  Brahma  selbjfc 
Verschlungen-  oder  Aufgelost-Werden  ist,  das  Gott- Werden  (^lova^m), 
welches  einige  Platoniker,  z.  B.  Damascius,  behaupteten  («•  lamfolich.  de 
Myster.  Aogypt«  II.  2  mit  46r  Aiunerfcttiig  yx>n  Gajte). 

2)  P]lotjn.  in.  8.  p,  3t52.  B.  p.  647  8(i.  €«I.  Oxon.  vgJ.Plato  jde  Re- 
publ.  VI.  p.  509.  p.  320  ßd.  Eej^er. 

34* 
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zweitens  ein  dorehs  Wort  bewirktes  Schaffen;  drittens,  daas 
Gott  sowohl,  die  wirkende  als  die  sobstaniielie  Ursache  der 
Welt  sey :  ~  Im  Anfangs  war  der  Geist  dieses  Eine  und  nichts 
Anderes  ausser  ihm.  Dieser  Geist  aber  he^e  Verlangen;  ich  will 
Welten  schaffen;  dieser  hat  sie  geschaffen,  die  ätherische,  die 
leuchtende,  die  sterbliche,  die  Wasserwelt   Beim  Schaffen  be- 
stimmte ihn  keine  äussere  Ursache;  er  bringet  die  Welt  gleich- 
sam spielend  hervor;  die  Hervorbringnng  der  Welt  gehört  zom 
Wesen  Gottes ,  und  sie  wird  ohne  äussere  Hil&mittei  zu  Stande 
gebracht.  —  Die  Welt  wird  durch  Worte  geschaffen;  welche 
Worte  im  Yedanta  als  geheimnissvolle  angegeben  werden.  -      I 
Dass  Gott  nicht  blos  die  wirkende  Ursache  der  Welt  sey, 
sondern  auch  die  substantielle,  ergiebt  sich  zuvörderst  daraus, 
weil  von  der  Schöpfung  immer  wie  von  einer  Zeugung  gere- 
det wird;  sodann  auch,  weil  davon  in  Bildern  die  Rede  ist, 
die  auf  die  Vorstellung  einer  substantiellen  Ursache  hinweisen: 
Wie  aus  einem  stark  brennenden  Feuer  tausende  von  Funken 
ausgehen,  so  tausende  von  Creaturen  aus  Gott.  —  Ans  ihm 
wird  geboren  der  Geist,  der  Verstand  und  alle  Sinne,  der 
Himmel,  der  Wind,  das  Licht,  das  Wasser  und  die  Erde, 
die  Trägerin  Aller.    Sein  Haupt  ist  Feuer ,  seine  Augen  Sonne 
und  Mond ;  die  Himmelsgegenden  seine  Ohren ;  seine  Stimme 
die  geöffneten  Veda's;  der  Wind  ist  sein  Odem;  das  Herz 
das  All;  zu  seinen  Füssen  die  Erde;  denn  Er  ist  der  innere 
Geist  aller  Creaturen.  —  Folglich  ist  Brahmn  der  Makrohmus. 
In  diesem  Sinne  heisst  es  auch :  Gleichwie  die  Spinne  Fäden 
aussendet,  und  wieder  in  sich  aufnimmt;  wie  auf  der  Erde  die 
Kräuter  wachsen;  wie  aus  dem  Menschen  Haare  und  Nigel^ 
so  wird  aus  dem  Unvergän^'chen  das  All  geboren.  —  So 
wird  das  Weltganze  auch  mit  einem  Gewebe  verglichen,') 
dessen  Grundfaden  und  Weber  Gott  selbst  ist.    Nicht  minder ' 

1)  In  einer  Indischeb  2Vcxt;/a,  mitgetheilt  in  den  Annais  of  oriental 
Literalure^  London  1821.  p.  290— -296,  singt  einBrahrnftnenschnler:  r^^ 
(in  der  Unterwelt)  sind  zwei  jugendliclie  Mädchen ^  Tuch  webend  jeg- 


.•.•.._« — ■ 
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beweisen  die  von  den  Vedantikern  vorgebracbten  Correlatio- 
nen  von  einem  Haufen  Thones  zu  den  thönernen  Artefacten, 
von  einer  Masse  Goldes  zu  den  goldenen  Geräthen  n.  s.  w., 
dass  bei  ihnen  die  '  Vorstellung  Gottes ,  ak  der  mateHeUen 
CauaalUät  der  Welt ,  die  herrschende  war.  Die  Einwendungen 
anderer*  Schulen  dagegen  suchten  sie  hauptsächlich  durch 
ihren  Idealismus  zu  widerlegen;  indem  sie  lehrten,  diese  ganze 
Welt  und  ihre  Thatigkeit  habe  keine  Realität;  real  sey  nur 
die  höchste  Gottheit;  Alles  übrige  sey  nur  ein  ans  Täuschung 
hervorgebrachtes  Schattenbild,  welches  verschwinde,  wenn 
wir  zur  wahren  Erkenntniss  gelangen.  Den  praktischen  Fol- 
gerungen ,  welche  :  die  Gegner  ans  diesem  Systeme  zogen, 
juchten  die  Vedantiker  gleichfalls  auf  verschiedenen  Wegen 
auszuweichen ,  ohne  jedoch  allen  Inconsequenzen  entgehen  zu 
können.  In  der  wahren  Erkenntniss ,  sagten  sie  endUch,  findet 
keine  Theilung  des  Brahma  Statt ;  doch  giebt  es  einen  Stand- 
punkt des  Nichtwissens  mit  einer  relativen  Realität,  auf  wel- 
chem Brahma  unter  mannigfaltigen  Gestalten  verehrt  wird, 
und  die  heilig^i  Bücher  selbst  spielen  manchmal  mit  solchen 
Vorstellungen',  doch  so ,  dass  sie  in  andern  Stellen  das  wahre^ 
Wesen  des  Brahma  offenkundig  beschreiben.  Diese  Verschie- 
denheit kann  endlich  auch  so  ausgeglichen  werden:  Gott 
verwandelt  sich  (^was  aber  Unwissenheit  ist}  ausf  freiem 
Willen  selbst,  und  nimmt  den  Schein  der  Mannigfaltigkeit  an. 
Auf  diese  Weise  ist  er  selbst  die  Ursache  aller  Werke,  und 
weil  dies  Verlangen  nach  Veränderung  immer  fortdauernd  ist, 


licher  Art,  ewig  hervorbringend  weisses  und  schwarzes ^  ewiglich  zum 
Dasejn  führend  die  Welten  und  was  sie  bewohnt.  <<  Dieser  Mythus  ist 
aus  dem  Indischen  Leben  entlehnt  ^  denn  Nonnus  (Dionysiaca  XXVI. 
170  ff.)  beschreibt  die  ausserordentHche  SchneUigkeit^  womit  Indische 
Frauen  zu  weben  verstehen.  Diese,  so  wie  viele  andere  Verse  des 
Noiinus,  sind  dem  Gedichte  Bassarica  des  Dionysios  nachgebildet  (s. 
Stephan.  Byzant.  unter  JagaavUt  und  dazu  Berkel  p.  288  "— *  Herr  Gräfe 
hat  im  Nonnus  a.  a.  0.  aus  Handschriften  gegeben  *Agaavitir  — *  und  v. 
Uwaroff  in  der  Schrift:  Nonnot  von  Panopolis  p.  63). 
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SO  folgt,  dass  anch  die  Schöpfimg  fortdauernd  sey^  und  es 
kann  nur  relativ  von  einem  Anfang  die  Rede  seyn.  Nach  der 
eingetretenen  Mannigfaltigkeit  sind  die  Werke  der  Eiiucelnen, 
aus  Unwissenheit  vollbrächt,  die  Ursache  der  mannigfaltigen 
Zustünde.  Durch  Erkenntniss  wi^d  aber  diese  Ursache  zer- 
nichtet; denn  das  Ganze  ist  Täuschung  und  ein  Phantasma; 
das  Brahma  allein  id  wahrhaftig.'} 

Die  Naiur  des  Menschen.  Wisise ,  dass  der  Geist  der  Herr 
des  Wagens  ist,  der  Leib  aber  der  Wagen;  Wisse,  dass  die 
Vernunft  der  Wagenführer  ist,  der  Verstand  der  Zügel;  die 
Sinne  nennt  man  die  Rosse,  ihre  Objecto  den  Weg;  die 
Verbindung  des  Geistes,  der  Sihne  und  des  Verstandes  nennen 
die  Weisen:  den  Geniessenden.  Wer  aber  keine  Einsicht 
sondern  immerdar  einen  blöden  Verstand  hat,  dessen  Sinne 
sind  nicht  gehorsam,  wie  böse  Rosse  dem  Fuhrer;  wer  aber 
Einsicht  hat  und  einen  immer  sanffmuthigen  Verstand,  dessen 
Sinne  sind  gehorsam,  wie  gute  Rosse  flirem  Ffihrer.^}  —  So 
lange  der  Geist  in  dieseih  Leben  die  der  menschlichen  Ver- 
nunft eigene ,  mit  Verdoppelung  behaftete  Unwissenheit '}  nicht 
al&Iegend ,  jenen  festen  und  immer  sehenden  Geii^t  mcht  errei- 
chet, so  dass  er  sagen  könne:  ich  Mn  Brahma,  so  lange  dauert 
der  Zustand  des  in  diesem  Leben  befangenen  Geistes.  Wenn 
er  aber  ausgeschieden  aus  dem  mit  Doppelheit  behafteten 
Verbände  des  Leibes,  des  Verstandet  ond  der  Vernunft,  aus 

1)  Windischin.  Sancara  ^.  l!27  — 159. 

2)  An  die  fthnliche  Allegorie  vom  Wagenführer  und  von  den  ver- 
schiedenartigen Rossen  in  Platon^s  Phaedrus  werden  sich  die  lieser  von 
selbst  erinnern. 

3)  Niemand  wird  die  d»7iA{  a/voca  des  Sokrates  und  der  Platoniker 
mit  dieser  doppelten  tlnwissenheit  der  Vedantiker  verwechseln  CPlftto  -de 
Legg.  IX.  p.  863 ,  c.  d.  e.  Proclus  in  Platönis  Alcibiad.  pr.  p.  d  sq.  102. 
189.  Olympiodor.  in  eundem  p.  98  und  p.  124).  -*  Was  unter  der  letz- 
teren verstanden  wird^  ergiebt  sich  aus  dem  äSusammenhJEUig  und  letstlick 
auch  aus  der  Zusammenstellung  vom  Zustand  des  Wachens  ^  des  Traumes 
und  des  traumlosea  Schlafes. 
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den  heiligen  Bddiern  erinnert  wird:  Du  bist  nicht  den  Ver-^ 
ändeningen  dieser  Welt  unterworfen,  sondern  jenes  Wahre, 
jener  Geist,  der  reine  Intelligenz  ist;  ^  dann  erst,  wenn  er 
den  festen  und  immer  schauenden  Geist  erkannt ,  wird  er ,  aus 
diesem  Leibe  ausgeschieden,  in  jenen  Geist  verwandelt  — 
Der  welcher  das  höchste  Brahma  weteis  wird  Brahma.  -— 
Dieser  mein  Geist  wohnet  in  meinem  Herzen  feiner  als  ein 
Waizen-,  Reis-  oder  SenJflkom;  dieser  mein  Geist  im 
Herzen  ist  vorzuglicher  als  die  Grde,  vorzuglicher  als  der 
Luftkreis ,  vorzuglicher  als  der  Himmel ,  vorzüglicher  als  diese 
Welten.  —  Der  Lebenshauch  Qier  Lebensodem}  ist  unter 
allen  Sinnen  der  oberste.  -^  Der  Mensch  kann  seiner  Natur 
nach  in  diesem  Leben  in  folgende  Zustände  gelangen:  den 
des  Wachens ,  des  Träumens  und  den  der  vollkommenen  Buhe. 
Im  wachen  Zustande  geht  unser  Geist  aus  uns  gleichsam 
heraus,  unterscheidet  uns  von  Andern,  ganz  und  gar  der 
Einheit  vergessend;  im  Schlafe  zieht  er'  sich  zwar  in  sich 
selbst  zurück^  waltet  aber  gänzbch  vor,  und  schaffet  durch 
Einbildungskraft  neue  Welten  in  uns;  im  ruhigen  Schlummer 
endlich  kehren  wir  zur  wahren  Einheit  mit  Gott  zurück.  Im 
traumlosen  Schlafe  wird  der  Lebensgeist  einfach ;  dann  gehet 
in  den  Lebensgeist  (^d.  i  in  das  Brahma  selbst)  die  Sprache 
zurück  mit  allen  ihren  Namen ,  das  Auge*  mit  allen  Formen, 
das  Ohr  mit  allen  Tönen,  der  Verstand  mit  allen  Einbildungen. 
Gleichwie  die,  welche  ein  Grundstück  nicht  kennen,  über  einen 
darunter  vergrabenen  Schatz  von  Gold  hinweggehen,  ohne 
ihn  zu  finden ,  so  wandern  alle  diese  Creaturen  taglich  in  jene 
Welt  des  3rahma,  und  finden  nicht  —  Es  kehret  aber  der 
menschUche  Geist  aus  der  vollkommenen  Buhe  und  aus  der 
Vereinigung  mit  dem  Brahma  in  das  thitige  Leben  deswegen 
zurück,  weil  er  die  Unwissenheit  noch  nicht  von  sich  abge- 
than.^)    Wenn  aber  der  Weise  unabläss^  denkt,  dass  er  mit 

1)  Vgl.  Plotin.  in.  8.   2.   m.  8.  4.   Ilf.  8.  10  und  besonders  VI.  9. 
11.  p.  1409  ,sq.  ed.  Oxon. 
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der  höchsten  Gottheit  Eins  sey,  und  so  vermittelst  onaiifliör* 
lieher  Betrachtung  (Beschaulichkeit}  die  äusserlichen  Dinge 
gleichsam  vernichtet,  alsdann  erlangt  er  schon  während 
dieses  Lebens  jenen  Zustand  der  Freiheit ,  welcher  sich 
durch  gänzliche  Sündlosigkeit ,  durch  höchste  Lauterkeit  der 
Erkenntniss,  durch  das  wonnevolle  Bewusstseyn  der  Einheit 
mit  Gott  u.  s.  w.  kund  thut  —  Der  Zustand  der  Seelen  un- 
mittelbar nach  dem  Tode  ist  sehr  verschieden:  des  Weisen, 
unmittelbare  und  ewige  Vereinigung  mit  Brahma;  der  ausge- 
zeichnet Frommen,  Genuss  hoher  Seeligkeit  in  der  Welt  des 
Brahma,  jedoch  Rückkehr  in  die  Seelenwandernng  in  einem 
neuen  Weltalter.  Die  übrigen,  welche  blos  die  gemeinen 
Gesetzesgebote  beobachtet  haben,  und  mit  nur  mittelmässiger 
Tugend  begabt  sind,  wandern  mit  einem  aus  den  Sinnen  und 
feinen  Elementen,  besonders  ans  Wasser  zusammengesetzten 
Körper  in  den  Mond,^}  und  werden,  nach  empfangenen  Be- 
lohnungen, wiederum  in  dieser  Welt  geboren.  Die  Sünder 
werden  in  der  Unterwelt  gestraft,  und  wandern  naehher  wie- 
derum in  Körper  ein. 


1)  Hier  trifft  die  Vedantalehre  in  einer  ganz  bestimmten  Ansicht  mit 
der  Aegyptischen  9  Orphischen  und  überhaupt  mit  der  Griechischen  My- 
sterien-Lehre zusammen  C^*  Orphioa  hymn.  EC.  6,  wo  die  Göttin  de» 
Mondes  Beforderin  der  Geburt^  loxtlii,  genannt  wird.  So  wie  es  beim' 
,Io.  IJaun  Lydaa  IV.  53.  p^,  244  Roether.  ausdrücklich  heisst:  ,,Das 
Princip  d^r  Gqburt  ist  dcir  Mond^^  vgl.  ebendas.  m.  5.  p.  89.  Daher 
auch  In  den  liCbenssphären  ^  und  Altersstufen  der  Kreis  des  Mondes, 
der  erste  und  der  des  neugebornen  Kindes  ist^  s.  Procius  in  Piaton.  AI- 
cib.  pr.  cap.  liXynf.  p.  196.  ed.  Francof.>«  *—  Auch  was  in  den  unmit- 
telbar folgenden  Stellen  der  Vedantiker  bei  Windischmann  (p.  175  sq.) 
von  der  Wanderung  der  Seelen  durch  die  Elanente  und  die  >Sphären  des 
Himmels  in  menschliche  und  thierische  Kdrper  und  von  den  Wege  der 
Götter  und  der  Sterblichen  u«  s.  w.  gesagt  wird,  sind  zum  Theil  freilich 
Vorstellungen,  die  mit  Manichäischen  liehrsätzen  Aehnhchkeit  haben,  im 
Grunde  aber  schon  in  den  altnAegyptisehen  Religionen  vorkommen.  C^an 
9.  nur  Herodot  IT.  123  und  vgl.  vorläufig  den  Allgemeinen  Thei)  diese» 
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Da  das  eigentliche  Mysteriiun  der  Vedantalehre  in  der 
Einheit  des  Bfenschengeistes  mit  Gott  besteht,  so  ergiebt  sich 
daraus  nothwendiger  Weise ,  dass  die  Entwickelnng  des  Men- 
schen dieselbe  ist,  welche  im  ganzen  Weltall  wahrgenommen 
wird ,  d.  i.  dass  Brahma«  im  Menschen ,  als  in  dem  Mikrokos- 
mus, dem  Brahma  im  Universum,  als  im  Makrokosmus,  ent- 
spreche. Daher  jene  Aeusserungen  von  Sonne,  Mond,  Luft 
u.  s.  w.  im  menschlichen  Herzen;  daher  jener  beständige 
Parallelismus  der  Theile  des  Menschen  mit  den  äusseren  Din- 
^en^  obwohl  verschieden  vorgestellt,  doch  in  allen  Indischen 
Schulen  auf  dem  Satz  beruhend,  dass  die  fünf  Sinne  eben  so 
vielen  Elementen  zu  vergleichen  seyen.  Wie  aber  in  der 
äussern  Welt  den  verschiedenen  Elementen  verschiedene  Götter 
vorstehen,  so  werden  auch  die  Sinne  von  diesen  Gottheiten 
regiert,  und  weil  sie  den  Menschen  in  der  Seelenwanderung 
begleiten ,  so  wird  uneigentlich  gesagt :  die  Menschen  wandern 
nach  dem  Tode  zu  diesen  Gottheiten.  Um  aber  nachtheil^en 
Folgerungen  zu  entgehen,  mussten  die  Yedantiker  zu  der 
Einschränkung  ihre  Zuflucht  nehmen ;  Obschon  der  Mikrokos- 
mus das  Bild  des  Makrokosmus  in  sich  vorstelle  (^repräsentire}, 
so  falle  dieser  mit  jenem  doch  nicht  ganz  zusammen.  Mehren- 
theils suchten  sie  diese  Schwierigkeiten  durch  absoluten  Idea- 
lismus zu  lösen.  ^) 

Ueber  den  Geist  der  Vedantalehre  hat  ganz  neuerlich  ein 
philosophischer  Forscher  ausführlich  motivirte  Urtheile  gefallt 
Ich  will  zum  Schlüsse  einige  seiner  Hauptsätze  ausheben: 

« Es  kann  jedoch  im  Wedanta ,  dem  wesentlich  die  Ver- 
götterung des  Weltalls  eignet,  von  einer  eigentlichen  Welt- 
überwindung  nicht  die  Rede  seyn.  Die  Weltüberwihdung  ist 
dem  Geiste  nach,  der  im  Wedanta  herrscht,  keine  eigentliche 
Erlösung  der  Seele  von  der  Macht  der  Welt.    Sie  besteht 


Werks  vm.  S.  137  ff.,  und  das  zunächst  folgende  Capitel  über  die  Colte 
der  Aegyptier.) 

1)  WindiscMn.  fiancara  p.  159  — 179. 
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JD  raier  Znräckgeflsogenhett  des  geistigeo  Lebens 
VOM  Aemseren  auf  das  Innere ,  weldien  Inneren  auch  nur 
wieder  Bedenton^  gegeben  wird  in  engster  Beaehnog  auf 
das  Leben, des  Weltalls*  n.  s.  w«*}  -*-  «Folgerecht  mossteii 
Grandansichten  solcher  Art  sn  flnsteren  sittlidien  Ansichten 
fahren.  Denselben  nach  kst  es  der  Weltgeist,  der  die  Men- 
sdien  sandigen  lisst;  d^  Weltgeist  ist  es,  dar  durch  unsere 
/Sinne  handelt^  der  den  Wfllen  bestiunnt,  sar  WoUast  reizt, 
und  Jede  Begier  in  der  Seele  des  Menschen  anregt  •  u.  s.  w.') 
-*  «Dem  Geiste  des  Wedanta's  feUt,  bei  dem  v511^  Ver- 
sonkenseyn  des  Bewnsstseyns  in  das  Leben  der  Natur  und  des 
Alls ,  das  wahrhafte  Wesen  ichter  Liebe. » >)  —  Diesen  letz- 
teren Yorworf  bat  m^n  auch  deijenigen  Griechischen  Phil«so- 
phen^Faanlie  gemacht,  dte  wir  die  Alexandrinisch«*PIat<mische 
nennen^  dem  Systeme  selbst  aber  and  noch,  in  Absicht  aof 
Oesinnnag  nnd  Leben,  dem  Häufte  derselben  Plotiaus^  gewiss 
mit  dem  «össten  Unrecht 


0  P.  P.  iStahr  Die  Retigiom-Sytteoie  ^  des  Orients  S.  88.         ^ 

2)  BtthT  a.  ft.  O.  S.  89  nnd  das^bst  Iminial  Asiatique  Tom.  ni.  p. 
75  #.  and  WiftdiMlimann  Samcara  p.  ll4.  116. 

5)  Stahr  a.  a.  O.  8.  69. 
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Hauptsätze  der  Theohgie  und  Mhü,  beMidera  nach  der 

Bhagaeat '  Oita. 

NaeMra0    Htt    g.    3. 

Oben  ist  zum  Text  im  angefahrten  dritten  Para^aphen 
angegeben  worden ,  wo  nian  die  Literatur  der  epischen  Gedichte 
Indiens  beisammen  finden  kann.  Hier  trage  ich  das  Nöthige 
über  die  berühmte  Episode  des  Mahabharata  ^  die  Bhagavat« 
Gita  in  der  unten  stehenden  Amnerkimg  nach. '} 


1}  yoli  imdeni  iMher  herauffgeg^enen  Stiii^ke^  Aeftes  £pö8  tist  im' 
Vorhergehenden  hier  tod  dort  die  Rede  geliresen,  2.  B.  vom  Kaltts  C^gl* 
auch  Giiiglüaul  Notes  bt  Eelatrctss«  L  p.  6l6 ).  ^  Sie  hahen  im  Oanzen 
wettige  mythologisehe  WicMgk^  Das  'Oege&theU  gilt  von  der  Epi- 
sode: Der  Isampf  des  Indra  toit  Viilra^  cbren  ^ekatmtmachuitg  wtr 
entgegen  sehen  C^.  diö  bHäliifheNliehricht  des  Heitfl  fi.  Barnoüf  in  unset*m 
Nachtrag  I).  / 

2)  The  Ba^at  ^eetft>  ^  iHaloglfe*  ef  Krefeä^a  and  Aijoota,  hj 
Wllkins,  London  1786  and  1809  4to;  Französisch  von  Parvand,  Paris 
1787.  Deutsch  im  1.  Bande  der  Züricher  Sanunlang  Asiatischer  Original- 
sprache; ferner  von  Fr.  Mayer  in  Klaproth's  Asiatischem  Magazin,  Wei- 
mar 18023  —  :bruchstücke  gaben  Herder  und  Friedr.  Schlegel  Ca.  oben). 
—  Eine  tiefere  Einsicht  in  diesen  epischen  Dialog  gewannen  wir  erst 
durch:  Bhagavat-Oitfty  id  est  Bganinw»  fUXoQf  -^  Teztum  recensnit  etc. 
Auff,  Guii,  a  Sehiegei y.Bonnhe  1823  gr.  8rd  (mit  einer  Lateinischen 
Uebersetsung  des  Herausgebers )j  ferner:  Heber  die  Bhagavat-(G4ta.    Mit 
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Wenn  zwischen  den  Yeda's  und  der  Vedanta-PhAosophte 
Blanu's  Gesetzlmch  einerseits  in  der  Mitte  steht,  so  zeigt 
andrerseits  das  letztere  manche  Ideenverwandtschaft  mit  der 
Bhagavat-Gita.  Diese  haben  die  neuesten  Erklärer  dieser 
Episode  zum  Theil  nachgewiesen.  Ich  begnüge  midi  ein 
einziges  Beispiel  auszuheben.  Bei  Erörterung  des  schweren 
Begrub  Puruscha*)  bemerkt  W.  v.  Humboldt:*)  «Nach  einer 
spielenden  Yorsteliungsweise  (von  welcher  die  Bhagavat-Gita 
durchaus  frei  ist)  werden  Götter  und  Naturwesen  in  einzelne 
Theile  des  menschlichen  Körpers  vertheilt.  Dann  heisst  es: 
aber  sie  alle  beherrscht  der  höchste  Geist,  er  der  feiner  als 
ein  Atom  ist  Qeine  Bezeichnung,  die  auch  in  unserm  Gedicht 
vorkommt)  und  den  einige  die  ewige  Gottheit  nennen  (Brah- 
ma). Wie  nun  aber  sein  Schaffen  heschrieben  wird,  kommt 
es  ganz  mit  der  eben  geschilderten  Art  überein:^) 


Bezug  auf  die  Beurtheflang  der  Schlegelschen  Ausgabe  im  Pariser  Asia- 
tischen Journal.  Aus  einem  Briefe  von  Herrn  Staatsminister  von  BuiRr 
holdt  in  A.,  W.  v.  ScJOegePs  Indischer  Bibliothek,  zweit.  Band  S.  218  ff. 
und  S.  328  H.  (mit  einer  Vorerinnerung  und  mit  Anmerkungen  des  Ber- 
auagehers').  Endlich:  Ueber  die  unter  dem  Namen  Bhagayat-Gita  bekannte 
Episode  des  Mahabharata.  Von  WÜhelm  von  Humboldt  (zwei  Vorlesun- 
gen in  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften}.  Berlin  1826.  4to.— Da 
hiernach  dem  Leser  so  treffliche  Hilfsmittel  zur  Einsicht  ins  Ganze  zo 
Gebot  stehen,  ao  kann  ich  mich  hier  auf  Aushebung  eisiger  Hauptgedan- 
ken beschränken;  wobei  ich  hauptsächlich  diesen  beiden  letxternVnhn^ 
folgen,  und  mir  selbst  nur  einige  Hindeutungen  auf  Sätze  Griechischer 
Philosophen  erlauben  werde. 

1)  Eugene  Bumours  Auffassung  dieses  Begriffs  s.  oben  NaehtraS^' 

2)  Ueber  Bhagavat-Gita  S.  26. 

3)  Manuls  Gesetzbuch  XH.  124.  Ich  ffige  die  Englische  Vebersetzong 
Haughton's  (Vol.  n.  p.  426)  bei,  welche  in  einigen  Piuikten  von  der 
Deutschen  abweicht,  und  prosaischer  ist:  „li  is  He,,  who,  penradings^ 
beings  in  five  elemental  fbrms,  canses  them  by  the  gradations  of  birth, 
growth,  and  dissolution,  to  revolve  in  this  World  [until  tkey  desefve 
beatitude]  like  the  wheels  of  a  car.^< 
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Er  alle  Weisen,  durchdringend  sie^  niit  funflliich  vertheiltem 

Stoff, 

Flammenrad*}  gleich,  stets  dreht  wälzend  in  Geburt,  Wachs- 

thum,  Untergang.» 
Aber  mit  dem  Indischen  Epos  ist  der  menscUiche  Geist  schon  auf 
einer  ganz  neuen  Bildungsstufe  angelangt  Vortrefflich  ist  diese 
von  dem  neuesten  Schriftsteller  über  die  morgenländischen  Reli- 
gionen ^3  bezeichnet :  « Auf  der  Bildungsstufe  des  geistigen  Le- 
bens, wie  dieselbe  sich  ausspricht  an  den  Weda's  und  den  Ge- 
setzbüchern des  Manu ,  zeigt  sich  der  Geist  fast  völlig  noch  im 
Naturbewusstseyn  versunken,  und  nur  erst  in  der,  durch  die  Dich- 
ter des  Ramajana  und  Mahabharata  gewonnenen  Bildung  hat 
sich  der  Geist  hervorgerungen  zu  einem  freieren  selbständigeren 
Daseyn  in  sich.  Von  eingekörperten  Geistern  zwar  ist  aller- 
- 

1}  Bf it  dieser  YorsteUang  von  dem  in  der  immerfort  bewegten  und 
sich  wandelnden  Welt  immanenten  WeltgeLste  verdient  eine  ähnliche  des 
Plotin  (IV.  4.  p.  794  Oxon.)  verglichen  zu  werden;  und  ähnliche  Ansich- 
ten dieser  Philosophen,  des  Atticus,  Amelius,  Porpbjrius  und  lamblichus 
lernt  man  ans  Proclus  über  Platon's  Timäus  p.  131  sq.  kennen  (vgl. 
meine  Annot.  in  Plotin.  p.  233). 

2)  ,,  Wörtlich,  wie  ink  tschakra.  So  wird  nämlich  die  Scheibe,  oder 
das  Bad  genannt,  aus  welchem  oben  und  zu  jeder  der  beiden  Seiten 
Flammen  ausgehen  ^  und  das  ein  häufiges  Attribut  Visclinus  und  Krischnas 
in  Gemälden  und  auf  Bildwerken  ist.  Ausserdem  bedeutet  tschakra  auch 
überhaupt  ein  Rad,  und  auch  ein  solches,  und  ohne  Flammen,  trägt  Vischnus 
bisweilen.  Das  eigentliche,  mit  Flammen  versehene  tschakra  scheint  im- 
mer als  eine  Scheibe  ohne  Speichen  abgebildet  zu  werden.  ^<  Den 
Flammenzjrkel  des  Krischna  habe  ich  nach  Langles,  Guigniaut  und  N. 
Müller  unter  Nr.  21  der  Bildwerke  mitgetheUt.  ^—  Ein  Rad  mit  sechs 
Speichen  kommt  hk  der  oben  erwähnten  Indischen  ptxvia  vor  (s.  Annais 
of  oriental  Idterature  p.  291  sqq.)*  Das  Rad  hatte  auch  in  der  Griechi- 
schen Bildnerei  verschiedene  Bedeutungen  (s.  K.  0«  MuUer's  Handbuch 
der  Archäologie  S.  662.  2.  Ausg. ).  Üeber  die  S3rmbolische  Bedeutung  des 
Rades  hatte  Dionysius  der  Thracier  ein  eignes  Buch  geschrieben  '(Cle- 
mens Alex.  Stromatt.  V.  8.  p.  672  Potter.). 

3)  Sttthr  Die  Religionssysteme  des  Orients  S.  95  f. 
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dings  aaeh  $eliQn  in  den  Weda's  die  Rede;  ksme^f^^ge^  jedoch 
von  Göttern ,  die  auf  Erden  hinabgestie^n  w&ren ,  um  hier 
aLb  Mensehen  in  der  Menschenwelt  imter  Menschen  zu  wo^N^n. 
Aach  Andeatnngen  anf  die  Yorstellang  von  einer  Heroenzeit 
kommen  so  wenig  bei  Mi^ia?  wie  in  den  Weda's  vor«  £9 
sind  nur  Geister  des  Alls  9  von  denen  in  d^  Ahnong  das  Be- 
wosstseyn  sich  umschwebt  fühlt-  Wohl  »war  hat  fach  die 
Yorstellang  von  grossen  Geisterfursten  ^  den  Mann's^  die  in 
göttlicher  Schlitzherrlichkeit  den  verschiedenen  Kreiaüinfeii  der 
Zeiten  vorstehen,  sdion  entwickelt;  doch  zu  bestimmterer 
Entfaltung  mannigfidt^erer  VorsteUniigeil  von  dein  einzelpen 
Richtungen  dos  im  Kampfe  der  MciischQoges<4vQhtefipch.bew^ 
genden  sittlichen  Lebens  ist  es  nicht  gediehen ,  .da  die  Qero^n- 
zeit,  von  der  die  Dichter  des  Ramajana  mid  des  M{diK]>hfMi(lta 
sangen ,  noch  nicht  geschaiTen  war. »  —  In  der  That  stellen 
sich  im  Indischen  Epos  schon  vermenschlichte  Götter  dar. 
Indra  z«  B.,  ursprünglich  ein  Nätiirwesen,  das  FjrmaTnent  mid 
die  physische  Hünmelslgraft,  die  sich  in  ^litz,  Donner  n.  &  w. 
äussert,  arsoheint  in  diesen  Heldengedichten  als  ein  menseh- 
licher  Götterkönig;  und  wenn  wir  auf  die  itrahere  Crötterlebre 
der  Veda's,  des  Mann  und  der  Yedantal^re  zurtickblickai, 
so  könnten  wir  bei -den  Indem  wohl  aooh  zuerst  eine  rBeligioD 
des  Magismus,  siodann  eine  Ueratisdie  'Poesie,  fesn^  eine 
Physiogonie  und  Theogonie  und  endlich  dnen  vollendeten' An- 
thrppismus  nachweisen,  wie  wir  dies  bei  den  Griec)ien  ^thfui 

haben.  0  ^^  ^^^^  ^i^^  '^lf^^9  solche  Parallelen  .^  weit.a^sr 

zudehnen.  Denn  auf  der  anil^n  Seite  offenbar^  aich  die 
grössten  Yersehiedenheiten  zwischen  der  Hellenischen  ^nnd  der 
Indischen  Poesie.  '  Zuvörderst  war  ietztare  in  jeder  ihrer  JBnt- 
Wickelungen  weit  tiefer  mit  der  Philosophie  verwadisen,  als 
die  er^tere.  Sodann,  was  namentlich  auch  das  Epos  foetrin, 
90  .bebaiiptet  dieses  in  Indien  ^in^n  4er  gan2;9n  reljgiösen 

■  Mn  I    i.. II 111.  i^ii      ■  *ii     ■>  I    .|..  ' ..  ■      II.,...     i.,'i    ^y. — ^..,i^ijjM,i  {  ^>..>u   w,  .  ■:« 

I 

1)  Siehe  unserii  AUffemeiMm  Theü  8.  8-V.^  S.  21  €•$  S.  68  ff«;  S. 
73  ff. 
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Denkart  and  der  |;«8aiiimt€n  Mythologie  eigenthflinliehen  Chs^ 
rakterzug,  dass  nicht  eigentUch  Heldenthaten  die  göttlidie 
Wärde  verleihen,  sondern  die  höchsten  Opfer/}  oder  auch 
Fassungen  und  Ertödtung  der  irdisdien  Leidenschaften.  £s 
sind  also  diese  Heldengedichte  kerne  menschlieh -weltlichen 
Aristien,  wie  die  Homerisdien,  sondern  sie  behalten  etwas 
Orphisches  d.  h.  Alt- theologisches  an  sich;  wie  dann  die  nnter 
Orpheus  Namen  nmgehaiden  Griechischen  Argonantica  diesen 
Priestersünger  in  so  weit  in  den  Vordergrund  steUen,  dass 
er  durch  Verrichtung  telestischer  Opfer  die  der  ganzen  Hei- 
denschaar  drohenden  Gefahren  abwenden,  und  einen  erwünsch- 
ten Ausgang  der  Unternehmung  herbeifähren-kaan. 

Was  nun  die  Bhagaoat^Gita  insbesondere  betrifft^  so  hat 
schon  der  titerausgeber  der  ersten  Englischen  Uebersetzung  ^3 
seine  Bewundenmg  dieses  Gedichts  ausgesprochen.  Er  sagt 
nämlich  unter  Andam:  «Ohne  Bedenken  erkläre  ich  den  Geeta 
für  ein  Werk  von  besonderer  Originalität,  das  in  Absicht  auf 
Erhabenheit  der  Conception,  des  Räsonnements  und  des  Aus- 
drucks kaum  seines  Gleichen  hat,  und  das  jsich  von  allen 
Religionen  der  Welt  dadurch  unterscheidet,  dass  seine  Theo- 
logie mit  der  Christlichen  Heilslefare  so  genau  harmonict,  und 
die  Grundlehren  derselben  so  nachdrucksviril  erläutert »  Bin 
geistreicher  Deutscher  Kenner  der  Indischen  Literatur^}  äus- 
sert sich  kurz  aber  bedeutsam  so  darüber:  «Es  ist  (dieses 
didaktische  Gedicht  em  heinah  vollständiger  kursser  Idbegijff 


1)  Vgl.  H.  Ritter  ßescMi^lite  ^er  PUlosopMe  1.  S.  100  f. 

2)  Warren  Hastings  in  der  Zuelgnüngsschrift  der  Uebersetzung  von 
Wilkins  Cs*  Abhandlungen  über  Asien  von  WUh  Jones  y  übersetzt  von 
Kleuker.  Band  n.  S.  26  iF.).  Mit  Recht  hat  auch  Herr  Niklas  Müller  in  seinem 
Werke:  Glauben ^  Wissen  und  Kunst  der  alten  Uindu^^s  S.  404  auf  dieses 
Urtheil  von  W«  Hastings  aufmerksam  gemacht. 

3)  Friedr.  Schlegel  Aber  die  Sprache  und  Weisheit  der  Indien  S. 
286.  Vgl.  W.  V.  Humboldt  Feber  die  Bhagavat-^ita  S.  1.  Anmerk. 
1 ,  wo  er  den  Reichthum  an  philosophischen  Ideen  an  diesem  Gedicht 


rühmt. 
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des  Indischen  Glaubens,  and  steht  als  solcher  in  hohem  An« 

sehn*» 

Den  Anlass,  Eingang  and  Inhalt  giebt  W.  v.  Hamboldt 

in  frachtbarer  Kurze  also  an: 

«Der  Gott  Krischnas,  die  eigentliche  und  vollständige 
Incarnation  Vischnos,  begleitet,  nach  der  Dichtung  des 
Blaha-Bharata,  den  Ardschanas,  den  dritten  und  vorzüglich- 
sten, eigentlich  vom  Gott  Indras  gezeugten  Sohn  Pandas, 
als  Wagenlenker,  in  den  Kampf  gegen  die  nah  mit  ihm  ver- 
wandten Söhne  des  Königs  Dhritaraschtras.  Als  Ardschanas 
in  den  Schaaren  der  Feinde  sein  eignes  Geschlecht,  seine 
Religioni^lehrer  und  Freunde  erblickt ,  geräth  er  in  Zweifel, 
ob  es  besser  sey,  dass  er  die,  ohne  welche  das  Leben  selbst 
keinen  Werth  für  ihn  haben^  würde,  besiege,  oder  von  ihnen 
besiegt  werde,  verfällt  in  zaghaften  Kleinmuth,  lasst  Bo- 
gen und  Pfeil  sinken,  und  fragt  Krischnas  um  Rath.  Der 
Gott  ermuntert  ihn  aus  philosophischen  Gründen  zum  Kampf, 
und  es  entspinnt  sich  zwischen  ihnen  im  Angesicht  beider 
'Heere  ein  Gespräch ,  das  in  18  Gesängen  (etwa,  700  Distichen) 
ein  vollständiges  philosophisches  System  durchläuft » ^}  « Die 
beiden  Hauptsätze,  um  welche  sich  das  in  dieser  Dichtung 
enthaltene  System  dreht,  sind,  dass  der  Geist,  als  einfach 
und  unvergänglich,  seiner  ganzen  Natur  nach,  von  dem  zu- 
sammengesetzten und  vergänglichen  Körper  geschieden  ist, 
und  dass  von  dem  nach  Vollendung  Strebenden  jede  Handlung 
ohne  alle  Rücksicht  auf  ihre  Folgen,  und  mit  völligem  Gleich- 
muth  über  dieselben ,  vorgenommen  werden  muss. » ^}    Ueber 


1)  Ueber  die  Bhagavat-Grita  zu  Anfang.  —  StahrCl>i€^  Religionssy- 
steme des  Orients  S.  .122)  drückt  sich  über  denselben  Gegenstand  so  ans: 
,,  Krischnas  eröffnet  dem  Ardächunas  den  Blick  in  ein  über  die  Natur 
erhabenes  Reich  fixier  Geistigkeit,  in  welchem  nicht  mehr,  -wie  in  der 
Natur,  nach  den  Gesetzen  der  den  Daseynsformen  geeigneten  Beschaffen- 
heiten das  Leben  in  blinder  Nothwendigkeit  sich  enfalte  u.  s.  w.^^^ 

2)  W.  V.  Humboldt  ebendaselbst 'S.  3.  ' 
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das  rel^iöse  nnd  theologisehe  Ifeincip  dieses  poetischen  Dia- 
logs bemerkt  Stuhr:^}  «In  Krisehnas  bestehen  zwar  alle 
Wesen;  er  jedoch,  seni  eig^enes  {Selbst,  ist,  wie  dasselbe 
^berhaapt  nicht  in  der  Yerschiedenartigkeit  besteht,  nicht 
zugleich  auch  in  ihnen.  Diese  feine  Unterscheidung  ist  es, 
die  die  Lehre  der  Bhagawad  6ita  im  Gegensatze  zur  Lehre 
der  Weda's  macht ,  um  sowohl  von  der ,  im  strengen  Sinne 
die  Vergötterung  des  Alls  predigenden,  Lehre  sich  los  zu 
sagen,  als  dabei  zi^leich  auch  die  Vorstellung  von  der  All- 
macht des  als  Weltordners  im  Weltall  waltenden  göttlichen 

.  (jeistes  festzuhalten. » 

So  viel  im  Allgemeinen.  Ich  beschliesse  diese  Andeutun- 
gen, indem  ich  fortfahre,  noch  einige  Grundgedanken  dieser 
Religionsphilosophie  mit  den  eigenen  Worten  W.  v.  Humboldt's 
und  A.  W.  V.  Schlegers  mitzutheüen :,  „Ji^risehnaa  Lehre  kt 
Yoga  "Lehre.**  —  «Das  Wort  yöga  ist  ein  wahrer  Proteus:  es 
geliört  schlaue  Gewalt  dazu,  es  unter  seinen  geistigen  Ver- 

^  Wandlungen  zu  fesseln ,  damit  es  uns  Rede  stehe ,  und  seine 
Orakel  verkündige.  Ich  habe  nach  allen  Seiten  herumgeson- 
nen ,  und  nichts  unversucht  gelassen.  Ich  gerieth  sogar  auf 
den  Gedanken,  auf  die  Ableitung  zurückzugehen,  und  wo  es 
den  mystischen  Sinn  hat ,  etwa  coniugium  mit  einem  Beiworte 
dafür  zu  setzen.  Doch  erschien  mir  diess  als  gar  zu  befremd- 
lich und  stöhrend. »  Dies  bezieht  siqh  auf  folgende  Bemerkung: 
«Unter  den  Stellen,  wo  Yoga  eine  mystische  Thatkraft  an- 
zeigt, kann  ich  (^X.  7}  die  von  vibhuti  durch  mäiestas  nicht 
billigen.  -^  Herr  Langlois  macht  auf  den  allerdings  sehr  kla^ 
reu  und  richtigen  Unterschied  eines  yögin  und  eines  yukta 
aufmerksam.  Er  thut  aber  Ihrer  Uebersetzung  unrecht,  wenn 
er  sagt,  dass  beide  Wörter  immer  durch  devotns  gegeben 
seyen.  An  Stellen,  wo  der  Unterschied,  welcher  Ihnen  gewiss 
nicht  entgehen  konnte,  vorzüglich  wichtig  wird,  übersetzen 
Sie  das  erstere  devotioni  initiatus  (zr  B.  VI.  15}  und  das 


1)  A.  a.  O.  S.  124.  vgl.  auch  S.  1:29  f. 
Creuzer^s  deuteclie  Sclurifleii.    I.  3. 
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lebstere  intentas  (s.  B.  IX.  SB)  oder  nmsdureibeii  es  Mf 
dere  Weise  o.  s.  w. »  —  «ynkta,  nmetiis;  yideti,  ioiietio.»  — 
•  Yoga  ist  ein  von  der  Wnrsel  yndsek,  vercii^gen,  binden, 
dem  Lateinischen  umgere,  gdMetes  Nomen,  nnd  diMit  die 
Yerknupfiing  eines  Gegenstandes  mit  dem  andern  ans.  Dar- 
auf lassen  sich  alle  vielfachen  ahgeldteten  Bedeotnngen  des 
Worts  znrfickfuhren.  Im  philosophischen  Sinne  ist  Toga  die 
bdiarrliche  Richtong  des  Gemnths  anf  die  Gottheit,  die  sich 
von  allen  andern  Gegenständen,  selbst  von  den  innem  Ge- 
danken znrncIuEieht,  jede  Bewegong  nnd  Körperverrichtuig 
möglichst'  hemmt ,  sich  allein  ond  aosschliessend  in  das  Wesen 
^der  Gottheit  versenkt,  und  sich  mit  dems^ben  zu  veibinden 
,  strebt.  Ich  werde  den  Begriff  darch  Vertiefiing  ausdrocken, 
denn  ist  auch  jede  Uebertragnng  eines  ans  ganz  eigenthäm- 
licher  Ansicht  entspringenden  Ausdrucks  einer  Sprache  durch 
ein  einzelnes  Wort  einer  andern  mangelhaft,  so  bl^bt  dodi 
die  Insichgekehrtheit  das  aujOTallendste  Merkmal,  an  dem  man 
den  Tog{,  d.  h.  den  dem  Yoga  sich  Widmenden  und  in  dem- 
selben Begriffeneil  erkennt.  '  Auch  liegt  in  dem  Ausdruck  der 
Yertiefnng  die  mystische,  dem  Yogi  eigne  Gemuthsstimmung, 
die,  wo  das  Wort  absplut  gebraucht  ist,  am  natnrlidisten  auf 
die  Endursach  aller  Dinge  bezogen  wird.  Dnrdi  die  Richtung 
auf  die  Gottheit  geht  der  Begriff  in  den  der  Frötnm^keit  (D. 
61.  YI.  47.  IX.  143,  durch  das  ausschliesseode  Hingeben  an 
einen  Gegenstand  in  den  der  Weihung,  Widmung  über,  und 
eignet  sich  von  diesen  beiden  Seiten  für  den  Lateinisdien 
dev&tio  und  die  von  diesem  in  den  neuem  Sprachen  abgelei- 
teten u.  s.  w.  >»  ^3 


1)  S,  W.  V,  Humboldt  über  die  Bhag.  S.  32  f.  und  in  Siegel'«  In- 
discher Bibliothek  Band  n>  S.  253  ond  A.  W.  v.  Schlegel  ebendaselbst  n. 
S.  257  und  S.  340.  Weil  nämlich  der  Begriff  ^es  Yoga  eines  der  unter- 
scheidenden Merkmale  dieser  Philosophie  ist,  so  hatte  sich  der  Lateinische 
Uebersetzer  der  Bhagavat-Gita  alle  ersinnliche  Muhe  gegeben,  diesem 
Begriffe  allenthalben  sein  roUes  Recht  widerfahren  zu  lassen.    Darauf 


ül^e  Lampe,  frei  von  Wind  wehen,  nicht  sich  reget,  dess 

Gleichniss  ist 

der  Vertiefte,  der,  festsinni^;,  vertieft  in  Selbstv^üefang^ 

sich. 


beziehen  sich  obige  Erörterungen  der  Französischen  Kritik,  der  Deutschen 
Epikrise  und  die  Bemerkungen  des  Herrn  ▼.  Schlegel  als  des  Uebersetzers. 
In  Betreif  des  G^riechischen  ist  vielleicht  folgende  Bemerkung  an  ihrem 
Orte:  Da  die  Deutsch -^rieohisclien  Wörterbucher  uns  znmnthen,  für 
Vertiefkttg  yorlieb  zu  nehmen  mit:  ovivoMe»  oder  mit  ^f^ovxiq,  oder  aiich 
mit  fi^qtftva, ^so  wird  man  sich  wohl  nach  etwas  Befriedigenderem  umsehen 
müssen.  Nun  will  ich  Awar  keineswegs  behaupten ,  dass  die  philosophi- 
sche Sprache  selbst  der  Platoniker  ein  das  Indische  Yoga  yöllig  erschöp- 
fendes Wort  habe^  aber  doch  wolil  solche,  die  approximativ  demselben 
entsprechen.  Dahin  gehört  zuvörderst  das  bei  Plato,  Philo,  Plotin  und 
bei  andern  Philosophen  so  oft  vorkommende  jtQoqßoXti,  auch  jtQoqßoX^  vfc 
"  dutvoktq  is.  zu  Plotln.  p.  198,  Vol.  HI.  Oxon.),  sodann:  imßoXij,  bußöltf 
a^^a,  httßoXfi  vw,  intß*  TJjf^  ^olaq,  imßoX^  vtjq  Stawoiaq  iB,  ibid.  p.  74  sq, 
und  p»  197  sq.)*  Dieses  Wort  ist  ili  mancher  Beziehung  mit  der  Platoni- 
schen avvavftU  oder  avyxQoaiq  dem  Begriffe  nach  verwandt,  d.  h.  mit  dem 
Begriff  vom  Zusammentreffen  des  Sehstrahls  CPlHton.  Timae.  p.  45.  Plu- 
tarch.  de  inscript.  Delph.  p.  390.  B.  C.  Nemesius  de  nat.  hom.  VII.  p.  180 
Matth.  vgl.  Schneider  zu  den  ficlögg.  physicc.  p.  246).  Auch  &itigCa  wird 
Ton  den  Platonikem  und  Kirthenvätem  oft  von  einer  in  dte  Tiefe  der 
Diäge  an  sich  gehonden  Beschaulichkeit  gebraucht  (s.  Plotin.  m.  8  und 
dazuAimot.  p.  iO^).  *--  Aber  immer  noch  fehlt  uns  ein  Wort  für  das  gene- 
relle VertiefuMg^yrie  Humboldt  für  Yoga  am  Angemessensten  findet.  Ein  2ßeit- 
wort  hätten  wir  an  i/*ßtt  ^i/  P€tp,  denn  wlrldich  braucht  dies  ein  Griechischer 
Autor  im  phUosophischen  Sinn:  Anonymus  de  vita  Pythagorae  cap.  14, 
p.  62  Cftm  lamblichus  und  Porphyrius  de  vita  Pyth.):  tw^q  dq  tov  l^*- 
OToriXovq  vooif  ovH  ifußtt&vifomq ,  Einige,  die  in  die  Tiefe  des  Aristotelischen 
Geistes  nicht  eindringen,  sich  nicht  darin  y ertiefen  können.  Auch  ein 
Adjectiv  h&tten  wir  in  ßa&vtooq  pa^^vrovq  CAntholog.  Gr.  I.  13.  p.  113 
ed.  lacObs.):  voy  ßa&vvow,  f^v)[fiv  n  v6ti(ta  t«  &eio9  l^ovra  (vom  Nestor) 
V  und  zwar  »uoh  Im  philosophischen  Sinne:  Hesyeh.  I.  llSS'  Alb.:  *Efißa^^ 
v6oq  (vielmehi^:  ifißa^ivovq)'  awwptandtovq,  a6g>ovq  C^oselbst  aus  Cy- 
riUtts  angeführt  wird:  ifißQi^fj  povp'  artgtot  »ttl  tf/upgoni  lofiOfiov,  also 
den  Wesien  und  in  Gedanken  Vetnünßigeny.  Dies  würde  dem  Yogi  so 
ziemlich  entsprechen.  Für  das  substantivische  Yoga  müssteu  wir  ans  den 
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^^»^        «JVO        ^^»^ 

Da,  vo,  j[;eli€iiiiiit,  des  Gdstes  Denkea  durcli  der  Yertie- 

fiiB^  Velnmg  ruht, 

wo  aUein  durch  sidi  selbst  seiii-  Selbst  sdwiiead  m  ärh, 

der  Mensch  sich  freut, 

endlose  Wonne,  föhlbare  dem  Gdst  nur,  übersinnliche 

kennet ,  und  statig  ansdaaemd ,  niemals  von  ewger  Wahr- 
heit wankt, 

wo,  dies  erreichend,  nicht  Andres  er  achtet,  diesem  vorzu- 

nnd  wo  Unglück  nichts  anch  schweres,  erschüttert  mehr  doi 

Stehenden, 

diese,  des  Schmer^g;efahles  Lösung,  wisse,  Vertidiuig  wird 

genannt 

In  Vertiefimg  der  Mensch  moss  so  vertiefen,  sinnentfremdet, 

sich 

tilgend  jeder  Begier  Streben,  von  E^enwiUei^  Snclit  etr 

zeagty 

der  Sinne^  Inbegriff  bindgend  mit  dem  Gemfithe  ganz'  und 

gar. 

So  strebend,  nach  nnd  nach  ruh'  er,  im  Geist  gewimiend 

Siätigkeit, 

äof  sich  selbst  das  Gemüth  heftend ,  nnd  irgend  etwas  den- 
kend nicht; 

wohin,  wohin  heromirret  das  nnstät  leicht  bewegh'ch^ 

von  da,  von  da  znruckfiihr'  er  es  in  des  innem  Selbsts 

Gewalt 

OloMen  da«  Wort  ßa&watq  nehmen,  und  seine  ,p]ijsi8clie  Bedeu- 
tung metaphysisch  wenden ;  oder  wir  mässtmi  nns  die  Freiheit  nehmeiiy 
nach  der  Analogie  von  atvout,  äu^om  und  dergleicdien,  ßaSvPow  oda 
treffender  iftßa&v9oia  zu  hilden«  — -  Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dasa 
man  für  die  ron  Humboldt  im  Vorhergehenden  (p.  2d  ty  entwicfc^ten  Vir 
Kenschaften,  die  hier  vorkommen:  Sattwa,  Weamheit,  und  Badsckasy 
IrdiachheU,  wenn  auch  keine  ganz  erschöpfende  Substandya^  so  4oeb 
Charakteristiken  dieser  geistigen  Zust&nde  liei  4en  Platonikem  ibd^ 
(s.  z,  n.  Plotin.  DI.  6«,  p.  636  s«.  ed.  Ozon.)' 
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Den  Verti^en^  Stillsinnj^  der  Wonnen  höchste  dann  be- 
sucht, 

Dem  Irdischheit  die  Bah  nicht  stört,  den  reinen,  gott^e- 

.  wordenen.  »0 
«Aber  dennoch  b^^stigt  Bhagavat-Gita  nicht  die  Ue- 
bong  des  Yertiefens  als  fortdauernde  und  bestandige  eines 
^anz  massigen,  nur  beschaulichen  Lebens.  —  Es  wird  als 
Wahn  geschildert ,  durch  Niditsthun  das  Streben  der  irdischen 
Kräfte  nach  Handlung  und  Wechsel  aufhalten  zu  wqllen,  und 
die  Forderung  wird  ganacht,  dass  jeder  die  Aufgabe  lösen 
soll,  nach  den  Satzungen  seines  Standes  zu  handeln,  aber, 
ohne  Rücksicht  auf  den  Erfolg,*  sich  mit  dem  Geiste  über 
demselben  zu  erhalten» » *)  —  «Als  Nachdenken')  und  Wahr- 
Itdtsforschiing  geht  Krischnas  Lehre  sichtlich  von  dem  Grund- 
satz aus,  dass  die  reine  Wahrheit,  diejenige,  welche  die 
Dinge'  an  ach  erkennt  oder  ahndet  (tattwa),  nicht  auf  dem 
Wege  discursiven  und  raisonnirenden  Verstandes  gefunden 
werden  kann,^)  dass  man  dazu  das  Gemüth  vorbereiten,  von 


1)  y.  Humboldts  Vebersetzimg  der  Verse  VI.  19  —  27  der  Bhaga- 
yat-6ita.  ^ 

2)  Derselbe  S. '36.  Auf  diesen  Standpunkt  suchte  auch  derBrahmane 
Mandanis  sich  und  Andere  zu  steUen,  nach  dem  Gesprach,  wovon  uns 
Strabo  Bericht  gegeben,  mit  dem  Griechen  Onesikritos  Cs.  Strabo  XV. 
p.  1^3  sq.  Tzsch.  vgl.  pben  iVacftfra^  m,  über  die  Vtd^^&).  —  Ueber  die 
Wonne  und  den  Gleichmuth  (ajni^ia)  dessen,  der  in  seiner  Seele  die 
Gegenwart  €rottes  empfindet,  lesen  wir  ähnliche  Stellen  in  Manuls  Ge- 
setzbuch, besonders  am  Schluss.  Hier  nur  Eine  CXn.  125  nachHaughton 
p.  427):  „Thus  the  man,  who  perceives  in  bis  own  soul  the  supreme 
soul  present  in  aU  creatures,  acquires  equanimity  toward  them  i^l,  and 
shaU  be  absorbed  at  last  in  the  highest  essence,  even  that  bf  the  Al- 
mighty  bimself.« 

3)  V^.  V.  Humboldt  ebendas.  S.  36  f. 

4)  Vgl.  oben  Nachtrag  XV  über  Sancara  und  dazi^  in  einer  Anmer- 
kung die  Parallele  mit  denselben  Ansichten  Plotin^s  und  anderer  Alexan- 
drinischer  Philosophen. 
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VI. 

auf  den  BuddUstnus. 

Nachtrag  zu  g.  5. 

Obschon  am  Schiasse  des  ersten  Nachtrags  dieser  Gegen- 
stand berührt  wurde,  so  geschah  dies  doch  einerseits  nur  in 
Bezog  auf  die  alt  -  Griechischen  Nachrichten  von  den  Sama- 
naern  (SafAavatoi) ^  welche  Buddhisten  waren,  andrerseits 
mdir  anf  historische  lyeise  In  Betr^  der  Person  des  Boddha 
nnd  der  äussern  Schicksale  seiner  Lehre.  Ich  widme  aber 
dieser  uralten  und  noch  bestehenden  Weltreligion  ^}  noch  eine 
kurze  Schlussbetrachtung ,  da  ich  glücklicher  Weise  in  den 
Stand  gissetzt  worden  bin,  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen 
desselben  tiefen  Forschers  meinen  Lesern  mittheüen  zu  können, 
der  auch  im  vorhergehenden  Nachtrag  über  die  Bhagavat- 
^ita  mein  Hauptführer  war. ^3  Demgemass  werde  ich  auch 
hier  einige  seiner  Hauptsätze  zum  Grunde  legen,  und  daran 
Stellen  aus  etlichen  andern  neuesten  Schriften  und  ein^e  An- 
merkungen anreihen. 


1)  So  muss  man  doch  wohl  eine  Religion  nennen,  zu  wel<^er  sich 
192  Millionen  Seelen  bekennen  (s.  Klaproth  im  lüTonv.  Journal  Asiatiqne 
V.  p.  307  sq.). 

2>  Wilh.  von  Humboldt  Ueber  die  Kawi- Sprache  auf  der  InselJava. 
Berlin  1836.  4to,  besonders  das  Erste  Buch,  Ueber  die  Verbindongen 
«wischen  Indien  und  Java.  Ich  verdanke  die  Kenntaiss- dieses  wiehtigmi 
vom  seel.  W.  v.  H.  nachgelassen^!  Werkes  der  gäügen  Blittheilraig 
seines  Bruders  des  Herrn  Alexander  von  Humboldt,  dem  idi  für  dieses 
Geschenk  hiermit  öffentlich  meinen  Dank  abstatte^ 
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Zuvörderst  ein  Wort  aber  den  Namen  und  den  isaofit  za 
verbindenden  Begriff:  [  Buäk  bezeichnet  den  Znstand  des  JBr- 
füoehiseyna ,  d.  h.  der  innem  Erweckang,  und  üifiMfta  heisst 
der  ErweeHe.  *)  —  Ueber  die  QßieUen  und  Erläuterungen  der 
Biiddhalehre  sagt  W.  v.  H. : '}   « Das  Erheblichste  und  Zu- 

1)  S.  Eng.  Burnonf  Ya^aa  I.  p.  373 ;  wozu  Stuhr  CRelig.  Syst,  des 
Orients  S.  15d)  bemerkt:  ), Indem  man  aUerdings  sagen  kann,  dass  das 
Wort  Bnddlia  einen  Weisen,  bedeute  und  das  Wnrzäwort  Budh  die  Weis- 
heit, darf  man  jedoch  nie  dabei  vergessen,  dass  die  Besiehnng  der  Vor^ 
steünng   auf   aHttUche   Gesinnung    dabei  die  herrschende  ist.^^   —    loh 
bemerke  hierbei  eine  bildliche  Bezeichnungsart.    Nach  der  Vedanlalehre 
wird  der  Zustand  des  traumlosen  tiefen  Schlafes  als  die  Ruckkehr  zur 
Einheit  mit  Gott  vorgestellt  is,  oben  Nachtrag  JV  und  daselbst  Wih- 
disehmann  Sancara  p.  160  sqq.);  die  Buddhistische  Vorstellung  und  Be- 
zeichnung  entspricht   vollkommen  der  Platonischen  Qs,  Piaton.  Timae. 
p.  .52.  p.  64  Belcker.  vgl.  Aristoteles  de  Antma  II.  1.  p.  22  Sylburg.). 
Philo  lud.  Quis  rer.  div.  sit  heres  p.  510  Mang.:  ,, Der  Schlaf  der  Yemunll« 
ist  das  ^Erwachen  der  Sinnlichkeit,  und  die  l^weckungen  des  Denkens 
sind  der  Sinnlich|ceit  Erlöschen  und  Unthätigkeit ,  ^<  ein  Gedanke,  den  er 
öfter  wiederholt.    Plotin.  m.  6.  6.  p.  310.  A.  p.  565  Oxon.:  „Was  der 
Sinnlichkeit  angehört  ist  der  schlummernden  Seele;  denn. so  viel  von  der 
Seele  im  Körper  ist ,  so  viel  sohlfift.    Aber  die  wahre  Erweckung  ist  die  ^ 
^Bvaüire  Auferstehung  der  Seele  vom  Körper,  nicht  mit  dem  Körper <^  und 
vorher  >p.  561,  wo  von  der  Entfernung  sinnlicher  Erscheinungen  und  Lei- 
denschaften durch  die  Philosophie  die  Rede  ist:  „Wie  wenn  einer  die 
Traumbilder    zu   verscheuchein  sich  bestrebend   die   mit   Traumgesichten 
spielende  Seele  in  den  Zustand  des  Wachens  versetzet. '^    In  allen  solchen« 
Stellen  der  Platoniker  und  der  platonisirenden  Kirchenv&ter  kommt  in 
speculativer  und  moralischer  Bedeutung  die  iy^^ogatq  oder  r^roQaiq  mit 
jener  Erweckung  der  Buddhisten, überein. 

2)  Ueber  die  Verbindung  zwischen  Indien  und  Java  S.  296,  mit  Ver- 
weisung auf  Journal  Asiatique  VII.  150,  wegen  der  zuletzt  angeffihrten 
Abhandluiig.  —  Gans  anders  Herr  Stuhr  S«  158:  „Deshalb  ist  auch  das, 
was  Abel-Bemusat  über  die  Buddhalsdie  Lehre  vorträgt,  stets  nur  mit 
der  grössten  Vorsieht  zu  benutsen,  weil  seine  Untersuchungen  anim  gros- 
sen Theil;  auf  die  Erforschung  des  metaphysisdien  Systems  der  Buddhai- 
scheu  Lehre  gerichtet  sind^  und  er  dabei  vorzugsweise  an  den  Ansichten 
der  Chinesischen  Philosophen  ^  die  für  seinen  Zweck  ihm  gerade  dienen 
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verläs«i^e,  was  mun  tMier  Aber  iHe  iniiere  Lehre  des 
Baddhtemiis  in'  verschiedetien  G^^deii  keimt^  beruht  auf 
mehreceA  hSchst  wiohii^n  ita  Farider  AsiatiseheD  Jomial 


konnten,  sich  gehalten  hat.<^  sAber  ganz  im  entgegengesetzten  Sinn  hat 
sich  Abel -Remusat  über  den  relativen  Werth  der  Quellen  des  Buddhismus 
awsgesprochenj  z.  B.  im  Journal  des  Savans  1831,  Mal,  p.  257;  wo  es 
unter  Anderm  helsst:  —  „Mais  des  reeherches  töutes  r^centes  donnent 
Pesperance  qu'on  poorr»  enin  en  puiifer  les'dogmes,  non  plus  dans  les 
tradueüon«  chiiiols^s,  mongoles  ou  tibetaines,  mais  dan«  l6s  textes  san- 

0 

sorits  eux  memes.  —  C'est  une  epoque  nouvelle,  pour  cette  etude  3  —  et 
dor^avMit  les  notions  relatives  k  la  doctrine  bouddhique,  qui  auront  ete 
Yocueillies  dans  les  üvres  des  Chbiois  ou  des  Tartares,  pourront  et 
devroht  ßtre  oontrol^es  sur  les  temoignages  plus  authentiques  que  four- 
Biront  les  originaux  conserves  dans  rinde. ^<  Mag  also  auch  mein  ver- 
ewigter Freund  bei  seinen  früheren  Forschungen  über  die  Buddha -Lehre 
oft  gendthigt  gewesen  seyn,  sich  an  Chinesische  Quellen  zu  wenden,  so 
wird  man  diesem  umfassenden  Gelehrten  doch  so  viel  Unterscheidungsgabe 
zutrauen,  dass  er,  keine  der  QueUen  verschmähend,  nicht  einseitig  diese  Lehre 
aufgefasst  haben  werde.  Ueber  seine  letzten  Arbeiten  höre  man  W.  v, 
Humboldt  (a.  a.  O.  S.  96):  „Wenn  man  den  kurzen  Abriss  der  Arbelt 
liest  CNouv.  Joum.  Asiat.  VH.  495),  welche  Abei-^Remusai  über  den 
Buddhismus  herauzugeben  im  Begriff  stanid,  so  bewundert  man  den  Umfang 
derselben,  und  fiihlt  zugleich  doppelt,  wie  unersetzlich  der  Verlust  dieses 
Mannes  auch  in  dieser  Hinsicht  ist.  Denn  er  vereinigte  in  dem  ausge- 
zeichnetsten Grade  die  tiefsten ,  gründlichsten  und  ausgedehntesten  Sprach- 
und  Geschichtskenntnisse  mit  der  Gabe«  auch  sehr  verwickelte Thatsachen 
auf  fruchtbare  Resultate  zuHickzufÜhren ,  und  dem  glücklichsten  Talente 
lichtvoller  und  anziehender  Darstellung.^  Da  gleich  im  Verfolg  (S.  97) 
„  das  aus  dem  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  herstammende  Chinesische 
Werk,  welches  Abel -Remusat  übersetzt  hatte  und  an  dessen  Herausgabe 
er  durch  den  Tod  verhindert  wurde,  der  Fo<-koae-ki^  erwfthnt  wird, 
80  wül  ich  schliesslich  bemerken,  dass  es^^im  vortgen  JMir  unter  Mgeu- 
dem  Titel  erschienen  ist:  9bS  KauS  ki;  Relation  des  ro jaumes  üoiriMiii- 
4/ue»;  voyage  dans  la^  Tartarie ,  dan»  V  Afgiianistan  et  dans  V  inde, 
executö  vers  la  Itn  du  IVe  siede  par  CItTsa  Hian;  traduit  da  cblnois  et 
GoiDunentÄ  par'Abel-R^musat^  ouvrage  posthome,  revu,  comgiiMet  ang- 
mente  d'  ^daircissements  nouveaux,  par  MM.  Klaproth  et  IumdreMe. 
Paris  1636.  4to  mit  einer  Karte  und  vier  Kupfertafeln. 


alj^ednickten  Abbandiüiigeii  ^Aff^üAwM'«  w4  Kkirr9tlk% 
einer  Darsteliiiogf  der  Vttddbu-iietir^  in  CbiDU  dji|Näi  Dasbajip^ 
terayes,  .HodgMn's  oft  im  Obigen  iiiig^filbrtep  IV^briclit^n 
über  den  Biiddhisiiiua  in  Nepal/}  Scbmidt'«  so  überaip  f^ 
haltvolien  zwei  Vorlosnngpea  m  der  Petevsharger  Mjftdemie,^} 
Colebrooke's  ^}  Darstellnng  der  Baddha-^Lebre  in  Iiufieii,  als 
sie  sich  noch  im  Kam|rfe  mit  dei^  Brablllani$cben>befa^d,  und 
endJidi  aof  den  von  Upbam,  als  Naebtr^g  w  dw  drei  grosse^ 
Ceylonischen  Geschichtsbüchern,  herausgegebenen  Buddhi-*^ 
stischen  Tractaten,*}    Hodgson's,  Cblebrooke's  und  Scbmidt's 


1)  In  den  Transacüotiff  of  tlie  royal  Aaiatic  Society  of  foeat  Bri- 
tain  Vol.  It.  vgl.  darüber  Abel-R^mutot  im  JoHenal  des  Savans  1831. 
p.  257  «rqq.  ^ 

2)  Welche  noch  Abel-R^rausat  mife  Terdienter  Achtung  angefahrt 
hat  im  Nour.  Journal  Asiat.  VII.  495.  Man  ygl.  auch  Schmidt  Forschun- 
gen im  Gebiete  der  älteren  religiösen  B^dungSj^eschichte  der  Völker 
Mittelasiens.  Petersburg  1824  und  Schmidt  Ueber  die  Verwandtschaft  der 
gnostisch  -  theosophischen  liChren  mit  dem  Buddfaaism.  Leipz.  182di 

'S)  .Transact.  .of  the  Aaiatic  Soc.  of  Great  Britain  I,  p.  55d  —  566. 

4)  The  history  and  doctrine  oiBuddlUsm,  popularly  iUustrated,  wiMi 
notices  of  the  Kappöoism>  or  demon  worship,  and  of  the  Bali  or  plane- 
tary  ineantatlons  of  Ceylon,  embellished  with  43  lithogr«phic  prints  from 
original  singalese  designs,  by  Edward  Upham.  liondon  1828.  gross  4to. 
—  In  einer  Recension  dieses  Werks  im  Üniversel  1830.  nr.  11.  p.  164 
heisst  es  unter  Anderm:  „Avec  M.  Creuxer  il  CM.  Upham)  identifie 
Cbaliia-muni  avec  V  Hercuie  indien  des  Grecs  et  aveo  la  lune.<<  —  ^un 
lese  man  aber  die  Symbolik  I.  S.  375  und  S.  579.  2.  Ausg. ,  um  sich  zu 
überzeugen,  dass  ich  nicht  den  Herakles  sondern  den fl«rme«  (Mercurius) 
mit  Schakiamuni  verglichen  hatte,  wie  auch  Fr.  Schlegel  (Spra'che  und 
Weish.  der  Indier  S.  123)  gethan.  Jetzt  mag  mein  seeliger, Freund,  der 
grosse  Sinologe  Abel-Remusat  für  mich  sprechen  CJournal  des  Savans 
1822.  p.  228),  wo  er  bemerkt:  Die  historische  Frage  über  Buddha  könne 
keiner  Ungewissheit  weiter  unterliegen.  Diejenigen,  die  von  mehreren 
Buddhas  sprechen,  reden  in  einem  philosophischen  oder  mythologischen 
Sinne.  Buddha  ist  d^r  Genius  des  Planeten  Meret^r;  er  ist  auch  die 
Weltseeie  oder  die  höchste  Intelligen»,    Es   hat  einen  Buddha   in   der 


4. 


^^    556    «^ 

Airbdlen  gehSren,  vfeita  ndi  die  totsMiPe '  mailtenMur  aas 
Tartoraschen  Sehriftm  ;eaEO|;en  -ist,  dem  SystMie  an,  weiehes 
sieh  ursprJSDgiieh  anTfilasiiskrit-,  iddil  anf  PalMSdtf#teii  gründet, 
eüieBmerkiiiig,  welche  ieh  hior  nur  der  Genaiiigkett  "weg^eD. 
nicht  in  der  Absidit  iMiche,  va  belunqitai,  dassdieMr tlnteN 
schied  der  Sprache  der  Sdbanüßn  asdi  efaien  in  dem  ianerefl 
Systeme  mit  sidi  fährt.  /  Der  Coldbrookische  Anisite  ist 
nur  ans  den  Widerlegiugen  der  Oq^er  der  B«d«H»teii  ge- 
zognen* » 

EnUtehung  des  Buddhismus:  «Dass  der  Buddhisinas  in  In- 
dien selbst ,  in  dem  mittleren ,  an  -den  Ufern  des  Ganges 
entstanden  ist ,  ^)  und  dass  er  sich  erst  von  dem  Brabmanismus, 
in  der  inneren  Lehre  durch  die  Ferwerfimg  der  W4da'i,  in 
der  äussern  durch  die  der  Castenemtheilung ,  trennte ,  ist  nach 
dem  heuten  Stande  dieser  Forschungen  keinem  Zweifel  un- 
terworfen. Sowohl  die  Annahme  eines  vor-Brahmanischen, 
als   eines  ursprünglich  ausser -Indischen  Buddhismus  bedarf 
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gegenwärtigen  Periode  der  Schdpfimg  gegeben;  es  hsit  eiHen  andern  in 
der  vorhergehenden  gegeben;  es  wird  einen  in  einer  künftigen  geben. 
Aber  •  aUe  diese  Wesen  sind  nicht  Menschen ;  ihr  Name  bezeichnet  einen 
Gott.  Der  einzige  Gesetzgeber  Buddha,  deijenige,  womit  es  die  Geschiebte 
zu  thun  hat,  ist  der  Sohn  des  Sutadannah,  während  seines  Lebens  Selia- 
kia  genannt,  auph  Muni  oder  Einsiedler,  und  von  seinen  Anhängen!  nAcl^ 
seinem  Tode  zur  Würde  eines  Gottes  erhoben.  Das  ist  der  Moni)  ^^ 
Abel-Remusat  fort,  dessen  Geburt  mitten  unter  den  Indiem  mir  eben  so 
sicher  bewiesen  scheint,  als  die  irgend  einer  andern  berülunten  Person 
Hindostans.  —  Hierbei  erinnere  ieh  auch  an  A.  W.  v.  Schlegers  Aofsati 
in  der  Indischen  Bibliothek  CI-  S(.  252  ffOy  Wodan  und  Buddha  über- 
schrieben; welcdie  Ton  Manchen  angenommene  Identität  der  Verfasser 
bezweifelt.  Eine  Histoiy  of  the  Buddhism  von  H.  Wilson  findet  sich  in 
J.  Crawfiird's  Mission  to  Slam  eh.  Xmy  p.  360  sqq.  Die  Schrift  des 
Herrn  von  Bohlen  deBuddhisml  origine  et  aetate  ist  oben  amScMass  von 
Nachtrag  I  angeführt  worden. 

1)  W.  V.  Humboldt  a.  a.  O.  S.  290  mit  Vej'weisong  auf  das  Nenv 
Journal  Asiat.  VII.  p.  239. 
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kaner  Wid«ri«gwif  melur.  »>).  —  .«  In  der .  Baddha-  liehre 
sdlMtaber  urtensclMidcia  «di  dwrdi  die  J^riode,  in.weldie 
der  StXter  der  Lehre  gea^tiA  wird,  imd  worin  em  Untorschied 
von  ungdSht  49%  Jahren  lie^  zwei  Zwe^e  dei»eiben.  Die 
Buddhisten  auf  Ceylon,  im  Kon^^räeh  der  Barmanen  und 
äherhaiipt  in  dem  grössten  Theile  der  Halbinsel  jenseits  des 
Ganges  rächen  die  Gebart  Bnddha's  mn  den  genannten  Zeit- 
raam  näher  to  den  Anfiing  unsere  Zoltrechnmig,  als  die  in 
Tibet,  China  und  bei  den  Mittel -Asnatisdien  Yölkenu«)  — 
Ein  anderer  wichtiger  Unterschied  aber  liegt  in  der  Sprache 
der  bei  ihnen  als  heilig  geltenden  Bücher.  Die  von  Ceylon 
nach  der  Halbinsel  jenseits  des  Ganges  übergewanderte  Lehre 
gründet  sich  auf  Schriften  in  der  Pali- Sprache,  die  in  andern 
Landern  Buddhistischen  Glaubens,  namentlich  in  Nepal,  auf 
Samtrüiaehe*  Ursprunglich  waren  jedoch  auch  die  in  Pali  ver- 
fassten  gewiss  gleichfalls  aus  Sanskritischen  entnommen,  und 
die  erste  Grundlage  aller  Buddhistischen  Schriften  n^id  Ter- 
minologie bleibt  immer  das  Sanskrit. » ^3  Die  Grundxüge  der 
Buddha 'Lehre  gebe  ich  nach  der  Skizze  des  Französischen 
Benrtheilers  von  Upham's  Werk  ^3  und  fuge  in  einigen  An- 
merkniigen,  die  Ergebnisse  der  neuesten  besonders  Deutschen 

1)  Dieser  letzte  Satz  bezieht  sich  auf  die  von  einigen.  Neueren 
vorgetragene  Meinung,  das»  es  einen  primitiTen  Buddhismns,  eine  vor 
dem  Brahmanismus  in  Indien  ni<dit  alldn  entstandene  und  über  viele 
liänder'  der  E^de  verbreitete  Urreligion  gegeben  habe;  worüber  man  in 
der  Kürze  Chiignlaat's  Notes,  et  Edairdssements  I.  p,  657  sqq.  nachlesen 
kann. 

2j  Nach  Klaproth's  Entdeckungen;  s.  Nouv.  Joum.  Asiat.  Y.  p.  310. 
vgl.  auch  seine  tableauz  hist.  de  P  Asie  62.  Anmerk.  7>Die  beiden  angeb- 
lichen Geburtsjahre  sind  nämlich  1027  für  China  und  62S  für  Ceylon. 
Die  letztere  Jahrzahl  stimmt  mit  der  Annahme  überein ,  dass  Buddha 
CSaky«muni)  543  im  85.  Jahre  seines  Alters  CBssai  sur  le  Paü  56)  von 
der  Erde  verschwand.  ^^ 

3)  Vgl.  Schmidt  Mem.  der  Petersburg.  Akademie  I.  43.  44. 

.  4)  Im  Universel  1S30.  nr.  11«  p.  164. 
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Vwskhte^m  lieL  «JLe  BimdtHiisme  rappöse  eeottne  le  Bräh-^ 
1ffiiS!S&'}  vm  «erie  perjüctiielte  de  creftlims  et  de  destnietioiis 
da  tDonde.  Cette  e^royimee,  paraitefit  netaphysiqiiey  ii'admet 
pa6  resiisteil^  d"  im  ddt«  svpr^ej^}  il  edt  renpfaMee  par 


>  > 


i)  Hiißl-  nAisiä  sogleich  söVolA  auf  die  Differenz  üer  Bnüdhisten -Phi- 
losophie ihrem  6«iste  uüä  ihtet  l^erm  imeh^  als  auch  traf  die  Niegatton 
eines*  ^Gruiidar^els  der  UrtikmsM^n-^heli^e  anfiiiericsam  gemn^  werien: 
„Die  Weisheit,  bemerkt  (9^hr  {j»<,  a.  O.  S.  159 )>  iil^nach  die  rechtgl&u- 
l^igen  Bauddha's  trachten,  besteht  niclit  in  VemunfterkenntnisS)  sondern  ia 
einem  geheiligten  Zustand  der  Gesinnung.  Hierin  liegt  der  Grund,  dass 
im  Allgemeinen  die  Philosophie  der  rechtgläubigen  JBauddha'^s  sich  mehr 
dialektisch  und  skeptisch,  als  Waffe  zur  Widerlegung  dogmatisch  aufge- 
stellter Behatiptnngem  ihi-e^  iß^egner,  al^  speculativ  ausgebildet  hat  (S. 
165)  -^  thtss  die  BundAia's^  indem  ^N«  ihr  System  aus  dem  Brahmiuii- 
-schen  heraiiJBbflietiefa  «nd  4aron  ablösten  ^  ;die  Brahmanische  Viorsi^^lwig 
▼en  dem  Tr&moiNti  a«%eben  musstea,  dies  Hiegt  ganz  in  dean  Charakter 
ihrer  liiehf  e.  ^  Denn  die  Vorstellung  von  ilem  Trimurti  schliesst  wesentlich 
den  Grcdanken  von  einer  göttlichen  WeltschÖpfung  in  sich ,  und  hebt  sici 
ohne  ^esen  Gedanken,  den  die  Bauddha^s  in  ihrer  Weltbetrachtnng  von 
sich  stiessen,  in  sich  selbst  'httf.'^' 

2)  Man  hat  hier  schroffe  Gegensätze  von  feinem  allgemeinen  Ätkds- 
mm  und  eben  solchem  ne%Bin\ts  gegeüeinandet  gestellt,  ohne  die  ver^ 
schieden  en  Buddhisten -ISecten  in  verschiedenen  lifindem  zu  unterscheideii, 
oder  auch  die  feinerea  Best&mmiaigen  des  Begrtfs  Bacistens  geiiertg  zn 
beachten.  JMeeh  tvtderatreM  «ein  Basegm€to(les  im  gUane  der  CkiisttteheB 
Religionsphilesopliie  dem  Wesen  4es  Bttddkisttiffi,  nnd^  naok  den  Besid- 
taten  der  neuesten  9mtH^bxäugeaLj  mnss  nttk  Abel^BiemiMt's  BetuuqilHiig 
eines  Theismvs  der  Buddhisten  lli^flen  lassen»  Ww-  v,  JHiHnboidt  C^  a.  0. 
S.  297)  sagt:  „Dajs  von  Schmidt  entwickelte  Mongolische  System  nirnwt 
gar  keine  personliche  Gottheit,  als  Urheber  <des  Weltalls' an,  sondern  dM 
Immaterielle,  keiner  Veränderung  Unterworfene,  das  wahre  Seyn  Aus- 
machende, jedoch  von  allem  besonderen  ^eyn  Geschiedene ,  also  ^  Etwas 
ohne  Persönlichkeit,  ist,  dieser  Vors(»eIlungsweise  nach,  das  Höchste  in  der 
Reihe  der  Dinge  C^*  Aueh  Klaproth  Nouv«  Joum.  Asiat.  V.  p.  310  uni 
Pallas  n.  75).  '—  Auch  von  Ceylon  bezeugt  Davy  C  Account  of  Ceylon 
188),  dass  die  dortigen  Buddhisten  nicht  an  ein  höchstes,  selbstetändiges 
und  ewiges  Wesen,  den  Schöpfer  und  Erhalter  des  Weltalls  glauben. 
In  dem  von  Upham  CMahävansi  IIT.   198  f.)  mitgetheilten  IiAegriff  der 
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r  efipase  kunineox  qni  rmferniie  en  Mi  toiis  leo  gemes  des 
^res  fotiirs.  Mals  cet  espftce  lummen  n*  est  pas  la  r^iofft 
la  phis  haute  4m  monie;  ao  desso  est  friaete  mie  taroideni« 
region  qni  est  etem^e  et  indestroetible;  c'  est  la  qae  rMde 
la  cause  primitive  de  ia  destrnetion  da  moiide  perissaUe. 
L'  existence  ^est  regardee  par  les  Boiiddhistes  comme  le  veri- 
table  mal,  car  loat  ce  qui  existe  est  sMis  realite  et  mideBieiit 
nn  prodok  de  riHasiM  qui  trumpe  les  sens«    Pendant  qiye 


Lehre  Onatama's  lautet  4ie  Antwort  a«f  die  Frage,  ob  das  höchste  Wesea 
auch  Schöpfer  des  Himmels  und  der  Erde  sey?  bestimmt  folgendergestalt: 
ein  höchstes  Wesen,  wird  geleugnet,  und  Alles  geht  von  der  Natur  ans« 
Gäbe  es  einen  Schöpfer,-  so  wurde  die  Welt  nicht  untergehen,  sondern 
durch  ihn  unversehrt  erhalten  werden.  Aber  die  Regierung  des  Hinmels 
und  der  Erde  Ist  zuerst  Buddha  anvertraut,  nach  ihm  Ctei  Range  nfenllch) 
herrscht  Sagarapali  Cj^ft^ti  Weitherrscfaer),  Mahft  Brahma,  «nd  «ach 
diesen  die  Götter  in  ihren  verschiedenen  Classen^'^  B^auptungeii ,  die  aütv 
den  Annahmen  Ab^-Berausat^^CNouv.  Joum.  Asiat.  Vn.  263)  in  nicht 
abzuleugnendem  Widerspruch  stehen.  —  CS.  298)  „Es  ist  der  ganzen. 
Buddhistischen  Ansicht  gemüss ,  das  oberste  Wesen  in  v durchgängiger 
Ruhe ,  die  welterschalfende  thä<igkeit  Andern  überlassen  zo  denken.  — * 
Der  den  Buddhisten  voll  ihren  Gegnern  gegebene  Name  NAstika's,  Laug- 
ner  des  Baseyns,  begeht  tteh  zwar  mehr  auf  den  Unglaube  an  ein' 
Daseyn  nach  «e*  Tode  <:TlMisacl.  of  the  Asiat.  Soc.  of  Gr.Brit.  I.  558), 
aber  nach  der  Ansicht  des  ffmmifa  eAtwi<^titeii  Sjvtens  zu  sdUiesaen, 
scheint  es  nicht  auf  eine  oberste  €k>ttheit  su  föhren.  Doch  möchten  die, 
Anhanger  wohl  ihre  Meinung  von  ihren  Widersachern  mangelhaft  und 
entstellt  Vorgetragen  finden.  ^^  CMan  vgl.  unsern  Verf.  S.  165,  wo  er 
den  Vorwurf  des  Atheismus  des  Buddliistischen  Lehrbegriffs  geradezu 
ablehnt.)  —  Jene  Ruhe  deis  obersten  Wesens  nähert  sich  sehr  den  Sätzen 
mandtec  Sophisten  und  der  Epäureer  c^l&(o  de  Legg.  X*  p.  885,  b,  «nd 
p.  900  sqq. ,  Hippodamus  ap.  Stob.  Fldril.  XLIII.  Vol.  n.  p.  127  Gaisf. 
Cic.  de  Nat.  Deor.  I.  17.  m.  31.  Plotin.  p.  213,  F.  p.  406,  F.).  Nach 
der  Darstellung  der  Bnddhistischeli  Ethik  C^^  Stuhr  S.  190  f.  und  daselbst 
Transact.  of  the  Uter.  Soc.  of  Bombay  m.  p.  532.  Kennedy  p.  242.  428. 
vgl.  Bamayana  ed.  A.  W.  a  Sdilegel.  Bonn  1829.  praef.  p.  56)  wäre 
diese  im  PHncip  der  Lust  ( 4^1*4  >  v4Xoq  Gell.  N.  A:  IX.  5)  ebenfiills  mit 
der  Epikureisdien  Moral  susammengeteolfen. 
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toottt  les  lürtfet  mtelleetaielles,  dispeesees  daoB  la  umti^e^ 
dqNUB  la  plus  haute  tegion  Inminease  jnsvi'  an  r^gions  infer- 
nales,  ae  deponOlent  de  ce  qa'ettes  onteontracte  de  materiel, 
se  porifient)  se  perfectioiuient  et  finissent  par  se  reonir,  T  es- 
prit  universel,  indestroctible  qui  conserve  tont  pendant  un 
temps  inGalcuIable ,  reste  dans  le  repos,  jiisqa'  a  ce  qae  les  loix 
da  damata  oa  destin  necessitent  one  cfeation  nouvelle,  de  la 
quelle  sont  eependant  exceptes  les  etres  qui,  en  s6  depouillant 
totalement  de  la  matiere«  sont  devenns  Bouddhas  et  rest^it 
plong^  dans  le  fdrpäna  oa  Teteniite  da  neant,  etat  oppose 
a  celai  de  T  existente  dans  la  matiere.    Ces  etres  sejoornent 
dans  la  re^on  indestraetible  situee  aa  dela  de  1'  espace  lomi- 
neux.    C  est  poor  eonserver  le  souvenir  de  la  vraie  doctrine, 
et  poor*  rendre  les  hommes  capables  de  la  saivre ,  qae  ees 
bien  heoreax  descendent  de  temps  en  temps  sor  la  terre,  se 
revetissent  d'  an  corps ,  et  se  montrent  aax  hommes.    Les  prin- 
cipaax  d'entre  eax  ne  paroissent  qa'une  foisj  ce  sont  Ißs 
Boaddba's  proprement  dits;  les  aatres  nonunes  Boddhisattva, 
se  manifestent  plasieors  fois  dans  differentes  incarnations ,  jns- 
qu'  a  ce  qa'  ils  atteignent  le  rang  des  premiers  poor  ne  plas 
se  montrer  dans  le  monde.    Ces  etres  parfaits  exerceüt  an 
empire  absola  sar  lear  cnnemi,  qai  est  la  matiere,  et  sar.ses 
formes  sedoisantes.  ^3    Disposant  en  maitre  de  nun^a  oa  V  iOa- 
sion  qai  trompe  les  sens  par  ses  metamorphoses ,  ils  la  peavent 
detniire  a  volonte ,  oa  se  servir  d'  eile  poar  operer  le  salot  du 
genre  hamain.    C  est  de  cette  maniere  qae  s'  effectuent  toates 
les  incarnations  des  Boaddhas;  lears  ames  descendent  soas  la 
forme  de  raypns  lomineax ,  et  prennent  an  corps  soas  1'  en- 
veloppe  de  nuq/ß.   ils  ne  fönt  rien  sans  an  dessein  special; 


1>  Lauter  Ideen,  die  von  Manlchäern  and  andern  Gnostikem  ent- 
lehnt, and  bald  mit  Jüdischen,  bald  mit  Persischen',  mit  Christlichen  u.  a. 
Lehren  vermischt,  in  verschiedenen  mehr  oder  minder . originellen  Syste- 
men verarbeitet  worden  sind  (s.  PlotCn.  adversus  Gnosttcos^  H.  9.  p* 
358  sqq.  und  die  Annott.  p.  118  sqq,)- 
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lenrs  operattons  he  sont  jamais  violeiite99  elles  ne  restre^iient 
noUement  le  Ubre  arbitre  des  etres  inferieurd,  qiii  sont  enchai- 
nes  par  la  matiere^  et  poar  le  salut  desqaels  ils  sont  de- 
seendus. 

Dans  V&ge  aetuel  du  monde  qaatre  Bonddhas  ont  deja 
paru;  le  demier  d'entre  eux  etait  Chakia-mouni  oaGautama; 
un  cinquieme  doit  eneore  venir  avant  la  destraetion  de  ce 
monde ;  c'  est  le  Bouddha  Bf  aitri  ou  Maitari.  La  secte  de  Cey-* 
lan  et  de  V  Inde  an  dela  du  Gange  Y  annonee  ponr  V  an  4457  de 
notre  ere ,  epoque  ä  la  quelle  finira  la  periode  de  8000  ans  qui 
devait  suivre  la  mort  de  Chakia-mouni. »  Ueber  die  Wirkungen 
des  Buddha- Systems  äussert  sich  der  oft  von  mir  angeführte 
Gelehrte^}  so:  «Man  muss  freilich  gestehen,  dass,  was  anfangs 
eine  philosophische  Lehre  war,  und  eine  erleuchtete  menschen-, 
freundliche  Beform  des  ausschliesslichen ,  herrschsüchtigen  und 
von  vielen  Seiten  verderblichen  Brahmanenthums  beabsichtigte, 
da ,  wo  es  selbst  herrschend  wurde ,  zu  einem  Gewebe  gehalt- 
loser Formeln  und  Cärimonien  herabsank,  oder  sich  in  eine 
unverständliche  Mystik  verlor.  Allein  es  bleibt  auch  auf  der 
andern  Seite  gewiss,  dass  eben  diese  Lehre  ganz  rohe  und 
ungebildete  Völkerstämme  zu  grösserer  Menschlichkeit  und 
Gesittung  führte.  Es  lässt  sich  daher  wohl  behaupten,  dass 
der  Buddhismus'  die  Civilisation  bis  auf  einen  gewissen  Punkt 
erhebt,  dann  aber  der  Bildung  jeden  höheren  und  freieren,  selbst 
allen  phantasiereiehen  Aufschwung  verwehrt,  den  sie  Seligians- 
ideen  verdanken  konnte.  Wirkhch  scheint  dies  der  Zustand' 
aller  Länder,  in  welchen  die  Buddha -Lehre  Wurzel  gefasst 
hat,  und  wo  nicht,  wie  in  China,  wissenschaftliche  Cultur 
schon  viel  früher  und  aus  ganz  andern  Ursachen  hervorge- 
gangen war.» 


1)  W.  V.  Humboldt  a.  a.  O.  S.  95  f.,   mit  Verweisung  auf  Schmidt 
in  den  Mem.  der  Petersb.  Akad.  I.  3.  p.  254  und  auf  Klaproth  im  Nouv. 
Joum.  Asiat.  V.  306  sq.  und  in  den  TaUeaux  bist,  de  V  Asie  62.  63. 
Creu%er^s  deutsche  S!$chri(lteu.    I.  3.  ^ 
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SgmMik  der  Buddha- Lekre.  Hierüber  hat  W.  v.  Hum- 
boldt die  aosfohrlichsten  Nachrichten  gegeben,  besonders  in 
Bezug  auf  Java  und  andere  Indische  mid  ausser -Indische 
Länder ,  die  man  bei  ilim  selbst  nachlesen  muss.  8ie  bestehen 
grössten  Theils  in  Werl^en  der  Architektur  und  der  Sculptur. 
Hier  nur  Einiges:  «Die  Abbildungen  Buddha's  kommen  theils 
als  einzelne  Statuen ,  theils  mit  andern  Gruppen  auf  Basreliefe, 
in  allen  Ueberresten  Indischer  Baukunst  und  Scnlptur  vor«  — 
Die  Stellen  aber,  wo  diese  Bilder  am  häufigsten  und  auf  eine 
Weise  vorhanden  sind ,  aus  der  sich  ihre  Bedeutung  am  klar- 
sten ergiebt,  sind  die  Tempeltrümmer  von  Brambana  and 
Boro-Budor.  »*}  —  n  Allen  Vorstellungen  Buddha^e  liegt  em 
durch  die  Lehre  bestimmter  und  nach  und  nach  geheiligter  Tgpua 


1)  W.  V.  H.  Ueber  die  VerMndiingen  zwiachen  iDdien  imd  -J»Ta 
8.  116.  I<$h  bemerke  hierbei:  Mehrere  Gelehrte  hatten  die  Vermulhaiig 
aufgestellt)  weil  üie  in  Pagodenbildem  des  Buddha  eine  Aethiopische 
Physiognomie  zu  erkennen  glaubten,  Buddha  sey  ein  Aethiopier  von  Meroe, 
und  habe  seine  Religion  von  Abessyniens  Küsten  nach  Hindostan  gebracht ; 
d^nn  die  Alten  hätten  unter  dem  Namen  Indien  auch  Aethiopien  verstan- 
den. Dagegen  hat  Abel-R6musat  iim  Journal  des  Savans  1822.  p>  125 
sq^.)  unter  Anderm  di^  einhellige  Geuealogiö  geltend  gemacht>  worin 
aUe  Buddhisten,  wenn  gleich  noch  so  sehr  getrennt  und  in  BeUgionsmei&iui- 
gen  sich  widersprechend,  übereinstimmen:  dass  Buddha  in  Hindoston 
geboren  sey.  ^^  Dass  im  Gegentheil  von  Indien  aus  eine  Colonie  nach 
Aegypten  gezogen  sey,  ist  in  neuerer  Zeit  ausser  Zweifel  gesetzt  wor- 
den. Die  Uebereinstimmung  der  alten  Aegyptier  und  der  Inder  hat  von 
Bohlen  besonders  nachgewiesen.  Auch  die  Aehnlichkeit  mancher  Götter- 
bilder beider  Vc^er  ist  anerkannt  C^gl.  von  Minutoli's  Reise  S.  248  f. 
und  jetzt  J.  L.  Ideler  in  den  Berlin.  Jahrbb.  für  wissensch.  Kritik  1837. 
S.  266  f.).  Herr  Ideler  bemerkt  unter  Anderm:  „Jones  zeigte  den  Indem 
ein  Isisbild,  welches  sie  Ibogleich  mit  freudigem  Erstaunen  als  Naturgöttin 
anerkannten ,  und  ähnliche  Bemerkungen  sind  nicht  Mos  in  neuerer  Zelt 
vielfältig  wiederholt,  sondern  auch  im  Alterthurae  schon  gemacht  worden, 
s.  Philostrat.  vit.  ApoUon.  m.  3.  ^^  Dort  ist  von  einer  zweifarbigen  C^eiss 
und  schwarz)  Indierin  die  Rede;  zuletzt  heisst  es:  ti^omn^  9\  i^a  %fi 
*Jip^oSttfi  *IvSy  TomvTi}  (cod.  Schellersh.  richtiger  L  S.  a^a  %.*A**l9d^ 
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aum  Qrunde.*  —  «Obgleich  an  den  Buddha-Kldem  wohl  Alles 
iftymbolisch  bedeutsam  ist,  so  lieg^  dieser  Charakter  doch  vor- 
sugsweise  ih  der  Haltong  der  Hände.  Das  Herauskehren 
ihrer  Flächen,  ob  es  gleich  nicht  allgemein  ist,  spielt  darin 
eine  vorz%liche  Rolle,  und  hängt  vermathlich  mit  der  auch 
aufwärts  gekehrten  Lage  der  Fusssohlen  zusammen.  Noch 
jetzt  dürfen  die  Priester  in  Butan  nicht  anders,  als  in  der 
sitzenden  Stellung  der  Buddha -Bilder,  und  die  beiden  Hände 
umgewaiiidt  auf  den  Schenkeln  ruhen  lassend  schlafen. »  Auch 
sdieint  die  Vierzahl  d^m  Buddha  symbolisch  zugee^net  ge- 
^iresen  zu  seyn :  « In  den  Tempelhöhlen  \on  Salsette ,  wo  die 
Buddha- Bilder  so  sehr  häufig  an  den  Wänden  vorgestellt 
sind,  sagt  Salt  ausdrücklich,  dass  der  Heilige  doch  nur  in 
vier  Stellungen  erseheint.  Gerade  auch  vier ,  und  zwar  durch 
die  Haltung  der  Hände  sich  unterscheidende  Stellungen  erwähnt 
Buchanan- Hamilton  von  den  stehenden  Buddha -Bildern  bei 
den  Barmanen. » 'J  —  Schon  Clemens  von  Alexandria,  der  die 
Samanäer  Ssfjivol  nennt  (es  waren  aber  Buddhisten},  berich- 
tet, dass  sie  eine  Pyramide  verehren,  unter  welcher,  ihrem 
Glauben  nach,  Gebeine  eines  Gottes  ruhen. ^)  —  Also  ein 
Reliquien -Dienst.  Einen  solchen  beurkunden  die  in  Buddhi- 
stischen Ländern  hie  und  dort  vorhandenea  sogenwnten  Da- 
gop'9,  d.  h.  jene  zur  Aufbewahrung  oder  Verbergun^  eines 
HeOigthums  bestimmte  öffnnngslose  steinerne  Gebäude,  nicht 
zu  Lebenszwecken  eingerichtete ,  sondern  für  Jahrtausende 
v^chlossene  Denkmäler,  entweder  von  fester  un4  durchaus 


1)  W.  V.  H.  ,».  a.  O.  S.  124  —  127.  —  Diese  SteUung  wird  durch 
die  Abbildung  zu  diesem  Capitel  nr.  17  deutlich  werden;  auch  wird  man 
dort  das  Viereck  in  einer  Hand  Buddha^s  erblicken.  Vom  Tetragon  wird 
in  diesem  Buche  mehrmals  noch  die  Rede  seyn.  In  mehreren  Grotten- 
tempeln Hindostans  kommen  Buddhistische  Bildwerke  vor. 

2)  W.  V.  H.  a.  a.  O.  S.  157.  vgl.  oben  Nachtrag  I  gegen  das 
Bnde  und  daselbst  Lassen  im  Rheinischen  Museum  I.  ^87  sq.  Die  SteUfl^ 
des  Clemens  steht  Stromm.  I.  5.  p.  559  Potteri^ 

8«* 


-^    564    ^ 

compaeter  Masse,  oder  auch  ganz  oder  zoni  Theil  hohl,  je 
nachdem  das  im  Dagop  aufbewahrte  Heili^imi. darunter  b^ 
graben,  oder  im  Inneren  desselben  in  einan  eignen  dazu 
eingerichteten  Gemache  auTgestellt  wurde.  ^)  Unser  Verftsser 
findet  in  diesen  Gebäuden  eine  tgpiaehe  Idee  oder  «Ate  MdUdtB 
VorateUttng  des  ffesem  der  Buddha- Lehre ^  w^die  er  fid- 
gendergestait  entwickelt: 9  «D^  allgemeine  Streben  der 
Menschen  und  Geister  überhaupt  soll  in  der  Erhebujig  zum 
höchsten  von  allem  Einzelnen  geschiedi^en,  aber  ebeu  dü^ 
durch  gehaltvollsten  Seyn  bestehen,  in  der  AadosGhuQg  aller 
andern  menschlichen  Begierden  und  Bestrebongeni  in  den 
vollkommenen  Heraustreten  aus  der  endlichen  und  irdiscbfli 
Verwicklung  und  Verwirrung.  Ich  habe  sclum  im  Yrng/m 
angedeutet,  wie  das  Javanische  Monument  von  einer  <^;^ 
loseux  Menge  von  Verzierungaa  zur  Einfiichheit  jübei^geb^ 
und  komme  jetzt  hierauf  zurück.  Nacjbi  Erskines  Benca^ 
kung  sind  in  den  Felsenhöhlen  die  dem  Dagop  am  nlidistei 
stehenden  Pfeiler  roh  und  unvei^^ert^  also  in  bejltiliWtP 
Contrast  mit  den  entfernter  stehenden,  reich  joaat  Bili^wark 
geschmückten.  —  Verlassen  wir  nun  die  Welt  jmd  di^  jEnd** 
lichkeit,  und  nahem  wir  uns  dem  darüber  «rbabenoi  f«^ 
im  symbolischea  Bildwerk  schmucklosen  und  ei|iö^h|9%,(if9» 
fei,  so  nimmt  der  Buddha -Lehrbegriff,  ob  er  gleich|  ipenißr 
Ueberzeugung  nach,  durchaus  nicht  ein  atheistisjehjer  geoMUit 
werden  kann,  doch,  wie  wir  ihn  in  den  meiste^  Cf^pfodOR  uai 
in  seiner  eigentlichen  Gestalt  kennen,  keinen  p<;rgönh'jOh  awNWr 
tenden  Gott  an.  Das  Höchste  ist  das.  Sünya,  die  LeeAeit^ 
zugleich  aber,  oder  vielmehr,  wie  Schmidt  .sehr  gut  geze^ 
hat,  die  eigentliche  Fülle  oder  Realität^  das  darum^  weil  m 
Alles  ist,  nichts  einzeln  in  sich  unterscheidende  Sejn*')  Ke 


wmm'^mmmmm^mtf*^^' 


1)  W.  V.  H.  a.  a.  O.  S.  144  f. 

2)  A.  a.  O.  9.  163  f. 

3)  Mem,  der  Petersb.  Akad.  1.  95  —  98. 
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Leerheit,  so  wie  die  Compactheit  der  Di^op's  ist  ein  natür- 
liches BOd  dieses  Sünya«  Aber  auch  wo  Adi- Buddha,  also 
ein  individoeltes  höchstes  Wesen,  an  die  Spitze  des  Systems 
gestellt  wird,  wie  in  Nepal,  passt  das  Symbol  nicht  minder 
gut  Denn  Adi-Boddha  wird  nie  gesehen,  er  ist  blos  Licht. ') 
Er  wird  also  nur  in  der  Crestalt  des  Lichtes  offenbart,  und 
seine  Flanime  soll  ewig  in  der  Halbkugel  seines  Chaitya  in 
Nepal  brennen.*)  Wir  haben  also  hier  eine  bestimmte  Deu- 
tung des  verschlossenen  Inneren  der  äalbkugel  der  Dagop's, 
die  auch  da  anwendbar  ist,  wo  ein  höchstes  Wesen  angebetet 
wird.  Eine  Stelle  eines  von  Hodgson  mitgetheilten  Buddhir 
stüschen  Gebetes  passt  gewissermassen  voUkommen  auf  unser 
Monument  Blöge  Dich,  heisst  es,  der  Inbegriff  der  fünf 
Bnddha's  behäten,  der  für  die  Erhaltung  des  Menschenge- 
seUechts  das  Eine  Licht  schuf.  Der  Inbegriff  der  fiinf  Budd- 
ha's  ist  Adi- Buddha  selbst,  da  sie  nur  Entfaltungen  von  ihm 
aosraächen,  und  man  scheint  hiemach  wohl  berechtigt,  sie  in 
den  fünf  Abbildungen ,  und  die  Flamme  ihres  Urwesens  in  der 
Btf  Mcugel  des  Javanischen  Denkmals  zu  erblicken.  Es  stimmt 
sowohl  hiermit,  als  mit  der  Annahme  des  höchsten  Seyns  ohne 
persönliche  Gottheit,  überein,  dass  man  in  Ländern  Buddhi- 
stisdien  Glaubens  Capellen  findet,  welche  blos  Bilder  von 
Hefligen  in  Priesterkleidung,  gewöhnlich  in  anbetender  Stel- 
lung, ohne  irgend  ein  Bild  der  Gottheit  selbst  enthalten.') 
Aueh  Abel-Remusat,  und  gerade  an  der  Stelle,*)  wo  er  die 
Buddha-*  Lehre  als  eine  ganz  theistische  schildert,  giebt  2u, 
dass  im  östlichen  Asien  der  Dienst  der  Heiligen  die  Anbetung 
der  Götter  fast  verwischt  habe.  —  Das  Siinya  ist  aber  nicht* 
Mos  eine  metaphysische  Idee.  Es  entspricht  demselben  in  der 
Baddhistischdn   Ardiitektonik   des  Weltgebändes   die   erste, 

1)  Transact.  of  the  Asiatio  Soc.  of  Gr.  Brit.  II.  238. 

2)  Asiat  Researches  XVI.  4G0.  Anmerk.  6. 

3)  Asiat.  Res.  VI.  295. 

4)  Nouy.  Joiim.  Asiat.  VII.  264. 
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oberste ,  aas  vier  AMiieilaogeii  b^stehMde  Welt  ohne  OesWt 
ond  Farbe.  »0 

Eine  merkwdrd^e  Ergänzmi^  von  W.  v.  Homboldrs  Er- 
örterung^en  aber  die  J>agcp*9  der  Buddhisten  Uefert  Jetzt  ^n 
Aufsatz  des  Herrn  Karl  Eüier  in  den  Monatsberichten  dar 
Berliner  Akademie  der  Wissenschaften,  betitelt:  Dh  Supift 
oder  die  arehUekianiaehen  Denkmale  an  der  grossen  JFSn^gseiriuee 
wwüehen  Indien ,  Pereien  und  Bakirien;  woraus  ich  die  hierher- 
^diörigen  Ergebnisse  meinen  Lesern  zum  Schlüsse  mittheilen 
%vill.     Es  ist  nfimlich  von  gemaaerien  Thurmen  die  Bede, 
deren  eymhoUsehe  Architektur  durch  methodische  AxtSAmornng 
eines  desselben  (feines  Tope  von  Blanikyala},  znsumiei^e- 
nommen   mit  Zeugnissen  der  SchriftsteÜer ,    ausser  Zweifel 
gesetzt  worden  ist     « Sie  liegen  in  fünf  Btenpfgruppen  w^ 
theilt,  so  weit  sie  bis  jetzt  angefunden  wurden,  nimliA  te 
Peschawer,  in  den  Klybergen,  um  Jellallabad ,  um  Kabul  und 
^  auf  der  Ebene  von  Beghram.    Man  kann  ihrer  sdkon  fiber 
hundert   nachweisen,    und   ihre  Zahl  wird  sich  sicher  mit 
dem  Fortschritt  der  Entdeckung  noch  unendlich  mehren.  — 
Viele  taosende  von  üföas«»  der  verschiedensten  Att  s&id  01 
ihnen  und  den  Sehuttumgebungen  schon  aufgefunden.  ^^  Diese 
genannten  Constructionen  ziehen  sidi  bis  in  das  Geirirgsäud 
von  Bamiyan,  das  durch  seinen  zahlreichen  Eßhienbam,  zb 
beiden  Seiten  des  drei  Stunden  langen  Felsthaies ,  nnd  dmvii 
die  beiden  in  Berg  gehauenen  Colosae  (dner  120  Füss  hadi) 
von   neuem,   am  .Schlnss   dieser  Monumentenreihe   und   ids 
Schlüssel  des  bedeutendsten  Hindu  Khu- Passes  nach  Balkh, 
die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf  sich  ziehen  muss,  zumal, 
da  seine  Denkmale  bisher  allen  so  unverständlich  gdbilieben 
waren,  wie  es  diese  Mauerthurme  bis  jetzt  noch  bliebrä^  nur 
dass  hier  offenbar  eine  Culturstraase ,  eeit  der  Makedenier  Xeä, 
durch  sie  bezeichnet  ist,  von  welcher  bisher  die  Geschichte 


1)  Mem.  der  Petersb.  Akad*  I.  101.  Auch' das  Sanskridsehe  S*  üny&n 
bedeutet  sugleieh  Himmel,  Aether. 
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dur^^os  kpine  Bechensehaft  za  geben  im  Stande  war.  «- 
lYir  fähren  hier,  nach  den  schon  von  Andern  angestellten 
numii^niatischen  Untersuchungen  nur  an ,  dass  die  in  den  Tope's 
von  Jüftoikyala  gefundenen  Münzen  in  die  verschiedensten 
Arten  zerfallen:  in  Römische,  Sassanidische ,  Bak(;rische  mit 
Griechischen  Legenden,  in  sogenannte  Skytho- Indische  mit 
Griechischen ,  und  Pehlvi  oder  Nagari  Legenden ,  und  Indische 
mit  Nagari  oder  unbekannte  Inschriften. »  (^S.  4  f.}  lieber 
den  Namen  heisst  es  (S.  0  f.} ;  « Tupo ,  SutupQ ,  oder  Siaheour- , 
phu  u.  a.  Chinesische  Sprachformen,  erkennen  Abel  Remusat 
und  Klaproth  als  die  Umschreibung  des  Sanskritischen  Stüpa 
(nach  H.  Wilson's  Sanskrit -Dictionair  „a  heap,  a  pile  of 
earth**  womit  Bopp  übereinstimmt 3  an,  was  dem  Begriff  des 
Tumulue  entspricht  .—  Im  Namen  Tope  Mamkgßla,  nach  Mas- 
son's  Bemerkung,  aber,  aus  dem  längst. bekannten  Gebrauchei, 
ihrem  Buddha  (Shakya-Blani}  wie  andern  Frommen  di^ 
Wurde  des  „Mmi*^  oder  j,Herm^*  beizulegen,  mit  der  localeii 
Endbezeichnung  kyala ,  ergiebt  sich  hiernach  die  Bezeichnung^ 
.  weldie  so  viel  als  TumiUm,  Statte  des  JBerrnj  oder  heilige  Stätte, 
in  gewissem  Sinne  heilte»  Oruh  bezeichnet »  (ß.  12  ff.}  « So 
habej^  wir  noch  folgende  ^wei  positive  Thatsachen  aufzuführen, 
welche  dieses  architektonische  Bäthsel  vollkommen  )ösen:  näm- 
lich das  Boddhistiscbe  Dogma  von  der  Hinfälligkeit  des  measchli- 
ehen  Leilies,  das  symbolisch  in  die  Architektur  überging,  und 
die  analogen  Bauwerke  der  kürzlich  wieder  entdeckten  antiken 
Capitale  in  den  Wildnissen  des  centralen  Ceylon's.  Dem  Fa 
Hian,  der  nach  dem  Jahr  400  seine  Pilgerreise  auch  bis  in 
Buddha's  Vaterland,  Magadha,  fortsetzte,  um  dort  alle  Sta- 
tionen des  Religionsstifters  kennen  zu  lernen,  ward  am  6an- 
gesnfer,  unter  andern,  auch  die  Stelle  gezeigt,  wo  Buddha 
einst  seinen  Schülern  {uredigte  üb^r:  ««den  Unbestand  der 
Dinge,  die  Hinfälligkeit  dea  Lebens,  über  den  Schmerz  und 
über  den  Vergleich  des  menschlichen  Leibes  mit  der  Waeaer- 
blasß,  der,  wie  diese,  aus  den  vier  Elementen  bestehend, 
gleich  schnell  vergehe. » »    Dieser  Text  der  Predigt  ward  das 
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Lieblingsthema  eines  die  irdisehe  HfiUe  betreifcadeii  aseetisdien 
Philosophems ,  das  nicht  blos  Legende  s^n  konnte ,  weil 
dessen  gewichtvolle  Bedeutung,  auf  sinnige  Weise,  in  den 
Kirchenstyl  der  Buddhistischen  Architektur  schon  seit  mm 
halben  Jahrtausend  vor  Fa  Hian's  Zeit  äborgegangen  war. 
In  den  Singhalesischen  Annalen ,  dem  Bf  ahavamsa  nämlieh^  ist 
umständlich  von  des  frommen  Helden  und  Kön^  Dntu  Ga- 
meny  (150  Jahr  vor  Chr.  Geb.  3  colossalem  Prachtbaoe  des 
Dagoha  |[d.  h.  der  Korperverbergende ,  nach  W.  y.  Humboldt's 
Sprachuntersuchung,  aus  dem  Pali  und  Sanskrit  ^  Ruanwdlgi 
zur  Aufnahme  der  BuddhareUquien  die  Bede,  die  von  aussen  ge- 
schlossen wurden,  zu  denen  nur  für  die  Priester  ein  verborgeoer 
unterirdischer  Gang  blieb.  Der  Bau  wurde  in  neun  Etag^  auf- 
geführt, und  der  König  befahl,  ihn  mit  einem  Dombau  »„in 
Farm  einer  Wasserblase,  nach  oben,  %u  aehüessen»'', '*  Die  An- 
wendung dieser  priesterlichen  Form  finden  wir  nun  in  den 
antiken  Ruinen  der  alten  Capitale  Ceylon's ,  die  schon  Ptole- 
maus  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr. ,  genau  ihrer  Lage 
nach,  unter  Anurogrdmmum  (jetzt  Ami  n^a  pura,  d»  h  PurSi 
die  Stadt,  was  mit  grammum  identisch  ist,  des  Biga  Am) 
beschreibt,  und  die  erst  im  Jahr  1829  von  Chapmann,  in  den 
dichtesten  Waldern  der  Insel,  entdeckt  sind ,  wieder,  wanoch 
heute  sieben  solcher  colossalen  Dagop-rBaue,  um  die  Terassen 
der  Bogahas ,  oder  heiligen  Feigenbäume,^  sich  wirklich  in 
Blasengestalt ,  sogar  einer  bis  zu  180  Ellen  hoch ,  erheben,  und 
den  Tope's  am  Indus  und  Kabulstrom  gan%  analoge  Bauwerke  in 

antiker  Einfachheit  darstellen. » 

» 

—  (S.  14)  «Das  Rathsel  der  Tope'e  oder  Siupat  in 
Kabulistan,  welche  demnach  identisch  mit  den  B^gop's  in 
Ceylon  und  den  Sutupo's  von  Fa  Hian,  wie  mit  den  lieu<^ 
Tha's  in  China  sind,  scheint  hiedurch  völlig  gelöst  £»  sind 
in  der  lliat,  wie  W.  v.  Humboldt  die  von  ihm  auf  Java  näher 
erforschten  Dagop's ,  so  charakteristisch  wie  scharfsinnig?  ^^ 
wenigen  vorliegenden  Daten  bez^chnete,  jene  öiTnungsl^^^' 


.        X 
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Kür  Anfbewahrung  oder  VerMrgung  eines  Heiligthoms  bestinan- 
tea  Massen;  nicht  innerlich  zu  Lebenszwecken  eingerichtete 
CSebftade,  sondern  fär  Jahrtausende  geschlossene  Denkmalen 
Was  diesem  scharfsinnigen  Forscher  aber  damals  noch  nicht 
bekannt  seyn  konnte,  die  Tope's  am  Indus,  wie  der  colossale 
Bau  von  fiianikyala,  verbergen,  anter  der  Form  der  Wasser- 
Mase,  noch  im  Innern  geheimnissvoll  den  Thunn  mit  den  neun 
Stagen,  dessen  Ausbau  Dutu  Gameny,  zu  seiner  Zeit,  auch 
schon  anbefohl.  Diese  Etagen,  welche  in  allen  ostasiatischen 
Bauw^ken  analoger  Art  sich  bald  so,  bald  anders  wiederholen, 
bezeichnen  aber  die  Nidäna's  oder  die  geistigen  Lebensstufen, 
die  verschiedenen  sogenannten  Esütemen  (auch  BuddUstüsche 
Himmel},  welche  die  fronune  Erhebung  der  Seele,  nach  der 
Buddhistischen  Kirchenlehrer  hindurchgehen  muss,  um  in  das 
Nirwana  oder  in  die  Ewigkeitsgedanken  einzugehen;  jede 
dieser  Stufet^  ist  durch  besondere  Arten  der  Weihungen  in 
den  aufgefundenen  Fundorten  bezeichnet  In  dem  Tope  von 
Manikyala  sehen  wir  demnach,  den  vergänglichen,  irdischen 
Leib  ([die*  Wasserblase}',  mit  der  sich  durch  verschiedene 
Existenzen  steigernden  Seele  des  Frommen  (dem  Etagen- 
ihurm}  innerhalb  der  Lebenszeit,  gleichsam  die  Metaphysik 
ond  Moral  dieser  Buddhistischen  Dogmatik  noch  vereinigt  in 
einer  und  derselben  Form  symbolischer  Architektur.»  Der 
Zeit  nach  gehören  diese  Bauwerke  sehr  verschiedenen  Perio- 
den an  5^  die  älteren  gehen  mindestens  bis  ins  sechste  Jahr- 
hundert vor  Chr.  Geb.  zurück*  —  Aus  den  ferneren  Ableitungen 
des  Herrn  Ritter  hebe  ich  weiter  nichts  aus  als  diese  Notiz 
{ß.  lY}:  «Denn  unter  den  minutiösen  Pretiosen  und  kleinen 
Metallfiguren  im  Innern  jener  aufgefundenen  Reliquienkamroern, 
ftiden  sich  nicht  nur  die  Formen  der  Tope's,  en  miniature,  wie- 
derholt, sondern  auch  die  Schirm-Ornamente  als  Schmuck  der 
Deckel  dieser  kostbaren  Metallbuchsen,  oder  Aet  KaranduaB,A.h. 
der  Behältnisse,  in  denen  Reliquien  mancherlei  Art  einge- 
schlossen ,  noch  immer  im  Kleinen  wie  im  Grossen  unter  dem- 
delben  Sdiirmdach  stehen. » 


• 

Da  Herr  K.  Ritter  sich  im  Verfolg  Aber  die  VerpüMsimg 
dieser  Symbole  bis  in,  die  Westländer  verbreitet  hat ,  so  will 
ich  meineirseits  blos  fragen,  ob  nicht  dem£afolg:e  eine  neue 
Erörterung  verdienten :  1}  die  Nachrichten  der  Alten  von  den 
Grabmälern  des  Alyattes  und  des  Porsenna;'}  sodmin  23  ^'® 
so  abweichenden  Erklärungen  der  Griechen  und  Römer  über 
die  Bedeutung  der  Mla,  als  Hatsanhängsel  der  Etruskischen 
und  dann  auch  der  Römischen  Knaben,  und  ob  unter  diesen 
verschiedenen  Deutungen  nicht  diejenige  sich  am  Ende  als  die 
wahrscheinlichste  herausstellen  möchte ,  welche  die  am  Halse 
solcher  Etrnrischen  Knaben  hängende  metallene  Waeserilaae 
auf  den  Blond,  auf  die  sublunarische  Welt*}  imd  demnach  auf 
die  irdische  und  vergängliche  Existenz  bezog? 

Ich  glaube  dieses  Capitel  über  Indiens  Religionen  nicht 
besser   beschliessen  zu  können  als  mit  den  Worten  eines 

geistreichen  und  gemüthvolJenSanskritgelefarten:?}  «Cegenia 
d^  rinde,  si  meditatif  et  si  insouciant,  que  la  speculation 
paroit  avoir  de  bonne  heiire  eloigne  du  poatif,  et  detachedes 
interets  materiels  de  la  vie. » 


1)  S.  meinen  Excurs  zu  Herodot.  I.  93.  Vol.  I.  p.  924  sq.  ed.  Baehr. 
mit  Inghicami  Monimenti  Etraschi  Ser.  VI.  tav.  F.  6^  wo  die  fünf  Kegel 
auf  dem  Grabmal  des  Alyattes.  Und  die  umbellae  oder  Sehirme  auf  dem 
des  Porsenna  anschaulich  dargestellt  sind. 

2)  Plutarc^i  Quaest.  Bomann.  CI.  p^  288.  B.  Vol.  11.  p.  178  ed«  Wjt- 
lenb.  Man  vergleiche  die  Abbildungen  zu  dieser  Symbolik  Tab.  XliDL. 
2.  Ausg.    Das  feuchte  Element  war  auch  bei  Orphikern  und  Piatonikern 

das  Sinnbild  der  sublunarischen  Sinnenwelt  und  des  vergänglichen  Lebens. 

•  ■-  ■     ♦  . .        •  '  .    ■  ■ 

3)  E.  Bumouf  im  Journal  Asiatique  VI.  p.  106. 


Anffalbe  der  AlblbUdiuigreii 

fsttfn  dritten  Beft, 


Nr.  1.  Zweige,  BIfitter  und  Fröchte  zweier  in  Indien 
heiliger  Bäume,  der  Ficus  religiosa  und  der  Ficus  Indtca, 
nach  Gnimpers  und  Schleehtendars  Abbildungen  zur  Pharma- 
Gopoea  Borassica.  Bd.  m.  Heft  Xm.  Taf.  876  und  277. 

Nr.  2.  Parasacti-Bhavani,  Mutter  der  Trimurti  mit  drei 
in  ihrem  Busen  liegenden  Eiern ;  den  Busen  bildet  eineLotus- 
blnme;  das  Ganze  umsehliesst  ein  Dreieck;  nach  Nikias  Mul- 
ler's  Glauben,  Wissen  und  Kunst  der  alten  Hindus.  Mainz 
1822,  bei  Guigniaut  PL  U.  nr.  18. 

Nr.  S.  Trimurti  (Dreieinheit)  in  Einem  Körper  mit  drei 
Häuptern ;  alte  Statue  bei  Moore  Hindu  Pantheon ,  tab.  82  und 
Guign.  pl.  n.  nr.  14. 

Nr.  4.  Trimurti  in  drei  Personen  dargestellt,  die  aus 
einer  Lotusblume  hervorgehen ,  deren  Stengel  auf  dem  über 
den  Wassern  schwebenden  Weltei  ruht;  nach  N.  Müller,  bei 
Guign.  pl.  n.  nr.  16. 

Nr.  5.  Trimurti  dargestellt  durch  drei  Sonnen,  die  von 
drei  Aesten  Eines  Baumes  getragen  werden;  nach  N.  Müller, 
bei  Guign.  pl.  H.  nr.  16. 

Nr.  6.  Siva-Mahadeva-Iswara  auf  dem  Berge  Cailasa 
(^Mem},  neben  ihm  Parvati-Bhavani-Isani,  empfangend  die 
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Hnld^mi;  aller  Gotthetoi,  des  Yisefan,  nrahm,  Cteesa 
(nit  dem  ElepluttiteBkopf)  u.  A.;  oben  die  Soime  md  m 
PaünbaniD,  ualen  der  Stier  Nandi  im  GewisBor  des  Ganges, 
woraoa  LotnsUamen  bervonragen. 

Nr.  7.  Yiselmo Yalapatrastlia, d.  L  Yisdino auf demHatte 
des  Yata  oder  Aswatfha-Baomes,  als  klekies  Kind;  nach 
Moore's  HiDdo  PantiL  tab.  90  ete. 

Nr.  8.  Yischna-Naräyaiia  liegend  auf  einem  Lager  von 
Lotus,  getragen  von  der  grossen  SeUange  Ananü  Aus 
seinem  Nabel  erwachst  eine  Lotnsblome,  welche  den  Brahma 
in  ihrem  Kelche  tragt;  zu  Yischnu's  Fassen  sitzt  seme  Gattin 
Laksehmi;  ans  Moore's  Bind.  Panth«  tab.  1. 

Nr.  9.  Matsyavatara,  erster  Avatar,  oder  erste  Ineania- 
tion  des  Yischnn,  in  einen  Fisdi-Mensdien;  nach  Moore  tab. 
46.  cf.  Collection  de  Sami  nr.  1  und  Go^;niaiit  pL  IX  sqq. 

Nr.  10.  Knrmavatara,  zweiter  Avatar,  oder  Incarnation 
des  Vischno  in  einen  Schildkröte -Mensehen;  nach  Hoore 
ibid. 

Nr.  IL  Yarahavatara,  dritter  Avatar ,  YüsMdinn  als  Mensch 
mit  dem  Kopf  eines  Ebers;  nach  Moore  ibid. 

Nr.  12.  Narasinhavatara ,  vierter  Avatar ,  Yisdma  ab 
Mensch-Löwe;  ibid.  (vgL  £kmnerat  pL  00)  Cidlect  deSam 
nr.  4. 

Nr.  18.  Yarmanavatara ,  fanfter  Avatar,  Yischna  als 
Brahmane  in  Zwerggestalt;  Collect,  de  Samt  nr.  & 

Nr.  14.  Parasn-Bama,  sedister  Avatar,  Yischna  ais  eui 
Brahmane  mit  einer  Axt  bewaffiiet;  Collect  de  8.  nr.  A> 

Nr.  Uk  Sri-Bama  oder  Bama-Tsandra,  siebenter  Ava- 
tar, Yischnu  aus  dem  Hanse  der  Sonnenkönige,  sitzend  auf 
ein^m  Bohebette  neben  seiner  Gattin  Sita ,  emi^angt  die  Addi- 
gungen  seines  Brnders  Lakschmana,  des  Hamiman  nnd  nodi 
eines  andern  Affenfursten;  Collect,  de.  S«  nr.  68. 

Nr.  16.  Kriscima ,  achter  Avatar  des  Yisdmn ,  als  Kiad 
von    seiner  Mutter   Devaki  gesfliigt  {naeh  emer  andern 


Dentoog:  Buddha  von  der  Maya  gesSugt};  nadi  einem  6e- 
mlUde  bei  Moore  Hindu  Panth.  tab.  5(t 

Nr.  n.  Bnddba,  neunter  Avatar  des  Yisdino,  in  emer 
Capelle,  nachdenkend,  auf  einem,  eine  Art  von  Bf nschel  bfl- 
denden  mit  Lotusblumen  u.  s.  w.  reichverzierten  Throne 
sitzend,  mit  dem  Halbmond  auf  seiner  Stirne  und  mit  dem 
Viereck  in  seiner  linken  Hand;  nach  Niki.  Müller,  bei  Gnig- 
niant  pL  XHI.  nr.  Hl. 

Nr.  18.  Calki - avatara ,  zehnter  Avatar,  Vischkiu  als 
künftiger  Weltzerstörer  mit  einem  Pferdekopf  und  mit  Schwert 
und  Schild;  Collect«, de  Sami  nr.  12. 

Nr.  10.  Bala-Rama  oder  Balabhadra,  Incamation  des 
Yischnu  (nach  Andern  —  des  Siva}  mit  der  Pflugschaar  in 
der  Hand;  Collect  de  S.  nr.  8. 

Nr.  20.  Krischna  im  Lehramte,  einer  seiner  Schüler  vor 
ihm  stdiend  mit  gefaltenen  Händen ;  Collect,  d.  S.  nr.  11  (bis}. 

Nr.  21.  Krisdina,  Eriialter  und  Beschützer  der  Welt, 
in  einem  doppelten  Viereck  (Octogon)  umschlossen  von  einem 
ZaskA^  dessen  Umfiu^  mit  TUeren  imd  Flammen  besetzt  ist; 
Langles  Monumens  de  FHindostan,  L  p.  IIY.  N.  Müller  täb; 
L  nr.  98. 

Nr«  22.  Laksdhmi  PAdnuUiaya,  d*  i  Bewohnerin  des  Lotus, 
aus  ihren  Händen  himmlisdien  S^gen  auf  die  Erde  herabgies- 
scttd;  N.  Müller  tab.  m.  ia& 

Nr.  2t.  PritUvi^  die  Göttin  der  Erde,  unt  Krone  und 
Sehleier,  mal  einer  Lotusblome  sitzend;  N.  Müller  tab.  IH.  10t. 

Nr.  ti.  Moham-^Mv^a,  die  tSasdiende  Schönheit,  (In- 
earnation  des  Yischnu}  die  amrita  (Ambroaa)  den  Asura's 
rwbend;  N.  IfiiUer  BL  M6. 

Nr.  2S.  J^ra  (lo|^iter  Plovins}  atf  Wolken  fiUurend^ 
neben  ihm  ein  Elephant  und  der  waehsmae  Hund;  unten  Aruna 
auf  dem  Sonnenwagon^  N.  MüHo*  ibid.  14iy, 

Nr.  28.  Agni,  der  Gott  des  Fen^rs^  ditei  Haupt  mit  Flam- 
men umgdwi,  Mf  moßm  Widder  sitarad;  OoUeeb  de  Sami 
nr.  87. 
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Nr.  Sr.  Yaroiui,  Plratsdieta*  Appadevm,  der  Gott  des 
Wassers  auf  einem  Krokodil ,  die  Peitsehe  imd  den  Yoni-Iin- 
gan,  oder  das  Anuritagefiss  in  den  Händen  haltend^  N.  Möl- 
ler L  8L 

Nr.  28.  Gan^^-Lima,  die  Göttin  der  Gewisser,  die 
LotusUame  in  der  Hand  haltend;  naeh  N.  Malier  IL  nr,  US. 

Nr,  20.  Maya-Bhavani,  ein^häUt  in  den  SeUeier  der 
Vorbilder  der  Wesen,  dessen  Gewebe  sie  büd^;  N.  M.  tib. 
I.  nr.  8. 

Nr.  SO.  Cama,  die  Liebe,  hervorbringend  Yotma,  die 
Stärke,  dargestellt  als  Kind  auf  seinem  Köcher  sitzend,  wor- 
aus ein  Löwe  hervorspringt;  darunter  eine  Biene;  N.  BL 1. 11. 

Nn  Ol.  Die  drei  Welten  mhend  anf  einer  Schildkröte 
und  diese  auf  der  Schlange,  dem  Bilde  der  Ewigkeit;  Ele- 
phanten  tragen  die  zweite  und  die  dritte  Welt;  N.  BL  tab.  T. 

Nr.  12.  Bärtiger  Kopf  des  Indischen  Bacchus,  oder  des 
Dionysos  in  älterer  Weise;  Kehrseite  der  knieende  und  mit 
einem  Bogen  zielende  Hercules;  Münze  in  GrossUber  von  der 
Insel  Thasos  (vgl  BGonnet  Descript  de  BledaOles  Grecques 
et  Born.  Recoeil  des  planches;  pL  LV.  nr.  5  and  K.  (L  BIöl- 
ler's  und  Oesterley's  Denkmäler  der  alten  Kunst  Ta£  VIII. 
nr.  81}  ^  in  einer  Heidelberger  Sammlung. 

Nr.  n.  Silbermfinze  von  Naxos;  Vorderseite  der  Kopf 
'  des  Indischen  Bacchus  mit  der  Mitra;  Kehrseite  Sflenus  ei&e 
Diota  (zweihenkelige  Weinkanne}  emporhebend.  Zinkabdrack 
in  einer  Heidelb«  Silmmlung  (vgl  BfilUn  GaL  mytholog»  pL  LX. 
nr.  S5S  und  K.  0.  Mnller's  und  Oesterley's  Denkmäler  d.  a. 
Kunst  Taf.  XLIL  nn  10&> 

Nr.  84.  Bacchus  im  siegreichen  Kampf  gegen  den  Indi- 
schen Kön^  Deriades;  Vasenbild  in  der  Sammlmig  der  Grafin 
Laval  (s.  BGllin  Gal.  mythoL  pl.  LXXXYIH.  nr.  SSO  und  das 
Titelknpfer  zu  Nonni  Dionysiaca  ed.  Fr.  Graefe}. 

JlmMThmg.  Zo£ga  Bassirüievi  weiset  auf  einem  Sarko- 
phag einen'  auf  einer  Biga  vor  dem  Dionysos  ffiehendeA 
Deriades  nach  —  L  Y.  p.  M  Welcker's  Deutsch.  Aus;- 
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Nr.  SS.  Silbermimze  des  Indischen  Königs  Demetriosj 
Vorderseite  der  Kopf  des  Königs  mit  der  Exuvie  eines  Ele- 
phanten  statt  des  Helms;  Kehrseite 9  der  jnnge  Hercules  einen 
Ephenkranz  sich  am  das  Haapt  windend ;  nach  K.  0.  Müller's 
und  Oesterley's  Denkmälern  d.  a.  K.  Taf.  LQI.  nr.  847.  a. 

Nr.  36.  Indischer  Triumphzug  des  Bacchos  (^BasreUef  an 
einem  Sarkophag  bei  Zoega ,  Bassirilievi  antichi  I.  Y  (]vgL 
Mülin  Gal.  JHythoI.  I.  pl.  LXI.  nr.  SS]r> 
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